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Blicke  anf  die  ISklaTerel  Im  alten  Rom» 

mit  Grklänuig  einiger  unedirten  Inschriften.  *} 

JWa  icb  auf  den  Gedanken  der  Abfassung  eines  ausgeführten 
Handbuchs  über  die  gesammte  Bömisehe  Alterthumskunde  ver- 
nichten mnss^  so  will  ich  wenigstens  ^  um  freundlichen  AolfFor« 
derungen  ehugermassen  zu  entsprechen  ^  in  diese  Sammlung 
meiner  Deutschen  Schriften  einige  Ausfiihrungen  verschiedener 
Lehren  aufnehmen  ^  die  ich  in  meinem  Abtisse  der  Römischen 
Antiquitäten  nur  in  Andeutungen  und  Sközen  mittheilen  konnte, 
mit  BeifuguQg  einiger  davon  unabhängigen  Aufisätze  Ober  Rö- 
mische Geschichte  und  Alterthumen 

In  Betreff  dieser  ersten  Abhandlung  muss  ich  den  L^em 
bemerken,  dass  es  im  Wesentlichen  eine  Vorlesung  ist,  die 
im  Jahr  1^7  vor  der  Französischen  Akademie  der  Inschriften 
und  schönen  Wissenschaften  in  der  Sprache  dieses  Instituts 
gehalten  worden.  Ich  hatte  dabei  über  Wahl  und  Behandlung 
des  Gregenstandes  bemerkt,  dass  die  Abschaffung  der  Sklaverei 
so  eben  die  Kammern  Frankreichs  so  wie  die  beiden  Häuser 
des  Englischen  Parlaments  in  vielen  Verhandlungen  ernstlich 
beschäftigt  habe;  ingleichen,  dass  wir  anjetzt  für  die  Kennt- 
niss  des  Sklavemvesens  bei  den  Alten  die  llrgebnisse  mehre- 
rer erst  neuerlich  entdeckten  Quellenschriften  benutzen  könn- 
ten ([wobei  ich  an  die  Bruchstücke  des  Cicerpnischen  Werks 
vom -Staate,  einiger  Bücher  des  Dionysius  von  Halikamass 
und  anderer  Historiker,  an  einige  kürzlich  erst  gedruckte 
Griechische  und  Lateinische  Grammatiker,  so  wie  an  die  In- 
stitutionen des  Gaius  erinnerte};  endlich,  dass  ich  mit  dieser 

Creuzer's  deuttche  Schriften.  IV.  1.  1 


Vorlesung  beabsichtige,  die  Ideen  und  Forschungen  Deutscher 
Gelehrten  dem  Französischen  Publicum  bekannt  zu  machen.  — 

r 

Indem  ich  nun  diese  kleine  Schrift  nach  mehr  als  acht  Jahren 
zum  erstenmal  im  Deutschen  Original  abdrucken  lasse,  füge 
ich  (Runter  11}  Nachträge  hinzu,  worin  theils  einige  Punkte 
besprochen ,  die  aus  Anlass  jener  Vorlesung  damals  in  Frage 
gestellt  worden,  theils  einige  8chriftdenkmahle  mitgetheilt  und 
erläutert,  theils  verschiedene  Erörterungen  und  Zeugnisse  ge- 
geben werden. 

Das  Zeitinteresse  für  den  Gegenstand  möchte  eben  jetat. 
Verglichen  mit  damals,  noch  gesteigert  seyn,  seitdem  in  den 
meisten  Eoropäischen  Colonien  die  JSklav^m  abgeschafft  ist, 
in  den  vereinigten  Staaten  von  Amerika  hingegen  über  eben 
diese  Frage  die  alterh^gsten  Stünae  ausgebrochen  sind. 

Aberaoch  abges^ien  von  diesen  besondem  Umständen 
-^  der  €r€gemtattd  an  m6h  ist  von  der  Art^  dass  er  in  jed^n 
Zeitalter  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthms-  und  Oesqhichts- 
forsche ,  der  Philosophen  uftd  äk&t  deiricenden  Menschen  be^ 
sehäftigen  nmss*  Denn  im  Sklavem^esen  er^Mdken  wir  gei- 
wissermassea  emen  allgemeäi#n  Zostand  des  Orients,  wo  dte 
Freiheit  des  IniUvidfOims  iiadi  uiiseilA  Eu^ropäisehen  BegciSkOk 
noch  nicht  ins  Leben  getreten ;  ^3  ui  der  SHiltfV€rei  bei  Grie- 
cheqi  und  Aömaii  liegt  die  Hauptbedingut^  ^ner  so  bochge- 
rühmten,  so  tibertrieben  gelesenen  Herrlichkeit  des  antiken 
Leb^is  £denn  wenn  widire  Lebensherrlichk€it  nur  fliit  Siltlich^ 
keit  v^einbar  ist,  welche  reke  'Freude  «keimte  dem  sittlichen 
Griedien  und  Römer  wohl  aus  iler  Entwärd^ng  imd  oft  aote 
dem  Elende  disr  Mehrzahl  seiner  Mitmenschen  aufUohen^?}  — 
hier  im  Sklaventhume  zeigt  t^di  der  grosse  weltgeschichtliche 
Werafa^nnkt,  auf  dem  Heidenthmn  mid  Ohrsstendjüim  sich  auf 
ew^  geschieden.  Hter  radlieh  rriien  hauptsäeblich  die  Hebel 
der  Macht,  des  Reichtfaoms,  der  Genüsse^  aber  audi  der  krie»- 
gerischen  Bewegni^  der  neuem  NMion^  inidem  das'Cdonien^ 
wes^i  mit  Sklaverei  in  so  enger  Verbindmg,  eih  Haüptca^it^l 
dar  nenern  Geschichte  geworden* 

Mit  dieser  Wicht^keit  des  Gegeni^andes  steht  sem  t/ni- 
fa$ig  in  .geradem  VerhilltnBss.  I^h  darf  dabei  üur  an  das  Eine 
erinnern,  nwnlicb  dass  fast  kein  Zweig  dds  öffentKdien  und 


Prifttflebens  der  alten  Vatker  gedaeht  werden  kann,  der  mit 
dem  Dtaeyn  der  Sklaverri  nicht  in  nMiarer  oder  entfernterer 
Verlandiing  stunde. 

Bei  einem  so  rnnftssenden  fiegensbtakd  ist,  Mi  Verwiming 
za  vermeidaEi^  eme  einitehe,  liehtvoOe,  ans  der  Natttr  der  Sache 
selbst  hervorgrehende  Eäitheilnng  das  erste  Er^ordemfss.  Irre 
ich  nicht ,  so  gewHhrt  die  Beantwwtimg  von  folgenden  vier 
Fragen  eine  geilügenAe  mid  v^Ilst&idige  fiinsidit  in  diese 
gan^e  Lehre. 

firsteas:    Wie  waird  einer  hn  alten  Born  SkMt«? 

Zweitens:  Was  hatte  er  als  Sldave  aa  leiden  and  zn  leisten? 

Drittens:    Wie  ward  er  oder  konnte  er  ans  der  Sklaverei 
befreit  werden? 

Yiertcms:  Wie  war  er  als  Freigelassener  gestellt?'} 
Udl  dik  Geduld  dieser  hochverehrten  Versarnmlnng  nicht 
zu  maabtmdiem  nnd  die  Grenaen  ^iner  solchen  akademüwchen 
Oenkflldiüft  mdit  2n  tifeelnschreiten^  habe  ich  mifSk  auf  Erörterung 
ehttgBT  BemptpiaMe  %esi^änkt,  dfo  »to  ifer  «MeH  und  xweäen 
Fräg^  Uegm  nnd  noch  ehico'  nähern  Srörtettnig  bedärfi&n. 
Audi  wBI  ich  bei  ilen  Mmem  stdien  bleiben.  Wie  aber  die 
gesaoofte  .AUerthnmskunde  ein  organisches  Gamse  badet  ^  so 
wird  matt  andi  das  Römraehe  Sklavenwesen  nicht  genügend 
beiliaftddn  k.önneB^  wenn  man  nicht  bei  den  wesentlichsten 
Din^n  in  der  tSnr^en  alten  Wdt,  besonders  ih  de^  Griechi- 
schen^ sidi  «tosieht 

Kit  dMser  Umsicht  n&thigen  uns  schön  die  Nmnen  dieser 
Menischehdasse^  die  wir  die  der  Sklaven  nennen.  Von  ihnen 
müsisMen  wir  ausgehen,  weil  die  Begriffe  der  Sache  atils  innigste 
damit  znsattunenhangen. 

iSollte  man  asn  wohl  glauben,  dass  die  Ableitung  des 
Römisefaen  Gesamtwortes,  womit  man  Knechte  bez^eichnete, 
9eri)4tB,  ^nfi,  qoia  bdlo  ^ervifü^  bei  den  neu^m  Gelehrten  je- 
mals Mtteiin  Guni^t  konmien,  ja  noch  mehr,  dass  sie  in  neuester 
8eJi:liiiMe  verthddigt  werden  können,  wälnrend  uns  doch  schon 
der  älteste  Dichter  der  Griechen  das  wiAre  Stammwort  an  die 
Hand  giebt  ?  ^}  Ikei  Umi^tände  erklären  jedoch  jene  hart- 
BäckigiD  Beharrlichkeit  auf  einer  an  sich  felsdien  Etymologie. 

Zuvörderst  der  Umstand,  dass  in  der  Sache  etwas  Wahres 

1* 


liegt,  indem  die  Sklaverei  fast  idlenthalben  aus  Kriegs^an* 
gensehaft  ihreki  Ursprung  genommen  hat,  sodann  das  grosse 
Ansehen  der  Justinianeischen  Gesetsssammlung,  worin  jene  Ab- 
leitung angenommen  war,  und  endlich  vieUeicht  auch  die  Ver- 
bindung, in  die  man  das  Wort  mit  einem  angeblichen  Artikdl 
der  grauen  ehrwürdigen  Königsgesetze  brachte;  indem  man 
schon  dem  Romulns  ein  Gesetz  de  puberibns  in  urbe  expugnata 
non  oc^cidendis  zuschrieb«  Diese  Erhaltene  (eervati)  waren  ja, 
schloss  man  nun  weiter,  die  ältesten  Sklaven  (servi).  *}  Denn 
die  Römischen  Rechtsgelehrten  waren  selten  gute  Sprachge- 
lehrte und  hatten  wohl  selten  richtige  Einsieht  in  die  Haupt- 
wurzel ihrer  Muttersprache,  die  Griechisch -Aeolische*  Man 
wird  mir  hoifentlich  nicht  entgegenhalten,  dass  nach  jener  von 
mir  angenommenen  Etymologie  die  servitus  mit  dem  nexum 
identifieirt  werde,  welche  beide  Zustände  juristisch  doch  sehr 
zu  unterscheiden  sind ,  *}  —  denn  die  Antwort  liegt  zu  nahe, 
dass  diese  genauem  Unterschiede  der  ReditSKsustände  weit 
später  ins  Leben  traten,  nachdem  der  allgemeine  Zustand  der 
vorübergehenden  oder  bleibenden  Unfreiheit  schon  längst  in 
der  Sprache  seine  Bezeichnung  erhatten  hatte.  Aber  nexum 
ist  auch  in  der  That  der  allgemeinere  Begriff,  worin  der  der 
servitus  mit  eingeschlossen  ist,  indem  jeder  seirvus  «in  nexus, 
nicht  aber  umgekehrt  ein  jeder  nexus  ein  servus  war.  Mithin 
lässt  sich  auch  logisch  gegen  jene  Herleitung  nichtis  Grund- 
liches einwenden.  Bekanntlich  konnte  der  Gläubiger  in  Folge 
eines  prätorischen  Urtheils  den  Schuldner,  der  auf  den  be- 
stimmten Termin  nicht  gezahlt  hatte,  falls  kein  vmn  Gläubiger 
für  gültig  anerkannter  Bürge  (^vindex}  eintrat,  zur  Zwangs- 
arbeit mit  sich  fortführen '  lassen.  Elin  solcher  Yerurtheilter 
hiess  nun  obaeratus,  wegen  der  Schuldsumme,  die  er  nicht 
bezahlen  konnte,  addictus,  weil  ihn  der  Prätor  seinem  Gläubi- 
ger zuerkannt  hatte  (^addixerat)  und  nexus  wegen  der  Fessel 
(^nervus},  womit  ihn  der  Gläubige  hatte  binden  lassen.  Er 
musste  dienen  (^servire};  war  aber  darum  nicht  Sklave  (^s^r^ 
vus};  denn  nach  Aufhebung  dieses  Zustandes  war  er  Frei- 
geborner  (^ingenuns},  nicht  Freigelassener  (libertinus},  und 
verlor  keines  der  Vorrechte  freigebomer  Römischer  Burger. 
Nicht  minder  irrig  ist  die  Herleitung  des  geschlechtslosen 


(neutralen)  Namens  des  (Sklaven  manc^iom,  *}  wenn  man 
sa^:  qmod  ab  hotMm  mmu  ^pUur.^')  Hierüber  kann  ich 
kurzer  seyn,  da  heut  zn  Tage  von  Juristen  und  Alter* 
thnmsforscliem  ftst  allgemem  angenommen  ist,  dass  man  bei 
der  Benemmng  mandpinm  in  Betreff  der  Sklaven  vielmehr 
an  den  Gregensatz  von  usus  und  also  an  die  Bedeutung  von 
Bigeidkttm  denken,  und  d^i  Ursprung  dieses  Begrilfe  und 
Sprachgebrauchs  in  den  agrarischen  Institutionen  der  alten 
Romer  aufeuchen  muss,  bei  draen  der  erste  Begriff  von 
E^nthum  aus  dem  Begriffe  von  Grundbesitz  und  Ackerbau 
und  von  den  Gegenständen,  die  damit  In  Verbindung  stdien, 
sich  entwickelte;  dass  mithin  hier  zunächst  mancifMum  als  Ob- 
ject  der  mancipatio  und  als  Bezeichnung  der  jSaehe ,  die  im 
RSmüehen  EUgetdhum  stand,  zu  nehmen  sey.*} 

Huigegen  weisen  die  Namen  der  neueren  Sprachen  (By- 
zantinipch  fSnXdßaq^  Wallachisch  Alahu,  Spanisch  eselavo. 
Italienisch  9ekia»o,  Französisch  esekive.  Deutsch  Sklave,  Eng« 
lisch  släoe  und  ähnlich  in  mehreren  nordischen  Sprachen}  be- 
stimmt auf  den  Ursprung  der  neuern  Sklaverei  aus  der  Kriegs- 
gefangenschaft hin,  und  es  ist  jetzt  ziemlich  allgemein  ange- 
nommen, dass  die  Stänune,  die  man  jetzt  ohne  Gaumenlaut 
Slaoen  zu  nennen  pflegt,  ursprünglich  mit  diesem  Laute  als 
Sklaven  bezeichnet  wurden;  woraus  man  den  Schluss  zieht, 
dass  Deutsche  und  andere  Völker  die  Gewohnheit  gehabt, 
Kriegsgefangene  aus  den  Slavischen  Nationen  als  Knechte  zu 
gebrauchen.  ^^3 

Dies  führt  mich  zu  einigen  Andentungen  der  Urtheile 
über  die  Beektmäseigheit  oder  ünreelOmämgJteU  der  Sklaverei; 
sodann  auf  einen  Blick  auf  den  Ursprung  der  letztern  im 
Alterthum,  und  auf  den  Sklavenhandel  in  der  alten  Welt  Es 
versteht  sich,  dass  ich  hier  nur  einzelne  Hauptpiuikte  berüh- 
ren kann. 

Aus  der  lehrreichen  Erörterung  des  Aristoteles  im  ersten 
Buche  vom  Staat  ist  deutlich  zu  ersehen,  dass,  obgleich  im 
ganzen  Alterthum  die  Abfuhrung  der  Kriegsge&ngenen  in  die 
Sklaverei  allgemeine  Sitte  war,  doch  weder  die  Gesetzgeber 
noch  die  Philosophen  über  die  Sechtmäasigkeit  dieses  Gebrauchs 
sich  i^rein^en  konnten.    Und  darüber  darf  man  sich  nicht 


wuodera,  da  m  fäUtoa^  das«  diese  Vnij^mgiemg  von  def 
allgememeB  Fra^,  wa/s  äberba«]^  Raekt  aey/abliMfijar  sey* 
Di4^  bes^  AusfKunft  schien  dies«  zu  seyn,  dass  maa  deo  jSkla>;> 
ven  (toi;  SoSkop)  von  dem  in  Sklavesei  BefiDdUahen  (jfp  8ov- 
"kavQvti)  unterschied ,  das  heisst  >  daiaa  laan  sf^i^e :  aa  wie  es 
Adelige  giebt,  die  es  von  Natun  und  ohne  Hinsiabt  iluror  Lage 
und  ihrer  äussern  Stdlung  in  dscr  biirgerli^n  GaaellaehiA 
sind,  so  giebt  es  auch  Sklaven  von  Natur,  und  wenn  jene 
Edelen,  falls  sie  Sklavendienste  leisten  mässfan,  aiof atiseh  be- 
trachtet nicht  zu  Sklaven  warden,  rechtlieh  aher  vEk  jedem 
Italic  in  einer  ungerechten  Sklaverei  sich  befi^en,  so  ist  hin-* 
wieder  in  keinem  Falle  die  Sklaverei  derjenigen  ungeseebl, 
die  von  Natur  keine  Fähigkeit  zum  Genuas  der  Freiheit  haben. 
2Su  diesem  Resultat  bekennt  sich  auch  Cicero,  wo  es  als  behirer 
des  Natur-  und  Staatsrechts  redet:  *EtA  enim  gmtua  inktstae 
BervUiOia,  cum  bi  sunt  aUmUß^  qui  aui  pa^ßfmi  wse;  cwfK  oift^m, 
hi  famuUmtm^f  qui  aibi  modemti  nßqueutt^^  nufkk  ütimrm  «il.»  ^^) 
Als  Sachwalter  erklärt  er  sich  über  die  Sklaverei  natür- 
lich auch  nach  positiven  Geset^ftn,  Dbcb  eh^  ioh  die  Grund* 
begriffe  der  Römer  über  ret^b^Mg^  (^iuata)  und  nnr^ek^ 
massige  (^iniusta}  Sklaverei  berühre,  wird  es  nicht  unnäfliig 
scheinen,  ein^e  Bemerkungen  über  den  Römischen  Begriff 
von  iniustum  vorauszuschicken,  wdcher  au^h  bei  d^  Lehre 
von  der  Römischen  Ehe  von  Wichtigkeit  ist*  So  wie  die  altea 
Athener  unterschieden:  Griechen  und  Barbaren  (^and  dann 
weiter  Athenische  Bürger,  Beisassen,  [Asroixoiy  und  Sklaven}, 
so  gab  es  in  dem  alten  Rom  eine  Zeit,  wo  jeder  Fremde 
hostis  biess  und  wo  der  Begriff  des  umistuai  noch  aaaaerordenl;- 
lich  ausgedehnt  war.  Nach  den  ältesten  strenged;en  Begriflba 
der  Römer  war  Alles,  was  ausser  dem  Römischen Re<^tskreise 
^^9  g^^  ^^  Recht 9  und  Alles,  was  nicU;  den  Römischen 
Gesetzen  gemäss  eing^ichtet  war,  wurde  iniustum  genannt. 
Erst  allmäfalig  bildete  sich  der  BegrflT  eines  Völkerrechts 
(ius  gentium)  unter  diesem  die  Welt  beherrschenden  Vnike 
aus.  Die  Römische  Sprache,  besonders  die  der  Dichter ^  hat 
noch  braierklidie  Spuren  jenes  altem  Sprachgebramdis  au^ 
behalten.  *^}  Hinwieder  hat  iustum  bei  den  Römern  manch- 
mal eine  vom  BecMiehm  ganz  verschiedene  Bedeutu^fif*    Um 


iofta  servätüs  in  dem  Süme  einer  ertrüglielLea ,  niclit  harten 
SUavwei  viH^  ^^)  Aber  öheiirbiMVt  waren  die  nichtjuristischen 
ClassMier,  ^^e  &  B.  Qttintilian,  in  dem  Gebrauch  der  Worte 
iusta  et  impstoi^servitus  niebt  überall  genau.  Verhältnissmässig 
hat  CiieeM  diese  Begriffe  noch  9m  sehiriisrten  aufgefiisst  ^^y 
0^  widure  Uqt^rschied  war  folgender :  In  die  servitus  üista 
wand  BMUi)  nach  Bönuscbfim  Aeeht,  durch  Geburt  oder  zur  Be- 
steafii^g  unerlaubter  Handlungen  versetzt.  Der  daraus  be- 
«^vus  ist  lijbertinu&  In  eine  servitus  iniusta  verßUlt  ein. 
hmB»  AUS  andern  Gründen 3  als  zur  Strafe,  wie  z.  B. 
dofcli  KriqpsgefiHKgenschaft-  Der  daraus  Befrtite  erhalt  die 
bgepmiititerei^b^  wieder  y  im  oiebt  in  Beziehung  auf  das  ius 
saerwn  wd  die  damit  nmthipasslicb  zusammenhängende  Gen- 
tüftHty  ^*y  wie  di^  lios  8telle%  wo  von  Gentilen  die  Bede  ist, 
Uni  tum  der  Besi^uieibung  dßt  Eigenschaften,  die  von  der 
Wahl  zu  ewMP  Vestidischen  Juqg^au  ausschUessen,  ^^}  her-^ 
vorzi^ehen  scheint.  9^  d^r  al%emeinen  Bechtsr^el  übri- 
geoa:  qflßdcmf^  per  servuni  ad^uiritur;  id  domino  ad^uiri- 
tm^  *'^y  ßUßMuiA^  mß  die  v^&ißr^  Frage ,  wie  sich  die  aus  der 
Sklavenehe  im  Hause  des  Herrn  g^bomen  Kinder  rechtlich  zu 
4^11  letztem  vei^iielteii.  Das  dominium  erstrecl^te  sich  nach 
euic^  fßHg;et»^ftm  Regel  web  auf  diese,  ohne  dass;  jedoch  der 
(larius  awMao^  $i^  t^cp»  betrachtet  wurde.  '*} 

Amsm  4im  Sklayeiei:  duisch.  G^urt  gab  es  bei  den  Grie^ 
che«  mA  Mnm«  noch  oivilrechtUche  Verluste  der  persönlichen 
Frejkeü^  In  SMoeff  der  Gneehen  Uefern  die  Solonischen  Ge- 
se|06^  und  die  Orieehiscbm  ftedner  verschiedene  FäHe.  ^*)  In 
Roai  traf  S(i^V4«iderat  diese  ^rafe  solche,  die  sich  der  Schätzung 
enkbog»  hutlisi  (die  ineensi}.,  ^y  ferner  solche,  die  bei*  der 
Cwßmifiim  (dateiAns}  ^b  aiif  eine  oder  die  andere  Weise 
dfiai  Dieni^  am  ^twte^  Wtau»gen  hatten.  Obgleich  der  Grund- 
satz bestacbd?  diusia  wev  bei  dem  delectus  magistratui  non  re* 
spmidelMit  SÜave^  wenden  soSte,  so  scheinen  doch  die  den 
ddectw  leiteadcn  Fddkenrn  die  Ajiwendnng  gelinderer  Straf- 
mfttel  vorgezogen!  zu  haben.  Der  Name  desjenigen,  der  diese 
Ahndflong  zuerst  ausabte,  wird  besonders  hervorgehoben.  Auch 
das  VerlMsen  der  Fahnen  wurde  so  nachdrücklich  bestraft^") 


* 

Veiffig^uDgen,  die  bei  eiaem  so  luriegerte^en  ¥oIke,  wie  dfe 
Römer  waren,  niemanden  befremden  werden.  Femer  gab  es 
eine  Servitut  poenae;  denn  wer  durch  ein  Criminälurthefl  zu 
den  Bergwerken  (^metalla),  zu  dem  Kampfe  mit  Thieren  (ad* 
bestias)  oder  zum  Tode  verurtheilt  wurde,  verlor  seine  bur-, 
gerlichen  und  persönlichen  Rechte  (dvitatem  et  libertatem).  "J 
Zu  den  Ursachen  der  Sklaverei  iure  clvili  bei  den  Römern 
muss  endlich  auch  noch  die  Religion  gerechnet  werden«  So 
wurde  z.  B.  durch  Edicte  des  Kaisers  Diocletiah  verordnet, 
dass  Christen  vom  niedrigen  Privatstande  des  Genusses  ihrer 
Rechte  als  Bürger  und  freier  Blänner  beraubt  werden  sollten.  **3 
Wenn  aber  christliche  Jungfrauen,  weü  sie  nicht  opfern  woU« 
ten,  wohl  in  Gefahr  geriethen,  ihre  Unschuld  zu  verlieren,  so 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  bestimmte  kaiserliche 
Verordnungen  sie  dazu  verurtheilt  hätten,  sondern  weil  sie  zu' 
Sklavendiensten  in  Bädern  und  andern  öffentlichen  Orten  hin- 
abgestossen  wurden,  wo  sie  allerdings  den  Anmuthlmgen  sit-*^ 
tenloser  Männer  ausgesetzt  seyn  konnten.  ^^3 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Maiorisehen  Ursprung  der  Skla- 
verei, so  führt  uns  die  Betrachtung  Römisdier  Gewohnheiten 
in  die  Geschichte  der  ältesten  Völker  zurudk. 

Schon  in  der  biblischen  Geschichte  der  Erzväter  sehen 
wir  Sklaverei  und  Sklavenhandel  völlig  ausgebildet,  und  es 
wäre  überflüssig  aus  den  Schicksalen  Josephs  und  Andrer; 
weitläufig  beweisen  zu  wollen,  wie  bereits  Ismaeliter  und  Phö- 
nizier von  den  vorderasiatischen  Ländern  auf  ordentlichen  Ka- 
ravanenstrassen  nach  Aegypten  und.  andern  Gegenden  einen 
solchen  Verkehr  getrieben.  Frauenraub  Jmd  Verkauf  der  Ge- 
raubten war  auch  in  der  Vorwelt  so  gemein,  dass  der  Vater 
der. Geschichte  an  der  Spitze  seines  Werkes  solche  Gewalt- 
thaten  als  erste  Beweggründe  zu  den  nachherigen  Perser- 
kriegen anführt,  und  die  naiven  Aeusserungen,  die  er  dabei 
den  Orientalen  in  den  Mund  legt,  beweisen  wenigstens,  wie 
sehr  diese  Völker  von  Alters  her  an  solche  Handlungen  ge^ 
wohnt  waren.  '*}  Ob  es  in  Griechenland  eine  Zeit  gegeben, 
wo  Sklaverei  überhaupt  unbekannt  war,  lasse  ich  dahinge-' 
stellt  seyn.  Wenigstens  können  Aeusserungen,^  die  dramafi- 
sche Dichter  ihren  Personen  leihen,  '^}  för  historische  Unter-- 


sochungm  kdne  buittiiglldie  Bftrgscbaft  leisten.  Benn  Homer 
ist  bereits  4er  Sklavenhaiiäel  völlig  im  Gange  imd  Kriegsge- 
fangene werden  auf  den  Markt  der  Insel  Lemnos  gefithrt,  wo 
.die  Achiver  einen  Tauschhandel  eingerichtet  hatten*  Vieh 
oder  andere  Gregenstände  von  Werth^  wie  silberne  Geffisse 
sind  die  ^  Tanisdumttel  QSpoiy  *^}  Darauf  weisen  anch  die 
Namen  der  verschiedenen  Gattungen  von  Sklaven  hin;  je 
nachdem  man  sie  um  Wein,  Salz,  Vieh  oder  Gold  gekauft 
hatte.  Griechische  Ihsulaner,  die  CSiier,  werden  als  die  ersten 
bezdchnet,  die  sowohl  Sklaven  aus  der  Fremde  einführten, 
als  späterhin  auch  iur  baares  Geld  sie  einkauften.  Verweilen 
wir  aber  noch  einen  Augenblick  bei  Homer,  so  belehrt  uns 
dieser  älteste  Zeuge  Griechischer  Sitten  auch  schon  über 
einen  bemerkenswerthen  Unterschied  der  dienenden  Classe  in 
der  bürgerlichen  Gcselbtchaft.  Er  unterscheidet  sdhion  »^req 
und  8fÄ(S€g.  Ersteres  waren  Zin»bauem,  die  auf  den  Gütern 
der  Adelichen  und  Könige  um  Lohn  arbeiteten,  und  deren 
Zustand  wir  in  der  Homerischen  Welt  sehr  untergeordnet  und 
medergedrückt  finden.  0ie  letzteren  waren  eigentliche  Skia- 
ven.  ^*3  ^^^^  ersteren,  die  9^r«^,  erscheinen  in  der  aristokra^ 
tischen  Verfassung  des  älteren  Athen  noch  als  Leibeigene,  und 
erst  als  Solon  die  Leibeigenschaft  aufgehoben  hatte,  bekamen 
sie  einige  Bechte  der  Aktivbürger,  ohne  jedoch  in  der  Armee 
oder  in  den  Magistraturen,  wovon  sie  ganz  ausgeschlossen 
blieben,  den  übrigen  drei  Bürger claissen  jgleichgestellt  zu 
werden.'®}  Solche  Verhältnisse  bildeten  sich  meistens  aus 
StammVerschiedenheit,  sey  es  nun  dass  ein  Stamm  im  Gefiihl 
eigner  Ohnmacht  sidi  einem  andern  freiwillig  unterwarf,  oder 
dass  er  durch  WalDTengewalt  genothigt  wurde,  aus  dem  Zu* 
Stande  der  Freiheit  in  den  der  Unterwürfigkeit  herabzustei- 
gen. —  Als  Beleg  des  ersten  Falls  kann  die  freiwillige  Un- 
terwerfung der  9f ariandyner  unter  die  Herakleoten  dienen, 
welche  vertragsmässig  sich  in  den  Schutz  der  letzteren  bega- 
ben und  deren  Verpflichtung,  Lieferungen  vermuthlich  zuerst 
an  Natmralien  zu  leisten,  durch  den  Namen  Sco^ocpoQot  hin— 
langlidi  bezeichnet  wird;  denn  es  wird  ausdrücklich  dabei 
bemerkt ,  daas  dieser  Name  (Geschenkbringer)  eine  BGlderung 
des  Namens  Sklaven  (üixettSv)  habe  seyn  sollen.    Für  den 
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zwettea  WM  ^km  4I0  lisMen  ^^pt»f»j^  mi  die  Kimßr- 
ten  der  Kretenser  A^ii^Ie*  9ei  d^  Intern,  im  Kret^m, 
finden  wir  verscAiodi^i^  Cb^m  you  iSlU^vw  ipulr  ^s^rHia- 
nen,  Stadt-  und  IiaodslUAVQn,.  öffeniliclie  Skl^vea  und  Pri-« 
vateklaven  und  sog^an^te  Mofig^  (vTtyxdo^^i).  ^3  X^^  ^^ 
schichte  de3  Peloponnei^iichen  KriQ^  liefert  un^Qe^juele  von 
Sklaven  mm  Ejriegfif^fwgenjs^ft,  und  um  dmsß  l^t  ftesasr 
s^i  die  Bewohner  von  Chips  si^hpn  el^e  ungeheur#  Maisse  vqb 
Sklaven,  mochten  &iß  audi  zu  ihren  Bergwerk^sA  eiuer  grofi- 
sen  AnzaU  derselben  bedürfen,  so  ist  es  doch  wahrs^iolieh^ 
dass  sie  bei  weiteiri  den  grQsst^n  Thefl  davon  a|s;  Waare  be» 
handeltea,  und  es  i^t  but  zu  gewiss ,  dass  b§i  d^n  Transport 
der  Sklaven,  so  wie  beim  Y^kauf  derselben,  schon  aUe  diq 
Scenen  vorfielen,  die  man  h^ut  zu  T^e  auf  Em^oplliseheii 
Sklavensobiff^n  i^nd  Sklavemni^kteii  mit  fin^üstung  bemer- 
keati  niuss.^'>  Die  kopl^ol)^  •Boim^  von  At)ien  giebt  ims  in 
dan  Wedbsel  der  ^SHcjav^unune^  ^en  lehirreicbBtt  Unterricht 
über  die  mehr  wd  nuelur  wachsende  geograpbjsehe  Ausdeh-^ 
nung  d^  Sklavenband^  bd  den  a)ten  Völkern,  mid  die  Fehl-« 
z%e  Alexanderi?  df^  0roiasen  mästen  hier  ßk  e\Bß  Haqpt-^ 
epoche  betrachtet  werd^*  Ii|  d^  jf^ap^en  des  ^l^Ptophaii^ 
BufdUis  j  KratuiQs  und  m  ß^m  Stücken  der  a)t^  Komödie 
hört  man  \mi  au/sriiändii^h^n  Völkernam^n  der  Skluven  mtr 
solcke,  die  m  vorderaaiatiNb^  L^ndßr  erinnern,  wie  Ka^m», 
AvSo^f  0pv^j  Tißijoq.  Erst  m  den  JKomödien  neuern  Styln 
nach  Alexanders  Zoit  kompw  weh  Namen  enjtfernterer  Völ*- 
ker  vor,  wie  ^iäoiy  riT<u  11^  s.  w.  und  es  verdient  datier  als 
dn  feinar  Zug  in  Eteobaßhtnng  des  Cofi|tiimsr  und  des  Spraeh-- 
gebrauc^  einer  abgesohlossenen  Zei^periode  bemerkt  zii  wer- 
den, dass  der  Verfagu^er  der  JftaisQ  des  jungem  Anacharefis  m 
dem  Tagebuche  seines  Helden,  nur  Thjraais^e ,  Phrygische 
und  Karische  Sklaven  erscheine»  l^sst^  S^erbin  in  der  Rö- 
mischen Kaiserzdt  wnrdien  auch  die  Unterschiede  isr  Sklar* 
vennamen  und  der  Nimien  der  Freien  verwtecht  *0 

Aus  d^n  Sklavenhandel  ents^angen  schim  bei  den  alten 
Griechen  manche  Gesetze  und  mandierlei  Gautionen,  die  ge« 
riditlich  behandelt  wurden,  und  wie  bei  den  Römern  dne  G^ 
wahrleiflstung  in  der  Regel  und  oft  eine  redhibitm  mancipio- 


11  ^^ 

rma  statt  fand,  m  htu^A  wir  mkoft  vm  Ihaliitoi  V^wrifaiiai- 

Qteise  BemerkiBig  vemdassfc  uns  von  aeftst  shi  cotenkBlick 
a«f  den  SUa0wiimdel  bei  deuBSm^wn.  In  den  «Itestaa  ^ieiten, 
wo  der  Bönische  HaMLvater  niit  seinen  8Skaßtk  selber  das 
FeU  bestellte^  rnnsete  das  Bsdüifliiss,  SJdayeQ  su  besitoen, 
sehr  gesin^  st^na,  und  die  Kriegs^efiing^nen ,  m  den  konfien 
FeUte%en  gegen  die  beaacUMurten  Völker  gemacht  ^  reichten 
vflMkoBMne»  hin,  um  Hände  fiir  den  Laindbau  und  die  notbw^MU- 
gen  Geweribe  zu  gemnnen.  Mit  der  aHmüMigen  Ausbreitung 
der  Bömemubplrt  uimI  mit  der  Ausdehmuig  der  Gnmdstädie 
musste  andh  die  Menge  der  Sklaven  zunehmen.  Decii  waren 
lauge  Zeit  hindurch  Italische  ^Kriegsg^angea»  woU  die  ein- 
z^n  Skte.ven.^  die  die  Boner  hallten.  Meilsdien  ms  Gros&- 
Griechenlaad  und  ans'  Sieili(»i  maehten  aaietst  flupe  Bömisehe 
Henm  mit  maadien  Känirten  md  Bequemliehkeiten  des  Lelmis 
bekannt  SeMd^oi  aber  Rom  m  auswärtigen  Ländern  £rob^ 
ruii^skiiege  gefiihrt,  und  wt  den  Beichthuin  einzelner  Bär-* 
ger  anek  die  Sitte  aufkam^  wdte^  Ch^^ndnn  in  gresse^  Gviter 
eines  Bömisclien  Hauses  (latifundia)  Ztt>  ii;^rwandeln ,  messte 
man  Sklaven  aus  Spanien^  Bleien,  Afi&a,  Griedi^dand, 
Yofderasien  und  aus  den  Pontizchen  Ländern  anschaffen. 
Jetzt  traten  Yerhättnisse  ein  ganz  Jhnlioli.  denjenigen,  welche 
unter  Aen  neuerai  Europäern  d^  Sklavenhandd  herbeigefäirt 
haben.  Seeräuberei  und  fi»tdaaerode  KMege  barbarische 
Völker  unter  sich  lieferten  durch  die  gewÄnsü^tige  Geschäf- 
t^keit  der  Kaufleute  auf  die  Stapelplätze  hn  Archipelagns  für 
die  ungebeucen  Bediurfhusse  der  grossen  Tib^stadt  in  reg^ 
massigen  Transporten  Geihngene  in  Menge.  Hier  sind  die 
Nachrichten  des  Strabo  besonders  beachtuqigswerth.  Er  be« 
merkt  9  dass  durch  die  Serglosigkeit  der  Syiaseh^  und  Cili- 
dschen  Hömge  die  Seeräuberei dra«rsten  Aiüass  bekam;  dass 
der  grosse  Gewipn.  zn  dem  Gewerbe  der  Seeräuber^  und  des 
Mensdienxaidis  anlockte;  dass  seit  der  Zerstörung  Karthagos 
und  Kowäis  die  BedJoMsse  der  Homer  nach  SSdaven  immer 
mehr  zunahmen;  dass  d^  Könige  von  Aegypten  und  Cypern 
so  wie  die  B^od«^,  zum  Tl^  mm  Feindschaft  gegen  die 
Syrer,  diesem  Handwerke  durddi  die  S%iger  sahen,  und  dass 


die  Bfimer  bOM  sieh  wenig  um  4fts  bekOnmerten,  was  jea^ 
seits  des  Taärus  vorging;  er  zeigt  endlich^  vrite  auf  der  ein^, 
zelnen  Insel  Delos  ein  Sklavenhandel  bliäite,  dass  man  täg- 
lich Myriaden  von  Menschen  ein-  und  ausfuhren  könnte;  wo- . 
her  das  Sprichwort  entstand :  «Kaufinann  lande  hi^  an,  stelle 
deine  Ladung  auis,  und  du  hast  Alles  verkauft»  ^*)  Nun 
hörte  man  auch  in  den  Häusern  und  auf  den  Strassen  Roms, 
wie  auf  den  Landgütern  der  Grossen  nicht  nur  Griechische 
Sklavennamen,  wie  Dionysius ,  Ale^,  Epaphroditus  und  hun- 
dert andere,  sondern  auch  Namen,  die  an  entferntere  Länder 
^innerten,  wie  Syrus,  Phryx,  Geta,  Paphlago,  Cappadox, 
Davus  und  barbarische  provindelle  Gigennamen,  wie  Manes, 
Midas,  Tibius  und  dergleichen. 

Man  konnte  in  einem  gewissen  Sinne  sagen,  dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  der  Römischen  Weltherrschaft  ganse  Völ- 
kerschaften nach  Italien  verpflanzt  wurden ,  um-  dorten  theils 
auf  den  ausgedehnten  Gütern  der  reichen  Grundbesitzer  za 
arbeiten,  theils  in  der  Stadt  die  mannichfaltigen  künstlichen 
Bedürfnisse  ihrer  in  Ueppigkeit  versunkenen  Herrn  und  deren 
Familie  zu  befiried^en.  In  den  Bergwerken  und  in  deii  Mar- 
morbrüchen wurden  ganze  Gesdilechter  au%erieben ,  und  von 
Sklavenhänd^  mit  der  Sklaven  Schweiss  und  Blut  wurde  ein 
grosser  Theil  jener  grossen  Bauten  aufgeftihrt,  die  in  ihren 
Trümmern  noch  den  heutigen  Reisenden  die  hingeschwundene 
Herrlichkeit  des  weltbesiegenden  Roms  verkündigen* 

Allein  jene  Anhäufung  von  Sklaven  in  Rom  und  auf  den 
Römischen  Grossgütem  Qatifimdiis}  durch  ganz  Italien  musste 
manche  UngemächUchkeiten  und  selbst  Crefahren  zur  Folge 
haben.  Es  wurden  Abtheilungen ,  Namenlisten ,  Rapporte  und 
andere.  Einrichtungen  nöthig,  wie  wir  sie  bei  den  Europäi- 
schen Armeen  sehen.  Rechnete  man  vor  Alexanders  Zeit  in 
dem  kleinen.  Attika  übcir  vlermiBUiunderttausend  Sklaven,  so 
kann  man  sich  vorstellen ,  welche  Zahlen  gegen  das  Ende 
der  Republik  auf  Rom  und  Italien  konunen  müssen.  ^*}  Die 
Politik  der  Römer  musste  auf  Mittel  denken ,  um  dieser  Men- 
schenclasse  ihr  numerisches  Uebergewicht  über  die  Freien 
möglichst  zu  verbergen,  wenigstens  den  sinnlichen  Eindruck 
davon  nicht  zu  sehr  hervortreten  zu  lassen.    Man  vermied 


Aoszeichmiii^  in  der  Klddang  der  SUayen;  und  die  gemei-' 
neii  Freien  in  Rom  scheineii  wenigstens  bis  in  die  firähere 
Kaiserzeit  herab  sicli  durch  ihren  Anzug  in  nichts  yon  den 
Sklaven  unterschieden  zu  haben,  wenn  gleich  andrerseits 
schon  frühe  unter  der  Kleidung  ein  Halsschmuck  auf  der  Brust 
der  freigebomen  Knaben  und  Jünglinge  nöthig  geachtet  wurde, 
um  manche  isonst  unvermeidlidhe  Unordnungen  zu  verhüten; 
auss^üch  unsichtbare  Erkennungszeichen  des  hohem  freien 
Standes,  die  von  den  Dichtem  der  Römischen  Komödie  zu 
verschiedenen  Situationen  und  besonders  in  den  Erkennungs- 
scenen  benutzt  werden.  ^^^  D^<sei^  ohngeaditet  war  es  dodi 
nicht  zu  vermeideh,  dass  bei  der  schrecklichen  Einrichtung 
der  Arbeitshaus^  (^ergastula}  auf  den  Landgfitem  und  bei 
der  harten  Behandlung  der  Landsklaven  zu  verschiedenen 
Zeiten  in  Italien  sich  Scenen  von  Mord,  Brand  und  Gräuet- 
thaten  der  empörten  SSclaven  ereignet  haben,  wie  sie  die 
neuere  Zeit  mit  Schirecken  und  Bedauern  bei  den  Empörungen 
der  Neger  und  farbigen  Menschen  in  Westindien  sich  mehr*- 
mals  hat  wiederholen  sehen.  ^^}  Aber  wenn  der  Römische 
Grosse  in  seinem  städtischen  PaUaste  oder  in  den  B&dem 
schwelgte,  undjjwnn  eigennützigen  Freigelassenen  der  Land- 
ban  überlassen  uRb,  so  wurden  wohl  auch  sdten  die  w^iseii 
Grundsätze  der  alten  Hausväter,  die  Regebi  emer  gesunden 
Oekonomie  und  hoch  weniger  die  Vorschriften  der  Mensch*- 
lichkeit  beobachtet.  ^Q  Die  agrarischen  Eumchtimgen  der 
Römer  verdienen  unsre  Aufmerksamkeit  um  so  mehr ,  wefl  die 
Rheinischen  Lande,  so  wie  die  der  Donau  von  den  Oolonien 
dieses  Volkes  zuerst  d^i  ausgebildeten  Ackerbau  öbeirkommen 
haben;  wie  denn  misre  Sprache  in  vielen  die  Agrunütur  be- 
treffenden Wörtem  Reste  Römischer  Sprache  aufbehalten  hat. 
Die  Vernachlässigung  jener  Grundsätze  der  ehrwürdige»  Vor- 
fahren und  die  Nothwendigkeit  ganz  rohe  MensiiAeti  aus  ent- 
fernten Ländern^  die  vom  Italischen  Ackerbau  gar  nichts  ver- 
standen^ zu  den  Feldarbeiten  zu  gebrauchen,  besonders  aber 
jene  unmenschliche  Behandlung  der  Landsklaven  auf  den  un- 
geheuren Gutem  der  Reichen,  brachten  es  nach  und  nadi  dar- 
hin,  dass  Italien,  das  nach  richtigen  Grandsittzen  bebaut  als 
ein  wahrer  Garten  die  grösste  Bevölkerung  hätte  ernähren 


Manen,  gigen  (to  Ende  fbs  Freistaats  in  «einer  Siifisistenz 
gada  und  ^r  ton  den  fremden  fifetreMeUiadem  (^Sicilien 
reichte  nicht  mehr  iHn}^  nündich  von  Nord-^Afirfkä  und  Aß^ 
igyptm  Mt&kgig  wnoTj  und  ixteh  zanehmmie  UnfrnehtbarbLeit 
die  Bedite  -di^r  Mtesdhhett  an  sibh  isielb^  riehen  zn  wdlen 
8(Men.  ^9 

9odhL  es  ist  Zeit  eum  Sddnsse  noch  einen  BUck  anfeinde 
andre  Bee^hSühignngeik  der  l^aven  zu  werfisn.  Ich  besekrftrd&e 
mich  dabd  aaf  weitige  Benerkttn|;^n^  denn  ich  wdvie  die 
GraK&en  dieser  Yorlesung  hti  weitem  nbetschrdteti  blässen, 
woHte  ich  liier  Ins  Biiiselne  eftigehen,  nnd  nach  der  Stufen*- 
leiter  der  Nanlen  dte  tausendfÜUi^e  Thät^eit  der  verschie- 
denen Römisciien  Sklaven  anfisidilen,  wekbe  bei  der  AAshr^ 
tni^  der  Civilisatien  ditö  stets  wachsende  Bedärftiiss,  mehr 
.aber  )io<Ai  die  Ii«men  ^er  Mode  mid  der  imersftttliche  haidis 
der  entarteten  Roiaer  ^hieterisch  hervorriefen.  Wenn  in 
altmi  Oarie^Aieidiinde  die  Stplirtaner  äusserndem  Krie^j^^  <ond  was 
daM  tficht^  madite^  hem  Cresehiift  dßÄ  freien  BürgiSts  f&r 
würdig  hielten  9  so  waren  ihre  Leibeigne  mid  ihre  "Sklaven 
vi^BkWuneii  gienfigend ,  den  engen  Kreis  der  Bedärfmsse  flifer 
Crebieter  ansflsaföllm«  Aber  mit  Harte  beJMndelt  mnssten  sie 
in  ihrer  Entw^udi^mig  beständig  nur  FofiMer  Freiheit  äirer 
Herrn  dienen,  dainit  Aiesö  durch  den  AnblidL  des  Gegeisatses 
dm  CtefiiU  %]  j^er  UnabMn^keit  mid  Herrlichkeit  sieh  immer 
desto  lebaid^r  ei^ieltön«  Die  gelitdere  Art,  tit^oimt  die 
Atheniensel*  im  Gannen  «hre  SSdaVen  behandelten  ^  rtef  oft  etft- 
g^aa^esetlite  Uebal^  nüpdtdb  Frechheit  ted  Uebelwith  €är 
;  wigebüdeten  dienenden  Mehschenclasse  hi^rvor«  Aber  dm  In- 
teresse der  Oe^f^rbe  imd  ctes  Handels  machte  den  Athraerin 
d^  wahren  WeHh  der  J%ia¥eil  fvUblArcr.  BeHradtteä  wir 
dte^  htoäUehen  Vmstände  ^^mgtst  reicheren  Athjenienstfr^  ifo 
entdecken  ^fm  VwMUnissefiiemlich  analog  dei^bn^open,  wobin 
•nn  menefU  Europa  i^oss^  F«abrikberm  zu  luren  Arbetem  ste- 
hen. Hier  Alhenisdie  angesdiene  Frdbili^^  l<^e  eben  so 
weni^  selbst  Hand  an  die  Arbeit,  #£0  dckr  heu%e  Fabrikr 
berr,  abär  die^nm  Geschltfite^nöth^en  KemitnisBe  musste  jener 
besitsB^^  wie  diMser,  denn  der  Ertrag  seines* Kapitids  nnd  die 
VefmeiMrung  dder  Y^fUnndfenäig  seines  Ycrmd^ens  bendite 
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hier  wie  dort  aitf  <l«r  @id»tiJhit  und  ibtfNit  d^  fhnagiMse, 
die  seine  Arbeiter  hetvo/thradstetu  Der  Ptm^bs  im  RMoek« 
Denosthenes  ge^ti  sefüen  Voiviiind  AphobM  ^fel)t  ^m»  üker 
dfese  Verbiiltiüsse  ^iMn  g^iwünsditen  Aiifeehliiss.  *^3  Die 
S^rtüner  Italiens  die  BSmer  schldfisen  in  den  besten  Z^en 
fbres  8tMls,  wie  wir  ^^&sefa«n  liAben,  die  ej^ne  Beisohäf tfgnn^ 
unt  Landbaa  von  den  dem  B&tge»  imiittfindi^te  Arbeiten  nidit 
atis ;  aber  wie  in  den  frtlheren  Zeilen  des  Freistaats  das  8e^ 
treiben  Von  Aandw^rken  und  Handel  dem  Römer  iSe  Ans- 
sehltessm^  ans  den  Tribas  ztMg  ^  so  mnssten  freiade  fieisas« 
sen  (mqv^iA}y  welcbe  neditliek  Ids  PnpiOen  betrachtet  w^*- 
den,  die  Ausöbui^  von  Gewerben  nnd  Band^ohafl  in  Rom 
tbem^men.  *^}  Die  Refdieron  geiMranehten  als  Bandweriii»' 
und  Fi^Mrikarbdter  ihre  eignen  j^aven  und  Altes ,  was  im 
Latife  dei"  Z^  das  ausgebildete  Leben  BAmischer  Familjen 
fcvdern  fndcitte,  ja  seRist  üe  Forderungen  des  WohMebens, 
aber  aneh  lifidr^rsetts  die  fifife,  die  der  Ar^  and  der  Wwid'- 
arat  defn  Leidendeki  ^währt,  und  die  hohem  wfesensohitftfi-, 
ehaft  BedärEßEfese  nebst  jenen  edl^a  Freuden ,  die  die  isehönen 
KSnste  d^m  GiMdeten  darbieten,  Alles  dieses  war^  6€^en'- 
stSade  der  Talaite^,  d^  Fertigkeiten ,  der  Wissenschaft  und 
der  Anstrengung  von  Sklaven  und  Sklavinnen^  Aus  diesen 
Vmstaiiden  %ildet^  i^ch  jene  vielen  OoüectiviDamen'RdteiMier^ 
SBdaven  b^er  GesdUechter,  die  vdn  ftand werken,  Känsten 
«nd  W^tesenscliaften  (^tlehnt  waren:  iserH  ordinarfi,  vicarü^ 
aiüfli&es,  ttedici,  "medic^ae,  ehin^gi,  ö<mlarii,  Uterftti,  literatores, 
seHblie,  libiWr&^  hlirariae,  antiquarfi,  symphoiriaci  u.  s.  w.  •*) 
Uilei>  den  Ibffiäi^tlcfi^  werden  Oäelut^^s,  margarillu^ii,  gehnmiarii 
imd  äaräarärli  genannt.  ^0 

ÜVie  ahc»  die  GMeehen  mAMMjgetSäfi^  ]>ftMen  ^us  den 
verschiedenen  Reichen  der  Natur  entlehnten,  um  sie  Personen 
beüMlegen,  \tife  ia.  B-  Gäiz^Ife  (^©(^xac);  **3  ^  g^^en  die 
-Rdmer  sich  darin,  Sklaven undbesonders FS'eigellissene beider 
GescMechter  Mt  Namen  von  Kräutern,  Pflanzen  und  Blumen 
%u  besei^t^hnen.  *»)  Ich  finde  von  den  AlterÄimnsforschem 
nicht  äusdniddidi  bemeikt^,  dais^  auch  das  Steinreich  der 
Nomenclatur  Römischer  Sklaven  seinen  Beitrag  habe  liefern 
müssen;  und  doch  finden  sich  auf  Römischen  Denkmahlen  auch 


davon  versdnedene  Bdsinde;  vrie  Andaiäm  Oerniaiiie.  Caesar. 
Caetaiar  and  AmtantuB  Augustae  L.  (libertos},  ingleichen  BL 
Antonius  Beryllus.  ^*}  Auf  einem  Grabsteine  lesen  wir  ferner: 
Antonio  ZOIAJRAGDO  NUTBITOIU  soleam. '')  Eben  so  fin-, 
den  wir  am  Schlüsse  einer  Un^m  Inschrift  in  Rom:  B^ie 
Merenti  Titulum  Feeeront  Porcina  Maximos  Et  Porcia  Charita 
Et  Porcia  Hylias  Et  Sardamis  Et  Minophilns  Qßsi  Eam  Nutri- 
erunt  In  Diem  Mortis  Eins.  ^)  Hier  sdien  wir  also  Erzieher 
und  Ammen  und  Erzieherinnen  (Nntritores  und  Nutrices)  mit 
den  Namen  von  Edelsteinen  bezeichnet.  Nicht  minder  solche, 
die  zur  Canzlei  der  Fürsten  gehören,  wie  folgende  Insclirift 
beweist:  T.  AeUus  Aug.  |iib«  Saturninus  A  DiplrnnatOms  Sar^ 
dotqchi  Alumno  Fidelissimo.  *^)  In  den  H&usem  der  Römischen 
Grossen  und  am  kaiserlichen  Hofe  haben  wir  praeceptores 
^diöäoKakoi)^  paedagogi  und  nutricii  (^nutritbres  und  nutrices) 
zu  unterscheiden.  Die  letztem  sorgten  für  die  erste  physische 
Eraiehung  tond  die  nutrices  reichten  den  Kindern  selbst  die 
Brust  Pädagogen  kommen  bei  Knaben  und  Mädchen  vor, 
und  das  Zmimer,  worin  sie  sich  mit  ihren  Zöglingen  befiinden, 
wurde  im  Römischen  Hause  das  paedagogium  genannt.  Sie 
hatten  die  Aufsicht  auf  das  Betragen  der  Kinder  und  die  Sorge 
für  die  sittliche  Ausbildung. 

♦Die  Praeceptores  waren  die  eigentlichen  Lehrmeister, 
welche  die  Elemente^  des  Wissens  den  Zöglingen  beibringen 
mussten.  *^}  Allein  es  ist  aus  den  Klagen  der  Römischen 
Philosophen  besonders  aus  der  Kaiserzeit  nur  allzusdlur  be- 
kannt, wie  naclitheihg  die  Sorglosigkeit,  womit  Römische 
Eltern  die  ganze  Erziehung  fremden  Sklaven  und  Sklavinnen 
überliessen,  nicht  nur  auf  die  Reinheit  der  Römischen  Sprache, 
sondern,  was  noch  niehr  sagen  will,  auf  die  der  Sitten  der 
Romer  gewirkt  hat. 

Ich  beschliesse  diese  Vorlesung  mit  einigen  Bemerkungen 
tiber  eine  unedirte  Inschrift,  die  sick  in  einer  kleinen  Samm- 
lung in  Heidelberg  befindet.  Sie  ist  von  einem  Bildhauer 
ehemals  aus  Rom  hierher  gebracht  worden,  und  von  weissem 
Marmor.   Am  untern  Ende  ist  sie  ein  wenig  verstümmelt. 
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SARDONYX 
PVEB  VIXIT' 
ANN.  n.  M-  V, 
D.  XXn.  SARDO 
NYX'  PATER' 
ET-A^EROPE' 
MATER-T.  »* 


Dk  Mmiibos.  Sardonyx  Pner  Vixit  Annis  IL  Mensibiis  V. 
Diebus  XXII.  Sardoayx  Pater  Et  Aerope  Mater,  Titalmn  Pih- 
saenmt.  **) 

neiaed  Eraditend  darf  ms  in  dieser  Inschrift  der  mythi- 
sehe  und-  boditragische  Name  der  Mutter  Aircpe  ^^"^  nicht  ab- 
halten an  eine  Familie  von  Sklaven  oder  Freigelassenen  zu 
denken.  Denn  erstens  haben  ja  die  obigen  Inschrifteii  hin- 
länglich bewiesen^  dass  Sardonyx  ein  Name  von  Sklaven  und 
labertinen  war;  zweitens  darf  uns  der  Name  einer  mythologi- 
schen Bnd  tragischen  Person  neben  einem  Sklavennamen  eben 
so  wenig  auf  Römischen  Inschriften  auffallen  ^  als  neben  den- 
selben Sklayennamen  die  Namen  edler  Römischer  Geschlech- 
ter, wjq  oben  Porcius  und  Porcia  und  Aelius  Saturninus.  Doch 
brauchen  wir,  zu.  dieser  blossen  Folgerung  nicht  nnsre  Zuflucht 
zunehmen,  da  andere  InsehrMen  hinlängliche  Beweise  h'efem, 
dass  es  bei  den  Römern  nicht  selten  war,  Sklaven  und  Frei- 
gelassenen beider  Geschlechter  berühmte  Namen,  aus  der  My- 
thologie und  Geschichte  entlehnt,  mit  einer  Art  von  ironischer 
Laune  beizulegen;  und  unsre  Aerope  reiht  sich  also  an  den 
glänzenden  Chor  der  Aleides,  läson,  Priamus,  Semiramüsi, 
Tyndareus  *']|  an.  Aber  der  Inhalt  unsrer  Inschrift  macht  da- 
gegen allen  Unterschied  zwischen  Herrn  und  Knechten  ver- 
gessen* Denn  dass  Eltern  einem  finöhyerblichenen  Kinde  eine 
Grabstätte  errichten,  ^*}  ist  ein  reimnenschliches  Schicksal,  das 
H<riie  mA  Niedere  trifft 


Cnuzer's  deulache  Schrillen.   lY.  !• 


Anmerkangen. 


1)  Zu  dem  Verzeichniss  der  Schrifbiieller  über  das  Sklavenwe- 
sen bei  den  Römern,  welches  ich  aas  meinem  Abriss  der  Römischen 
Aniiq[niiflten  (§•  32.  S.  34  —  36  der  zweiten  Ausgabe)  hier  nithi  ab? 
schreiben  will,  isi  jaizt  noch  folgende  Schrift  beianfügen:  An  Inqoirj 
inio  ihe  staie  of  Slaver j  amongst  ihe  Romans  — ;  bj  Will»  Blairs 
Edinl>ar|^h  1833«  Da  ich  diese  Schrift  nur  ans  dem  Bericht  im 
Qnaterlj  Review  kenne  (Vol.  L.  1833*  p*  40t  s^t),  so  kann  ich  nur 
einige  Säize  daraus  nach  den  dort  gegebenen  Ansedgen  ansheben. 

2)  Gans  in  der  Schrift:  Das  Erbrecht  in  weltgeschichtlicher 
Beziehung  I.  p.  334:  ,,Weil  dort  (im  Orient)  die  Freiheit  des  In- 
diFidnnms  überhaupt  noch  nicht  geboren  ist,  kann  der  Unterschied 
zwischen  Freien  nnd  Sklaven  gar  nicht  der  der  Freiheit  oder  Un- 
freiheit sejn;  vielmehr  ist  das  VerhSltniss  des  Sklaven  zum  Herrn 
das,  worin  der  Herr  gewissermassen  zu  seinen  Oberen  steht.  Datf 
Verhflltnlss  ist  daher  kein  festes,  sondern  ein  relatives:  Freie  stehen 
nicht  den  Unfreien  gegenüber,  sondern  man  ist  nur  in  ^Beziehnng^ 
auf  einen  bestimmten  frei.*^  Die  Uebel  und  Gefahren  der  Sklaverei 
und  die  Missbrüuche  /der  gesetzwidrigen  Fortdauer  des  Sklavenhan- 
dels in  der  neuen  Welt  hat  neuerlich  auf  eine  ergreifende  Art  ein 
Mitglied  dieser  Akademie  Herr  /llex.  v,  Humboldt^ivL  nevEk^va  Essai 
politique  sur  l'isle  de  Cuba,  Paris  1826,  dargestellt. 

3)  P*  h.  in  welches  Verhflltniss  trat  der  freigelassene  Sklave 
theils  zu  seinem  gewesenen  Herrn  und  dessen  Erben  theils  zu  der 
bürgerlichen  Gesellscliaftl  Es  ist  einer  der  wesentlichsten  Mflngel 
meines  AbrisseB  der  Römischen  Antiquitäten^  Leipzig  nnd  Darmstadt 
^824»  dass  ich  §.  33*  p*  3l  diese  vierte  Frage  nicht  gleich  mit  an 
den  Anfang  der  Eröt^emng  gestellt  habe,  denn  schon  im  Entwurf 
der  Lehre  muss  durch  diese  letzte  Frage  der  so  leicht  mögliehen 
Terwirrung  vorgebeugt  werden,  dass  man  die  Pflichten  und  Leistun- 
gen der  Sklaven  mit  denen  der  Freigelasseneu  vermengt ;  ein  Fehler, 
worein  ein  Hauptschrifisteller  über  diesen  Theil  der  Lehre  (Pignori 


de  terns  eorumqae  apad  veieres  naakUriu)  sam^AfitereD  wniMen  ist. 
Die  Liieraiar  der  gaozen  Lehre  siehe  bei  Fabriciiw  in  der  Biblio- 
^aphia  aoti^oaria  ed.  Schaibhawen.  Hambarg  1760*  p-  760  sqq. 
und  die  iieaere  in  meinem  AbriM  a.  a.  O.  pn  der  aweiten  Ausgabe 
7011  1829  ist  jener  Mangel  beseitigt  und  jene  vierte  Frage  gleich 
den  andern  vorangestellt  worden*] 

4)  Odjss.  yill.  529:  eiQBQOv  eiQOpdyovöij  welches  Apollonios 
im  Lex.  Homer,  durch  dovkeiap  erklärt.     Vergl.   Etjmolog.  Magq. 
p.  303  Heidelb.   p.   274  Lips.  Bijmolog.   6ad,   p.  175   und  Sieph. 
Thesaar.  L.   Gr.  p.  3625  ed.  Londin.   Das  Zeitwort  ist  eQ(o,  Bigoi^ 
sero,  necto.     Daher  das  alte  eritudo  statt  serritndo.     Daraus  erros 
and  mit  dem  Zischlaute  servos.    S.  Scaliger  and  Dacier  aum  Festas 
pag'  131*     nichtig   bemerkt  auch  lol.  Pontedera  an   den  Scriptorr. 
A. Eost.  I.   1.  p.  327  od*  Schneider.:   Veteres  igitur,  cum  litera  V, 
qaam  Aeolicom  Digamma  dicnnt,  alteri  V  annectebatar,  hoc  in  O 
mniabant,  ui  Davo$^  Smrvau.    Bs  wundert  mich,  dass  mein  gelehrter 
Freund  ni|4  ehemaliger  Schaler  Herr  Professor  Ddderiein  einen  an- 
dern We^  einaiiscblagen   rorgeaegen.      £r  leitet   nAmlich  in  seiner 
gehaltvollen  Ißßieinhchen  Synonymik  y  Leipx.  1826 «  L  nr.  4-  p*  30 
serros  von  serere,  s^Un«.  ber^  indem  es  wahrscheinlich  sej,  dass  die 
serriins  in  JR^om,  wie  bei  den  Germanen  (Taciti  Oerman.  c.  25)«  sich 
auf  die  Diei«9ie  eines  Colonos  beschrankt  habe.    Br  hatte  diese  Mei- 
nmig  durch  Hinweisong  auf  die  nrsprfinglich  gana  agrarische  Grund- 
lage dea   Römischen  Staats  noch  nnterstfitaen  können,   ohne  damit 
jedoch  die  Wahrheit  seiner  Btymokgie  an  rechtfertigen,    üeber  die 
Römischen  Coloni  mass  man  die  trefflichen  Abhandlungen  v.  Sangnj*s 
(Ueber  den  Colpnat  ip  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  der 
Wissenachaften    1822   und   1823)  nachlesen.     Man   sieht  aber   hier 
wieder,  wie  eine  an  sich  richtige  Idee  in  Sprachnntersuchnngen  rer- 
fuhrerisch  werden  %ann.    Noch  weniger  ist  iedoch  an  begreifen,  wie 
ein  gelehrter  Jurist  gana  neaerlich  wieder  jene  Btymologie  rechtfer- 
tigen wollen^  die  seit  Scaliger  für  immer  hAtte  verworfen  sejn  sollen. 
Herr  Ballhom  genannt  itosaii  sagt  nämlich  in  seiner  verdienstlichen 
Scbriß:    Ueisr  Dominium  p.  12:    „Ich  benerice  hier  gelegentlich, 
dass  die  JBfymoIogie  des  Wortes  aervus,  welche  uns  lostinian.  Insti« 
tot.  I.  3.  8.  3  Bach  Florentin  Dig.  5*  5*  fr«  4  nnd  Pomponins  Dig. 
50*  16*  fr«  239  ajpgi^ebt,  gana  richtig  ist.    Eine  solche  Elision  des  I 
mid  Contractibn  der  beiden  Bndsjlben  in  den  ans  Snpiaen  gebildeten 
Wörtern  ist  im  Lateinischen  nicht  aalten.     Sorvus   ist  aus   servatuB 
sosamqieiigeaogen,  wie  putoa  und  potns  aus  putatns  nnd  potaius,  wie 
donnm  ana  dpnatam ,  Airtnm  ans  fnratnm.  ^    Worauf  auch  noch  an 
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die  liaHeiiiidieii  Abkflrcaiij^en  priva  fdr  privata,  adorao  fdr  adornaio, 
porie  filr  poHate  erinnert  wird.  —  Aber  an  mebrercn  Orten  seines 
übrigens  .gebaltreicben  Baches  ist  Herrn  Ballborn  g^en.  Rosen  in 
Stymolo^^n,  besonders  aus  dem  Griecbiscben ,  mancbes  Unglöck 
begegnet»  Uebrigens  werden  mich  diese  Neuerungen  entschuldigen, 
dass  ich  solche  grammatische  Erörterungen  hier  berühre. 

5)  Dionjs.  Halic.  Tl.  16.  Herr  Dirkaen  hat  in  seinen  Versuchen 
zur  Kritik  und  Auslegung  der  Quellen  des  Romischen  Rechts  Leipz. 
1823.  p.  275  "»»*  Recht  grossen  Zweifel  erhoben,  „dass  eine  solche 
rein  politische  Maxime  durch  ein  ansdrfickliches  Gesetz,  und  nament- 
lich ?on  dem  ersten  Könige  in  Rom,  ausgesprochen  sejn  sollte.*^ 

.6)  Hugo  h4tte  sich  in  seiner  Geschichte  des  Römischen  Rechts 
,p.  81.  .8.  Ausg.   nach  Scaliger  u.  A-   mit  mehr  Zuversicht  ffir  die 
wahre   Ktymologie   erklären   können,    als   er  in   den  Worten  thut: 
„serras   niag  eher  toii  sqo^  oder  von  serere    herkommen  als   von 
serrare.      Also   Iräre   es   der  Herleitung  nach  mit  nexns  ehierlei/' 
lieber  den  Unterschied .  von  nexus  nnd  servns  will  ich  eine  weniger 
bekannte  Bemerkung  des  Job.  Friedr.  Gronev  ans  Bnrmanni  Sjlloge 
Epi^tolamm  II.  p.  549  hier  beifügen;    „Quod  mancipio  datur,   eins 
lio  dominus;    qaod  nexum  est,   eins  proprio  non  snm  dominus,  sed 
habeo   tantom   in   id   obligationem.     Et  ita  nexus   q[uoque  differt  a 
servoj  etsi  obligatus  est  ad  serviles  operas  praestandas.    Nexum  habeo 
iure  nexi,   non  iure  mancipii,    at  servos  habeo   iure  mancipii.  '  Sib 
quod  mihi  pignoris  loco  datum  est,    habeo  iure   nexi.     Illnd  etiara, 
etsi  penes  me  sit,  non  tamen  eist  menm.    Logiea  haee  etymologia  esi^ 
non  grammatica.  .  Videniur  omnia  quidem  manoipia  etiam  generali 
voeis  notione  esse  nexa.j   auf  quae  haheo  iure  mancipii  ^   eadem  me 
hadere  iure  nexi:  sed  non  contra  aui  reciprooe,.  --^    Sed  ad  ntram- 
que  reqniritur,  ut  sint  res.  illae,  quae  sive  iure  flexi,  sive  iure  man- 
cipii tenentnr,  res  mancipi^^    Diese  und  mehrere  andere  Erörterun- 
gen hAtte  ich  meinen  Anmerkungen  zu  den  Bficbern  des  Cicero  de 
Re  publica  beifägen  sollen.     Mit  je  grösserer  Nachsicht  ein  würdi- 
ges Mitglied  des  Instituts  meine,   kurzen  Noten  za  diesem  Ciceroni- 
.sehen  Werke   aufgenommen  (Herr  Dannou  im  Journal  des  Savans), 
desto  mehr  fahle  ich  mich  verpflichtet,  hier  noch  einige  beizufügen. 
Ich  meine  die  Stelle .  Cic. .  de  Re  publ.  II.  34:    „cum  sunt  propter 
unius  libidinem  omnia  nexa  civium  liberata,    nectierque  postea  desi- 
tum.^^     Zuvörderst  vergleiche  man,  was  ich  ganz  zunflchst  im  Texte 
dieser  Vorlesting  .bemerkt.  .  Dam  Ausfährlichere  findet  sich  bei  den 
von   Heineccins   Antiquitatam   Romm.    Inrisprndentiam   illuitrantinm 


Sjniacfnia  ed,  Hanbold.  HE.  %•  2.  p.  605.  iq«  Franoof.  a.  JH.  1822» 
und  von  Haabold  in^  der  Epicruis  dasn  angefahrten  Seliriftftellem 
f^S*  944  sq*  Man  yer^Ieicbe  Jetzt  damit  Gatt  Inftituti  Comm.  IV. 
21 — 25*  Hierbei  kann  die  Definition  des  Chrjsippas  bei  Seneca  de 
Beneficc.  III.  22.  Sewu8  est  perpetuuu  mereenariu$  an|^edeatet  wer- 
den, 8o  wie  die  des  Hago  Grotios  de  Iure  belli  et  pacis  in«  14: 
Serritos  est  perpetua  obligatio  operarnm  pro  alimentis  itidem  perpe- 
tais;  denn  der  nexns  befand  sieb  gewissermassen  in  einer  temporaria 
serntos;  und  wie  Qnintilianns  Declamat.  311  in  übertäte  esse  und 
liberam  esse  unterscheidet,  so  mnss  auch  hier  das  tu  Servitute  eeee 
des  nexns  von  dem  servum  esse  unterschieden  werden.  Eben  so 
wenig  darf  der  neryns.  oder  die  I^essel,  ron  der  im  Texte  die  Rede 
ist,  mit  dem  Strafwerkzenge  der  Skiaren  (fnrca)  oder  mit  dem  Trag- 
hols  (aernmna.Termnthlich  von  a/QOfzivrj)  ter wechselt  werden*  Ueber 
letzteres  Wort,  dessen  moralische  Bedeutung  erst  aus  jener  physi- 
schen verständlich  wird,  s.  Festns  in  aerumnulas  mit  Jos.  Scaligers 
Anmerkung  p..  15  oud  Böttiger's  Amalthea  lU.  p.  324»  wo  aber 
iUQOVfieva  in  aiQOjuevij  zu  verwaindeln  ist. 

Mit  den  obigen  Worten  des  Cicero  de  Re  publ.  „propter  nnius 
übidinem*'  stehen  die  weit  späteren  „cnbiculi  coninmeliae^*  der  ROmi- 
scheu  Sklaven  und  die    „agmina  exoletomm  per  nationes  colores^ue 
descripta^^  (Senecae  epist«  93*  p*  63  ad.  Schweigh.)  in  einem  grossen 
Contrast.     Diese  letzteren   Situationen  boten  den  Dichtern  der  Co- 
moedia  togata  mannigfaltigen  Stoff  (Platarch.  i|uaest.  Romm.  cap.  101 
mit   Wjttenbachs  Note  pag.  53)   und   kommen  leider  auch  in  den 
Colonien  der  christlichen  Europäer  noch  vor.    Vergleichen  wir  end- 
lich mit  der  Stelle  des  Cicero  dio  Worte  des  Dionjs.  Halic.  Fragg. 
XVI.  9*  p*  90  ed,  princ.  Mediol.,   wo  es  von  dem  jungen  Publilins 
(oder  Yeturius  nach  Andern)  heisst:    Savsiov  ijvayxdodr]  kaßelv 
eig  Tfjv  räif^v  Tou  TräzQog  —  oig  eQavia9?j(i6fievo$  iito  xtSv 
auyyepcSv  diaipevaSelg  Ss  r^g  ehtidoq  dnijx^i}  TtQog  xo  ZP^oS> 
so  erscheint  der  Fall,  worauf  Cicero  anspielt,  erst  in  seinem  tragi- 
schen Charakter.     Der  junge  Mann  hatte  also  vergeblich  auf  Geld- 
beiträge seiner  Verwandten  gehofit,  und  musste  nun,  um  die  Kosten 
der  Bestattung  seines  Vaters   zu  bestreiten,   zahlungsunfähig  in  das 
nexum  eingehen.    Zur  Erläuterung  hätte  Herr  Aogelo  Mai  eine  an- 
dere Stelle  atas  dem  Dionjsins  beibringen  kOnnep.      In  den   Antiqq. 
Romm.  VI.  9Ö»  p-  1264  lesen  wir  von  der  Bestattung  des  Menenins 
Agrippa:    y^ai  ixQive  {^  ßov'Ki])  fA^  xar*  avS^a  hgctviOfAip  top 
€mq>ap{aTatop  *P(aiiaiü»p  TtSQuSetp  ^anrofjiepop^   woraus   wir 
schliessen,    dass  die  freiwilligen  Beiträge  in  solchen  Fällen  bei  den 


Rftmern  likbi  BD^ewöbnliGh  wareo,   and  also  jener  Fubliliu«  um  so 
biüerer  in  seiner  firirarinn;  sich  geiäasehi  fdlilen  ina«Bte. 

Da  man  den  Dionjs.  sehr  oft  der  Verwechselung  Griechischer 
Siüen  mii  Römischen  beschuldigt,  so  könnte  man  ihn  hier  um  so' 
mehr  im  Verdacht  haben ,  dass  er  das  menschenfreundltche  Institai 
des  Griechischen  und  besonders  Attischen  iQapiafÄO^  anf  die  R^mer 
übertragen  habe,  weil  weder  Lidus  VIII.  28f  noch  Valerius  Maximum ' 
Vi.  |.  9  in  jener  BrzAhlnng  dieses  Umsiandes  gedenken.  Allein 
dass  diese  Sitte  auch  bei  den  alten  Römern  statt  gefunden,  doch  mit 
Einschränkung,  hat  Is*  Casaubon.  zu  Theophrasts  Charact.  XV.  p. 
171  ed.  Fischer,  bereits  bewiesen.  Ihn  und  andere  Schriftsteller 
über  die  Attische  igdvioiq  habe  ich  neuerlich  in  einer  Note  zu  der  • 
Rede  De  civitate  Athenarum  omnis  humauitatis  parenie  p.  ^  ed. 
alter,  angeführt.  Die  mit  dieser  Einrichtung  in  Verbindung  stehenden 
Hetarien  (iraigeiai)  duldete  aber  die  aufmerksame  Politik  der 
Römer  nicht. 

7)  Servii  Ars  grammatica  ed,  Lindemann.  p.  492s  „Nee  mihi  op« 
ponas,  qnod  dicitur  koo  mancipium,  cum  non  sexus  significetur  sed 
conditio.*^  Zu  den  sachlichen  (neutralen)  Bexeichnungen  der  Sklaven 
gehört  auch  der  spAtere  Griechische  Sprachgebrauch ,  die  Sklaveti 
atoi^ara  «u  nennen,  statt  dass  man  früher  sagte:  Ovifiaxa  SoiXa^ 
öüifAara  oixertxä^  ouifiara  cuXfÄdlfaza  (s.  Lobeck  cum  Phrjnich. 
P-  578))  woraus  sich  der  gleiche  Lateinische  Gebrauch  corpora  ge- 
bildet hat  (Burmann  xu  Ovid.  Heroid.  III.  36).  Die  Römischen  Ju- 
risten nannten  sie  gleichmflssig  neutral  ministeria  (s.  Brisson.  de  V. 
S.  in  ministerium  §•  2  fin.)  und  swar  so,  dass  auch  der  einzelne 
Sklave  ministerium  heisst,  und  früher  serviiium  für  servi,  wie  iov- 
"Ksla  für  Sovkoi  und  ^e^aiteia  für  ^e^cbtoprsq  (Rnhnken.  ad  Tim. 
Lex.  Piaton.  p.  210)»  welches  ganz  nnserm  Deutschen  dfd  Diener^ 
Schaft  entspricht.  In  demselben  Sinne  hatte  schon  Crassus  die 
Sklaven  ogyava  efilpvxa  njg  oixopofiCX^gj  instrumens  animds  du 
manage  genannt,  und  ein  Ausleger  des  Homer  (IL  XVm.  80)  d 
doSkog  SfAijfvxoif  oQyapop  kiyercu,  t6  da  OQyavov  ai^fvxog 
dovkoq;  welches  Julian  anf  den  schwachen  Kaiser  Claudius  anwen- 
dete (s.  Ez.  Spanhem.  Prenves  des  Remarques  sur  les  C^rs  de 
TEmp.  Julien,  p.  33  et  p.  78>  Zu  einer  SteUe  des  Kaisers  Marcus 
Antoninus  I.  16 1  wo  Gatacker  p.  28  9^*  jenen  Sprachgebrauch  von 
öajfAara  auch  erlAutert,  bemerkt  ein  Scholion  einer  Darmstüdter 
Handschrift:  dvTiXQvg  BmxTTjvi^ei^  und  allerdings  redet  hier  Marc. 
Anrel,  wie  öfter,  ganz  im  Geiste  jenes  berühmten  Sklaven  Bpiktet. 
Er  war  Philosoph  in  JB'olge  von  GrundsAtzen  geworden,  die  der  Kir- 


L 


Ghenmter  Orig^eiioi  «MMiira  Celnim  III.  54*  p«  483  de  la  Rae  «o  ana- 
spricht:  r/  Sh  rov^  oUovQißaq  ov  ßovKovrai  ^ikoaoq>Mhft  ^ 
ncai  ^fJteT^  fjttKkofiep  iyxdkelv  (spiko^otpo^q  oUotQißaq  M  d^er^p 
nQOTQB^fafdvotq^  UvdayoQ^  fzev  tov  ZdfjLok^tp^  Zijvoivt  8e  top 
Hepaalop,  xai x^h  ^cti  TtQüiijp  xol^  7tQQXQe}\fa(ABPOLq*ET£iy(,tf]top 
iirl  t6  fjpikoöo(pelp;  „An  yerniilaf  Qolani  philosopharif  Ab  nod 
quoqne  oportet  pMkwiophis  ctiitiini  d|icere,  quod  tervnlös  ad  Ftrtatem 
provocoBtl  Pythagorae  quod  Zamclxim,  Zenoni  qaod  Persaeam  et 
recentioribus  qaod  Epietetnm  ad  pbilosophiam  excitare  «iadaerint?^ 
Aehnliehe  Stimmen  hörte  man  schon  auf  der  Atiischen  Bahde  seit 
Alexanders  Zeit.  Phiiemon  (in  Menandri  et  Philemoo.  Reliqq.  ed. 
Meineke  p.  364): 

Kap  doSkoQ  f  Tig^  ovSep  tjrtop^  daanoTa^ 
cu^^Qiaitog  outdg  ioxip^  ap  dp9^w7tog  ^. 

Hier  tritt  das  Wort  dp9ffia7to^  und  homo  in  einen  Gegensats 
mit  dem  alten  Sprachgebrauch;  denn  ehemals  hatte  homo  einen 
Sklaven  (servns)  bezeichnet ,  besonders  mit  dem  Genitiv  des  Namens^ 
teines  Herrn  (€ie.  pro  Quintio  eap.  19*  Hominem  Qnintii,  vergl.  Cato 
de  r.  r.  75*  Planti  Menaechm.  V.  5*  49«  CatnlL  IX.  15).  Aber  erst 
seit  Verbreitung  des  Christenthnms  wurden  die  Ansichten  von  Sklaverei 
B.  die  Behandlung  der  Sklaven  |(flnzlich  geflnd^rt.  Jetzt  wurden  die  MH" 
dernngen  der  Mosaischen  Gesetzgebung  (man  vergl.  2  B.  Mos.  XXI.  26* 
27;  3B.  Mos.  XXV.  39—43;  5  B.  Mos.XV.  12— 18)  wieder  ins  Leben 
gerufen.  Knn  wurden  die  Grundsätze  der  Billigkeit  durch  die  siark- 
eten  Aussprache  der  Apostel  eingeprägt  (Koloss.  FV.  1.  Ephes.  VI.  9). 
Nun  redeten  K.irehenlehrer  von  den  Sklaven  als  von  unseres^  Glei- 
chen, als  von  Brfldern;  und  erklArten*  zum  Theil  sich  sogar  gegen 
die  Leibeigenschaft -(Spanhem.  sur  les  C^sars  de  Julien  p.  165-  Nean- 
ders  Denkwfirdigkeiten  aus  der  Geschichte  dea  Christenthums.  Berlin 
1823«  H  p*  237  —  239).  Nun  wurden  auch  durch  kaiserliche  Ver- 
ordnungen die  Brandmarknngen  der  Skiaren  im  Gesicht  (stigmata) 
anfgelioben:  ,,Vetnit  inscribi  faciem  »ervorum^  qnia  ÜEieies  hominis 
ad  pidehritndinem  coelesiem  est  figurata.^  (s.  Cod.  Theod.  IX.  40* 
p;  318  nnd  XVL  9«  p.  1271.  fq[*  ^d.  Ritter,  vergl.  mit  Eosebii  rit. 
Coüsiantini IV. 27)' —  Lauter  Wirkungen  der  christlichen  Religion; 
auch  gehört  zu  diesen  heilsamen  Folgen  des  Christenthnms  d^s  Ver- 
bot der  Trennunjg  der  Sklavenfamilien  bei  Gritervertheilungeu  (Cod. 
Theodos.  lib.  U.  tit.  25  und  dazu  Jac.  Godefroi  Tom.  V.  p.  228 
ed.' Rittei'.) ;  welches  ich  hier  um  so  mehr  kurzlich  andeuten  i«  ollen, 
wi^l  Gibbon  (Hist.  of  ihe  decl.  —  of  the  Rom.  empire  IV.  20),  dem 


Hugo  nichf  so*  viel  Glaaben   häUe  flohentkeii  «tfUeii,'  in  geinein'  nii^ 
ehrisilichen  Sinnp  sie  niehi  (gehörig  gewürdigt  hat. 

8)  Varr«  ^e  L,  L.  V;  8.  InstHtttt.  IngiinUn.  IH>.  I.  iitV  3.  5.  3-^ 
vergl.  Theophil«  p.  45  ed.  Reitz. 

9)  I.  A.  Ernesti  Clav.  Cic.  in  MandpiunL  Ülpiantui  Tii.  XI^. 
de  dominus  et  usarpiaitionibus' rernm'  1,  der  die  servi  unter  den  reg 
maneipi  aufzahlt.  Gaii  Institatt.  Comni.  I.  4^.  116.  UI.  It4i  Feitu» 
in  possessio.  Tergl.  Heyne  in  den  opuscnll.  äeadd.  IV.  p.  129  gqq* 
Hugo  Gesch.  des  Rom.  Rechts  p.  81-  89-  101.  104.  J.  Bapt.  Viccf 
Gmndzfige  einer  neuen  Wissenschaft  über  die  gemeinsdhäftliche  Na* 
4ur  der  Völker,  Deutsch  von  W.  B.  Weber,  p.  280.  v.  Savigny  das 
Recht  dos  Besitzes  zu  Anfang  und  in  vielen  Stellen.  Ntebuhrs  ROm. 
Gesch.  II.  p.  361  und  Ballhorn  gen.  Rosen  über  Dominium  p.  8  sqq. 

44.  75.  86  «qq. 

10)  DuCange  im  Gloss.  med.  et  inf.Graec.  in  öxXdßog,  axkdßay 
öxXaßsia  X«  r,  X.  Derselbe  im  Gloss.  med.  LatJ  in  iclavus ,  wo 
captivus  und  alxfiakuitoq ,  aiXfj^ccktoOia ,  dpÖQaTtoöiöfÄog  und 
Sovkeia  die  Erklärungen  sind,  und  wo  auch  die  alt -Französische 
Benennung  escloB  angefähfi  wird.  Adelungs  Wörterbuch  der  hoch- 
deutschen Mundart  in  Sklave'<,  wo  aber  oi  Kägsg,  nicht  ol  KaQtXi 
geschrieben  sejn  sollte.  Die  Unterschiede  zwischen  den  Freien  und 
Unfreien  bei  den  Galliern  bemerkt  Caesar  de  B.  G.  VI.  13-  Von 
den  Deutschen  sagt  Tacitus  Germ.  cap.  25  i  „Ceteris  serris,  non  i'if 
nostrum  morem,  descriptis  per  familiam/ministeriis,  utuntnr,'*  d;  h. 
die  Dentscheii  kannten  damals  jene  vielfachen  Eintheilungen  der 
Sklaven  nach  Gewerben  und  Beschäftigungen  noch  nicht,  wie  die 
damaligen  Römer  sie  liatten  (s.  Phil.  Carol.  Hess  Note  zu  dieser 
Stelle  p.  107  ed.  alter.  Lips.  1824)^  Spfiter  Änderte  sich  dieses 
Alles  auch  bei  den  Germanischen  Völkern,  und  man  unterschied 
nicht  nur  die  Sklaven  der  Art  nach,  wie  sie  dies  geworden'/ in 
Kriegsgefangene,  in  Privatfehden  Ueberwundene ,  Gekauft«,  durch 
Vertrag  in  Sklaverei  Gekommene ,  sondern  auch  nach  ih^en  verschie- 
denen Handwerken  (s.  Wolfgang  Misnzel  Geschichte  der  Deutschen 
I.  p.  25).  Ini  Mittelalter  pflegte  man  Liii  (Leute,  Hörige)  von 
den  Sklaven,  als  Personen  eines  etwas  gOnstigeren  Znstandes  zu 
unterscheiden  (s.  Du  Cange  in  Glossar,  med.  et  infim*  Xjaf.  in  £thfS, 
LiduUj  Ledua  und  Barth  Geschichte  der  Deuiichen  Nation  H. 
p.  381  s^.). 

.11)  Cic.  de  Re  puU.  III.  25.  p.  389  unsei^er  Ausgäbe  (p.  276 
der  zweiten  Römischen)  aus  Nonins  Marcellns  in  famulari.  Den 
letzten   Theil  des  Satzes   hat  A.    Mai   nach  Sigonius  aas  dem  Ari- 


stilles  ergAui.  Bi%  AhhamOuag.  dUgM  Itisifero.  lwfidl«4  «icK  ia 
dw  Politik  I.  2*  p.'15  ScJuieid.  p^'9an*  e^**  GooMing;«,  danen.  An-? 
merkungeA  über  diese  verwickelte  Stelle  p.  289  »qn»  sv  rergUidieii 
sind.  Platarch  hat  sie  in  eeiii  Bneh'Vom  Adel  emp.  6*  p*  932  s^q« 
ed.  Wyttenbaeh»  ali%eiioni]neii ;  welcher  Text  mit  dem  in  den  Wer- 
ken des  Aristoteles  lUtte  TergVohen  ir^sdeii'  soUen.  Was  die  Mei» 
wmg  der  Neneren  betrifft,  so  ist«  die  Verschiedeiiheii  derselben«  sit 
bekannt ,  4l8  dasa  ich  dabei  sn  veri^eüen  ii0thi^.  hAfte.  Ich  bef^ttge 
mich  al«o  auf  'Hugo  Grotios  de  lore  B«  ei  P.^  III*  6^  7  an  Terwein 
sen  und  folfende  Worte  eines  gana  neuen  Schriftstellers  hier  «naa«» 
üifaren*  G.  Ii«  von  Haller  saigt  in  der  &estanratioA-  der  Staatswis« 
senschaften  III.  p.  200^  nT^^  vollkommne  «nd  gezwnngene  ILnechi^ 
Schaft  ist  swar  seltener,  kann  aber  ebenfalls  einen  rechtmttsigoa 
Ursprttni^  haben  tnd  hat  ihn  auch  wirklich  bei  den  meisten  ydlkem 
gehabt,  wie  solches  selbst  toh  den  berOhmtesten  Natorrechtslehrem^ 
den  erklärtesten  Freiheitsfrennden ,  a.  B.  ton  Grotins,  Pafendor^ 
Locke,  Montesqnien ,  Gibbon,  Garve  nnd  Andern  mehr  anerkannt 
wird.^  [Sehr  richtig  bemerkt  der  Redenseht  ton  W«  Blairs  Inqnirj 
of  the  State  of  Slaves  im  Qnaterlj  Review  1833-  p*  412 1  ^Th^ 
advaniages  which  legaiiaed  slatei^  h^  certAnlj  conferred  Upon  man- 
kind  in  certain  peHods  of  societj,  tu  mitigmÜHg  ths  OiröoUie»  ef 
larhariari  warfare,  ß*9*ng  m  kmd  4f  9aiue  lö  kuma»  life^  whieh 
wonld  otherwise  be  nnsparinglj-  mdwtod  down  bj  the  exterminatin|f 
sword»^^  Sodann  gedenkt  er  auch  der  milden  Verfillgan|^n  der  Uo« 
saischen  Geketze  Aber  die  SklaFcn:  ^,the  sinf^lar  änd  (so  to  speak) 
prematare  bencFolence  of  the  MosaiD  Institutes  in  the  miügation  of 
•üs  slifferings.*'] 

12}  S.  Qnii^ilian*  Dedamai»  254w  Festns  p.  196^  Servins  in 
Aeneid.  III.  347«  lo.  Fn  Gronov»  ad  Statii  Silnr.  V.  p.  522  s^-  ed. 
Hatidv  und  besonders  Wernsderf  ad  Podttk  Latl  minores  Tom«  V» 
p.  89  an  folgenden  Versen  dag  Itinerarium  64 — 66t 

Profnit  iuiu»ti94f  te  dominante^  xapit 
Dnm^nev offers  nctis  proprii  consortia .iuris,.' 

Urbem  fecisti,  qnod  prins  orbis  «rat. 
wo  schon  der  aweite  Vers  die  Kritiker  von  falschen  Aenderangen 
hatte  abhalteb  sollen*  Allein  sie  Änderten^  weil  sie  den  Begriff 
nidit  gefasst  hatten,  dass  iniusti  bei  den  Rftntorn  snweilen  auch 
solche  heissen,  die  ron  Rdmischeh  Gtaetaen  und  Rechten  nichts 
wnssten.  .  Ueber  das  Völkerrecht  nach  Begriffen  der  Römer  s.  Btrh^' 
een:  Ueher  die  Eigenth&ndicKkeU  des  tue  gentium  nach  den  Vor^ 
itellungen   der  Römer  {im  Rheinischen  Mnsenni  fftr  ^  Jjiri^mdena, 


Philofegk  «.  ••  w.  Bmhi  1827.  L  p.  S  #99:).  {Man  fm^L  j««j4Birn-^ 
baamB  ZotajU  mi  meioeiii  A|>riM  Aßr  Rftm.  Anügf.  8..41 — 44  ile» 
2.  Awg.J 

13)  Terenl  Anir.  L  1.  9  —  Q^  samper     ' 

Apad  Die  iosta  ei  demens  faerii  Miritag« 
wo  der  Beiiaix  clemeni  IiriAiiieniiig  giebi.  Man  vergleiche  Rukii^ 
kenii  noi.  *n  dieeer  SMle,  veo  der  auch  Doneaa  (fionelhis)  Com- 
meniarr.  lar.  Cinl.  Üb.  II.  oap.  11.  5*  1  «od  ran  AMen  A4no4a<ion* 
^d^  iDatitoit.  Gaii  Commeniarr.  I.  11.  Lafd.  Baiav.  1626«  p^  10 
C^branch  gemachi  haben. 

14)  In  der  classuchen  Stelle  der  Rede  pro  CAecina  cap.  34« 
Die  SieUen  de«  Qainülian  und:  lostiial  or.  V.  10.  TIL  3.  DedL 
311*  340»  Diese  und  die  beiden  folgenden  SieUen  so  wie  die  Schldsse 
daraus  yerdanke  ich  meinem  Freunde  Herrn  Geh.  Jnsiisrath .  und 
Professor  Dirksen  in  Königsberg  [jeisl  in  Berlin]« 

15)  Cicero   Top*   6:    ,9quorum  maiomm   nemo  eerriiaiem  ser« 

16)  Gellins  N.  A.  L  12:  „cmus  parenies  aKer  ambove  serritn« 
iem  senieruni.^^ 

17)  Gaii  ImKiinü.  Comm.  L  52*  ^ergl.  ▼•  Sangnj  daß  Reoht  dea 
Besitzes  p.  61«     3*  Ausg« 

18)  Ifainrreohtslehrer  reehiieriigen  jenes  dominium.  Hugo  Crroi. 
de  I.  B.  ei  F.  IIL  7.  5'  99  Ad  naios  auiem  dominium  hoc  porrigi 
inde  plaonii,  quia  alioqui  si  s^unmo  iure  capiores  (die  Sieger,  die 
einen  Feind  su  Kriegsgeiangenen  machen)  uierentur,  illi  ipsi  nasci- 
iuci  non  erani.**  v.  Haller  seisi  in  der  Restauration  der  Staatswia* 
senschaßen  lU.  p.  205  noch  zwei  Gründe  hinzu:  erstens  weil  die 
Skleren  bereits  wirklich  in  der  Gewalt  des  Herrn  sejen ;  sodann  weil 
sie  den  Herrn  su  ihrem  Lebensunterhalt  nicht  entbehren  könnten.  — 
Der  Herr  gjtb  auch  seinem  nllicus  willkdhrlich  eine  Frau  zur  Ehe; 
8.  €ato  de  r.  r.  144*  p«  94  Schneid,  und  wie  manche  Römer  die 
SklaFerei  betrachteten,  seigt  der  znm  firschrecken  kalte  Rath  des- 
selben Cato  1.  1.  2*  p.  11:  „rendai  boves  vetulos  —  ferramenta  ve- 
iera,  tervum  ssnetn,  9ervum  marboMum^  vendat.  Patremfamilias 
rendacem,  non  emacem  esse  optnrtei.*^  Ueber  das  Sklavenrerhältnias 
der  Römischen  Söhne,  wie  er  es  nennt,  nach  dem  Rechte  der  pa« 
iria  potestas  Äussert  sich  mit  grosser  Entrfistuiig  Hegel  in  den  Grrund- 
linien  der  Philosophie  des  Rechts.  Berlin  1S21.  $•  175.  p.  179  u. 
§«  180*  p»  183«  Ueber  den  partusancillae  vergleiche  man  lustiniani 
Institutt.  lib.  IL  üi.  1.  g.  37  und  dazu  ThOaufs  Erörterung  in 
den  CinlistiscbeB  Abhandlungen  II.  p.  35  f« 
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t9)  Plaiftrchi  SoIod  p.  91,  A.  ArgumwiL  Demoiilieiiit  oral 
contra  Babalid. 

20)  Cic.  pro  Gaeciaa  cap.  34*  DIpoTf.  HaL  IV.  15.  p.  676 
Aeisk. :  oi  fA^  TifirjodfAepoi* 

21}  Dionys.  Hai.  YUl.  p.  554  %lb.  IX,  p.  596.  tir.  XXIV. 
18.  liiTii  Epitom.  XIV.  LV.  Val.  Maxim.  VI.  3-  5*  4  ^on  Dtrluen 
mi^etheilt  za  m^ioem  Abriss  der  ROmni.  Aiiiiqq[.  §.  36. 

22)  €aia8  in  den  Ob«^rrait.  XV.  22.  ▼ergl.  Haine««.  Syniai^iii. 
A.  R.  p.  181  cq.  ed.  Haabold.,  wo  auch  noch  andere  FAlle  anfge- 
2abli  werden. 

23)  finseb.  de  rit.  Cottslanlini  lib.  II»  cap.  32«  ^ergl.  deasen 
Histor.  Ecclee.  lib.  Vm.  oap.  2  und  s.  Nßandeiri  Allgemeine  Ck«- 
schichie  der  cbrisilichen  Relipon  iind  Xirehe  I.  p.  230  f. 

24)  Stellen  der  Art  finden  eich  bei  TertoUian  im  Apologeticoe 
cap.  50;  de  Monogam,  cap.  15;  bei  .Ajnbros.  ^e  Virf^iaibn«  lib.  U. 
cap.  4  und  23  und  Rainart.  Acta  Martyram  p»  126.  148*  424.  427- 
505  ed.  in  4.  Der  Herr  Biirchof  Munter  s  dem  ich  diese  Nachwei- 
flimgen  rerdanke ,  wird  in  den  Schriften  der  Kf^nigl.  Dflniechen  So- 
cietat  der  Wiaienechaften  in  Kopenhagen  in  oiner  Abhandlung  beti« 
telt:  Dte  Chrittin  im  heidniiöhen  Hauie^  diesen  C^genstand  naher 
beleuchten.  [Diese  Schrift  des  seligen  Mättter  tit  Seitdem  unter 
demselben  Titel  erschienen.  Kopenhagen  1828«  8*  81  S.]  Ich 
will  hierbei  nur  bemerken,  dass  man  sich  durch  die  hlnfige  Beden« 
tong  des  Wortes  meritoria  statt  lopanaria  nicht  an  nnrichtigen  Fol- 
gerangen verleiten  lassen  mnss.  Jene  bestimmte  Bedeatang  bemerkt 
Heranlt  (Heraldos)  zam  Arnobins  VI.  12.  p.  371  ed.  Orell.  Al- 
lein meritoria  waren  in  Rom,  Constantinopel  und  andern  Römischen 
Städten  Gebflode  ron  sehr  rerschiedener  Bestimmung ,  wie  dirersoria 
(gleich  der  Italienischen  Osterie),  stabnla  fallonica,  balnea,  qnae 
publice  praebentnr  (s.  t.  13.  $.  fin.  D.  de  nsnfructa.  t.  188.  D.  de 
verbornm  signif.  t.  Ö^  §.  5*  D.  de  ininrtis).  Selche  öffentliche  An- 
stalten wurdet)  von  «erns  publicis  oder  auch  von  solchen,  die  an 
Öffentlichen  Arbeiten  (ad  opns  publicum)  Temriheilt  waren,  rersorgt. 
Heber  die  öffentlichen  Bflder  vergleiche  (Tod.  Theodos.  lib.  XV. 
tft.  1  und  daselbst  Jac.  Godefroi ,  woxn  jetst  noch  loann.  Jj^n* 
rent.  Ljdns  de  Magistratt.  Romanomm  IH.  70  au  vergleichen  ist: 
t6  yap  dtjfiocio»  ßakavetov  Seß^Qiop  and  Seß^Qov ,  'PiafMamv 
ijyijöaiLievov  ^  TtaQcavofiaarai^  6g  d^^Qhidi  voo^p  .  .  .  .  i  vfjJ- 
voq  (Fnss  in  Epist.  ad  Hasinm  p.  44  möchte  aus  Herodian  hoxkov- 
fi€vog  lesen.  Der  Accent  weist  aber  vielleicht  auf  iyXeXvfJievrig 
hin,  disaolutas,  debilitatos)  iitifmro  to  ßakavelov  x.  r.  h    Knn 


pfltf^n  mefk,  4w?  Syfteni  d^r  ROmisclien  Strafen  die  Weiber  ad 
miniiteria  operu  pnblici  condemnirt  zu  werden.  Diei  war  die  eignen-' 
ihAmliphe  Strafe.  ( pqena  propria)  üflr  sie.  S.  t«  6.  §.  8«  D*  de  poenis 
und  ver^^l.  Rosshirts  CHminalrechU  Heidelberg  1825«  p*  123  und  p. 
126«.  [VergL  jetzt  noch  Friedr.  MOnters^  Schrift:  Die  Christin  im 
heidnischen.  Hanse.  S.  74.  ff.] 

25)  Herod«  I»^  2  *^  5-  Beim  dritten  Capitel  bieten  sich  nngesnchte 
Parallelen  mit,  der  Indischen  Sage  von  Srirania,  Sita  und  Ra^an  dar. 
S.  Thpm..  Maurice  Hist.  pf  Hindostan  IV«  i«  p.  236  sqq[*  [Heyn«, 
hat  in  einem  Nachtrag  au  seiner  gehaltreichen  Abhandlung:  De  man-* 
cipüs^  und^  in  ^raeci^un  ^t  Romam  advecta  sint,  im  &  Band  seiner 
Opnscula  ^ademica  p»  472  nicht  nur  au  den  Verkauf  Josephs  und 
an  den  Aegjptischen  Sklavenhandel  erinnert,  sondern  auch  bemerkt, 
dass,  die  auf  ihre  ^igne  Freiheit  so.  stolzen  Scythen  Sklaven  hatten 
(wf>bei  sich  jetzj^  ninem  jeden  der  Gedanke  an  die  nordamerikani- 
schen Republikaner  fiufdringt.!),  endlich  dass  die  Ljdier  nicht  allein 
Sklaven  ansfdhrten^  sonder^  au^h  castrirten.] 

26)  Pherecratefii  ii|  deii  Wilden  beini  Athenaeus  Tl.  p.  263»  B« 
p«  5Q7  Schwgh.  in  der  classischen  Stelle  fiber  die  Sklaverei. 

27)  Uiad.  XXI.  4Q  sqq.  75  sq.  fliit  HeyneV  Anmerkk.  lieber 
daa  Folgende  rergl.  man  fiusser  Athenaeug  a«  ä.  O.  Suidas  in  'Akvi- 
VfjfQU  Pif  Chier,  die  aU  die  ersten  genannt  werden,  die  fremde 
Sklaven  durch  Tausch  in  Griechische  Länder  brachten,  sollen  auch 
zuerst  d^yvQOjv^TQvg  dovkovg  gehabt  haben.  Theopompus,  seldsi 
au»  Chios ,  sagt  jedoch ,  die  Chier  hatten  nach  den  Tfaessaliern  und 
nach  den  Lacedamonieprn  .zuerst  SklaFon  gehabt,  und  jene  zwar  au9 
barbarischen  Völkern,  piese  beiden  andern  hätten  zuerst  Griechen 
%ß  Sklaven  gemacht,  rr*  beim  Athenaeus  p.  265*  p*  515  Schwgh.  vergl. 
Reitemeier  Gescl^iphtf»  und  2^ustand  der  Sklaverei  in  Griechenland, 
paf .  79. 

28)  Siehe  das  Scholion  unserer  Heidelbergejt  Handschrift  zu 
Odjss^  ly.  644)  pnd  das  der  Mailänder  jetzt  bei  Buttmann  ScholL 
in  Odjss.  p^  161^  dasi  Lexicpn  von  St.  Germain  in  Bekkers  Anecdott. 
Grr.  I.  p.  264  nnd  ApoUon.  Lex.  Homer,  in  voce,  mit  Villoison  und 
ToUius  p.  349 9  W9  der  Unterschied  zu  bemerken  ist,  dass  Einige 
di^  9ijveg  blos  7C€VfjT€gy  Arme;  Andre  aber  sie  bestimmt  ekev&S' 
Q.Oly  Freitj  nennen.  Letzteres  ist  im  Allgemeinen  genommen  un- 
richtig, wie  wir  gleich  ans  den  Attischen  Einrichtungen  ersehen 
werdet^. 

29)  Aristoteles  Politicc.  II.  12.  p.  84  Schneider.  Plutarch. 
Solon.   cap.  Iß.  PoUox  VII.  129*  SchoL  in  Demosth.  de  Symmoriis 
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cap«  55-  vergL  Bdckh  Siaaishaiuhaltaog  der  Albener  II.  29-  35-  41  • 
Wachsmaih  Hellenische  Altertliumsknnde.  Halle  1826*  I-  p«  2ö5  sq. 
und  Platners  Beitrage  jrar  Kenniniss  des  Attisoheo  Rechts.  Mar- 
burg 1820.  p.  32  sqq. 

30)  Posidonins,  Callistratas,  Bphoms  nnd  Sosicrates  ap.  Athen. 
yi'  p*  263  sq.  Verschiedene  andere  Benennungen  kommen  Ferschie- 
denilicli  vor:  bei  den  Chiern  d-eQaTVoVTßgf  bei  den  Argivern  yvfi- 
VJJTSq ,  bei  den  Thessaliern  Ttevioxai ,  bei  den  KLretern  fÄPOJivai, 
Ensiaith.  in  Dionys.  Perieg.  ts.  535*  vergl.  Rnhnken.  znm  Platonischen 
LexicoQ  des  Timaens  p.  215  abd  L  Fr.  Eberti  Dissertationes  Sicnlae 
Regiomonti  1825.  L  p.  220.  Zar  Erklflrang  der  Worte  des  CalU- 
stratus  ap.  Athen.  1.  L:  ctivoiÄCL^OP  iJtev  dü^QOifOQOVg  d(pat^ 
Qovvreg  ro  ttix^ov  rrj^  dno  nSv  oixetüiv  TtQoqrjyoqiaq^  mnsste 
die  Stelle  des  Herodot.  HL  89  verglichen  werden:  *E7tl  yäg  KvQQV 
a^XOVToq^  xai  avrcg  Ka/jtßvaeco  ijv  xareatdjxog  ovdev  ipo^ov 
TfeQi^  dkXa  ScSqu  dyiv€OP.  Uebrigens  müssen  die  Leibeigenen 
der  Sicjonier,  Y.OQVvr]CpoQOi  genannt,  nicht  verwechselt  werden  mii 
den  Leibwächtern  des  Pisistratns,  denen  Herodot.  I.  59  denselben 
Namen  giebt.  S.  'Rnhnken  1.  1.  p.  213  sq.  Jene  waren  als  Hirten 
und  Landlente  blos  mit  dem  pedum,  XayojßoXov^  xaXavQO^y  d.  h. 
mii  einem  Birtenstabe  versehen,  wie  wir  dergleichen  an  Personen 
auf  Basreliefs  und  andern  antiken  Denkmahlen  finden.  S.  meine  Note 
zu  Cicero  de  Divinatiöne  L  17*  p.  84  sq.  ed.  Francof.  1827«  Die 
ersten  Miethsoldaten  ( fUö9o(poQOi)  sollen  unter  den  Barbaren  die 
Karer  und  unter  den  Griechen  die  Arkadier  gewesen  sejn.  Dieser 
Miethsolddienst  war  im  freien  Griechenland  sehr  verachtet,  worfiber 
Sprichwörter  bei  den  Alten  im  Gange  waren  (Schol.  Aristidis  p.  80 
sq.  ed.  Frommel.  Francof.  1826*  Thom.  Magist.  p.  494  Oudendorp« 
und  Hemsterhujs  zu  Aristophanes  Plut.  p.  6  sqq.). 

31)  Thncjd.  III.  68.  Vin.  40.  Menandri  Reliquiae  ed.  Meineke 
p.  69  sq.  Reitemeier  p.  76'  ^nd  p.  100  und  Barthölemj  Vojage 
d'Anacharse  U.  chap.  VI.  p.  11^  ed.  stereotyp.  [Sklaven  der  Repu- 
blik (dovXoi  Srjfioöiot)  waren  die  Gefangenen,  die  der  Staat  sich 
zugeeignet  hatte,  und  zu  öffentlichem  Dienst,  als  Schreiber,  Gerichts- 
diener, Ausrufer  u.  s.  w.  verwendete.  S.  Jacobs  Anmerk.  6  zur  zwei- 
ten Olynthischen  Rede  in  Demosthenes  Staatsreden.  S.  207.  2*  Ausg.] 

32)  S.  meine  Anmerkung  zu  Olympiodor.  in  Piatonis  Aleibiad. 
prior,  p.  148  sq.  und  daselbst  die  trefflichen  Erörterungen  von  Sau- 
maise,  Hemsterhujs  und  Larcher.  Man  füge  jetzt  bei  Barthelemy 
Voyage  d'Anacharse  1.  1.  Meineke  ad  Menandri  Pragg.  p.  47  sq. 
Jacobs   zu  Philostrati  Imagines   p.  227  und  L.  Caecilii  Minutiani 


Appnleii  de  ori|iogr«pbia  Frafg.  ed.  Oflano.  Darmsiad.  1826.  p^  12 
and  p.  77*  Die  ^aoi  «iod  nicht  mit  den  Aaxoc  9V  verwechselB. 
firstere  haben  dem  in  Römischen  Losispialen  gewöhnlichen  Namen 
Dam»  den  Ursprnng^  gegeben.  In  den  ^adixetoi  bei  Herodot.  YII. 
66  will  Herr  v.  Hammer  in  der  Geschichte  des  Osmannischen  Reichs 
I.  p.  569  die  Deatschen  erkennen.  Derselbe  bemerkt  ebendaselbet 
und  p.  593  f  dass  die  Geten  noch  bei  Mirkhond  in  der  Geschichte 
Timurs  als  Tschete  verkommen.  [Demosthenes  3^^  Philipp.  IIL  p« 
lt9  Reisk«,  aas  Macedonien  hatten  die  Griechen  keine  taugliche 
Sklaven  kaufen  können.  —  Macedonien  wird  wirklich  nicht  unter  den 
Landern  erwAhot,  aus  denen  man  Sklaven  sog.   S.  Jacobs  ebendaselbet 

S.  392.] 

33)  Schon  Plato  kennt  die  dpaytoy^  dlfdgaitodtav^  redhibitio 
mancipiommt  de  Legg.  XI*  p.  916  Sieph«  p.  236  Bekker.  Vergl. 
Scholia  za  dieser  Stelle  und  Ast's  Commentar.  p.^  512*  Auf  dem 
Sklavenmarkt  in  Rom  war  als  Regel  das  praestare»  das  Gewahr- 
leisten, gebräuchlich  and  das  Aedilicische  Bdict,  woraus  Gellius  uns 
einige  Hauptbestimmungen  aufbehalten  hat,  enthielt  mancherlei  Ver« 
Ordnungen  über  den  Sklavenhandel.  S«  Varro  de  r«  r.  IL  10*  Gell. 
W.  A.  IV.  2.  VII.  4.  ülpian.  in  Digest.  XXI.  1.  t.  25^  VcrgU 
Ballhom  gen»  Rosen  über  Dominium  p.  96  sq. 

34)  Strabo  XIV.  g.  2.  p.  677—679  ed.  Tzschuck.  vergl.  Heyne 
in  den  Opuscull.  Acadd.  Tom*  IV.  p.  132  sqq.  und  Böttigers  Sabina 
n.  p.  204  ff.  2'  Ausg.  Die  geringe  Zahl  der  Sklaven  im  Altem 
Rom  bei  den  einfachen  Verhältnissen  des  liebens  ergiebt  sich  schon 
aus  der  Art  der  Sklavennamen  Quintipor ,  Marcipor  u.  s.  w.  (Festus 
p.  414  und  Abriss  der  Römm«  Antiqq.  §.  37*  p«  36)  aus  To^  statt 
nal^  (Hesjch.  II.  p.  1006)*  Auf  eine  charakteristische  Weise  stellt 
Plato  im  Gastmahl  p.  210*  p«  412  Bekker«  (man  sehe  van  Heusde 
Initia  Philosophiae  Platonicae  I.  p.  188»  der  diese  SteUe  vortreff- 
lich verbessert  hat)  TtUtdaQlop  and  oiüSvijg^  puerolus  und  manci- 
pium  zusammen. 

35)  Athenaeus  VI.  p.  272  sq.^p.  543  sqq.  Schweigh.  Seneca  de 
Tranquill,  vitae  cap.  8*  ^er^h  Slazoia  der  Pallast  desScsaaras  p.  205 
und  p.  228  der  Deutsch.  Uebersetzung. 

36)  Die  Sklavenkleidung,  vestis  senilis,  bei  Tacitqs  Annal). 
Xin.  25  mnss  aus  Suetonins  in  Nerone  cap.  26  erklart  werden  und 
bezeichnet  nur  den  Anzug  eines  gemeinen  Reisenden«  Hiermit  ist 
auch  tunicatns  pepulus  beim  Anctor  de  causis  corruptae  eloquentiae 
in  Taciti  operr»  Vol.  iVl  p.  580  ed.  Oberlin.  zn  verbinden.  Denn 
das  gemeine  Volk  in  Rom  9  wie  die  Sklaven  erschienen  gewöhnlich 


olme  ioffa  auch  dAnilioh.  In  welelia  Emi  üb  IMeraclii^de  f»iift* 
reo,  welche  die  von  Cramer  neiilick  hefatg^eheBen  Scboliafiea 
des  larenalifl  angebeo^  wage  ich  nicbi  aa  beiiiamen.  Man  vergl« 
fibrigene  Rad«  Foraerins  in  dem  libr.  remm  qnoiidianarr.  IV«  46  in 
Oii€^$  negauruM  huris  Tom.  IL  p.  231  «iq«  *-^  Die  Anaseichanng 
freier  Knaben  anf  dem  blossen  Leibe  war  bekannilich  die  bnlla, 
worüber  wir  ein  bemerkuagsworihes  Zengnisa  das  Plnlaroh.  in  den 
Qoaesi.  Ron&i.  101«  p.  177  Wjrüenb.  besiiaen^  der  ancll  dabei  von 
der  Comoedia  iogaia  redet  (Man  FcrgL  WyHenbaclis  Anmerkk«  das« 
p*  62  sq.  und  über  diese  Komödie  die  ComoMnlarii  vefaiii  in  Inve* 
Balis  Saiirr.  ed.  Cramer.  I.  3^  p«  571  sq.)  Die  bnlla  war  eine 
fiiroskiscbe  Zierrath,  wie  uns  auch  äbriggebliebene  Knnsiwerke 
seigen,  z.  B.  die  bei  Comeio  (Tarqninii)  gefundene  Bronae  das  BiU 
eines  Knaben  darsiellend  (Passeri  commeniaiio  de  pnero  BIrnsco«  Ro« 
mae  1771.  p.  XIL  Lanai  Saggio  di  lingna  fiimsca  IL  ö28).  Die^ 
ser  Halsschmack  war  dort  das  Zeichen  eines  höheren  Siandes.  Im 
ffinfirehnien  Jdbre  waihie  man  ihn  doli  Laren,  und  diese  Hansgöttar 
wurden  auch  wohl  selbsi  damü  gesekmficki  (Plin.  BL  IV.  ILXJUJL  1* 
Persii  Saür.  V.  3L  vergl.  d'Aginconri  Recoeü  de  Fragmens  de  Scnlpi, 
antique  terra  cuite  p.  36  und  meine  Sjmbolik  II.  p.  858  f*)»' 

37}  lieber  die  ergastula  (i^yaöTiXa^  dvayxcUa)  s.  Manssac. 
ad  Harpocration.  p.  33  GroooF.  Colamella  de  r.  r.  I.  6*  3*  vergl. 
mit  lasti  Lipsü  Elect.  II.  15  nnd  den  SchrifisteUern  in  Poleni 
Sapplem.  zum  Thesaur.  Antiqq*  Grr.  ei  Romm.  Tom.  HI.  p.  789 
nnd  p.  I2d4;  nnd  über  den  Sklarenkrieg  Flori  Epiiom.  Hisi.  Rom. 
m.  19.  3.  nL  20.  6.  IV.  8  init. 

38)  Ich  begnüge  mich  hier  einige  Winke  zu  geben.  Die  Zahl 
der  Arbeiter  im  Verhflltuiss  zur  Grösse  des  Grundstücks  nnd  zur 
Beschaffenheit  des  Bodens  berührt  Varro  de  r.  r.  I.  18.  6*  p-  168 
ed.  Schneider. :  „Qui^re  alia  ratione  modus  familiae  est  animadrerfen- 
dns,  et  magis  in  hoc  Saserna  probandus,  qui  ait  singnla  iugera  qua- 
ternis  operis  uno  operario  ad  conficLendnm  satis  esse.  Sed.si  hoc 
in  Sasernae  fundo  in  Gallia  satis  fuit,  non  continuo  in  agro  Ligustico 
montano/'  Gate  de  r.  r.  cap.  56  —  59*  p«  59  «q-  Schneider,  handelt 
aach  von  den  Speisen  and  Getränken,  die  das  Gesinde  (familia)  an 
Werk-  nnd  Festtagen  bekommen  soll,  so  wie  ?on  den  Kleidnogs- 
itücken  der  Sklav^en.  fibendaselbst  cap.  5*  p*  14  werden  die  Pflich- 
ten des  Intendanten  (villicns)  arörtert;  wobei  der  Grundsatz  zu  be- 
merken ist:  ^Fwniliae  male  ne  sit,  ne  algaat,  ne  esuriai,  apera  bene 
ezeroeat.*^  Ueber  das  Sklavenbrod  gewinnen  wir  eine  Stelle  aus 
dem  Büchlein  des  loann.  Lanrentius  I^dus  de  MeiMS.  mens.  Jttart.  II, 
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welche  00  ««  verbeseern  ist  oi  ilfJidyym^  (spätere  Schreibari  I4k 
(jidyytmsg)  olovel  tbxp^^  ^ov  dijixioöo i^q  xai  ipSgaitO' 
8 (08 ovg  dproVfS,  mtbinen-  Abriss  der  Rdmni*  Aniiqq.  p.  39 —  41« 
wo  aneh  über  die  Salshe^ein*  mehreres  bemerkt*  i»t,^  und  jetzt  IcaQU. 
Iianreiitii  Ljdi' de  MeiitfU»as  .  quae  exsta&t  Excerpta  ed.  GuiL  Roe- 
ther.  liips.  et  Datmät.  1827.  p.  190.  Der  Trank  der  Sklaven  be- 
sondm«  attf  ^dem  Lande  war  ein  Nachwein,  den  man  durch  A«f- 
Jessen  ron  Wa«ser  auf  die  bereits  aasgekelterten  Tranben  (Trestern) 
^ewanUf'^ora  ^enanfat  (s.  Varro  de  r.  r.  I.  54*  3  and  Schneideri 
Index  scri^mm  rei  msticae  p.  239)  9  Griechisch! .  ohog  oreficpv- 
]litt^,' Italienische  vinello,  nnaocio.  In  der  spAtern  Römerspracbe 
und  der  des  'Mittelalters  bezeichnete  man  mii  dem  Worte  lora  4ift 
eine  Art 'Bier  ndd  Honig^trank  (s.  Caias  observatt.  XI«  30.  p.  376 
ed.  Heineccii;'  Da  Cang^  im  Glossar,  med.  et  inf.  Latin,  in  lora  and 
C  G.  •  Graner  zu  Zosimi  Panopolitani  de  Zythoram  confectione 
Fragmetatnm  p.  56  s^^*)*  Wenn  nun  unsre  Deutsche  Sprache  einen 
solchen  Ifadiwein  oder  Tresterwein  Laaer  nennt  (s. .  Adelangs  Wör- 
terbuch in  Zatier),- 80  haben  wir  darin  einen  Beleg  för  den  Scitz 
des  Texte»,  dass  landwirtschaftliche  Aasdrftcke.  aas  der^  Römer- 
sprache za  ans  herfiberg^ekommen. 

39)  Varro  de  r.  r.  I.  2.  p*  135  Sehneid.:  „Contra,  qaod  in 
italia  utensile  non  modo  non  nascitur,  sed  etiam  non  eg^regium  sit, 
ut  tota  (Italia)  pomärium  videatur,^^  Dagfegfen  Plinios  XVIII.  3*  §•4. 
p.  100  ed«  Harduin.,  nachdem  er  den  agrarischen  Fleiss  des  Cincin- 
natus  berührt  hatte,  folgendermassen  fortfahrt:  „Tales  tum  etiam 
liatoreS'  erant;  quod  ijpsum  nomen  inditum  est  subinde  et  ex  agris 
senatum  ducesque  arcessentibus.  At  nunc  eadem  illa  vincti  pedes, 
damnatae  manus  inscriptique  vultus  exercent:  no^  tantum  surda  tel- 
lure,  quae  parens  appellatur,  colique  dicitur  ipsa,  honore  his  assumpto, 
nt  non  invita  ea  et  indignata  credatur  id  fieri.  Sed  n08  miramur^ 
^gasiulorum  non  eadem,  emolumenta  esae,  quae  fuerint  impera^ 
torum^** 

40)  -Demosthenes  adForsus  Aphobumt  p.  896»  VeL  II.  p;  816 
Reisk.  p.  910  Bekker.:  ö.  yaQ  Ttan^p  (des  Demosthenes  Vater), 
cS  ^vS^e^  Sixatfrai,  Tiarehze  Ovo  eQyaör^Qia^  ""^^X^^Q  ^^  H^' 
XQäq  ixdte^ovy  [laxccipoTtoiovg  [ikp  TQtdxopra  xai  Svo  f;  r^el^^ 
Tovg  fi€p^  dpa  nipre  fipSg  ^  e^  —  yCkipoifoiovq  8'  etxotfi  top 
aQiS'ixou  X.  r.  A.  '  Barth^lemj  Vojage  d'Aaacharse  11.  6*  p«  116 
beredbnef  jeden  Schwertfeger  nach  der  Demostl^niseheB  Angabe  aaf 
QUQ  LirresV  joden  Stahlmacher  auf '540  Lirres. 


4f)  Dionjs.  Hai.  Anfif q. '  Roinm.  DL.  25*  GeUina  TU.  A.  IV. 
12«  yergh  Niebnhrs  Rom.  Gescb«  I.  f.  379  und  p.  390« 

42)  Aihenaeiu  XV.  p.  673*  p*  62  Schwei^h.  lo.Laur.  Lydn« 
de  Mensib.  p.  34  ed;  Roeiber.  Baebr  ad  Plaiarcbi  AIcibiad.  Hei« 
deiberg.  1822*  p.  230  Bqq*  nnd  andere  Nacbweisangen  im  AbrisB  der 
Rdmm.  Aniiqq.  §.  40  —  42«  p.  41  —  43« 

43)  Gori  ei  Poleni  Supplement.  Tbe«.  Antiqq«  Graecc.  ei  Romm. 
Tom.  in.  p.  155*  174  sqq.  Die  sardararii  {öaQddQaQloii  werden 
aneb  cavitarii  nnd  favSatores  in  Ingcbriften  genannt,-  weil  sie  balb- 
edlej^eiBe  acbnitien.  Dasa  war  Torzfiglicb  der  Sarder  (sarda)  tang« 
lieb;  s^^Sanmaise  sa  den  Scriptorr«  Hist.  Angnst.  Tom.  n.  p.  729 
bis  731. 

44)  Act.  Apogioll.  IX«  36«  39«  vergl.  Bocbart  im  Hi^'ozoicon  I. 
Üb.  ni.  25.  p.  925.  avcb  in  Inscbrifien  bei  Grater.  p.  891*  nr.  14 
nnd  Reinesins  XII.  57.  XIVv  nr.  61  nnd  ebendaselbst  capreola 
XIX,  nr.   19. 

45)  Beispiele  bei  Gori  L  1.  p.  259  nnd  p.  263*  Antbos,  Ama- 
ranibiiSf  Nareissns,  Hjacintbns  n.  a. 

46)  Brsteres  biei  Pignori  de  servis  p.  1197  in  Poleni  Supplement. 
Tom/ III;  li^tzteres  bei  €}ori  de  Ltbertornm  Celnmbariis  p.  186  in 
Poleni  Sqppl.  Tom.  fand,  nnd  p«  74  ebendaselbst. 

47)  Bei  G.  Marini  gli  Atti  de  Fratelli  ArraH  I.  p.  343.  Die 
Scbreibong  Zmaragdo  ist  in  diesem  nnd  abnlicben  Woltern  gewöbn- 
licb,  wie  in  ZuVQVäitüV  anf  den  Münzen  von  Smyrnati  S.  Angela 
Mai  ad  Cic*  de  RepnbL  I.  8*  Ueber  die  verscbiedenen  Formen  des 
£  s.  Tilloison  Anecdoit.  Graecc.  U.  p.  162  sqq.  nnd  Osapni  Syl« 
loge  Inscriptt.  I.  p.  6*  Die  Form  MaQaydoq  ohne  Ziscblant  be« 
merkt  Atbenaens  HI.  p«  94.  p»  367  Scbweigb.  ans  Menander.  vergl, 
Meineke  zn  Menandri  Reliqq.  pag.  132* 

48)  Bei  Marini,  Arvali  II.  pag.  559  sq. 

49)  Bei  Doni  Inscriptiones  Antiqnae  Class.  XVH.  nr.  22.  p.  446* 
Das  A  Diplomatibns  findet  sieb  aui^  in  einer  Inscription  bei  Mnra- 
iori  p.  885*  nr.  4.  *fis  waren  dies  Sklaven  ^  die  in  der  Xaiserli- 
cben  Kanzlei  die  Diplome  ausfertigen  muasten ,  nnd  geborten  also 
sar  Olasse  der  Kalligrapben.  Unser  Sardonjx  batte  sieb  also  in  der 
Konat  der*  Kalligrapbie  nnterricbten  lassen,  deren  Ansfibnng  sein 
vermntblicb  Irflber  Tod  >  nnterbracb. 

50)  S.  lacob;  Claudius  de.  Nntricibns  et  Paedagogis  in  Poleni 
Si^pU.  T.  lU.  p.  422—443.  vergl.  Dorville  zum  Cbariton  I.  12. 
p.  277  ed.  Iiips.  und  Wjttisnb.  znm  Plutarcb*  de  edncatione  pnero* 
ram'p.  90  sq. 
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51)  Di0Mir  C^absteio,  aus  dem'Nachlafse  des  berAhmteD  Bild- 
haners  Verschaffeli,  befindet  sieh  jeUi,  als  ein  Geschenk  des  Ge- 
heimen Rathf  und  Professors  der  Arxneiknnde  Dr.  IfAgele,  in  der 
Unirersitatsbiblioihek  zn  Heidelberg.  —  Die  Namen  von  Sklaven 
oder  Freif^lassenen  werden  in  den  antiken  Inschriften  selten  abge- 
kürzt. Dass  die  Sjlben  der  Worte  in  Inscriptionen  dnrch  Pankte 
abgetheilt  irerden,  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung«  Dock  vergl* 
die  folgende  Note. 

52)  A£rope  ('^epoTttj)  bei  RAmischen  Schriftstellern  auch  Ae- 
Fope  ohne  Trennungsppnkte ,  nnd  daher  fehlerhaft  Erojße ,  ;aiicife  Ae- 
ropa;  letsieres  nach  der  den  Römern  gelAnfigen  Form  der  Giriechi- 
schen  Franennamen  auf  ij.  (S.  Dictys  Cretens«  de  hello  Troian.  I.  1. 
p.  2  ed.  Paris.  Delphin,  nnd  die  Ausleger  snm  Hjgin.  fftbul.  86* 
p.  164  ed.  Verheyk.  Oudendorp  snm  Appulei.  in  Metamorph.  IL 
p«  96  eq*  und  die  Noten  «um  Cicero  de  N.  D.  L  p.  192  nnd  III. 
p.  598  ed.  Creuzer.  et  JMoser.)  Unsre  Inschrift  scheint  dnrch  den 
Punkt  zwischen  A  nnd  B  die  Diäresis  haben  andeuten  zu  wollen, 
welche  auch  im  Namen  Aeropus  statt  findet  (s.  diese  Note  am  Snde). 
Unter. diesem  Namen  unterscheidet  die  mythische  Geschichte  zwei 
Frauen;  1)  die  Tochter  des  Cephens  (unsere  mythologischen  Wor« 
terbficher  schreiben  sorglos  EpheuB  ven  einander  ab)  beim  Pausanias 
Vin.  44.  6.  2)  die  Tochter  des  Kretischen  Königs  Katrens  {Ka- 
TQetoq^  8.  Apollodor.  III.  2*  1  mit  Heyne's  Note  p.  218  und  2H7 
und  Tzetz«  zum  Lycophron  vs.  149*  p*  409  mit  Mlillers  Note.  vergL 
Meziriac  Commentaire  snr  les  Epitres  d'Ovide  Tom.  II.  p.  250  sq.). 
Unrichtig  ists  daher,  wenn  Burmann  zn  Orid.  U.  Trist,  fs.  391 
Cretheus  andern  will.  Weniger  zn  wundern  ist  es,  wenn  die  ge- 
nannten Wörterbficher  sie  zn  einer  Tochter  des  Atreus  machen,  des- 
sen Gemahlin  sie  war.  Fälschlich  wird  sie  auch  mit  Merope  rer- 
wechselt  ( s. .  Gronor.  zum  Gell.  VII.  3.  p.  382  und  Valckenaer 
Diatrib.  in  £uripid.  Reliqq.  cap.  XVIII.  p.  182)*  Sie  wird  wie 
KlytAmnestra,  womit  sie  auch  ausdräcklich  verglichen  wird  (Endo*« 
ciae  Violar.  p.  44),  in  die  tragische  Geschichte  der  Pelopiden  ver* 
wickelt.  Daher  sie  in  den  Erzählungen  des  Hyginns,  welcher  die 
Tragiker  besonders  zu  benutzen  pflegt,  vorkommt,  und  namentlich 
hatte  Enripides  sie  in  den  Kretenserinnen  (^ii  Kpyäaaig)  auf  di» 
Bahne  gebracht  (s.  Scholiasi.  Aristoph.  Vesp.  va.  760«  Bentlei.  SpisioL 
ad  Mill.  p.  23.  Burmann  zn  Ovid.  und  Valckehaer  L  1. ).  Von  der 
erstem  Aerope  nnd  Mai»  ward  Aeropos  (Aigoitoq)  gezeugt  (Pansan. 
LI.)«  Dieser  Name  kommt  auch  unter  den  Slacedonischen  Königen 
vor;   nnd  Rasche  Supplement.  Lexici   uniFera.  rei  nnm.  yeterr»  I.  p.. 


293t  ^1®  Mioiiiiet  (Deseripi..  de  MMailles  antiqf.  Vol.  YI«  p.  711 
irer|rl.  Sapplement.  Tom.  III.  p.  614  and  plancho  X*  iir.  4)  haben 
neuerlich  nach  Sefiini  eine  Mflnse  Fon  Aeropns  dem  driüen  bekannt 
gemacht.  Zwei  andere  Mfinsen  mit  den  Charakteren  jiEPO  nnd 
AEP  OH  O  beschreibt  Eckhel  in  Addenda  ad  doctrin«  If amm«  reterr. 
Vindobonae  1826«  p*  23  8q, ,  legi  sie  Aeropns  dem  streiten  bei ,  und 
bemerkt,  dass  nach  den  Mflnzen  die  swei  ersten  Bachstaben  nicht 
ab  Diphthong^  ae  su  nehmen  sind*  Dieser  orthographischen  Beriehti- 
gnng  ans  Mflnzen  kommt  nnn  die  Schreibang  A'Bropa  anf  ansrer 
Inschrift  ra  Hfilfe^  welche  ans  seigt,  dais  die  Diäresis  zaweilen 
darcfa  einen  die  beiden  Vokale  trennenden  Pankt  beseichnet  ward. 

53)  Beispiele  liefert  Marini  gli  Atti  de  Arvali  IL  pag.  528- 

54)  Diesea  Schicksal  sprechen  Inschriften  aas ,  wie  folgende  bei 
Muratori  p.  856«  nr,  2:  »»Bgo  filiis  titalam  posni,  i|aed  mei  mihi 
filii  debaernnt.^*  Tiialas  bezeichnet  besonders  eine  Orabschrift,  die 
anch  saweileit  memoria  nnd  monameniam  heisst.  Plin«  Ep.  VI.  10» 
IX.  19*  vergl.  Menrsias  za  Ljcophron  vs«  370«  p*  1233  ^qq.  ed. 
Mneller.  die  Aasleger  sam  lavenal.  VI.  fs.  230  and  Brisson.  de 
Formnlis  p.  668  et  683  ed.  Oonradi.  Doch  bezeichnet  titalas  aach 
zuweilen  das  Grabmahl  mit  der  Inschrift.  Beispiele  bei  Maratori 
p«  856«  nr.  2*  862*  nr.  1.  913-  ar.  4. 


t* 


Itfachtrftge. 

(Im  Jahr  1885.) 

Zur  Anmerkung  4.  Dass  ein  Sehriftstdler  wie  Johannes 
Lauretttitis'der  Lydier  der  gewöhnlichen  Etymologie  des  Wor- 
tes  servus  folgte ,  darf  uns  nicht  wundern;  hat  er  doch,  der 
sich  auf  seme'Kenntniss  der  Lateinischen  Sprache  so  viel  ein- 
bildete, eine  ganz  unstatthafte  Herleitung  von  famulus  gegeben« 
Er  sagt  nämlich  (De  magistratt.  -Beip.  Romanae  I.  11.  p.  26}: 
JCcfX  öiQßovg  rov$  Sovkovg  aTto  xov  fpvkax^ijvai  ix  roS  no- 
kSfÄOV  'Jrdkol  kiyovai  *  rovg  Sh  fn)  öoqvxt^tovs^  äUC  i'k€v9i» 
Qovq  fjißv  TTjv  tvxiJPj  Si  ivdatav  ih iovkavovtaq^  q>afÄOvkovgj 
ort  ^ dflig  6  kifAoq  Ttgogayogeiexai.  Die  wahre  Herleitung 
vom  Oscischen  famel  oder  dem  Latinischen  famul  (Festus  p. 
142  mit  den  Auslegern)  war  ihm  also  unbekannt  geblieben. 
Derselbe  Schriftsteller  meldet  (L  44),  die  Römischen  Tribunen 
hätten  zu  ihrem  Dienst  Staatssklaven  (servi  publid)  gebraucht^ 
die  man  vemaculi  genannt:  Avxol  dh  ol  dtjfiaQX^i^  *^  dijfAO-^ 
öiovg  oixSrag  tvqoq  vTtijQtoiav  eixovy  ovg  ixdkovp  ßßQvd" 
xkovg,  dann  setzt  er  in  der  Parenthese  zur  Erklärung  dieses 
Wortes  hinzu:  arjfiaivet  di  rovpofia  tovg  oixoyßveiQ  ohcSrag. 
Marcus  Antonin*  de  rebus  suis  L16:  oUoyev^q  ovs^pdxXoq. 
Letzteres  ist  das  Giossem  eines  Abschreibers,  nicht  ersteres, 
wie  sich  aus  den  Worten  des  J.  Lydns  ergiebt  Uebrigens 
vergL  man  Mericus  Casaubon.  zu  dieser  Stelle,  Fabrottus  zu 
den  Institutionen  des  Theophilus  p.  45.  —  Plato  Menon.  p.  82. 
p.  850  Bekker.:  ^ElXrjv  fxh  iart  xal  h)0<.r]pi^ei  —  oexoyepfjg^ 
d.  h.  er  spricht,  als  ein  im  Hause  Geborner,  fein  Griechisch. 
Daher,  von  verna,  lingua  vemacula  )[s.  die  2.  Ausg.  des  Abriss. 


S.  4S — AAy  Jetzt  bemerke  ich,  daiäs  Lydns  in  der  andern 
Schrift  (de  mensib.  Romm.  p.  180  ed.  Roether.  nr.  25}  bestimmt 
st%t:  Bi^vaxkop  roif  di]fji6atoy  obuknjv  oi  'Ptofialoi  nakovötp» 
Zu  8er  sarkastischen  Stelle  des  Martialis  L  86: 

•—  —  fatoit  ancQlas 
Pomomqne  et  agros  implet  eqmUhta  terfds 
bemerkt  Valois  QTalesiana  p.  181}:  «Ergo  liberi  ex  domini  et 
anc31ae  concubittt  nati  vidgo  tum  per  iocum  equites  vernae 
vocabantor.  Ejuäes,  qnod  liberae  essent  conditionis,  ratione 
paMs;  tlemae,  quod  ratione  matris  servilis  essent  conditionis; 
vema  enim  vemala  s^rvus  est  domi  natos  ex  ancilla  domestica.» 
Ich  möchte  eher  glanben,  dass  dieser  Sarkasmus  ein  Einfall 
des  Dichters,  nicht  ein  allgemeines  Witz  wort  war. 

Zor  Anmerk.  40.  Ueb^  die  Vermögensumstande  des  De- 
mosthenes  so  wie  anderer  Athener  hat  neuerlich  Böckh  aus- 
führliche Nachweisungen  gegeben  (s.  dessen  Staatshaushaltung 
der  Athener  I.  40  f.  und  II.  S.  10,  18  f.}.  Wenn  dieser  Ge- 
lehrte in  der  ersten  Stelle  hinzufiigt :  «Ganze  Schaaren  (von 
Sklaven}  arbeiteten  in  den  zahfareidien  Werkstätten,  durch 
wdche  Atiien  ausgezeidinet  war»,  so  fiUlt  wohl  Lessings 
Frage  von  selbst  (Ton  der  Ausbreit  des  Christenthums  S.  lOY 
der  Werke  B.  XVI  der  Karlsr.  Ausg.}:  «Aber  warum  war 
es  gleichwohl  ehie  Schande,  wenn  die  Griechen  nicht  aUein 
selbst  ein  Handwerk  trieben,  sondern  auch  nur  durch  ihre 
Knechte  treiben  Hessen?»  Derselbe  fuhrt  im  Leben  desSopho« 
kies  scheinbare  Bewdse  an  (B.  XIV.  S.  274.  XIX.  S.  226 
Karlsr.  A.},  «•  B.  dass  Isokrates  von  den  Komikern  deswegen 
verspottet  worden,  weil>  sein  Vater  /Fheodoros  Sklaven  gehal- 
ten, welche  Flöten  verfertigten,  und  sucht  zu  beweisen,  dass 
des  Dichters  Sophokles  Vater  weder  Schwertfeger  selbst  ge- 
wesen, noch  durch  l^aven  jenes  Handwerk  treiben  lassen.  — 
Aber  was  wollen  doch  solche  Ausfiille  der  Komiker  fiir  die 
öffentliche  Meinung  sagen?  Und  haben  die  Feinde  des  De- 
mosthenes  dieses  Redners  Vater  nicht  auch  einen  Schwert- 
feger Qiaxai^oTtoiog)  genannt,  weil  er  eine  Zahl  von  Sklaven 
hatte,  welche  diesem  Handwerk  übten  (s.  Ulpian.  Vit  Demosth. 
p.  275.  Plutarch.  vit.  Demosth.  p.  M7.  vergL  Siebeiis  zu  Istri 
Fragg.  p.lS}?  Sicherlich  hatten  die  Fabriken  in  Athen  keine 


solcfafe  Ausbreitung  gewonnen,  wären  die  Besitzer  derselben 
deswegen  im  Publicum  weniger  geachtet  gewesen.  —  Deber  die 
Handelspreise  der  Sklaven  in  Athen,  und  über  den  Einfltoai 
der  Kunstfertigkeit  derselben  auf  ihren  Werth  finden  sict  in- 
teressante Angaben  in  demselben  Werke  Böckhs  (1*  S.  72  ff.}. 
Ueber  den  Kau^reis  kunstfertiger  Sklaven  im  luxuriösen  Rom 
finden  sich  Angaben  bei  Blair  in  dem  oben  angeführten  Werke^ 
die  durch  Sure  Höhe  uns  neuere  Europäer  in  Erstannen  setzen  $ 
z.  B.  ein  Lustigmacher  (^morio}:  über  161  Pf.  Sterling;  ein 
Koch:  772  Pf.;  ein  gelehrter  und  geübter  Rhapsode:  über 
617  Pf. ;  ein  Schauspielersklave :  über  1914  Pf. 

Zu  Anmerkk.  88,  44— -48  über  Namen  und  Gewerbe  der 
Sklaven  und  Sklaemnen.  Hierzu  liefern  die  Grabschriften  die 
zahlreichsten  Belege  und  die  sogenannten  iuitvfj^ia  der  An- 
thologie. Als  Beispiel  stehe  hier  das  Gedicht  des  Dioskorides 
(Analect  L  p.  602  und  Antholog.  Palatin.  L  857}: 

Avdoq  iyai^  pal  AvdoQy  ekev^e^^tp  S{  fie  TVfiß^^ 
öiöTtora^  TifAdif9tf  top  oqp  e^ev  TQO^ea. 

evaiüMP  dötpf}  reipoi^  ßiop'  ^p  S'  tbro  y^fo»^ 

wfe  es  Jacobs  nun  erst  nach  Lesart  und  Interpunction  ganz 
hergestellt  hat.  Vorher  las  man  im  ersten  Verse  zweimal 
Sovkog  und  hiemach  übersetzte  Hugo  Grotius  (AnthoL  Gr.  ed. 
de. Bosch.  IL  p.  184}: 

Servue  sum  &teor,  sed  tu  Timantha  benignus: 
Ingenua  altori  das  monumenta  tuo. 
Durch  unrichtige  Literpunction  verleitet  hat  er  auch  Timan- 
thes  für  den  Namen  des  Herrn ,  statt  des  Sklaven ,  gehalten; 
unser  trefflicher  Herder  aber  gar  eine  OeUeterm  Timamthe  da- 
raus gemacht  (Zerstr.  Blitt  H.  S.  74}.  Zur  Aenderung  der 
Lesart  waren  die  Abschreiber  durch  das  ekev^e^i^  xifißtp 
veranlasst  worden,  nicht  bedenkend,  dass  Lydos  dner  der 
vielen  nationalen  Sklavennamen  war,  wie  Phryx  u.  s.  w.  Denn 
die  Nemesis  hatte  die  einst  reichen  und  mächt^en  Lydier,  die 
schon  früh  Meng^chen  nicht  nur  als  Sklaven  verkauf^  sondern 
auch  verstummelt  hatten,  späterhin  so  tief  herabgestossen^ 
dLss  jedermann,  der  den  Namen  Lydos  hörte,  auch  schon 
WQSste,  dass  ein  Skli^ve  damit  gemeint  sey.    Unter  andern 


seiner  Landsleute,  vielleicht  in  demselben  Hause,  ward  dieser 
Sklave  aber  durch  den  Namen  Timanthes  unterschieden.  Eine 

Aufschrift  in  unserer  Pfälzer  Handschrift  besagt:  Big  uiäup^ 
kvdop  yspog  (^s.  Jacobs  ad  Anthol.  Palat.  Vol.  HI.  p.  2S5}. 
Ich  hätte  daher  im  Abriss  d.  R.  Antiqq.  S.  72.  2.'  Ausg.  schrei- 
ben sollen  ([statt:  das  Grabesepigramm  auf  den  Sklaven  Lydus) 
—  auf  den  Indischen  Sklaven  Timanthes, '  Dorten  habe  ich 
äbrigens  eine  Grabschrift  des  Damaskios  auf  eine  Sklavin 
Zosima,  ähnlichen  Inhalts  (^Anthol.  Gr.  U.  p.  170  ed,  Jacobs) 
angeführt.  Diese  Epigramme  sprechen  auf  eine  rührende  Weise 
die  Gefühle  der  Dankbarkeit  von  Sklaven  und  Sklavinnen  aus, 
die  im  Grabe  den  Freien  gleichgesetzt  wurden.  An  ganz  an- 
dere Verhältnisse  erinnert  der  Name  Smaragdus.  In  einer 
moralischen  Sentenzensammlung  ([in  Anton,  et  Maxim,  Sermm. 
Tom.  I.  p.  S52  der  Opuscull.  sentent.  ed.  Orell.}  lesen  wir 
folgende  Warnung  an  einen  Ehemann:  'Aitoaryaop  dito  x^g 
övfißiov  0OV  Top  evpovxop  SfidqaydoPj  xdp  yoQ  Soxotij 
riSp  xara  didvftaiP  €XT€T[iijo9aif  dlX  dpta  exet  kp  rtß  ngogviiKp 
TCaiQ  Tovg  SiSvfjtovg  6q>9akfJtovg  ifÄ7ta9(3g  ifjißkiTropTagj 
xcu  €7ViovQO[4epovg  ij8t]  noptjQag  fjiaQTv^iag.  Hierher  gehören 
die  Artikel  des  Gregorius  und  Nilus:  nsQl  ßKeipeatg  if47td9ovg 
in  unserer  Heidelberger  Handschrift  (Nr.  856.  fol.  170  sq.}  und 
die  Betrachtungen  beim  Philostratus  (de  V:t.  ApoUonii  I.  34) 
über  die  bedenklichen  Folgen  der  bei  den  Barbaren  besonders 
im  Morgenland  herrschenden  Gewohnheit,  Eunuchen  dem 
Dienste  der  Frauen  zu  widmen.  Eine  cubicularia  Zma- 
ragdis  kommt  in  einer  noch  nicht  ganz  erklärten  Inschrift  (^bei 
Gruter  p.  DLXXVl.  5}  vor;  woher  Böttiger  den  Namen  der 
Kammerzofe  (^Smaragdls)  der  Sabina  entlehnt  hat  (s.  dessen 
Sabina  L  S.  16  u.  80).  —  lieber  ausgezeichnet  gebildete  Skla- 
ven hatte  Hermippus  ein  Budi  geschrieben:  Tte^i  diaTtgeipaP' 
zaip  tp  v^aiUiq.  dovlafp,  und  GeUius  (U.  18)  handelt  von  Skla- 
ven, die  sich  in  der  Philosophie  einen  Namen  gemacht.  — 
iMancipia  feminea,  musicae  artis  studio  erudita»  nennt  Th.  C 
XV.  7.  c.  10  (verglichen  Dirksen  Thesauri  Lat.  fönt  Iuris 
Specimen  pag.  20). 

Auf  die  entgegengesetzte  Stufe  verdiensüoser,  ja  unwür- 
diger Sklaven    und   auf  den  Missbrauch  der  Freilassungen 


weist  uns  die  sarkastisohe  Stelle  4^8  Persios  (V.  16  sqq.} 
hin: 

Hie  Dama  est  non  tressis  agaso, 

'   Vappa  et  lippns  et  in  tenoi  farragine  mendax; 

Yerferit  hunc  dominus,  momento  turbinis  exit 

Marcus  Borna. 

Da  ist,  nicht  werth  drei  Heller,  der  Stallknecht 

Dama,  ein  Schaft,  triefäugig,  um  lumpigen  Häcksel  verlogen. 

Drehe  der  Herr  den  um,  in  des  Schwungs  Nu  stehet  so- 
fort da 

Marüua  Dama.  (^nach  W.  Webers  Uebersetziing) 
wobei  eine  Heidelberger  Handschrift  das  Scholion  hat:  «Servi 
enim  praenomina  non  habebant,  sed  adepta  libertate  praeno- 
mina  eis  imponebantur.  Sic  et  hie  servus,  qui  prius  Dama 
esset  dictus,  nunc  post  libertatem  Marcus  Dama  appellatus  est.  »> 
Damas,  aus  Demetrius  entstanden  (jdijfAjjxQioq^  jdrjfx&g^  s.  Ca- 
saubon  zu  dieser  Stelle  und  Heindorf  zu  Horat  Satir.  L  6. 101. 
IL  5. 18,  vergl.  I.  6.  88,  woher  eben  dieser  Name  Dama  ent- 
lehnt ist},  war  also  ursprunglich  ein  Name,  den  selbst  Grie- 
chische Könige  geführt  hatten. 

Ich  hebe  hier  aus  einer  Abhandlung  des  Herrn  Abbe  Beten- 
court, die  mir  aus  Anlass  dieser  meiner  Vorlesung  durch  Herrn 
C.  B.  Hase  aus  Paris  auszugsweise  mitgetheilt  wurde,  eine 
hierher  gehörige  Stelle  aus:  «Quant  aux  afranchia^  on  ne  peut 
pas  dire  absoliiment  qu'ils  füssent  tous  nes  dans  l'abjection; 
les  uns  etoient  des  prisoniaiers  de  guerre;  ceuxcl  des  enfans 
abandonnes  (les  jnrisconsultes  romains  enseignent  que  les 
enfans  nes  libres,  qui  ont  ete  exposes,  deviennent  sujets  k 
Tesclavage};  ceux  la  avoient  ete'a^betes;  d'autres  avoient  ete 
condamnes  a  la  servitude  ou  s'y  ßtöient  livres,  prä^ses  par  la 
misere.  Mais  cet  etat,  tum  obstatd  les  präncms  de  leur  maitre, 
dottt  on  les  revetmt  lors  de.  V^mancipatün,  ne  les  mettoä  point  ä 
Fabri  des  sarcasmes  du  peuple  ramaoh  Cependant  ceux  d'entre 
eux  qui  cultivoient  les  arts  et  les  helles  lettres  semblent  avoif 
obtenu  plus  d'egards ,  comme  les  poetes  Publius  Terentius  Afer 
et  Lucius  Accius,  parentibus  libertinis  ortus»  etc. 

Zu  Anmerkk.  S5,  88,  89.  Die  Erörterung  der  Empörun- 
gen und  Kri^e  der  Sklaven  in  Rom,  Italien  und  in  den  Pro* 


vimien  hängt  einerseits  mit  der  jFmge  nacb  dem  moBerbdien 
VerfaSltniss  der  Sklaven  zu  den  Freien,  sodann  mit  dem  Agri- 
caltnrsystem  und  dem  Gladiatorenwesen  bei  den  Römern  zu- 
sammen. Wenn  Böddi  (^Staatsh.  der  Athener  L  40)  dieses 
Verhältniss  in  Athen  yne  27  zu  100  oder  1  zu  4  annehmen  zu 
können  glaubt,  so  fitlit  es  auf  den  ersten  Blick  auf,  dass  Blair 
diese  Proportion  in  der  früheren  Periode  Borns  seit  Vertreibung 
der  Könige  bis  zur  Zerstörung  Korinths  (IM  vor  Chr.  Geb.} 
so  stellt,  dass  damals  auf  einen  Frden  Ein  JSklave  gekommen 
sey,  und  von  da  an  bis  auf  den  Kaiser  Alexander  Severus  S 
Sklaven  auf  Einen  Freien ;  wozu  freilich  die  beträchtliche  An- 
zahl der  Staatssklaven  (servi  publici)  und  nachher  auch  der 
Gladmtoren  addirt  werden  muss.  Jedoch  scheinen  für  diese 
Annahme,  die  frühere  Römische  Ztit  betreffend,  die  Jdtesten 
Sklavennamen  Slarcipor,.  PubUpor  u.  s.  w.  zu  sprech^i,  nicht 
minder  die  einfache  Lebensweise,  als  der  Römische  Hausvater 
mit  sein^  Söhnen  beim  Landbau  noch  selber  Hand  anzulegen 
gewohnt  war.  Vielleicht  könnte  jemand  eine  Thatsache  vom 
Jahr  SM  d.  St  (416  v.  Chr.  G.}  hierher  zu  ziehen  geneigt  seyn, 
die  Livius  (IV.  45}  nur  mit  wenigen  Worten  berührt,  Diony- 
sins  von  Halikamass  in  den  neulioh  gefiindenen  Auszügen 
seiner  Geschichte  (XH.  ft.  Tom*  TL  Seriptorr.  vett  Nova  Col- 
lect Vatic.  p.  MS}  etwas  umständlicher  erzählt;  Es  wurde 
eine  Sklavenverschwörung  ^itdeckt;  die  Veirschwomen  woll- 
ten, wenn  sie  sich  erst  der  festen  PUtze  von  Rom  bemächt^ 
die  ubr^en  Sklaven  zur  Ergreifung  der  Fr^eit  aufrufen, 
und  mit  diesen  vereinigt,  nachdem  sie  ihre  Herrn  ermordet, 
sich  der  Frauen  und  der  Besitzung^i  derselben  bemächtigen 
(iyxQätstq  Sh  yepofjievoi  tdip  xaQte^dip  t^g  noketog  ml  rijv 
iXBvd-egiav  ioig  akkovq  dovkovg  TtaQaxakeiPj  xcU  cvp  ixe/poig^ 
dxoxreipaptBg  rovg  detmoraq^  tagxtSv  netpovevfdvtov  yvpat* 
xag  xai  rdg  ur^öeig  Tra^akafAßdveufy  •*««  Wollte  man  nun 
daraus  schliessen,  dass  der  Eine  Sklave  eines  Römischen 
Hauses  sich. seiner  Gebieterin  bemächtigen  wollte,  so  müsste 
man  das  ganz  unglauMiche  Verhältniss  annehmen,  dass  damals 
(im  Jahr  416  v.  Chr.}  jede  Römische  Famihe  nur  Einen  Skla- 
ven gdbäbt  habe,  ja  noch  mehr,  man  müsste  annehmen,  die 
Staatssklaven  hätten  auf  den  Besitz  der  Römischen  Frauen 


Yemcht  geleistet  Die  folgenden  SBdavenempöningai  wider« 
legal  aber  eine  solehe  an  sich  nnstattibafte  Voraiissetziii^* 
Doch  bevor  wir  diese  beröhren,  mäseien  wir  auf  die  Italischen 
und  SiciUschen  Agrieiittarverändenmgen  einen  Blick ,  werfen, 
zornal  da  Blair,  Avie  der  Referent  (p.  402)  richtig  bemerkt, 
sie  nicht  gehörig  berücksichtigt  hat  Appianus  (de  bellis  civüL 
h  7}  giebt  uns  eine  sehr  klare  Anschauung  der  gesunden 
Grundsätze,  welche  die  alteren  Römer  in  Betreff  des  in  Italien 
eroberten  Landes  befolgten.  Alles  ungebaute  Land  (^das  culti- 
virte  fiel  den  abgesendeten  Celonien  zu)  liessen  sie  von  jedem 
Lusttragenden  gegen  Entrichtung  von  Naturalabgaben  in  Be- 
sitz nehmen,  und  gründeten  auf  diese  Weise  ein  System,  woriii 
die  Bechtsgeldurten  eines  der  ältesten  Beispiele  Aet  sogenann-r 
ten  Emphyteuse  gefunden  haben.  Hierdurch  wurde  bei  der 
Arbeitsamkeit  und  Ausdauer  der  Italischen  Völkerstämme  der 
Anbau  Italiens  ungemein  befördert  und  bei  der  Vertheiluqg 
des  Landeä  in  kldne  Grundstücke  ein  massiger  Wohl5tan4 
unter  vielen  tausenden  fireier  Familien  verbreitet,  die  mit  dem 
Interesse  der  Römisdien  Bqpublik  verbunden  für  jeden  Feld-r 
zug  hinlängliche  Mannsdiaften  lieferten.  Dieses  ^rarische 
System  ward  im  Laufe  der  Zeit  von  den  Römj^chw  Grossen 
seilest  umgestürzt  Diese  wussten  theils  durch  Kauf  tbeiL^ 
durch  Gewatt  sich  in  Besitz  dieser  so  sehr  vertheilten  Grundr 
stücke  zn  setzen,  und  gründeten  nach  und  nach  jene  unge- 
heuren Güter,  die  man  mit  dem  eigenen  Worte  latifundia  be* 
zeichnete.  Zu  ihrer  Bebauung  kauften  sie  ^osse  Massen  von 
fremden  Sklaven  zusammen,  die  sie  deswegen  an  die  Stelle 
der  bisherigen  ifreien  Zinsbauem  setzten,  weil  letztere  militär* 
dienstpflichtig  waren,  jene  aber,  von  der  Römischen  Armee 
ausgeschlossen,  um  so  schneller  sich  vermehren  konnten 
^(peQovtnjg  dfia  noi  rijqSe  rrjq  xr^aewg  caSrorg  TtoküKe^dog 
ix  TVokvTtaideia^  9€^a7r6pT(ap^  dn^ipdiviaq  aä^Ofii-- 
p(ov  did  rd^  dotqaraiaq).  —  So  war  durch  ganz  Italien 
eine  colossate  barbarische  Bevölkerung  gelagert,  die  um  so 
geföhriicher  war,  je  strenger  die  Behandlung  wurde 9  die  sie 
von  ihren  nur  auf  Bereicherang  bedachten  Herrn  zu  erfahren 
hatten.  Diese  Zwangsmaassregeln  sind  bereits  in  obiger  Vor<- 
lesung  berührt  worden.    Hier  banerken  wir,  dass  sidh  die 
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Fol^m  dieses  anf  Stolz  und Odhsnidit  g^grdndeten  nenenSy« 
stans  in  ihrer  ganzen  forditbarea  Grösse  zuerst  in  Sicilien 
zeio^en.  Doften  war  sdion  lange  ein  Gleiches  gescheh^i^ 
und  die  weiten  GSter  (latifondia}  der  Reidien  bedeckten  diese 
fimchtbare  Insel  (Tloms  DL  19.  2:  Terra  firngam  ferax  et 
quodanunodo  snbnrbana  provinda  latifbndiis  dvinm  Bomanorom 
tenebatiir}.  Ein  sehreddieher  Sklaveokrieg  anter  den  Anfuh- 
rern Eunos  und  Athenio  beschäftigte  und  lichtete  die  Bömi- 
sdien  Heere  mehrere  Jahme  hindorch  (^IM-^lSl  vor  Chr.}t 
und  wenn  man  auch  die  Ausdrücke  dessdben  Geschicht- 
schreibers: Qois  crederet  Sidliam  mnito  cruentias  servil!  quam 
Panico  belle  esse  vastatam?  tär  eiile  rh^orisdie  Uebertreibung 
halten  mag,  so  war  doch  das  Unglück  und  der  Grenel  der. 
Verwüstunir  «ro»  genvg,  so  daw  Tiberii»  Gr acehos  um  die- 
selbe  Zeit  auf  dieses  entsetsdiche  Vorbild  warnend  hinweisen 
kimnte  (Appian.  B.  C.  L  9:  ro  avay%o^  ix^vßyxe»  i»  SixaXiqL 
S^tnroTdSp  Tta^og  in 6  9eQcai6wTwp  ^Bwofiapop^^  um  seine 
Ackergesetze  als  nothwendige  Maas«reg^l  zu  rechifertigen^ 
Sie  zielten  anf  nichts  Anderes  als  anf  dne  modifidrte  Wieder- 
herstellnng  des  guten  alten  ^lysteras.  Es  war  eine  Erneue- 
rung der  alten  Lidnischen  Vorschläge ,  denen  gemäss  den 
Reichen  ein  Bfaidmum  jener  durch  Unrecht  erworbenen  Lan-. 
dereien  zur  Annahme  zugemuthet  wurde,  um  auf  die  tausende 
von  Gmndstneken,  die  hiemach  an  den  Staat  zurüdcfielen, 
verarmte  Römische  Bürger  als  Colonmten  zu  verpflanzen,  ihre 
Existenz  auf  Ackerbau  zu  gründen,  und  in  diesen  frden  Land-* 
bürgern  in  Italiai  eine  Wache  uikI  eine  Macht  der  drohenden 
Blasse  der  Sklaven  entgegenzustellen.  Die  Verwerfung  die* 
ser  Vorschläge  rächte  sich  aufs  grausamste  ohngefiilir  ein  hal* 
bes  Jahrhundert  später  an  den  Römern  durch  den  Italischen 
Sklavenkrieg  unter  Aniiäirung  des  Thraciers  Spartacus 
(YS,  72  vor  Cfar«),  einen  Krieg,  der  durch  die  damals  |n  Itali- 
sdien  Zwangshäusem  (ergastula}  dngeschlossenen  Sdiaaren 
von  Gladiatoren  noch  gefittirlicher  wurde.  -Aus  einigen  kost- 
baren Bmchstncken  d^  verlornen  Historien  des  Salustius, 
besonders  wie  sie  jetzt  aus  emem  Vaticaner  Palimpsest  voUr- 
ständiger  und  geordneter  hergestellt  worden ,  gewinnen  wir 
lebendige  Mder  dieses  gefUurvoUen  Kampfes,  der  taiisendei^ 


von  ItaUflohen  mid  Bdmisden  Laadfemilieii  das  Laben  kostete. 
Ich  hebe  einige  Züge  heraus,  mn  die  Greuel  dieses  Kriegs 
und  den  Contrast  des  edlen  Charakters  des  Anführers  mit  der 
dumpfen  Rohheit  seiner  Untergebenen  vor  Augen  zu  siell^i 
(^Salustii  FragoL  in  Classicorum  auctorum  Tom.  I.  p.  417  sqq. 
ed.  A.  Mai.):  «Deinde  monet  in  laxiores  agros  magisque  pecna- 
riös  nt  egrediantur.  «r^/Atque  inde  prima  lüce  pervenit  (Tari- 
nius^  ad  Anni  ftruin,  ignaris  eultoribus.  Ab  9taUm  fugüwi 
cofära  praeeiptum  dueia  fixere  ad  sttßprum  frirgkiesmatrinuwque. 
Alii  in  tecta  iaciebant  ignes.  Slultique  ex  loco  servi,  qnos 
kigenium  socios  dabat,  abdita  a  dominis  aut  ipsos  trahebantex 
occulto.  Neque  sanetum  aut  nefandum  qmequam  fait  irae  bar- 
barorwn  ei  servili  ingenh*  Qjuae  Ijfpartämta  nequiena  prMbere, 
multia  preoibm  quum  oraret,  celeritate  praevertere,  mittere 
nuntios.  -^  At  Yarinius,  dum  hlaec  aguntur  a  fugitivis,  aegra 
parte  mäUum  antumni  gravitate ,  nequa  es  podrema  fuga ,  eum 
aeeero  edkta  iubereniur,  ullia  ad  aigna  redetmHbua,  et  qm  reBqtd 
eranl,  per  eumma  fUigltia  detreetantlhua  mMkkm^  Qnaestorani 
snum  C*  Thoranium  miserat.» 

^  Aber  der  endliche  9  mewohl  sehr  thener  erkaufte  Sieg 
über  diese  Sklavenheerp  megte  die  Homer  in  neue  Sicherheil 
ein.  Die  Ursachen  soldier.  Empörungen  vermehrten  sich  im 
£regenthdl,  und  mit.  der  täglich  zunehmenden  Masse  der  Ai^- 
beits-  und  Fechtersklanren  auf  den  ausgedehnten  Gätam  der 
Grossen  gewannen  diese  letztere  dnerseits  zwar  wflleidose 
Werkzeuge  ihrer  ehrgeizigen  Plane,  aber  andrerseits  ver- 
schärften sie  auch  die  Strenge  gegen  die  Landsklaven;  so 
dass  man  das  Ende  der  Republik  im  Ganzen  als  die  Pleriode 
der  härtesten  Behandlung  dieser  ihrer  Freiheit  beraubten  Men* 
schenclasse  betrachten  kann* 

Noch  nach  Jahrhunderten  brächten  gleiche  Ursachen  in 
einer  Römischen  Provinz  gleiche  Wirkungen  hervor.  In  .Gal- 
lien, wo  Schaaren  von  iSfklaven  und  Leibeignen  unter  dem 
Druck  ihrer  harten  Römischen  Herrn  seu&ten  und  bei  den 
Römischen  Richtern  und  Obrigkeiten  kein  Gehör  fianden,  ent- 
spann sich  unter  dem  Kaiser  Claudius  dem  Zweiten  eine  Ver* 
schwörung,  die  Prosper  von  Aquitanien  kärzh'ch  so  bezeich- 
net: Omnia  paene  GaUiarum  iendtia  m  Bagandam  eonspin- 
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vere,  und  die  Salvianus  ^.  Gabern.  nr.  140}  ihrem  Ursprung 
nach  den  Römischen  Beherrschern  dieser  Provinz  selber  Schuld 
giebt )  wenn  er-  sagt :  Qnibus  enim  rebus  alüs  Bagandae  facti 
sont ,  nisi  iniqilitatibus  hostris^  nisi  improbitatibus  iudicum,  ms! 
eorom  proscriptionibas  et  rapinis,  qui  exactionis  publieae  mn 
men^in  quaestus  proprii  emolumenta  verterant  j  et  indictiones 
tributarias  praedas  suas  esse  fecerant  Wer  die  vielfiiltigen 
firklärungen  dieses  wahrscheinlich  Gallischen  Namens  kennen 
lernen  vnlly  der  müss  die  Anmerkungen  der  Ausleger  eines 
Römischen  Lobredners  nachlesen  (^s/annott.  in  Eumenii  Orat 
HL  p.  ISS — 186  lind  p.  415  ed.  Arntzenü}^,  und  doch  dürfte 
ein  Kenner  der  altgallischen  Sprache  vielleicfht  folgende  dor- 
ten  übergangene  des  geldirten  Franzosen  Valois  vorziehen 
(^Valesiana  p.  219):  -^  «L^s  gueux  et  les  serfs  et  les  gens 
de  9ae  et  de  corde,  soüleves  contre  Tempire  Romain,  s'^ppel- 
loient  Bagaudae  äun  mot  gaülois,  et  leur  soulevement  Bagauda 
de  leur  nom,  nom  qui  conim^n^a  vers  le  tems  de  Claude  n 
du  nom  Empereur.»  Wäre  diese  Herleitung  richtig,  so  würde 
sie  mit  einer  altgriechischen  Benennung  und  Darstellung  von 
armen  Landleuten  und  Sklaven  der  Sache  nach  zusammen- 
fallen; wie  wir  im  nächsten  Abschnitt  von  der  Sklavenklei- 
dung bemerken  werden. 

Doch  wicht^er  ist  die  Bemerkung,  dass  diese  Aufstände 
ganze  Zeitalter  hindurch  eine  dar  l^eutendsten  Provinzen 
des  Romischen  Reichs  und  die  Nachbarländer  rerheert  ha- 
ben, und  dass  die  Römer  unter  dem  Freistaat  wie  unter  dem 
Kaiserreich  zu  ihrem  eignen  Verderben  eine  greise  Wahrheit 
haben  erfahren  müssen ,  dass  ein  auf  Unterdrücktng  der  Mehr- 
heit gegründetes  Landbausystem  den  Staat  selbst  in  tseinen 
Grundfesten  ersdiüttert  —  und  dennoch  ist  dieselbe  Wahrheit 
mit  blutigen  Zügen  auf  den  Tafeln  der  neueuropäischen  Colo- 
nialgeschichte  eingegraben. 

lieber  die  Kleidung  der  Sclüten* 
Zu  Anmerk.  86  und  zu  dem  Satz  des  Textes,  dass  die 
farbigen  Sklaven,  den  weissen  Bewohnern  der  weätMdischen 
Colonien  gegenüber^  ihr  numerisches  Uebergewicht  vor  Au- 
gen sehen ,  während  in  Rom  die  Sklaven  von  der  Masse  des 
gemdnen  freien  Volkes  nicht  unterscheidbar  gewesen. 


Diese  Stette  hatte  bei  der  swcdten  VorieiBiii^  obi^r  Ab- 
handlung zu  einigen  Erörteningen  Anlass  gegeben,  und  der 
selige  Oail  der  ältere  thcalte  mir  in  einem  Bri^  vom  90.  De- 
c^nber  tH2T  folgende  Bemerkungen  mit:  «Notre  ami  et  col- 
legue ,  le  tres;  savant  Mr.  Hase  a  lu  votre  memoire.  —  Qoand 
il  est  arrive  ä  Tarticle  ou  ii  est  question  des  tetmnens  de$ 
eselaves ,  j'ai  cm  devoir  citer  a  l'academie  un  passage  de  Xe- 
nophon ,  le  qud  cdntient  un  fait  positif,  remarquable  et  tri^ 
peu  remärque;  savoir  que  les  esclaves  nfavoient  point  de  ver 
tement  distinctif  (Bepubl.  d' Athen  eh.  1},  qu'äs  etoient  vetq$ 
comme  les  dtoyens  eux  m^esj  que  quelques  esclaves  meme 
disputoient  de  niagnificence  avec  les  riches  oitoyens:  usage 
que  Xenophon  explique  par  des  considerations  politiqaes  qui 
pronvent  chose  d'etat.^  Dans  la  plus  grande  partie  de  ce 
traite  Xenophon  se  moque  de  la  democratie;  mais  ici  Xeno- 
phon ne  manie  pas  Tlronie  Socratique  comme  ailleurs :  il  parle 
serieusement  Meme  sur  les  theatres  les  esclaves,  quoiqu'en 
«Li  dit  un  confirere,  n'avoient  pas  de  costume  distinctif;  meme 
Aristophane  ne  se  le  seroit  pas  permis  mipunement.  *^ » 

Gegen  diese  Bemerkungen  hat  darauf  ein  Deutscher  Cor- 
respondent  des  Stuttgarter  Literaturblattes  (^1828.  Nr.  18}  nut 
mehr  Wohlwollen  gegen  mich  als  gegen  J.  B.  Gail  Ginwen* 
düngen  gemacht.  Mit  Weglassung  von  beiderlei  Aeusserun- 
gen  hebe  ich  aus  diesem  interessanten  Aufsatze  das  zqr  Sache 
Gdiörige^  heraus ;  woran  ich  die  Anfuhrung .  einiger  Havyitstel- 
len  der  Alten,  ein^e  Urtheile  der  neuesten  Archäologen  an«- 
kntipfen,  und  zuletzt  meine  eigne  Meinung  kärsdieh  folgen 
la^en  will. 

if£s  ist  nicht  uninteressant,'  sagt  der  gelehrte  Correspon- 
dent?  genau  2u  wissen,  ob  die  Sklaven,  die  im  Alterthum 
einen  so ;  bedettenden  Thefl  der  Bevölkerung  in  den  ovflisirr 
ten  Städten  ausmachten  Qa  man  konnte  sagen ,  die  eigentlidie 
Yolksmasse,  während  die  übriig^i  von  den  ciqpite  censi  bis  zu 
den  Patriziern  und  Cansuln ;  von  der  Mensehennasse ,  die  fiir 
Lohn  den  Richtern  zuhörte,  bis  zu  denen,  die  im  Prytaneom 
gespeist  wurden,  und  den  Archonten ,  alle  zusammen  den  nie- 
dem  und  hohem  Adel  ausmachten},  die  Freiheit  hatten  sich 
zu  kleid«!  wie  sie  wollten,  anders  ids  manche  Ausländer  in 


dem  ndrdliclieii  Afr&a  und  Ameu^  ata  die  driedbien  in  Kon- 
stantpnopel  il  s*  w«,  welche  doch  nicht  eigentlich  Sklaven  sind, 
sondern  die  unter  dem  Desp^iumns  schmachtenden  Eingebor- 
Ben.    Wahr  ist:  die.  Sklaven  durften  in  Griechischen  Lustspie- 
len das  Pallium  tragen,  wie  sich  aus  den  Gefangenen  des  Piau- 
tas {Ad.  IV.  Sc^  1}  ergiebt,  und  sogar  bei  besonderai  Ge-- 
legeidieiten ,  s^  B.  wenn  sie  sich  v^heiratheten,  ein  weisses, 
wie  man  sich  auch  aus  Plautus  überzeugen  kann,  der  bekannt- 
lich Griechische  Qriginalstni^  Lateinisch  (>arbare)  bearbei- 
tete.   Aber  eine  eigenthumUehe  Kleidung  der  Grieekkchen  Skia- 
ven,  wietüohl  mich  von  der  ärmsten  freien  FMsetasae  und  von 
allen  Leuten  in  NegUg4e  getragen ,  war  die  Epomie  und  Diph- 
tkera.  lE^omie  wird  von  den  aken  Kritikern  durch  ifidTia  dov" 
kixa^  d,  A.  SkUiVenkieider  erklärt,  und  der  Zu8at%  iregoiid^ 
oxaka  durch  die  Erläuterung:  THmiea  der  Sklaven  und  Hand- 
werker. Dass  arine  Leute  die  Sklaventracht  anzogen ,  fährt  zu 
keinem  allgemeinen  Beweise.    Audi  braucht  man  nur  im  Grü- 
viusscfaen  Thesaurus  die  Stelle  des  Juvenalschen  Scholiasten 
za  lesen,  wn  eich  seu  uberxeugen,  daea  die  Romiachen  Sklaven 
einige  Abzeichen  hatten,  um  nie  von  den  Herren  %u  unterschei- 
den; man  erkannte  sogar  die  Freigelasfenen  an  der  Tracht, 
und  wenn  Seneea  von  der  Discussion  des  Senats  spricht,  ob 
die  Sklaven  durch  Kleidung  (^cultu)  von  den  Freien  unter- 
schieden werden  sollten ,  so  ist  hier  von  einer  gänxUchen  Ver- 
änderung ihrer  Kleidung  die  Rede,  während  sonst  die  Skia- 
den den  Herren^  ^^'Clche  zu  Hause  ohne  Toga  im  Negligee 
waren,  ziemlich  ähnlich  gingen.     Wenn  wir  aber  auch  die 
Römer  nicht  beriicksichtigten  und  die  Behauptung  des  Fran- 
zösischen Akademikers  nur  auf  die  Griechen  beziehen  durften, 
so  ist  dksse  nicht  richtig,  und  besonders  bewost  die  von  ihm 
angefiührte  Stelle  Xenoph*  Rep.  Athen,   c.  8   [c.  L    %.  lOj 
nichts.   Darin  ist  von  einem  einzelnen  Zei^unkte  in  einer  ein- 
zelnen Stadt  die  Bede,  in  welchem  man  die  Sklaven  nicht 
schlagen  durfte.    Der  wahre  Grund  hiervon  war,  dass  sich 
die  Athener  in  Kriegszeiten  färchtetea ,  die  zahlreichen  Skla- 
ven könnten  auf  die  geringe  Anzahl  von  Freien  aufmerksam 
werden,  und  aus  eben  diesem  Grunde,  sagt  Seneea,  ^rten 
die  Römer  keine  neue  Sklaventracht  ein.    Xenophon  hätte 
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sieh  nicht  bei  jener  Athenischen  Sitte  anflMi^  kÖBnen,  w«re 
sie  nicht  von  iee  im  übrigen  €Wechentande  oder  sogar  im 
froheren  Athen  vers<*fe«ten  g«w€sen.    Xenophon  s«gt,  ohne 
sich  auf  die  andern  Gründe  einzulassen,  man  dürfe;  den  SU»- 
ven  nicht  schlagen,  wefl  man  sonst  leicht  einen  andern  Bür- 
ger ans  Versehen  schlagen  könnte,  setzt  aber  gleich  hinzn: 
Tin  jithm  furchtet  «w6i  Sklave  Dich  Acht,  aber  m  Sparta.» 
In  dem  Mode-annen  Sparta,  wo  Lykurgs  Gesetzen  zufo^e 
Niemand  mehr  als  Bin  Kleid  im  Jahre  tragen  durfte ,  war  also 
doch  der  Sklav«  vom  Herrn  zu  nnterscheiden.    Spricht  ei^- 
Mch  Xenophon  von  den  üppigen  Sklaven  Athens,  so  wird  da- 
durch eben  so  wenig  gegen  unsre  Ansicht  bewiesen  als  dmrch 
einzelne  Beispiele   berüchtigter   Sklavengünstlinge  an  Born,, 
oder  in  neuem  Zeiten  durch  den  Beichthum  der  Afinkanechm 
und  Asiatischen  Beisassen,  die  sich  dureh  ihre  Kleidung  aas- 
zeichnen müssen;  und  so  wÄre  denn  völlig  dargethan,  daas 
sich  X^nopfeons  Worte:  «Mi  Kleidung  ist  hier  das  Volk  nicht 
besser  als  die  Sklaven  und  Beisassen,  und  an  Ausseien  smd 
sie  nicht  besser  als  jene,»  auf  eine  einzelne  Stadt  in  einem 
einzelnai  Zei^unkte  und  mi  Gegensatze  gegen  andere  Orte 
und  Ohne  Zweifel  auqji  auf  andere  Zeitpunkte  desselben  Ortes 
bezidien.    Vorsätzlich  haben  wir  in  Obigem  weitere  Ansfub- 
ruiigen ,  die  sich  nut  Hülfe  von  PoHux  u.  a.  und  besonders 
durch  die  Zdchnungen  dner  Handschrift  des  Terena,  die  aas 
don  neunten  Jahrhundert  zu  seyn  scheint,  darbieten,  für  dies- 
mal unterlassen,  weü  es  uns  Wos  darum  m  thun  seyn  konirfie, 
aus  den  in  jedermanns  Händen  befindlichen  und  dem  Urheber 
der  bestrittenen  Ansidit  bekannteren  Öuellen  darzirthun,  wie 
gewagt  es  sey,  eine  allgemein  anerkannte  Meinung  durch 
eine  einzige  Stelle  und  ohne  genaue  Prüfung  d^slelbw  um- 
fitössen  zu  wollen.  — » 

So  weit  der  Correspondent 

Die  Hauptworte  des  Xenophon  a.  a.  0.  lauten  so:  sa9i}Td. 
X6  yop  ovdhv  ßehrito»  6  d^(iOi  avti^i  (\A^vn<ti)  ^  oi  SoSkot 
ital  Ol  likoixoi,  xal  xa  eiSjj  ov8h  ßshriovi  eiai»  —  und,  um 
vorerst  nichts  weiter  zu  sagen,  so  wird  jeder  unbefangene 
Leser»dieser  Worte  wenigstens  mit  uns  unverstanden  seyn, 
dass  dieses  sehr  bestimmt  und  ganz  allgemein  gesprochen  ist. 
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Aber  Ot  mtmLin  gma  Griechrafaaid  fibKckc»  Untersdued  der 
Tracht  von  JBVeien.aiid  vm  Sklaven  könnte  folgende  Stdie 
des  Artemidem  (Oneiroerit  II.  S.  p.  ISl  Beiff.)  zu  sprechen 
scheineii:  Aavxa  di  ifiaxia  taig  ie^eSöi  fiopop  övfÄq>ipei  xal 
Sovkoig  'JSkkifPiov.  D.  h.  för  Priester  und  SOckwender  Orie- 
ckm  ist  esg^lttCklich  weisse  Kleider  im  Traume  zu  sdien.  Um 
die  Priester  hier  bei  Säte  2u  lassen,  so  geht  daraus  zuvör- 
derst, hervor  ^dass  die  Griechen  weisse  Kleider  trugen,  denn 
ein  im  Traum  gesehenes  weisses  Gewand  war  für  den  Skla^- 
ven  eine  Vorbedeutung  sdner  Freilassimg,  weil  Freie,  sich 
weiss  zu  kleiden  pflegten,  aber  nur  die  ehrsameren,  weil  Hand- 
werker und  solche,  die  schmutzige  Arbeiten  verrichteten,- wie 
überhaupt  die  Jllasse  des  Pöbels,  dunkle  Kleider  zu  tragen 
pflegten.  'Em  weisses  Gewand  war  also  allen  diesen  Men- 
schenclasisen  ein  Vorzeichen  der  Befreiung  von  schwerer  Ar- 
bat.  Gleich  ,im  Verfolg  wird  auch  von  den  Sklaven  der  Römer 
banerkt,  dass,  wenn  «e  brav  seyen,  ihnen  die  Erscheinung 
eines .  weissi^n  Kleides,  im  Traum  ein  gutes  Vorzeichen  sey 
(vergL  Beiff  p.  S09}.  —  Ich  nehme  gleich  noch  eine  Stelle 
ans  demselben  Capitel  mit  Artemidor  sagt  n£mh'ch  weiterhin 
(p,.  IM^:  «Ein .  weidies  Gewand  anzuhaben  bedeutet  (|im 
Traume^  den  Skjbiven  und  Hülflosen  Krankheit  Kurze  (^)co- 
kpßaiy  und  unscheinbare  Kleider  bedeuten  Strafen  und  Arbeits- 
los^eit»  Hierin  liegt  kein  Widerspruch  mit  dem  Obigen^ 
denn  Sklaven  und  Hiäfebedärftigen  legte  man  in  Krankheiten 
weichere  Kleider  an. .  Kurze  Leibröcke  aber  und  geringe  Klei- 
der trugen  von  den  übrigen  Verhaftete  oder  überhaupt  die 
nicht  in  Geschäften  öffentlich  zu  erscheinen  brauchten. 

Jene  Kleider,  welche  als  xokoßcU  bezeichnet  werden,  d.  h. 
als  veirstnmmelt,  verkürzt,  haben  von  Mkog,  xoXaoi,  xoXovqm 
ihren  Namen:  Zonaras  Lex.  Gr.  1240.  xokov,  t6  iaij  rikeiov 
äkka  Hokoßgp  (vergl.  ebendas.  xokoßop.  ikkiTreg  und  Hesyctu 
unter  diesem  Worte  mit  Nov.  Miscellan.  Obserw.  I.  p«  SS*). 
Daraps  muss  das  Etymologicum  Gudianum  verbessert,  wer- 
den (p.  9Sit)  Kokoßbv  (pcuperaij  rovx'  iöri  xai  xekeitazop. 
Man  schreibe:  K.  op.  ravt  ioxi  dtekeitorftp.  Dies  ftihrt 
uns  auf  die  i^uifiig.  Hierüber  sagt  Suidas  ^p.  1900  Gaisford.^ 
in  i^iüfMg:    SijfAcUpei  da  jixfSpa  iksv&iQiop^  ovx  mioxend^ 
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Adian.  (V.  H.  IX«  M)  vorgeschlagene  Aendeituig  dv^XB^L" 
9aQov  eine  richtige  ist,  ensehen  wir  jetKt  aas^deai  Zonaras 

wohl  ooK  ikev^iftoq  2sa  sdireiben  seyn  möchte);  dass  nie 
nothw»dig  ist 9  ergiebt  sieh  aus  Allem,  was  dort  in  emer  ge* 
haltreichen  Note  derselbe  Kritiker  Hber  die  Exomis  der  Grie- 
chen beigeferadit  hat  Es  ergiebt  sidi  aber  daraas  anch,  daaa 
der  obige  Correspondent  in  den  Werten:  nl^omk  wird  yoii 
den  alten  Kritikern  durch  •*-*  SOmmkleld  erklärt»  EsomU  hat 
schreiben  wollen,  oder  wirklich  so  geschriebM  hat;  dam 
Epomis  (^iitiofAiq)  war  eine  die  S^nltem  bedeckende  priester^ 
liehe  Kleidung  (Jegany^w  neffißokouov ^  wie  es  die  alten 
kographen  bezeichnen),  womit  daher  auch  die  LXX  das 
sehe  Ephod  übersetzen  (Bitl  Thesaur.  Vet  Test.  L  p.  tti^, 
das  zwei  Aermel  hatte ;,  wogegen  die  Exomis  die  beiden  Arme 
nicht  bedeckte  (s.  oben  Suklas  und  Zönaras).  Ja  es  wird 
bestimmt  einärmelig  genannt  und  als  ein  Unterkleid  bezeich- 
net, welches  Sklaven  zu  tragen  pflegten  (Photä  Lex.  p.  2S 
ed.  Dobr.  Lips.  'EveQOfjidßxakoq*  %a*jiv  SovXixoq^  ^v  i^tofJitSa 
kiyovmv).  Bestimmter  noch  sagt  PoUux  CYIL  18),  das  zwei^ 
firmelige  Unterkleid  (jitnav  diAquiAaoxoikoq)  sey  der  Anzug 
der  Freien,  das  einärmelige,  der  Sklaven  (o/k^tcSi;).  Herr 
von  Köhler  hat  neuerlich  in  der  Erklärung  einer  antiken  Mar- 
morstatue im  Taurnsdien  Palast  zu  St.  Petersburg  nochmals 
sehr  gelehrte  Bemerkungen  über  die  Exomis  gemacht;  woraus 
ich  folgende  Worte  hier  mittheOe  (L'Alectryonophore,  De- 
scrqition  d*une  statue  antique  etc.  St  Petersbourg  18S&.  p. 
18 sq.):  «Mais  que  cette  tunique  ftat  sans  manches,  ou  qu'elle 
en  eut  deux,  ou  seulement  une,  eile  portoit  toujours  le  nom 
d'exomis.  Citint  taniöt  le  vätemetd  des  gern  Wnree,  tantdi  eelui 
des  eaehwea.  —  ( Aristoph.  SchoL  ad  Lysistr.  v.  6881  Hesych.  v. 

I£er  können  wir  nun  schon  von  den  Worten  auf  die  Sa- 
chen kommen.  Wenn  beim  AeUan  Ca.  a.  0.)  Lacedteionier 
bei  der  Olympische  Festversammlung  in  schlechten  und 
schmutzigen  Wämsern  (ei/  i|tuju/or£  q>avkcciq  xal  pwcciaaig} 
erschienen,  so  hatten  sie  nicht  die  Kleider  ihrer  Sklaven  an-. 


9md0m  «fe  hatte«  ^Idn  Hutb  g^wOMkäm  SfeMcr  nielit  ab- 
g9i^^  vmme  mit  FeimkMid&m  «a  vmftmtMhm^  iem  in  «1^ 
terea  äfsaiu  wie  üü  «kerea  Athen  vmr  die  Bxoii»  die  d%e- 
meiae  Mtenertrachi  im  Haiwe  wrf  Mi  itor  Aricjt.  Mielit 
«Aitor?  war  es  an  JlUeteii  Rom.  D6r  «Meire  OMo  arbeitete  im 
Wiater  and  bei  adileeliMMii  Wattar  mit  aeiQAii  SldaTea  aaf 
lim  Felde  ia  eiaer  aolehlm  Tuail»  ( Htj^pUdm  kafitmu  Pfattarch. 
Cato  mal,  aa{i«  <>.  Ia  fleMiea  ünaellaBm  Tttaiken  oratBliieaen 
^  Ramer  m  Haoee  laid  wo  sie  aiduä  befoem  nuMiimi  kenn- 
toi  aUg^^B^  (GelL  Vfl.  !&  ^  pcwtea  anbatrietM  et  IsreTes 
tanicas  circa  homenmi  desinentes  (wi  Rirnttm}  kabebant, 
fiiod  fean  Graeei  dieuiM  i^ti^ftiSctf^  nad  Aarmdkldder,  die 
die  g$xvbm  Arme  bte  aa  daa  BKadea  bedadciea,  zogta  denen, 
die  9ie  trägem  ^  dea  V^rwmrf  der  Uaaiinaliidikait  «i.(6dL  a. 
a.  Ol  ~  id  qao^ue  fr^i^  dedit^  q|aod  toaA^is  uli^retvr  maaus 
totüs  opierieatibas^ 

Jew  firmallasea  karaea  LeibrMie  kämmte  auch  htafig 
onter  d^n  Namea  <^tobja  (HekQßia)  vor^  voa  dem  oben  an- 
gefiArtaa  ap^a^^g,  vßrküraO;,  perMm^BÜ,  Serviaa  be«ierkt  an 
den  Worten  Ybrgfl's  (^Aeneid»  IX.  616  3  Et  tanicae  raamns*^ 
habant)  die  Stdte  Cicwo's  (CatU*  DL  Ui  manieatis  ac  tida- 
riboa  tamais)  and  fägt^  hinaui  Nam  ^laUb  atebfttitar  anti^ni, 
qiiae  A^t  ußo  tcß  MkoßpS^  Dieoe  Bizaidiaanf  hat  shOk  bis 
IBS  Sfittelidter  erhiritea)  und  die  W&rter  nokißtop^  colobiiaa 
und  oidobie,  aolfobianes  konmien  in  Sjpäteren  Gesetacn^  Lexi- 
kagraphfm  und  Chroniken  a.  s.  w»  vor  ( Salmasius  ad  Yapisc. 
in  Oarina  cap«  SO.  p.802.  Du  Gange  ia  Glessrnr*  OMea  et  Latbi. 
in  voce.)  nad  awar  von  der  Tracht  gemaiaer  Leate,  der  £Hüa- 
Tca  und  dar  Möndie* 

Hiernach  wird  man  nan  benrtheien  können,  wie  viel  von 
der  Anmarjkai;^  anes  Scholiast^a  des  Invenalis  (an  Satar.  L  t) 
za  haltpn  ist,  man  nu^  dessen  W<Mrte  am  lesen  wie  sie  der 
obige  Carrespondrat  und  vor  ihm  Fenrari  (^de  ra  vettt  lU*  M) 
aas  eia^n  Mailänder  Codex  gagebw  hat  (Boc  aat^M  distabat 
inter  aervos  et  dominos,  qnod  serri  non  ntebantUr  ccdobiii  nigfia 
sed  albis^  oder  wie  Cramer  Commeatarif  iretasli  itt  lavenal. 
p.  571  aas  einem  Wimier:   « -^  quia  servi  aon  atebaitor  etde^ 

9t  m§ri9  cuImU,  sed  albis«»    Maa  köaote  aa  Indern  voi^- 


»eUagen (fBäm ko^i  (die  Herren ,  die'Gebfistar  deriSkIftvefi)  «on 
utelMutor  eolfli»!»;  iwas»  aber  so  allgemein  giei^agt  wiedet^-ttteht 
rieitig'.urSre*  Besser  ist  es  also  mit  Oiramer  s&u  gestehen, 
dass  gerade  dieses  SehoKon  zvl  etkenmn  gjebty  wie  sehir'ln 
diesen  alten  SdioMen  Wahres  und« 'Falsches  ddäPlAenlaMrder 
geratscht  ist.  Lassen  wir  also  die  Teste  stehen  ^  so  sagt  einer 
.wie  der  and^e.  etwas  yeri&ehrtes;rdain  es^  ist  eften  so  aßge«- 
schmaekt^  den  Sklaven  weisse  IPäiiiken  bfeizolegen  vindden 
Herrn  schwarze^  alsi  den' Sklaven'  äberbaupt,'  and  zwar  zum 
Unterschied  von^d^  Hermy  solche  shrmellose  oder  knrzSrAie- 
Jige  LeSkrödke  abzusprechen.  ^'      .     :   •-     ^ 

.Aber  vor  aHen  Dingen  wollen  wi^  uAsre  Aufgaben  ^^<?^^& 
auflassen ,  und  nadi  antiken  Bildd€^tiiahlen  ted  dtn  El-Klä- 
rungen.der  Archäologen  die  Sache  in  9ir  rechtes  Lieht  zu 
setzen  sudien.  In  den  Choephoren  des  Aeschyhis  schleicht 
sich  Orestes  unter  der  Hülle  eines  Phokisdhen  Hirtm  in  sein 
Vaterland  und  zum  Orabmahle  seines  Vaters  eiii  (^sl'655: 
-Sipip  yäf  ehdqy  itavtekij  {jirek^t^  <;afjyi;  Jj^cöi/Z^ergl;  vs. 
ffyO:  Stetxovra  d'  aitii^oQ^öp  olksi^tf^y^d.  hi  efr  kömmt 
in  der  groben  und  kurzen  iTuideaf  wie  sie  die  Landleutö  in 
Phokis  zu  Iragen  piegten^  und  trägt  sein  Oepäek*  in  einem 
Sacke.  Eine  solclie  Gestalt  zeigt' sich  uns  in  dem  Bade  auf 
einrai  jüngst  edirten  OefSsse  des  Museo  Borboitfco  in^eapel 
(hm  Baonl^Bodiette  Bfonumens  inedits  n.pLU  unten}:  Den 
*auf  seinem  Beisesacke  sitzenden  Landmann  bedeckt  eine  ärm- 
Jidie  Beisemfitze,  sdiiien  Körper  umgiebt  eine  Ttihica^  die 
Hals  und  den  obem  Theil  der  Brust  unbedeckt  IS^st,  deren 
Aenael  unt^  den  Achseln  weit  über  den  BHenbogen  endi^n, 
und  deren  Saum  nicht  bis  zu  den  Knieen  h^abreichi.  Das 
war  von  uralten  Zdten  her  die  Tracht  der'  Griechischen  Hir- 
(ten  und  Landleute.  Entweder  bedeckten  sie  sich  mit  Hiier- 
felien,  oder  mit  ^solchen  aus  groben  Stoflten  gewebten  Tuniken. 
< In: der  Beschreibung  der  Lebensart  der  altpelasgüscbeh  Ar- 
< kadier '  bemerkt  Panstoiais  ausdrücklich,  dass  noch  zu  seiner 
«Zeitr,  jenen  Arkadiem  gleich,  die  ärmeren  Leute  auf  Ebböa 
«und  in  Phokis  Schweinshäute  (xircSpag  tvifg  ex  tiSp  Sepf^d' 
Tiov  rvS»  vdSv.'AtCBA.  [VHI]  1.2}  zu  tragen  pflegten  (vergl. 
Baoul-Ro^^tte  Oi'esteide  p.  161>  Se  charakterisiren  in  jenem 
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mea^  reiseDdbii  iambhun^  dessm:  ^AlifM^  Ui  dten  iinMen 
von.  dem  wies  wandenidai  l^lair^i  liloh<^i*'^rscUeden  war. 
Auf  Etiwisctoi:  Baflndiafe  'H;rafai>i|^MMi  Jltalldi  g^leidete 
Sblavca.daa  flepäeke  »ihrer  meistens  inenden  Herrn  auf  den 
Sdidte»  (IngliiraDdiMoMneoti  I.  part   L 

tav^  18  ]ait>jiag..ll0};  SSbendaseKist  bemerkt  lag^hiraHiiL  S. 
ZQ  tav.  41)  |M^[.4aA}:-  fllberveto  viaterl»,  la  miswa  cintnra 
e  la  hrepütbnm^eMe,  >eitre^<viadi<;ato  »fardeHe,  aono  i  mnoftfvi 
pei«qiu^.gjiidicoi«sser  qne^vAn  servQt  p€d99ir0 ,  ehe  dee  pre- 
eed^rare^  vBeUen»A«te  nkhü».  .^qaestre  ,^  eoBM  solevasi. »  i(vergl. 
deiiad|beii;pag;:%lia.2atev«>90r  «¥ero)e  ehe^aHa^arto  t^e«^«  della- 
qmde  e  cepartay  lutttaaaaafte.ialla.  eiatara/<die  le  eireonda  il* 
fianco  puö  ^ndicarsi  un  aerno  o  persona  4i  rangQ^fHm  yaggnar- 
ifaiMfo,»}  INederJeMte'^iiMlBSi(vvoa^eiiH»r*niclJt  ansehaliehen 
Stande»  Jdt  jQtehl/;äiMllfläs(hig,idndeni  .aaeh^  bei  den  Etmskem 
und  iander^i^trts  ün  >ltalttn  der  fiMdaye  utom  gemeinm  Manne, 
zonal*  atf 'dem  Stande  ^  Hurjier  Kleidaiig  -wohl  nicht  «n  nnter- 
seheid^  iwar;  so.ivlfen^  a^  jn.Griechenlaad;  md  wenn  wir 
bem  ;8Kfiao|«lien  Iasetti(jll9in0^  II.  Y.  4)^  dasadie-Megarer 
«ein  ^ed$teitäiato  vön.^der.<Verf^^ 

nikt^q .  (a^ä  .^^^/«^AMotibg}^!  einährt;  haben  ^  «ta  iMI»i  wir^ 
ktlhnUdi  aniidbaaen^.jdasäMfli^  dergleichen  seit- 

her. g0tisagmifyimLi  dCaoh  in  Jien  dLetomeni  des  Aristophanes 
('i^  M9>dar;fciM6n^MSnte)ehen  (:ra  x^J^Arxia)  der  Mega- 
rer^aMsdräckUc^  £pi»(rähiimig  gesdbieht;  wdfjhe  letztere^  >vie 
wir  i^ettechitt.sehtin  woidtn^  anweUeb  aach  zur  Sklaventracht 

Wienn  einersdts  in  0tiecbenland  die  Cyn&er,  um  die 
Grondsätae  üo^r  gtcbole^z^r.iHchaa»  zu  tragen^  de»  gemeinisten 
Wanderern  und  den  Sklaven  gleich  mit'  Stab,  Sack  und  mit 
jen€»i'diirfl%eiiXeibrn(^  einherzogen  (Salmas.  ad  Tertultian. 
de  paIUo.p.a05),.fib  war  es  inltalien,  besonders  hi  denMu- 
aidpfdortem  nachts  ungewöhidiebes ,  die^  Bürger  der  verschie« 
ämm\  Classi^ ,  seihst  Senatoren  mit  inb^riflbn ,  in  ähnlicher 
Traeltt  tOffentlich  erscheinen  ssn  sehen  (Petr.  Falnri  Semestria 
IL  SO.  pu  IS»,  ed^  Genev;).  Sie  war  ein  Bedürfniss  für  Leute, 
die   sidi  wie  jene  Mbmicipaiburger  grosstentheils  mit  dem 
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den  Ifawvlltew  im'ÜltßTm  Umn«  tmt  4man  Smmm  nkM 
x^HchnmU  Mebt;4lfl  AfMtAi  in  tfw  K4che  ndr  andiM 
hümOiaip  69M*Mte  WiAtw  fär  Fjme  iml  fanSyaMii  mliBkt 
kivr^c)  |U9idf)r  HotM»*  iim  teffihiniser  neuerer  AnAftol^  eridlM 
sieh  ^Im&bßT  wA  wm  torzen  iimr  treftadai  B^dnreftra^ 
dfis  (^bnms  -^  trotte. UMtBlne.  (^^i;ag«  Mferr  v^n  Katöer  im 
T4f^3t^^  w  «^«lier^tai^  mr  Im  määtaitesi  dm  iidqher&s  dt  ^ 
ibi8»et  «eiid.  p^  I9S>>^  «qiii  pmvenatt  <n  qmkfa^^  cMWte  Ai  ä^> 

pU^  dam  tf%  ti^amatx  ife  Im  cuMuri^  <fe  i^^Mv^  oomkü^ 
m  qii^.twiqWQOHft%  cofafcmiy  a^N^dfia^iBiMdi4W9it'd6se«n* 
daifdM  ^  päne  jnsq^a»  cmde,  lai»Ml  ran  de  eetie  mafiMi^ 
foi>t.  le  i%sit#  du  breast  c.  v   v 

Qu  aidk  der  mdinnala  geiunaite'^ciBittte  Oorrei^oiidml^ 
um  die  giiiisllehe  VisncbiedMhejt^defi  TipmU:  dnr  ffreien  von^ 
der  der  SUdilveii  zmJbieweiaeii,  aof  die  Zeidimm^ft  in  einer 
atten  HMfltaßbnift  des  Terentiua  beüft,  w  fittive  ick  htoffeci 
den  i^m»  CB^gegMiBcacigteiL  i)a»a|iriiidi  ehe»  aiMlem  üirdiiieN^ 
legea.  w,  d^«  ii»a  üi  iolekeBieäigkiidie^^te  filttttitte  «in^ 
zuraumeo  tos  jetet  gewcAnt  war.  Anf^  eine  aohnllffieM  An« 
frage  mewes  S'reiuidea  uin^EvIfeitii  Qoetor  J^Mdi».  Ägf«!er;  bcs« 
treffieiid  das  CoMtim  der  im  Termittei  vorksumn^mtea  Per&o^ 
nefi,  antwortete  der  fld^  B$t%er  nodi  im  Jahre üKtwöve-« 
lieh  FoJgendea:  «iSie  fn^qn^  wie  stdi  die  fiMmlaveativeeM  voif 
der  der  fre^banwn  ab^  nur  gemeiaen  Bferger  natftnsditideifc 
bebe.  leb  balte  die  fkaditioii  voa  dem  %it^u  ix^^^iofako^ 
u.  s.  w.  für  sehr  unznverl&ssig'  und  höchstens  ans  ebmehiieii; 
F&Il^  abstmbirt.  M  &01  ük»%migi^  das»  M»  SUav&uifnoht  in 
jÜiem  9kh  vom  der  ämr  irmmmi  M^gerttoim,  wm  dem  df^rs^j 
ebm  9Q  1901«^  wd9r9ehi0dm  hake »  oii  fit  Mom  inmi  db»  iunkm-- 
tu»  pi^Mu.  Anf  der  Strasse  hatten  sie  gtmisB  «ofk  efai  knr^ 
zes  Sliintdehen,  wf^eis  aas  Stellen  des  TerenÜos  ind  Flai»- 
tus  h&rvergfj^  N«r  vmr  Mi»  korzer,  enger^  dfiffl%er^  die 
Farbe  sebnmtzig  brnaa  «dar  grant  plehs  poBate,  ^pmmztto»p*'^ 
So  auch  die  Sklaven.  Es  ist  da»  drai^eolowred  des  Brittsehen 
John  Bull*»  Icdi  fiigß  himRi ,  «ich  ranker^  grSber  wafeH  sölehe 
Pöbel-  md  Sklavemröoke;  und  von  ihnen  M  in  Sebnftt^  Stof 


wd  Farbe  4ie  TnMM  maacber  AaadloveteB,  Mtedie  oder 
•Mdi  hmnkiM^  kefsuleiteii.  b  einep  MenofogtMi  bei  Du 
Caa^e  (ia  xakaßww)  leam  wir  wie  einem  eoleben  die  kostba- 
rem Süteid^  MBgeMgen^  und  das  ^robe  Caoiisel  Mi^etegt 
vrkd  (xetl  iuiiaa^  xoXdfftop  rgdjiwopy  So  b4iBHit  das  cohh- 
biuB  bänßg  ük  dea  Leben  der  HefligeQ  vor,  zu  B.  in  der  Vita 
Ssaeti  Sylvestri  p.  SW  C«abefif.>  Bm  ins  weftese  Vittelakev 
berab  üMid  aian  solcbe  j  von  dea  Sklaven  der  Rdm»  enflehate 
KleM^rteaditea^  als  änsoerlidie  Zeiefaen  d^  Demnth  und  Vn^ 
terwiir%lieil  fiär  die  Miaebe  nad  Nonnen  nuineber  KJöster 
aagcaneaBQB^.Qnd  wenn  &  B.  die  Laienbröder  des  Cistorzien- 
serordens  gram  Brüder  genannt  wurden,  so  ist  Name  und 
Sache  vee  dir  Tradit  der  Anaea  and  der  Sklaven  im  Alter- 
tham  hemleiMn  (y^tfß.  Jmd's  Ldben  itar  bei%eii  Elisabeth 
S.  M»  sweiksr  A«^). 

Das»  im  nMm  Hom  fceinf  gfl^etaliehe  Untersehekhiag  der 
Tradit  der  gtmniea  Fräea  von  den  Sklaven  bestand,  ist  seho« 
lu^gaC  bemeiki  wordem  f  Sd  sag!  z.  B.  Petr^  Faber  Semestr. 
fi  las^:  «Yeramftimea  nt  atto  servi  amicta,  älio  uigenai  ate- 
reaftar^  in  arbe; .  paacitiBi»  aa  jreoqrtan  a  veCeribas  Bomanis 
fiaase,  »an  ns^eriiKi}.  Bedanken  bat  eine  SteHe  des  Taeitns 
gonadifcy  wQiia  :riii  eiseai  SkJavenkMl  (veaÜB  mtsvSis)  die 
Bede  ist  Ich  habe  im  Abrisa  ddr  Boau  AatlqQf  (pi  58  zweit* 
Aa£^.^  auf  die  lijanag:  dieanr  SchiPVienghdt  kingedeutet ,  die 
einer  der  traflMhstai»  üvtliker  gegebml.  Hiar  arass  ich,  jenes 
eorreapondtetaacwagieB,  dieseAe  wöftück  nibitheitea.  «In  der 
Stelle  4»  Taciü»  Auiai  XBE  S&  (sagt  Fr.  Wol%.  Beiz  in 
de»  VoeteBimgaft  ibat  üt  Bän.  AUtaUaOamt  &  189)  beisst  es, 
dasaBiem  das  Nacbka  i»  einer  Sktavenkleidung^  veste  s^rvili, 
aal  dfea  Strassen  fierian.  gesehwitmt  habe  (Neraaem  veste 
servili,  in  dissimolationem  sui  compositun,  grasisatam  esse^ 
Hier  haben  wir  vestd»  servüsoi;  und  gfeteht^M  sind  alle  An- 
UptaHr  dmrßhtf  eMg,  dum  dh  Mbven  hei  den  Mmem  ^  An- 
9ekim^  der  XMütm^  tfan  mtdem  Bärgem*  ßar  nkM  unter^Me- 
im  gemeM^  mibsiii  Nacbker  habe  ieh  gefunden,  wie  man 
diese  ^Mle*  erkttscati  müssen  Bs  war  mir  bekannt  ^  dass  Sue- 
tm  in  Jbebe»  dea  Nera  eben)  dasselbe  erzahte;  nun  sagt  aber 
Spatel;  ^iA  Vit«  Neronis  cap.  26)  gar  nichts  von  einer  veste 


flMvB]^  BmBMtn  f§eü^  W^rte  sUi:  <  aAre^  pfleo  vel  galiero 
Gtrcom  vicos  vagabatiir.»  Bfi  hmfst  also  Nero  iiabeeneniiaft 
aufgesetzt.  J^im  itber  trugen  itie  Sklaven  kebmi  Hot,  srnnl- 
dem  der  Hut  w|ur  ein  Zeidi^  d^  FreSieä«  '  Jeder  Rön^r 
giAg  im  blossen  Kopfe,  •  aueh  die  Sklaven;  nur*  dfefeti^enj 
wekhe  reisten ,  oder  bei  sdhleclrtem  Wetter  änsgiiigen,  oder 
iinpässlich  waren,  pflegten  einen  Hat  aufisüsetsen ;  allemal  ans 
irgend  einer  besondem  Urgache.  Bs  mag  also  die  iresüs  ser-J 
vilis  beim  Tacitus  iiiehts  anders  seyn  als :  vei^is,  qaaUsteniwH 
rum  hominom  esse  solebat;  und  da  Sueton  von  einem  Hute  re^ 
det,  so  ist  daraus  zu  scMessen,  ^ Nero  babe' sieh  me  ein  g^ 
meiner  Reuender  gekleidet-r» 

Die  Leser  ersehen  daraus,  dass  Reizeiis  Handsatz  im 
schneidendsten  Widerspruche  steht  mit  dein  Ausspruehe  decr 
CorreBpandenten ,  welcher  die  Behauptung  dcAr  VekeeMedefäkek 
der  Sklaventracht  von  der  der  Freigeborhen  eine  «allgemdn 
anerkannte  Meinung»  nennt.  Tfhgegen  bat'äeia  Itei^  en^an*-' 
gen,  dass  Petr.  Faber  (^Semestr.  II.  Vf)  die  Worte  desTacitad 
demselben  Grundsatze  gemäss  erklärt  hatte. .  Er  sa^  nändleb^ 
diß  vestis  servilis  sey  nidbii  aiid^»  als^a^nii»  com  cucuBione 
palUnm,  und  bringt  eine  Stelle  des  luvenalis  bei,^'wo>untiB]^ 
dem  Namen  Damasippus  Nero  in  denselben  Situationen  ge^ 
schildert  wird  (Sat  YIII.  14A  sq.}:  ' '     i 

—  quo  sl  noetiämus  adiilter  ' 

teuipora  Santontco  velas  adoperta^Mfctäte.  ^ 
Ich  bemerke  ni)ch,  dass  der  Scholiast  ([p.  8M:^  Ctmaßr.y 
jene  Worte  erklärt:  galero  j^co  et  iorriio  ^tc;;  wddies  mit 
allem  Ob%en  übereinstiraint;  und*  deriselbe  Diditer  < besdnreiblb 
die  Kopfbedeckung,  womit  Atessalina  bei  ihre^  näehflidieii  Atifl^ 
gangen  sich,  unkenntlich  machte,  {Satir«  ¥L  120^  nUt  €o%e»«; 
den  Worten:  « 

Sed  nigrum  flavo  crinem  absccmdente  galero. 

Fassen  wir  nun  alle  diese  Einzelnhdtm  zasainbeii,  so. 
ergeben  sich  folgende,  ganz  natürliche  Y erhältmsse :  Dervmr«^* 
nehmere  Römer  erschien  gewöhnlich  in  seinem  StlUlt-  und' 
Landhause,  wenn  er  die  Toga  abgelegt  hatte^  in  emer  T»r' 
nica,  die  sich  in  Schnitt  und  Form  wohl  nur  wei%,  desto 
mehr  aber  durch  Stoff  und  Farbe  von  dear  seincar  Sklaven  na«'' 


terächied;  Ja  ein  Cato'  war  Wwkkm  FcMäS-Mfea  gar  fafcM 
Yon  ihnen  m'  mitorselieiden,  so  wenig  ab  der  griM»e  fUiife 
der  armen  Pldie|6r,  4ie  in  sebmutsBig  biMn«n  odei^  grauen 
Wämsern  dA  in  StaM  und  Land  der  Arbeit  oder  dem  Hiiissig-* 
gang  ergäben.  Eine  Kleiderrndnimg,  die  den  nntearsteii  Volk»« 
elassen  gleiehe  Tracht  mit  den  Sfclftren  vorgerldiriebm  j  gab 
es  eben  so  wenig,  als  eine,  die  dan  gemcünea  Fjrieigebomefi 
eine  Untersefaeidung  von  der  Jäfclaventracht  ^boten  h&tte. 
Der  praktische  Sinn  der  Römer  öberljess  diese  Dinge  dem 
Gange,  den  sie  von  selbst  genommen ,  mn  so  mehr,  da  ihm 
nicht  entgehen  konnte,  welche  Bürgschaft  diese  Vermisdiung 
der  Sklaven  und  armen  Fre^ebomen  der  Sicherheit  der  rei- 
chen Barger  gewährte.  <—  Aenderungsversnche  scheiterten 
daher  an  dieser  wohlbegrundeten  Einsicht,  an  dieser  stillen 
Uebereinkonft,  die  eine  Art  von  Staatsgeheii^uiiss  geworden 
war.  Bekannt  ist  die  Nachricht  des  Seneca  (de  dementia 
cap.8i}:  Dicta  est  aliquando  in  Senata  sentehtia,  nt  servos  a 
liberis  ciütus  distingiieret:  deinde  ajpparoit,  juatdum  perusulum 
immmeret,  «t  aerm  no$tri  numerare  nos  poMent^  .Hier  war  aber 
aoch  von  nichts  weniger  die  Rede  gewesen.,  als  aUe  Freie 
(liberi^^  mithin  auch  die  Freigelassenen  ([libertini},  von  den 
Sklaven  durch  die  Tracht  zji  unterscheiden,  da  jene,  als.  zum 
gemeinen  freien  Tplke  gehörig,  in  der  Regel  diei^en  gleich 
gekleidet  waren.  Ich  finde  diesen  Umstand  von  Blair  oder, 
seinem  Recen^entän  (Quaterly  J^eview  18SS..nr.  L.  p.  4(0^ 
nicht  gewmrdigt^  denn  es  heisst  dort:  tWhen  a  proposition 
was  ma^e  to  distmguük  the  staves  hy  ä  pemdiar  dres8,  the 
majority  of  the  senate  were  speedily  conyinced  of  the  danger 
of  acquaintiog  the  slaves  with  their  relative  liumbers.»  —  Bei 
einem  späteren  Vorschlag  derselben  Art  ist  blos  von  Freige- 
bomen (^ingenuis}  die  Bede.  Vom  Kaiser  Severus  ATexander 
erzählt  nämlich  Lampridius  (cap.  27}:  «In  animo  habuit  omni- 
bus  officüs  genus  vestium  proprium  dare  et  omnibns  dignitati- 
bus,  ut  a  ve^titu  dignoscerentur,  et  ommbfis  sermf,  ut  in  populo 
possent  agnosci,  ne  quis  seditios^s  esset,  ^simul  ne  servi 
iagemda  miscerentpr.»  /}    E?  .Wird  Jhmzugefiigt,  dass  Ulpianus 


1)  Hejue  (Opuscula  acadd.  VI.  pag.  171)  erwAhnt  dieion  Plan 


wihrt  iuidcii  4tese  gnmn  BechiddMrer  quA  Staatan&nner 
dm  BtfBknmgtmtUtmt  der  V^rfftfareiu  HierMa  er;pMi  sidi 
«ker  Meh,  dass  naniwch  in  dritten  Jakflmiidieit  jMdi  Chrisrtf 
Ctohurt  an  dieser  titeii  Sitte  fesikidt,  und  dasa  ich  nock  sm 
wemg  gwagt  kahe^  wenii  iefe  in  obiger  Verlesaiig  iure  Pert- 
dsBcr  wemgsteoB  Ui  auf  die  ßfüherm  Kukerwrit  einschrittkte« 

ReHgi5se  VerMUnhse  der  Sklaven. 

In  dem  Abriss  d,  B.  A.  $.  4S;  S.  06  hatte  ich  blos  mit  weni- 
gen Wortea  auf  eme  Stelle  des  Cato  de  re  rustica  (cap.  83. 
p.  09  ed.  Schneider.^  aufinerksam  gemacht  Da  ich  von  ihr 
ausgehen  will^  so  muss  ich  die  Hauptworte  hierhersetzen : 
«Votum  pro  bubus,  ut  valeanty  sie  facito.  Marti  Silvano  in 
Silva  interdiuS)  in  capita  singula  bonm  votum  facito  — %  Eam 
rem  dtvittam  nel  sennu,  vel  Hier  Ucebit  faciat.  Ubi  res  divina 
facta  erit,  statim  ibidem  cönsumito.  Mulier  ad  eam  rem  divi- 
nam  ne  adsit,  neve  videat  quomodo  fiat»  Der  Ausschhiss  der 
Frauen  kommt«  nm  dies  vorerst  kurz  zu  berühren«  öfter  vor. 
Ich  hebe^  um  des  Folgenden  wfllen,  und  weil  dort  auch  vom 
gegenthei%en  AusschTa^se  der  Männer  die  Rede  ist,  die  Er- 
zählung heraus,  die  sich,  beim  Macrobius  (^Saturn.  L 12,  p.  200 
edi.  Zeun.j  fin^t:  «ühde  et  muUerea  in  Italia  sacro  Herculü 
non  licet  igdereise}  quia  HercuK,  cum  boves  Geryonis  per  agros 
ItaUae  duceret,  situenti  respondef  mulier,  aquam  se  non  posse 
praestare'j  quod  feminarum  deae  celebraretur  dies,  nee  ex  eo 
apparatu  viris  ^ustare  fae  esset.  Propter  quod  Hercules  factu- 
rus sacrum  detestatüs  esl  praesentiam  feminarum,  et  Potitio  ac 
Pinario  sacrorum  eustodibus  iussä  ne  mulierem  interesse  permit- 
terent.*  —  Mehrere  Cultushandlungen,  wovon  die  Weiber  aus- 
geschlossen waren,  hat  B.  Brissonius  (de  FonnuUs  L  10.  p.  7 
ei.  Conrad.}  zusammengestellt 

des  gedachien  Kaisers  und* ^dhri  dfiese  Stelle  an,  aber  niif  Auslas- 
suDg^  der  die  Sklaven  hetrefenden  Worte',  und  ÜiTgt  am  finde  dio 
Bemerkung  hrnzn^  dass  dieser  Gedanke  des  Kaisers,  Amts-  vmit 
Wärdeu trachten  ■  einsnfAlireir)  in  unserenv  Zeitalter  jBiir  AusfAluiing' 
9dbiniine«;se2fv". 


BmIi  irtr  bfJhMhtQi  m  wamam  ftmck  eiom  udm 
Itekt  der  WtMdvwMhHft  kam  Es  htj^  nMts 

etn  SHdftve  ikI^  em  FFefgtbMM?  (iagfMN»^  kam  dine  bei» 
hge  HaiMHiiiig  iwiMMa»,  flondsni:  «in  Skkive  «der  on  freier 
liMn<liber);  wMdk  du#e  es  a«di  ein  Freigdsssmer  (libsr- 
liiios)  s^n;  weldies  sjdi  wegen  der  SiAhig«^  der  Sklaveii 
zm  dimer  O^Mtasdlnn^  eloiehfii  vennthcn  lisst  Bü^regett 
erlUb'eii  wir  von  Festns  (p.  Mt  s.  W  in  «MmsMifttf  mnd  Im 
jMiri},  dass  SkiSTea  znweSen  vam  fCwecke  hfläger  HsndlaiH 
|>eii  (saeronm  eaasa}  fr^elassea  warden )  wermis  ▼•  Sttgigny 
(über  dHe  saera  privata  der  Römer ,  in  der  KeMsohrMI  für  ge* 
seMchtIfclie  Rec^lsins^eiiseliaft  TL  8. 40t>  weiü  nit  Reeht  de» 
SMna»  fileiit,  «dass  za  gewbsea  Arie»  des  Collos  gerade 
Frei^riasseoe  ndtfiig  waren,  md  »war  selelle,  die  au«  aaf 
diese  f von  Festwi  niodieh  angedeutete)  Ibieiiieke  Weise  frej- 
gdassen  birtte«»  ^ 

Fragm  wb<  kadi  den  IFrsac^  der  AnssidUleBsmig  oder 
ZidassHAg  der  SlUaven  M  beilijifen  Handhmgen,  so  leite*  ns 
dies  annaebil  auf  einett  Mytims  von  iton  ofeen  voigdcoiameiMi 
Pbiarl»  md  I^etitil,  den  S^rvios  (ad  AeMlL  VBI.  SM»)  aafr 
MMten:  «€^  ergo  de  soo  arraente  (flikalUtk  ven  den  Hb- 
dem  des  SerjrM^  s.  oBen  n.  vergL  Festos  p.  SW  sq.>  ad  saa 
saerM^icia  boves  dedisset  (Hereoles^^  inventi  snat  das  smes, 
▼el  st  qaidaoi  tradont  al^  Evandro  dati^  Pfnariter  et  Petifins, 
^pdbaä)  qaaHter  se  coli  veitet,  ostenAt:^  seiKoet  vt^  mane  et 
vespere  ei  saerfübaretiir.  Fei^cte  i^aque  matnüno  sacrifieio^ 
eom  cirea  soli»  oeeasam  sacra  essent  rc^ietenda,  Putitids  prtor 
sAvenft;  Pfnartns  pestea,  extfs  tem  reddllM.  Uiide^  jratiis 
HereölM  slatait,  nt  iVtarrinrum  fmäüt  '^kuOum'  MhM»a  w&gei, 
^rtdantibas  Pi»titiilb  et  eesipleiitötad^  saerai  Und6  et<  VbarS 
dieli  imiM,  dui  4fi  iMwtji^  i  ^  'a  Mike»  Nten  sedenr  flBhua 
Ptbarim  eenstal  alio  nMiine  naneiipataBi.»  Dies  iia)ben>  ge« 
k^enllfiDli  bemerkt,  dfis  nqMfc^  aH%(ihadeAe»  TatieanfiMken 
XyttograpiiM  wirtttri^  abgesehiliBften  ^s<  £  Mi  II.  ISt*  Hi; 
IS.  Y};  nor  dass  der  letzte  (jp.  ÜB  edi  Bode> kat :  *^  *^  Graeee 
iTfVa,  id  est  aßBone^»  Btertfeer  nactit'  BMtmann  (li^r^tt^us 
n.  R'SMQ  fidgende  trefcnde  Oemeiftrifig:  «BS  fiVt  Ana,  der 
nur  ete^imnosen  in  diesen  G^igeiHrtttiideii  «rftihren-jrt,  in  die 


Augen,  dass  alles  EBstorisdie  in  dies«  NmMchtien  bMA  als 
reiner  Myflios  Ist,  und  mour  0A1  .Jlfjf^Aos.  poul  dem  .tmtM0^ 
den,  die  einen  bestehenden  ^eiremeh,  deteenUreprung  ^erdum' 
keU  üt,  poStieeh  begründen.  Fdr  uns  erheUt  aw  tUeeter  Efzib-. 
lung  nur  .so  vid  deutlich ^  dass  diese  sacra  ysnJ^Biett  )>eMeii. 
Bomischen  genMua  Yßüieht&k  wurden,  dass  dnH^^idie  fotitm 
m  Besite  des  e^entUchea  sacerdotii  waren,  wjttirendi  .die.PIr: 
narii  nur  die  aufwartende  Rolle,  dabei  sf^etteit»  Mm:  mim 
nun  bei  ihm  selber  nachlesen  ^  wie  er  in  jenen  NanieiJK  4m, 
Daseyn  zweier  aUromischen  Sünde  nachs^weisen  siucht,  ^  wie., 
er  die  Potitn  potiti,  potentes  .als  die  Reichen  und  M&^^i^^% 
die  Pinarü  aber  als  die  Armen  auffasst,  und  letztere  mit  den- 
lliessalisdben  Penesten  vergleidit,  und  .diese  Gegensätze  y^r--. 
sehiedraer  Stände  aus  .Etruskiseh-Röniischer  Sage  -von  den. 
Egerii(^Armen}und  denl^ueumonen  (Bläi^^eii^IIecr^cIiepdenK. 
ingleichen  von  Amns  (arans,  dem  Ackermann^. Bau^r^m^d 
Lttcumo ""«^ Tarqninius  zu  bf^]urJi(%en.si|pb(.  .]yi€aiHMl4  wH  das 
Schar&idnige  dieser,  D^utiing  varkepin^  ,  «Ifedoch  hat  8ilt(^. 
nuum  versäumt,  denllDsprung  jener  Itl^ischen.  3sg9n  .naehzor. 
weisen.  'Dieser  war  in  Thessalischen,  RhodiscHen  und  AttiH. 
sehen. Jtfytben  ond.CuI^en  luifzusuchen.  Dort  hätte  ei;  ejninal 
einen  Hercules  £n4en  können,  der  de^  Stier  ejingeAingei},  lond 
ihn  zum  iPflugstier  gebändigt,  einen  Herakles  Buzyge^.  (^ii?Qll^ 
£1^791$}  und  arans,  aber^ttch  einen  Herakles  Buph^igiis*  (Btiu-j 
^oLfo^rBov^oipfiLg)^,  der  vom.  Hwger  getrieben  die  .StiQnf^ 
vom  Pfluge  abspannt,  nud.sieverzehrt^, also,  einen  hpngernfliw 
Oobsentreiber  Herakl^^  .lyie  wjir  oben  bQim  Slacroliius  ein#A 

durstenden  gefunden ,  bftb^  ii^  einer  >ndem:,Cultu$sag^. -yßMt 
Dienst vd^r .Pinarier  und' Potitier.  ,J«  f^\z$Hgt..siqb'im  liSrjfK 

Ohischipn  ^Sptichwort  2 .  'jäQfc^i/^  li^öWgßr/«^  ^iA^f^qpii  lyklifShm 
p.  23f8  ed.  Walz.)  i^Qgm  dier  S^ur  vw:  dei^  zaMet^Am  iPÄ 
darum  zurückgesetzte ;  Pinariernr  l4Öst,j|iaii',  Wiiilk^;  J^IQ 
Cuttussage  j'n  ihre  Elomei^tet  auf,^o  er^pheint  (lercujes.  ^Ibat 
sowohl  als  pinaritts,  dpr«  hungernde,  darbendje^/wie  itjfi  |^otit|u% 
der  Vornehm^  und  Vorwiegnehipei;ide,.  am  mich  ^dicysi^r.  iQntt*t 
mannischen  Uebers^zpQg .  2^  bedienen,  fliit  .andern,  Wo.rt^ 
im  Hercules  haben  wir  einp  Personifieation  menscMiGti^ic  H^ 
stände,  wie  sie  beim  Uebergang  von  der  Wildheit  zur  agrari- 
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sBktn  Cultiur  in  CKieebischer  und  Italiseher  Torzeft  Ststt  se~ 
fimden/  des  Nothstandes  und  häufigen  Jltangels  dort  und  der 
gesicherten  Subsistenz  hier,  verbunden  mit  Erinnerungen  an 
die  Schwierigkeiten,  die  der  entistehende  Ackerbau  gefunden, 
und  an  die  religiöse  Scheu ,  womit  jene  ersten  Feldbauer 
den  kostbaren  Pflügstier  geschlachtet  und  zu  ihrer  Nahrung 
verwendet '3  ^^  Wohlthaten  des  Ackerbaus,  der  gesi- 
dierten  Nahrung  ünid  der  Sittigung  überhaupt  waren  durch 
Opfer'  und  Festgebräuche  zu  Ehren  der  Ceres  und  Proserpina 
so  wie  des  Hercules  geheiligt  worden,  und  in  mehreren  Tem- 
peln der  Demeter  ward  Herakles  als  Ministrant  und  Kdster 
jener  grossen  und  guten  Geberin  des  Saatkorns  angesehen 
und  angerufen;  wie  er  denn  selbst  einst  Knechtesdienste  ge- 
than,  und  überhaupt  als  Freund  der  Knechte  betrachtet  wurde. 
Eis  mochte  also  die  Berufung  von  Herrn  und  Knechten  zum 
Hercnlescnlt  schon  in  der  ursprünglichen  Vorstellung  liegen^ 
^die  der  Mythus  vom  Herakles  überliefert  hatte.  Aber  wenn 
die  fiteschwerden  tines  solchen  Dienstes,  der,  wie  wir  oben 
vernommen,  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  eine  Opferhand- 
lüng  forderte,  die ''Herrn  ganz  natürlich  veranlassen  musste, 
zu  so  mühsamen  Verrichtungen  Sklaven  anzustellen,  ^3  so  hat 
sich  doch  andrerseits  die  fast  allen  alten  Religionen  e^ene 
Unterscheidung  der 'Ehigeweihten  und  der  blos  Dienenden 
gerade  in  dieser  S^e  auf  dne  sprechende  Weise  ausgeprägt* 
Die  Potitii  und  die  Pinarü,  heisst  es,  waren  vom  Hercules  zu 
seini^n  Dienste  bestellt  worden,  aber  nur  die  Mitglieder  jenes 
ersteren  Geschlechtes  als  eigentliche,  der  Opfergebräuche  kun- 
dige Priester,  die  des  letzteren  als  blosse  Aufivärter  von  jenen. 
Nun  wird  erzählt,  Appius  Claudius  habe  die  Potitier.  durch 


p  ■  * 


1)  Die  Belegte  filr  diese  Qmndtfige  ältester  Griechisch -Itali- 
scher CÜiiltarg^eschichie  uaä  die  ErklAronf^  jener  Stiftan^pilegenden 
des  Herakie^BCidiiis  finden  sich  in  meiner  Abhandlang :  De  ylascolo 
Hercnlem  Bosji^en  Minbeinque  eiJiibetite,  in  den  Annali  dell  In- 
itittoto  Archeologictt  di  RonA  1830«  p*  92  sqq. 

" '2)''Wdrili'Tieneicht' ancli  der  Ürspranf^  jener  manmnissio   sa* 
trormn  eauea  zu  sttc&en  litt.    Ibn  Vergl.  Lobeck  iin  A^laophamfus  L 

paff.  W. 
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eine  OMmuame  vssmo^t^  dfe  Sintmädnm  den  Qp^fe- 
bmuch  zu  lehren.  ^}  Diese  JProfiinatim  49qr  aker  durch  d^ 
Tod  von  dreissig  nuuinlmren  Potitiem  in  denselben  Jahre  und 
durch  die  Erblindung  des  Aiq^us^  der  dah^  Caecus  genai^ 
ward,  bestraft  worden.  Die  Bew^mgagrände  £eser  Hand* 
lung  lassen  sich  aus  einigen  Worten  des  Livius  vemmthen. 
Er  sagt:  Potitia  gens  —  servos  public^s  mMsierU  delegtmdi 
coMua  solennia  eins  aacri  docuerat.  Diese  Delegation  hatte 
also  wohl  in  dem  oben  bemerkten  Umstand  ihren  Grund,  w^ü 
für  die  Priesterfamflien  die  tägliefaen  Opferhandlangen  in  dw 
Fcdge  EU  beschwerlich  geworden  war^i.  Doch  finden  wir 
jmch  öffentlidie  Sklaven  im  Dienste  anderer  Gottheiten,  sowohl 
in  Rom  selbst  als  hn  übrigen  Italioi.  Dorten  wird  ein  ser- 
vos pnblicas  an  Tempel  der  Yesta  angefiihrt  (Taciti  Hist.  I. 
tt).  Zu  LarkiiBu  war  es  ein  alter  Gebrauch,  Diener  der  Ge- 
meinde dieser  JUnnicipalstadt  (^ministri  puUiei)  sum  Dienste 
des  JMars  %u  verwenden.  Sie  wurdra  als  Dienerschaft  (&milia) 
dieses  Gottes  betrachtet  tmd  Martiales  genannt  ^3  Oicero 
sagt,^  es  aey  ihrer  eine  grosse  Anzahl  gewesen,  und  erinnert 
dabei  an  die  zahlreichen  Ministranten  der  Venus  in  Sicilien. 
Des  Sicilischen  Yenuscultus  gedenken  die  Atten  zum  öfteren, 
namentlich  Ciocr«  in  den  Beden  gegen  Yerres.  Dort  konuneii 
sogenanirte  Venerii  häi^  vor,  besonders  .ab  Diener  der  Ery^ 
einischen  Venus  daselbst  ^}  Diese  gehörten  beiden  Gesädeck- 
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1)  Fesiud  p.  360»  nQiii  ('^Ppi^  tflaadiiu)  ^ain^oapiiia  inillia 
aerls  gravis  hli  (Pofitiis)  dediit  «'  $ervoi  pu6tico$  edoeermi  ritum 
$acr\ficandu^^  Vergl.  Linus  IX.  2d*  Yaler.  Max*  I.  !•  i7  tind 
feU4  Fabri  Semedr.  11.  24.  p.  36d. 

2)  Cie.  pro  damit,  eap.  15«  Aitie.  IV.  12*  VSI*  13«  VIIL  13* 
Ia  4er  Rede  für  den  dlueniiiie  wivd  dieses  Manicipism.  ott  j^achi 
(cap.  5«  6*  13*  63).  Ver^.  Pein  Fahri  £lejne«tiw  tL  24|  der  aber  ifi 
dieser  S^Ue  Mehreres  nicht  gehörig  nniersohieden  hat 

3)  Oie.  BinaaL  in  CaeciL  eap.  17:  ^▲feni^.eü  f nnedwi  libarin 
Veneris  Erycinae.  —  Tun  illai  nl  mos  ia  Sfeilia  est  nauunni  FitMree^ 
jiun^  4t  eeriMi,  fiii  a  Vmmt^  $0  iihrmpmmtfi^*^  Se  mmm  gelesen 
wevden«  niehi  YenMeeriimi  nad  a»  hai  «nch  Zonip^  ans  Haadsehrif- 
ien  hergestellt;   welche  Lesart  jetsi  aach  das  Vaiicaner  Palnpfeesi 


tem  mtk^  luid  es  werden  Ven^iM  nml  VanK  gemaöL  Bei 
den  einen  wie  den  andern  nniss  aber  aBterseUedea  werden, 
firstare  waren  aom  Theil  öfbntiiehe  ittddien^  Hierodnien,  wfo 
Strabo  ^3  sie  aadk  auadräclüich  nennt^  die  ven  SioHiem  und 
Fremden  dem  Dienst  der  Gottin  and  der  Befriedig«]^  der 
hier  sich  häJoAg  anfindenden  Afflnner  nnd  Jüngünge  ge- 
widmet waren.  Ansserd^n  gab  es  aber  freie  Sfilaner  and 
Fraaen  all^  Orten  bi  Sieilien^  die  sich  aas  Andacht  oder  in 
Folge  ihrer  erbliehen  Familienreligion  in  den  Dienst  der  Yenos 
als  Knechte  oml  BUgde  (servi  et  andllae  Veneria}  begeben 
hatten  ^  and  V enerii  and  Y eneriae  genannt  worden.  *") 

Mer  wie  in  andern  Colten  ihnlieher  Art  haben  wir  als# 
zwei^ei  Tempeldiener  bei  beiden  Geschlechtem  2a  ontei^ 
scheiden,  freie  Persona,  die  sidi  in  den  Kenst  einer  GotUieit 
begeben  haben ,  nnd  anfreie,  fiflüayen  and  Sklavinnen,  die 
ein^  Gottheft  2am  Dienste  fibergebm  worden;  aber  nach 


Terrin.  11.  2*   9   inii.   hetfUdigti    ¥rö   in   dem  Sarkasmns  gegen  den 
VerreB  sieht:  Fenert^  homo. 

1)  Strabo  YI.  p.  272.  p.  269  Tsseh.  Oixelrat  Si  xai  6  TEgv^ 
k6q>og  v^X6^f  Isqov  i^iov  '/itpQoSlrrjq^  nfiuifievop  Statpe^op- 
rai^,  isQoSoi'ktop  yvpaiXiSp  frk^Qeg  roTfakaiop^  ag  dpi* 
9taap  aar    eix^p  ol  r'  in  tijg  Sixekias  xiti  i^oi^M 

2)  Diese  YerhaUniise  stellen  sich  ans  Cieore'«  Yenioen  lib.  TU. 
IV.  Y,  herans*  Alan  Tergl.  Grierins  ad  Cic.  Dinnai«  in  Caeeil»  ci^ 
17  und  Ondondarp  ad  Appnleii  flfeiamoiph.  YIII.  Iö8.  p.  527  sf * 
Biney  Fon  TorremasBa«  DiMTFiUe  a«  A«  nnd  nenerlich  von  Raonl« 
Rocheüe  genauer  edirte  Inschrift  der  Siadi  Segesta  in  Sicilien  nennt 
eine  Taminyra,  geweiht  dem  Dienste  der  Yenns  Urania  (leQatsvoV' 
0ap  *u4tjpQodiTa  OvQapi^)^  wobei  der  Heransgeber  bemerkt:  „II 
me  parait  ceriain ,  d'apris  la  tenenr  de  cefte  formale,  qa'il  ^mffii  ici 
Don  d*an  iaeerdaee  propr€m€nt  dii^  mais  bien  de  Fespioa  da  mmiS^ 
eraUan  rMgi€u$0f  nomm^e  Hier^Müf  lafaeüo.  «ttit  liea,  aomma 
cela  est  noioire ,  dans  la  plnpart  des  iemples  de  ceite  divinitö  asia- 
Üqne,  et  qni,  admise  sar  la  vraisemblance  da  fait  par  quelques  anti- 
qaayres,  pewt  Mm  regard^e  coosme  av^c^,  d^^^iis  ea  marbf e  de 
%este>  (AaonUltoehetle  Lettre  4  M.  Weldrar  snr  foel^faei 
inscriptions  grecqnes  de  la  Sicüe,  pag.  32*} 


SBWeiertef  Fi efgdatsene  (libertini  et  libertuiAe^  Dei  Deaeve) ; 
cL  h.  Tenipel^Sklaven  und  Sklavinnen,  die  ans  solchem  Dienst 
entlassen  worden^  und  A'eie  Männer  und  Frauen,  die  sich  von 
demselben  losgekauft  hatten,  (qui  se  a  Venere  liberaverunt, 
wie  es  in  der  angeführten  Stelle  des  Cicero  heisst;  in  welchen 
Sinne  jene  reiche  SiciUerin  Agonis  ebendaselbst  eine  Freige- 
lassene der  Venus  genannt  wird) ;  denn  solche,  freie  Personen 
bezahlten  manchmal  eine  Geldsumme ,  um  von  den  oft  beträcU;- 
liehen  Kosten  eines  solchen  Cultus  ein  für  allemal  befreit  zu 
werden,  und  hiessen  dann  auch.  Freigelassene  der  Gottheit, 
der  sie  bisher  dienstpflichtig  und  tributar  gewesen  waren« 
Idberti  dieses  oder  jenes  Tempels  kommen  nicht  selten  vor, 
wie  z.  R  ein  C*  Sextüius  als  libertus  Yirginum  Vestalium 
Cbenn  Gruter  p.  S1&  5),  ein  Hermes  als  libertus  nnminis 
Aesculapii  (ebendaselbst  p.  1106.  5) ;  so  wie  denn  auch  der 
Jurist  Scaevola  in  den  Pandecten  (de  annnis  legatis  L  20.  $•  t} 
liberti  nennt,  qui  in  illo  templo  erunt 

Blicken  wir  auf  jene  Stelle  des  Strabo  zurück,  worin  jene 
Sklavinnen  der  Erydnischen  Yenus  hierodulüche  Weiber  ge- 
nannt werden,  und  betrachten  wir  dieses  in  Sicilien  verbreitete 
hieratische  Institut,  und  dürfen  wir,  da  es  uralt  genannt  wird, 
wohl  vermuthen,  dass  es  von  den  Phönizischen  Colonisten  her- 
rührte, so  werden  wir  darin  einen  Zweig  jener  in  den  Morgenlän- 
dern so  oft  erwähnten  Hierodutte  erkennen  müssen.  Man  erin- 
nere sich  nur,  was  uns  von  den  heiligen  Weibern  des  Bei  in  Ba- 
bylon, des  Ammon  in  Theben,  des  Apollo  in  Patara,  von  den 
Üerodulen  der  Anaitis  in  Armenien  und  von  den  0000  dersel- 
ben Classe  in  Comana,  ingleichen  von  den  dem  Dienste  der 
Venus  zu  Korinth  und  der  Isis  in  dem  spätem  Rom  geweih- 
ten Frauen  erzählt  wird.  ^ 

Andererseits  waren  die  Sklaven  von  manchen  Culten  aus- 
geschlossen; so  in  Kos  vom  Feste  der  Here,  von  dem  der 
Furien  in  Athen,  von  gewissen  heiligen  Handlungen  in  Aegina 


1)  S»  die  Nachireiiniigeii  in  den  AnmerkungeB  snin  Herodoi.  I. 
154*'  182*  n.  35  und  54  ed.  Baehr.  vexgL  aneh  H.  Valefioi  ad 
EOiebü  Biii.  Bccles.  I.  ^.  p.  20  ed.  Taurin. 


und  selbst  in  Rom j  ^y  eben  i^  n  viden  Orten  Fremde,  na- 
mentlicb  Nieht^iechen  (Barbaren}.  Jedoch  in  Athen  hatten 
Fremde  nnd  Sklaven  den  Zutritt  zu  den  iMfentliehen  Götter- 
diensten. '}  ^^^S^S^^  zeigt  eine  Stelle  des  Redners  Isaens, 
dass  Sklavinneil  imd  leichtfertige  Frauen  von  der  Theihiahme 
an  den  Thesmophorien  ausgeschlossen  waren.  *)  Ob  Sklaven 
and  solche,  die  das  Athenisehe  Bürgerrecht  nidit  erlangt  hat*- 
ten,  zu  den  Eleusinien  zugelassen  wurden,  ist  zweifelhaft,  *) 
ond  mir  nicht  wahrscheinlich,  wenigstens  was  die  Sklaven 
betrifft  nnd  die  Epoptie.  ^3  —  Vielleicht  darf  man  vermnthen, 


1)  C^^saaboüd  ad-  Aihenaeum  XIV.  p.  639*  p.  496  ed.  Scbwj^h. 

2)  i^Qa.SrjfjiorBk^  (g.  Herodoi.  VI.  57  ed.  Baehr.  p.  299  mit 
der  Anmerkung).  Das  Attische  Gesetz  fährt  Demosth.  (adrers.  INeaer. 
P-  1374  Ileisk.  p.  1491  Bekker.)  an. 

3)  Isaens  de  Philoctemon.  bered.  p.  148  Ileisk.  vergl.  Lobeck 
im  Aglaophanms  I.  p.  19* 

4)  Liobeck  Aglaopham.  a*  a..  O. 

5}  In  Platons.  (Sattmahl  (p.   218.  p.  458  Bekk.)  sagt  lUlinlich 
Alkibiades,  die  Diener  und  wer  §on$t  ungeweihi  uy  sollten  die  Oh- 
ren Ferschliessen  (o/  de  oixiraiy   n^al  et  rtg  diJkog  eoxi  ßeßijXog 
TB  xal  ayfOijiogj  nvkaq  Tcdvv  /Jieydkag  xolq  ciisiv  e7ti9eo9e)i 
Bißtfkog  wjrd  von  den  Lexikographen  durch  dfiiTjtoq^   ungeweiht, 
erklArt;  wpxa  idso  auch  die  SklftFen  gezahlt  werden;    wie  denn  die 
Ifanze  Stelle  eine  Anspielung  auf  die  höchste  Weihe  '  (Epoptie)  ent- 
lüüt,  FergK  anch  Silvestre  de  Sacj  zn  Saintecroix  Aecherch.  snr  les 
myst^res  L  349  9 .  mit  dem  ich  aber  nicht  Fon  la  sortie  de$  cfomes- 
tigiie$  i^rechen  möchte;  denn  der  Ansrof  des  Herolds  wollte  sagen» 
die  dranssen  im  Tempelhofe  stehenden  Ungeweihten  sollten  sich 'nicht 
erkfihnen,  erlauschen  zn.  wollen  was  im  Innern  des  Tempels  geredet 
oder  gesungen  werde. .  .iBs  wird  nämlich  auf  eine  uralte  Formel  an- 
gespielt, wodurch  Ungeweihte   von   den  Mysterien   oder  auch  vom 
Vernehmen  tiefer  göttlicher  Lehren  ausgeschlossen  weisen  (Pionjs* 
Halic.   de  Compos.  p.   380  ed.  Schaef.:   9uQa^  i*  e7ti9io9ai  ki- 
'ioifii  vai^  dycoaig  rovq  ßeßijkqvg,  wozu  Schäfer  (p.  381)  mit 
Becht  auf  die  Bedeutung  des  Medium  anfinerksam  macht,  nnd^^m* 
gemäss  übersetzt:    „aures  suas  tanqUam  foribus  occludere.^^).     Das 
fool  (auribus)  in  der  SteUe  des  Plato  möchtcr  ^an  Eldik  (ad  Antholog« 
CveuzerU  deutsche  Schriften.    IV.  1.  5 
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ilass  die  Sklaven ^  vreftigsteiis  in  der  Regel,  selbst  vom  Za- 
sehauen  bei  den  heQi^n  Spielen  ansgesehlossen  waren,  weil 
sGhiijfllidie  Denkmahle  die  Zulassung  daeu  als  eine  den  Frei- 
•gdassenen  gewährte  Yergönstigmig  erwähnen.  *}  Ein  solcher 
konnte  froherhin  wohl  manchmal  seinen  vorherigen  Mitsklaven 
in  der  Arena  mit  andern  Gladiatoren  oder  sogar  mit  Thieren 
kämpfen  sdien.  Diese  letzte  Karapfort  wurde  selbst  unter 
Kaiser  Nero  beträchtlich  eingeschränkt ,  denn  im  Jahr  -  der 
Stadt  M4  (%\  nach  ChrO  wnrde  durch  eine  lex  Petironia  ver- 
ordnet^ dass  die  Herrn  ihre  Sklaven  nicht  ohne  vorherige 
Untersuchung  des  Prätors  zu  Thierkämpfen  hergeben  sollten 
("Sueton.  Claud.  25.  Dio  Cass;  LX.  29.  vergl.  Heineccii  Syn- 
tagm.  Antiqq.  Romm.  p.  116  ed..  Haubold.}.  Arditi  vermnthet 
in  der  Erklärung  einer  neuerlich  zu  Pompeii  gefimdenen  In- 
^cjhriit,  es  sey  durch  jenes  Gesetz  ein  Präfect  ernannt  worde^, 
um  überhaupt  für  die  bessere  Behandlung  der  Sklaven  zu  sor- 
gen Qr.  Schrader  in  der  Tübinger  Krit  Zeitschrift  IL  S.  120> 


Graec.  ed.  H.  de  Bosch.  Vol.  TV.  p.  481)  dnrch  Aendernni^  des 
Textes  gar  der  nn^rfiogltchen  Formel  saeignen  ^  kidem  er  schreibt: 
q>&iy^ofuzi  ol^  difiig^  niol  ^^gag  eni^s09e  ßeßnkou  Eine 
andere  alte  Formel  war:  exaq  exag  dörtg  akirpog,  Nach 
dem-Zengniss  Lucians  (Alexandr.  38)  wurden  darch  eine  neue  For- 
mel sj^terbin  Atheisten,  ChriHen  und  Epikureer  ausgeschlossen. 
(Man  vergl.  sn  dieser  SMle  Aeitz  p.  245  ed»  Wetst.  und  Gieseler 
und  Jacob  in  des  letzteren  Ausgabe  p.  73  nnd  dieselbigen  über  die 
Bedeninag  von  d9eog  pag.  87.  vergiß  auch  Heyler  ad  luliani  Bpistol. 
5?*  p*  409  sqq*)  '  Silvestre  de  Sacj  an  Sainiecroix  I.  p.  271  will  die 
Aechtheit  dieser  neuen  Formel  besweifeln,  und  ist  genei^  sn  glauben, 
man  habe  auch  spftter  nur  im  Allgemehien  dia  ßeßtjkot  (die  Unge- 
weihten,  Profanen)  genannt.  Ich  sehe  zu  solcher  Skepsis  keinen 
Grand,  und  auch  Lobeck  (Aglaopham.  L  p.  273)  beruft  sich  auf 
J.  Fr«  Reits  zur  angefiihrten  Stelle  des  Lucianus,  um  die  AusscUies- 
snng  der  Christen  von  den  fileusinien  m  belegen. 

1)  Z.-  B.  die  elfenbeinerne  Tessera  bei  de  la  Chausse  (in  Grae- 
▼ii  Thes.  A.  R.  Tom.  XH.  tab.  VIIL  p.  962).  In  den  ZusAtzen 
zur  zweiten  Ausgabe  des  Abrisses  der  Rom.  Antiqq.  S.  495  ^-  habe 
ich  eine  Arhnliche  Tessera  bekannt  gemacht  und  erklArt,  deren  In- 
schrift ist  HERMESi  FVRI.  SP.  ID.  MAI;  d.  h.  Hermes  Farii  (li- 


Es  sey  mir*  vergönnt  an  dieser  Stelle  noch  einige  nach- 
trägliche Bemerkungen  fiber  die  alfanählige  Mildemng  des 
Znstandes  der  Sklaven  und  besonders  über  den  JEinflusa  de$ 
Ckristenthums  auf  das  SklavSmüesen ,  die  mir  meine  Lectnre 
dargeboten,  niederzulegen. 

Ich  schicke  einige  Sätze  des  oben  mehrmals  erwähnten  Blair 
uid  seines  fiecensenten  voraus.  Ersterer  bemerkt  nämlich :  *3 
Alfanählig  habe  die  Sprache  der  Moralisten  einen  milderen 
Ton  za  Gunsten  der  Sklaven  angenommen ,  wie  man  aus  den 
Schriften  des  Seneca,  Plinius  und  Plutarchus  (^the  mOd  and 
benevolent  Plutarch3  ersehen  könne;  femer  die  Verordnungen 
des  Antoninus  Pius  hätten  die  endüehe  Emancipation  der  Skla^ 
ven  vorbereitet  9  welche  später  durch  die  langsame  und  stille 
Wirkung  des  Christenthums  hervorgebracht  werden  sollte. 
Hierzu  macht  der  Recensent  folgende  Anmerkungen :  «It  does 
nq^  appear  qnite  clear,  when  Christianity  first  vehtured  openly 
to  raise  its  voice  against  the  ifgustiee  and  hihtmamty  of  the 
whoh  sgeiem.»    Johannes  Chrysostomus  eifere  nur  gegen  den 


berftus)  Specialis  (ladM)  Ulbiu  Maü;  worin  abo  die  Begänsiijgnn^ 
gerflhitii  wird»  da^s  Fariiu  «eineD  Freigelassenen  Hermes  an  den 
Iden  des  Mai,  an  welchen  die  SLanflenie  in  Rom  ihrem  Schnizpa* 
troa  Hermes — Meroorius  ein  Fest  feierten  (Ovid.  Fast  V.  663  sqq. 
loann.  Lanr.  Iijdos  de  meuss^  mens.  Maio  §.  53*  p*  244  sq.)»  ^um 
Schauen  der  diesem  Gotie  sn  Ehren  gefeierten  Spiele  ermächtigt 
habe.  Der  Name  dieses  Gottes  Hermes  kommt  oft  von  Skiaren  und 
Freigalassenen  vor  (s.  Grater  im  Index  Nominnm  p.  190),  wie  wir 
denn  oben  einen  libertns  Aescolapii  Hermes  genannt  fanden.  Ich 
liBge  jetst  hinxa,  dass  der  blosse  ICame  Hermes  den  Stand  der  Per<* 
Bon,  ob  Sklave  oder  Freigelassener,  aweifelhaft  liisst.  Ein  Anderes 
ist  es,  wo  ein  Römisches  Praenomen  und  Nomen  davor  steht,  wie 
s.  B«  anf  einem  Gelflbdestein  im  Moseo  Veronese  pag.  86,  den  eine 
Metella  Ide  in  ihrem  und  ihres  Mannes  (T.  Flavi.  Hermetis  riri  sai) 
Namen  gesetzt  hatte« 

1)  S.  Qaaterly  Review  i833«  Vol.  L.  pag.  410  9^'  Eine  gute 
Zosammenstellnng  über  die  rechtlichen  VerhAltnisse  des  Herrn  nnd 
des  Sklaven,  so  wie  Aber  die  Kaiserlichen  Verordonngen  daröber 
^bi  jeiii  W.  Rein  in  der  Schrift:  Das  Römische  Privairecht  nnd 
der  Civilprocess  S.  268  f. 
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Besitz  einer  übertriebenen  Anzahl  von  Sklaven,  als  eine  Sache 
des  Luxm;  die  Kaiser  seyen  in  ihren  gesetzlichen  Verfügun- 
gen sehr  langsam  zu  Werke  ge^^angen ,  und  mehr  auf  Ver- 
besserung des  Looses  der  Skla\%  bedacht  gewesen,  als  auf 
eine  völhge  Emaneipation ,  wenigstens  vor  der  Zeit  des  Kai- 
sers Justinianus.  So  weit  jene  Englischen  Schriftsteller.  — 
Es  ist  jedoch  nicht  gering  anzuschlagen,  was  schon  der  Kai*- 
ser  Constantinus  Q  für  die  Sklaven  gethan  hatte.  Obgl^ch 
der  Kaiser  Julianus  bekanntlich  die  Christen  zu  verfolgen  ver- 
bot 5  so  liess  er  sie  doch  nur  allzu  oft  .seine  Verachtung  und 
seinen  Spott  empfinden,  wie  er  ihnen  denn  namenäich  vorwarf, 
die  meisten  von  ihnen  seyen  Sklaven  und  Sklavinnen;  und 
Chrysostomus  klagt  über  die  mit  Hohn  ausgesprochenen  Vor- 
würfe gegen  seine  Glaubensgenossen,  dass  eine  grosse  Menge 
von  ihnen  Ammen,  Hebammen  und  Eunuchen  seyen.  ^}  —  Der 
König  Theodorich  suchte  auch  noch  das  Eigenthumsrecht  4^r 
Herrn  an  ihre  Sklaven  aufrecht  zu  erhalten.  ^}  Dagegen 
brachte  man  schon  Verordnungen  der  Apostel  Petrus  und  Pau- 


1)  S.  Cod.  Theodos.  lib.  IX.  tii.  40.  leg.  2  and  XV.  11.  le^. 
1  (vom  Jahr  315);  nAmlich  erstens  durch  das  Verbot  de«^  Brand- 
markens  ins  Cresichi  mit  dem  angefahrten  Grande,  damit  das  An- 
tliix,  welches  nach  der  Aehnlichkeit  göttlicher  Schönheit  gebildet 
ist,  nicht  geschändet  werde ;  zweitens  durch  die  Abschaffung  der 
blutigen  Gladiatorenspiele,  mit  dem  Zusatxe,  dass  selbst  solche,  die 
sonst  wegen  Verbrechen  ^u  diesen  Kämpfen  veruriheilt  wurden,  fortan 
zum  Bergbau  (ad  metalla)\^oIIten  verwendet  werden,  damit  sie  ohne 
Blutvergiessen  zur  Erkenntniss  ihrer  Lasterhaftigkeit  gelangen  J^önn- 
ten.  Vergl.  L,  Hug's  Denkschrift  zur  Ehrenrettung  Constantins  des 
Grossen  im  dritten  Heft  der  theologischen  Zeitschrift  S.  72. 

2)  loann.  Chrjsostom.  in  1  Epist.  ad  Corinth.  cap.  2*.  vergl« 
Hugo  Grotius  zu  1  Corinth.  L  vs.  28  und  Hejler  ad  luliani  EpistoU. 
a«  a.  O.  Die  Lage  und  die  Sichicki^ale  der ,  Christinnen  im  Römj-' 
sehen  Reich  haben  neuerlich  erläutert  Gregoire  vom  Einflüsse  des 
Christenthums  auf  das  Verhaltniss  der  Frauen,  Deutsch,  München 
1827  und  viel  gründlicher  Friedrich  Munter  in  der  Schrift:  Die  Chri- 
stin im  heidnischen  Hanse.     Kopenhagen  1828* 

3)  S.  z.  B.  dessen  Verordnung  in  Betreff  der  Sklaven   in.Gal« 
licn  beim  Cassiodorus  Variar.  Üb.  HL  cap.  43.  p.  87. 


los  znm  yorscheüi,  um  die  Sklaven  an  Sonn«  und  Feiertagen 
von  aller  Arbeit  tu  befreien.  >}  Späterhin  wurde  von  christ- 
lichen Hausvätern  der  i3esitz  von  Sklaven  überhaupt,  als  ge- 
gen die  Ordnung  Gottes  verstossend,  der  zufolge  der  Mensch 
nach  dessen  Ebenbild  erschaffen  sey,  angesehen,  und  oft  förm- 
lich verboten.  *} 

Ich  beschhesse  diese  Betrachtung  mit  Bekanntmachung 
imd  Erkl&rung  einer  Griechischen  Inschrift  unter  dem  Namen 
eines  diristUchen  Consuls,  und  schicke  einige  kurze  einleitende 
B^nerkungen  voraus.  Wenn  in  früher  Vorzeit  schon  im  Mor- 
genlande sich  die  Vorstellung  gebildet  hatte,  dass  sich  der 
Maisch  als  Knecht  der  Gottheit  seines  Stammes  zu  betrachten 
habe,  so  entstanden  daraus  bei  Ebraem  und  bei  den  Heiden 
dieseir  Vorstellung  entsprechende  Beinamen,  —  Epitheta,  welche 
sehr  oft  zu  wirklichen  Eigennamen  der  Personen  wurden. 
Man  denke  nur  an  das  von  Moses  so  häufig  gebrauchte  ^^ 

■  •  •  • 

t\^*^  und  an  das  Chaldäische  k«1^M  ^'Sf*    Die  orientalischen 

Sprachen  liefern  eine  Menge  gleicher  Benennungen;  und  aus 
Phönizisehen  Inschriften  ist  ersichtlich,  wie  solche  Namen  eine 
ständige  Form  waren,  mit  welcher  sich  Hohe  und  Niedere  bei 
feierlichen  Handlungen  und  in  religiösen  Urkunden  darstellten. 


1)  Ps^adoi-Cli^eniis  Consiii«  Apostol«  lib.  VIU.  cap.  33  9  wo 
besiiintBi  wird,  dijD  Knechte  sollen  wöchentlich  nar  fflof  Tage  zur 
Arbeit  angehalten  werden,  mit  An^schlius  des  Sanutags  und  Sonn- 
tag, mit  dem  Zusatz  t  „Sabbathnm  enim  diximns  creationis  habere 
rationem,  Dominicam  resorrectionu.^^  Lessing  (theolog.  Schriften  B. 
XXVL  S.  167  der  Werke)  vergleicht  heidnische  Verordnungen  der 
6rieche\i  dionit. 

2)  Theodori  iStaditae  testainentam  (in  lac«  Tollii  insign.  Itine- 
rarii  lialici)  p.  184.  «r.  4:  Ou  xvfjöj/  8ovkov^  ovre  ee^  aixeiap 
Xfeiap  —  0VT8  eig  dy^ovg^  top  aar  eixopa  9eov  yeyo- 
Vota  äv9'Q<o'itov\  wo  also  der  grosse  Fortschritt  zn  bemerken 
ist,  dass  devselbe  Grnnd,  den  der  Kaiser  Oonstantiuns  gegen  die 
Brandmärlcung  Ins  Gesicht  gebranchi,  hier  znr  Verirerfang  der  Skla- 
verei überhaupt  angewendet  wird.  Ebendaselbst  eine  Verfögang, 
dan  die  IHdnche  keine  Sklavinnen  halten  sollen,  nnd  zwar  wegen 
ihres  Gdifibdernnd  überhaupt  ihrer  Sittlichkeit  (pag.  180*  nr.  5). 


Da  wird  z.  B.  MeUuurtb,  der  Sdint^gott  von  Tynis,.  als  nmmr 
Herr  angeredet  Eben  daraas  ersieht  mm  zugleich^  wie  dies^ 
Namen  in  wirkliche  Nomina  jHropria  überg^en,  indem,  z*  9» 
Abdosir,  Knecht  des  Oeirü^  t&r  den  Griechischen  Eigemumo^a 
^lovvoioQ  (^Dionysius}  gebraucht  wird.  •)  —  In  dem  christ- 
lichen Sprachgebrauch  des  N.  T.  wurde  das  Epitheton  d^v^o^ 
9eoS  und  S.  xuq/ov  'Irjoov  X^iatov  ein  Ebrenbeiname ,  der, 
gleichbedeutend  mit  {broavoko^^  den  Botai  Gottes  und  C^iristi 
und  den  bevollmächtigten  Lehrer  des  Evangeliums  bezeich- 
nete.^} Als  Ehrentitel  der  Kaiser  erscheint  der  Ausdruck 
Servus  Christi  zuerst  gegen  das  Ende  des  siebenten  Jahr» 
hunderts  nach  Chr.  Geb.  auf  Münzen  Justinianus  desZweiten^ 
wo  wir  lesen:  D.  lustinianus  Servus  Christi;  ^}  wodurch  also 
der  Dominus  imperii  Romani  sich  einerseits  aber  seine  Untern 
thanen  als  Herrn,  und  andrerseits  als  Christ  den  UnterthaneB 
gleich  in  der  Eigenschaft  eines  Sklaven  unter  Christus  stellt* 
Auf  einer  kleinen  Bleitafel  (^lamella  plumbea} ,  ^}  die  sich 
durch  die  Güte  des  Herrn  Negotianten  J.  JDav.  Weher  in  Venedig 


1)  S.  J»  Cbr.  Lindberi^  de  inscriptione  Meliiensi  Fboetfico-Gnieea 
Havo.  1828«  p-  75  sqq»  Bs  ist  die  in  der  BiUioibek  Masarin  be« 
findliche  und  Fon  Fielen  Palflograpben  und  Archäologen  behandelte 
inscriptio  bilingois.  Die  neueste  verbesserte  ErklAmng  giebt  der 
gelehrte  Dflnische  Consal  Falhe  in  seinen  vorirefflichen  Recherche« 
sar  remplacement  de  Carthage,  Paris  1833*  p*"  100  sqq« 

2)  Heisen.  und  Pott  zu  Kpist«  lacobi  I.  ts«  1« 

3)  Eckhel  D.  N.  V.  VIII.  p.  227  sq.  Rasche  Lex.  r.  num.  IV. 
2.  p.  769. 

4)  lieber  die  antiken  Bleie  haben  seit  Ficoroni's  Schrift,  I  piombi 
antichi,  mehrere  Archflologen  geschrieben,  auletiel  C.  L»  Süegtiis  in 
den  Archflologischen  Unterhaltungen  EL.  S«  135  ff*  Jedoch  ist  hier 
noch  Vieles  aafxoklflren.  Z.  B.  dass  die  Bleimdnzen  keine  MOnaeA 
waren,  behauptet  dieser  Verfasser  mit  Eckhel  D«  N.  V.  L  p«  XX 
und  VIII.  p«  318*  Er  hat  aber  eine  Stelle  in  deu  neuerlich  gefon* 
denen  Schriften  des  Fronto  fibef sehen,  deren  Inhalt  vielleicht  den 
grossen  ünmismatiker  Eckhel  selbst  aaf  andere  Gedanken  gebracht 
hflite.  Fronto  sagt  nämlich  (de  Orationibns  TL  6-  p*  269  ed.  A.  Mai.): 
„Plombei  uummi  (man  bemerke  auch  das  doppelte  m  in  diesem  Wort) 
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jebät  in  einer  ilddctteyger  fitmwltmg '  beindet^  und  die  so 
gestaubt  ist; 


IQAN 

NOY  raAT 

^ 

r 

t 

AOY 
AOr  THC 

Or  KAI  ACC 
mCPHTHC 

1            •    •  ' 

1 

BEOTOK 

or 

t 

• 

,             » 

lesen  wir  auf  der  ersten  Seite  die  Inschrift:  'Itodyvou  vndtov 
xai  datjxfffjtyg^  auf  der  zweiten:  jdovkov  z^q  Osovdxov  0ean-^ 
nis  ConsaHs  et  a  secretis.  —  Servi  Deiparae^ 

Wer  unter  den  mdireren  Oonsnln  mit  Namen  JüAahnes 
dieser  sey,  iässt  sich  wohl  kaum  ^anz  bestimmt  aüsmitteln. 
Jedoch  aus  paläographischen  Gründen  und  häuptsächlich  aus 
dem  Umstand,  dass  dieser  Consul  Johannes  zugleich  a  se- 
eretis  war ,  lässt  sicli  mit  Wahrscheinlichkeit  v^rmuthen ,  dass 
er  vor  dem  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  nicht  gelebt  haben 
könne.  '3    ^^^  Schreibart  as  secretis  mit  dem  doppelten  s  darf 


0i  caiaMeDUNii  adalierini  in  iirti«  reeent^Mis  nammis  «aepiku  in?0iiiaii<* 
iiir,  ^aam  in  weiugüi»^^  Also  gab  es  dodi  bleierne  Mfinsed,  die 
nnier  dm  «dien  selibn^  unter  den  neuem  dnrch  VerfMsdinni^  hAafiw 
ger  ifffreii»  S^nmiö  seheint  sie  zu  den  nachgemachten  xu  kahlen* 
Ob  unter  den  Alteren  nicht  sefrenannte  Ndihmttaven  gewesen,  die 
Fiento  auch  irofal  adniteriai  nAnnen  konnte,  lasse  ich  daMn  gestellt 
seyn.  Vielleiclll  waren  es  auch  «uweilen  Zalassnu^marken  anm 
Eintritt  in  Tempel  and  «or  Theflnahme  an  Festen  nnd  Spielen.^ 
Yielleichi  g^diAri  eine  «ior  mir  liegende,  tlie  ich  der  gütigen  Mii- 
theikmg  des  Herrn  Consnl  Falbe  Fordanke,  hl  diese  Classe;  Sie 
rnigt  Mif  det  einen  Seite  das  Haupt  der  Diana,  anf  der  andern  eine 
Torinjfiiich  geaeichnete  Biene  mit  dar  schonen  Beischrift  E0  (das 
iit  'ßq^tükaftf)  nnd  gehIHrt  also  nach  B^esos; 

I)  l0finn.  ii«ar.  I^dos  de  Magistratib.  Roram.  III.  10  s  Ov7t(o 
ya^  yp  TO'Tvhf  cigti  iraQaifmvtiop  d  aijXQtjtcg  ovofAa,  „Nec- 
dum   enim   nuper   creatorum  a  secretis   nomen  erat.**     Vergl.  auch 
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nicht  auffallen,  komnit  auf  iric4  fiteren  Omkmahlen  vor,  und 
ist  aus  einer  gegchärften  Aussprache  entstanden. '}  Das  d 
aijxQfJTijq  zwischen  Snarov  und  Sovkov  ist  hier  richtig  als  In- 
declinabile  gebraucht.  Allein  Griechen  und  selbst  Römer  flec* 
tirten  das  Wort  auch  und  sagten  6  daijxQ^rijg^  rov  datjXQij- 
rov  und  asecreta ,  asecretam.    Manchmal  schreiben  die  Grie- 


I.  D.  Fassi  Bpisfola  ad  €.  B.  Hase  de  loann.  Lanr.  Ljdi  Ubro  de 
Magi^iraü.  pag^.  32-  Also  war  dieser  Titel  am  Jasiinian  des  Brsfen 
Zeit  noch  aiemlich  nea.  —  Demnach  kOnnte  es  wohl  der  Johannes 
sejn,  der  in  den  Fastis  nnd  in  andern  Urkunden  im  Jahr  538  nach 
Chr.  Geb.  als  alleiniger  Consnl  (Consnl  solos)  rorkommt^  mit  dem 
Vornamen  Flarios.  Aber  dieser  Flavins  loannes  wird  sngleich  Prae* 
fectns  Praetorio^  i^enannt  (s.  Beland  Fasti  Consnlares  p.'714),  da- 
hingegen Andere  ihm. den  Flavins  Volnsianos  als  Collegen  beigeben 
(AlmeloFcen  Fasti  Consnlares  ,  p»  180)«  Er  scheint  jedoch  in  den 
MorgenlAndern  als  alleiniger  Consnl  gekannt  gewesen  zn  feyn,  denn 
in  einer  Vaticanischen  Inschrift  lesen  wir :  Fl/  lohanne  Orienta  .  •  • 
^d.  h.  Fl.  I.  Orientale  Consule).  Diese  Inschrift  hat  neuerlich  C.  Fea 
erlAntert  in  den  Frammenti  di  Fasti  Consolari  et  Trionfali.  Rom 
1820-  p.  102.  Bin  spaierer  Xonsnl  Johannes  kommt  wenigstens  in 
den  Fasti  nicht  vor. 

1)  Daher  anch  wohl  die  falsche  Schreibung  entstanden  war  ad- 
secretis  ^üdöi/XQijrig),  welche  toann.  Lanr.  Lydns,  sonst  eben  kein 
grosser  Lateiner,  (de  magistratt.  III.  20)  mit  Recht  als  sprachwidrig* 
tadelt*  Auf  einer  Inschrift  hei  Marini  (Atti  de'  irat^Ut  Aivali  p.- 
493}  lesen  wir:  ASSKAHBIAJHSy  nnd  dieser  «elehrte  ver- 
breitet sich  dorten  aber  diese  Verdoppelung  der  Con'sonanten  p.^ 
490  0q«  In  einer  Heidelberger  Sammlung  befindet  sich'  ieine  Anti-' 
caglia  aua  dem  Museo  Gradenigo  und  von  Herrn  J.  D.  Weber  gfltigsi 
mitgethoilt.  Sie  gehört  xn  der  Gattung,  die  man  fÄokißSipcu  oder 
fxoklßöoUvat  nannte  (s*  Appian.  de  hello  Mithridat.  XXXl»  p.  685 
Schwgh.  PoUux  X.  146*  LuciaUk  Leziphan.  cap.  5  nnd  de  Gjmnas. 
cap.  27.  p.  909).  Bs  sind  nAmlich  mandelförmige  «lit  einem  Fimiss 
tlbersogene  Bleien ,  die ,  i^s  Schleiderkugelo  gebraucht,  sich  in  Gde- 
chenland  und  in  Sicilien  finden.  Die  vor  mir  liegende  hai  in  gvter 
antiker  Schrift  en  relief  den  Namen  des«  Besitaens  aofgesehrtiBben: 
ASSKAHlllOjäSiPO¥y  also  ^nch  schon  mit  verdoppeltem 
2i«cblaut.    .  ^       


dißa  auch  ö^ufirap*  *}  Ueber  dfe  Benemrang  m  wie  über 
die  Wärde  habeiv  sieh  ilttare  and  neiieceSdiriftsteller  verbrei-i 
tet '}  Es  wBf  4in  deg^^Hes  Amt  am  Kamerlicben  Hefe  mtt 
diesem  a  secretis  gemeint,  oad  man  mitersehied  a  seeretis 
Prindpom  (^Gdidmsehreiber  der  Kaiser  imd  Staatssefvetäre^ 
and  a  secretis  ludieom  (^Caaader,  Canoellani,  ^wie  sie  Coiacios 
nennt^  Dieser  letzt^e  hatte  die-  &  secretis  sehr  hodi  gestdlt, 
desto  tiefer  glaubte  isie  Gothefins  st^en  sn  mfissen. '}  Dass 
aber  Cniaciiis  das.  Hechte  gelehrt,  ergtebt  sich  ans  dem  Bache 
des  loann.  Laor.  Lydqs,  und  nnteir  anderm  aus  folgende  Stelle.* 
Nachd^n  er  nümUch  von  mehreren  von  ihm  bekleideten  Aein^ 
tern  geredet,  sdiliesst  er  mitd^i  Worten:  «Von  da  eilte  idi, 
wie  wenn  ich  Flügel  bd^oamien,  asu  der  Stelle  der  sogenann- 
te A  Secretis  des  Hofes. »  *}  Auch  kommt  der  Onacischeii 
Ansicht  die  Inschrift  auf  unsrer  Lamelle  zu  Hölfe;  acma  Be- 
weis ,  dass  oft  aas  jeiner  unbedentenden  Anticaglia  etwas  ssn 
lernen  ist  Sie  berechtigt  nUmlich  zu  dem  Schlosse,  dass  ein 
A  Secretis  wcdü  nicht  zur  Wurde  eines  Consuls  emporgestie- 
gen seyn  wurde,  wena  ersteres  Amt  so  untergeordnet  gewe-^ 
sen  wäre,  .wie  ^utherius  bdiaopten  woUte. 


1)  S.  Sälmasins  ad  Vopitfci.Aarelian.  cap.  36*  p-  512* 

2)  Saida«  in  y^afifiarev^.  Du  Canger  in  Glossar.  Gr.  in' Aoi]^ 
^9V^V^9  in  Glossar^  Laiin.  in  toc.  A  Secretis»  Suicer  im  Thesanr. 
ecdee.  in  'AöijiiQijxjjq.  Gothofred  ad  Cod.  Theodos.  Tom.  L  pag. 
30  ed.  Ritter.  Salmasina  a.  a.  O.  Vale^ios  und  Lindenbrog  ad  Am* 
mian.  Marcellin«  XV.  7«  p.  143  ed.  Wagner. 

3)  Dieser  sagt  (de  Ofiiciis  domos  Angosiae  III.  9«  p*  588)  un- 
ter Anderm;  „Noiarii  Principis  intra  secreia  Consisiorii  moraninr: 
at^ni  a  secretis  extra  aeereinm  illnd  fneront,  et  ad  Ibres  stabant. 
Qoare  a  Coiacio,  qni  Notarios  et  Tribunos  ad  secreia  a  Secretis  vocai, 
qnem  omnes  erudiii  secnü  snni,  nnns  ego  disseniio.  Ui  enim  ab 
Spisiolis  non  sani  IHagisiri  Episiolaram:  sie  a  Secretis  non  sunt  Se- 
creiarii  Principnm**' 

4)  De  Magisiraü.  Romann.  IIL  27«  p«  198«  'Ev9ev  uiqiteq 
dpa7tr€Q(o&eig  iul  rovq  keyafJi§tfovg  d  otjyt^iJTig  xijg  avk^g  knei- 
yofirjv.  j^Deinde,  qnasi  adsomiis  alis«  ad  a  Secretis,  ni  vocant,  au- 
lae  properabam.^^ 
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Et  ist  Jiim  immIi  VM  itm^^ikou:  t^g  0€efrinßv  zu  spre- 
ohen^  wdcher  Worte  w^gen  diese  gaiwe  loBchrift  hier  witge^ 
tJheOt  werden.  Hieräber  kmui.  ich  ^ana^^kors  eeyn.  Naohdem 
nüiriicii  der  Ehrenname,  ^eoronos  (Beipara,  Gettgebärerin^ 
auf  der ,  ft.  Constantmopolitaniachai  Synode  imter  den  Kaiser 
Joatmianas  dem  Ersten  aanctionirt  worden  war,,  erhielt  er 
mk  in  der  Spraohe  der  orthodoxen  Kirehe  trotn  aller  Einne- 
den  des  Nestorias  und  semer  Anfafinger^  ^}.  die  einen  solchen 
Bemamen  bedenklich  fandra,  and  hat  sieh  «nter  ien  Grieche&b 
bis  aaf  d^  heutigen  Tag  erhalten^  Da  jene  Synode  ins  Jahr 
SSO  oder  SSS  ffillt,  so  muss  man  annehmen^  daas,  wenn  der 
Jobannes  .nnserer  InsehrMi  im  Jahr  683  ClonsuL  war,  jener 
Name  der  Maria  schon  vorher  im  Gebraadi  gewesen;  and 
das  ist  auch  in  der  That  der  Fall  ,i  indem  schon  firah^e  Kir- 
ch^ehrer^  wie  z.  B.  Johannes  Chrysostomus,  sich  ^eses  Bei^ 
namens  bedienen.  Auch  beruht  jene  späte  EmfiBkrang  dieses 
Namens  aaf  kemer  liinlanglichen  Auctorität.  Unser  Consol 
Johannes  ist  aber,  wie  wir  gesehen,  mit  dieser  re%ipsdemii-* 
th^en  Sitte,  sich  jÜLnechi^der  -OcUgvbär^rin  zu  nennen,  einon 
Kaiser  des  folgenden  Jahrfannderts  vorangegangen. 


1)  Saicer  The#aii,r.  eccles.  in  QeoToyLoq*  lablonski  Ezerciiaft* 
de  Aniiqniiaie  ei  Hisioria  ecclesiasiica  (Opascnll.  VoL  TV.  ed.  Te 
Waier.)  pag.  163.  259  •«.  324  «qi-  345- 


n. 

sur-  XrUik  der  üjMMiAen  J^9iiV£9aiMd^. 


ammim 


An  den  Freiherm  Joseph  v«  Hammer -Puurgstall  in  Wien. 

Sie  Haben  jnhgst  das  Andenken  eines  der  treffHchsten 
Röniteehen  ^Kaiser  ernenert.  leh  will  s6ät  rieht%ern  Wärdv- 
gwag  eines  seiner  NachMger  nnd  dessen  CFemaUin  einen  Bei- 
trag geben.  —  Meine,  Absieht  ist  erreicht,  wenn  dem  kriti- 
schen Geschichtschreiber  des  Osinanisehen  Reichs  und  den 
gßschicfatskiind%en  liesem  dieser  Jahrböcher  ^  naehf<%eiida 
Erörterung  nicht  ohne  Interesse  erscheinen  sollte.  Die  Bear* 
beitong  der  Schrift  des  Porphyritts  über  Pfetinns  nnd  seine 
Zeit  hatte  meine  AufinerksaädLeit  auf  €MUmim  nnd  Salmmim 
gelenkt,  ab  uns  hier  in  Rheimschaa  Landen  der  Zufall  einige 
neue  Denkmahle  dieses  Kaiserliehen  Ehqmars  darbot,   und 


1)  Dieg«  AUianilliinf  eraebiea  ssefvi  jm  62*  Bande  dmrlVieBar 
Jahrbücher  der  Literaiar  1833  t  «her  ohne  jene  Zueigiimi;  an  den 
Freiberrn  v.  Hammer.  Dieser  hatte  z^ei  Jahre  aofor  eine  JWttteAe 
UeierseizuHg  der  SM$tb€traohiungem  dei  MmteM  JbtrdiuB  mit  Gti^ 
chuchem  Urtext  (Wien  bei  Stranss  1831)  beraaiH^e^ben ;  treranf  ( 
fich  das  Obife  bezieht.  — -  Meinen  Aulsaiz  |febe  ick  hier  «it  ein* 
gen  VerAnderangen  nnd  mit  neuen  Jiachirägem*  Ven  der  wenige  be* 
kannt  geirordenen  grandiicben  Schrift  des  Herrn  van  Lennep  Aber 
Gallienas  ist  im  ersten  Abschnitt  dankbarer  Oebraock  gemadit  wer* 
deo,  mit  Benutzung^  der  ihm  noch  nicht  an  G^ot  gestaodenaii  Veti^f 
caoiscliea  Fragmente  Griechiseher  Ha^riker. . 


midi  sonach  asur  Betrachtung  anderer  hinleitete,  die  von  dbe- 
sem  Aug^ugtos  und  von  seiner  Augnsta  zeugen;  so  wie  zmn 
Studium  der  neulich  gewonnenen  Geschichtsquellen,  die  Ifiir 
diese  zwei  Kaiserliche  Personen  sprechen. 

DemgemSss  gebe  ich  zuerst  meinen  Versuch  einer  Ekrett- 
retiung  de$  QalUenu»  und  der  Salomna;  bezdchne  sodann  das 
Epaehenartige ,  das  die  Regierung  dieses  Römerkaisers  in  der 
Cultnrgeschichte  auszeichnet,  und  beschliesse  diese  Erörterung 
mit  dem  Ueberblicfc  einiger  Denkmahle  und  Zeugnkae,  aus  de- 
nen Haupimomenie  jener  BpoeAe  hervortreten. 

Obschon  ich  nun  so  eben  Rheinischer  Denkmahle  gedachte, 
so  geben  doch,  ausser  Italien, '}  die  w^äiohen  Provinzen 
des  alten  Römerreichs  an  Bfonumenten  von  diesem  Kaiser  und 
von  seiner  Gemahlin  bei  weitem  keine  so  grosse  Ausbeute  als 
die  östlichen. 

Da  eine  in  Ungarn  ^3  ^^f  eigentlich  im  Bannat 
Temeswar  gefundene  Inscluri^t  einem  verdienten  .Gelehrten 
zu  einer  wenig  benutzten  Abhandlung.  0.  über  Jei^e  Kaiserin 

2)  Als  Beispiel  fieke  hier  die  Erinnerang  an  eine  Italische- In-' 
iichrift,  jetxi  in  loann.  Casp.  Orelli  Inscriptionnm  Laiinai^um  Seiecia- 
mm  ampl.  Colleciio  I.  p.  228*  nr.  1014,  worin  Verona  {^nanni  witijt 
Oolonia  Neva  GalHepiana. 

3)  In  einem  von  Leo  AUaiins  zu  Georg ii  Aeropoliiae  Hisioria 
p«  241  ed.  Pari«.,  ans  einer  Veneiianer  Handschrift,  miigeiheilien  und 
▼on  Herrn  y.  Schejb  aar  Tabula  Peutinger.  p.  64  sq.  wieder  ab^e- 
drackten  Bruchsifick,  Tte^l  bittovvfAia^  Ttokauiv  xai  xoTtaiv  betitelt^ 
liest  man  nnier  Anderm:  S/^fAiov^  rj  vvv  OvyyQla^  TtQviijv  de 
Tt]7ts8ov.  Ich  habe  mir  dasselbe  Fragment  aas  einer  Leydner 
Handschrift  abgeschrivben,  wo  es  genauer  so  laniei:  JSi^fUOV,  ij  vSu 

Ovyy^ia*  ülde  Ovyygot  ovtoi  ekiyovxo  x6  nakatov  F^TtaiSeg^ 
Man  TorgL  Suidas  L  p.  480  Kust.  unier  FiJTJPaiSa^  und'  yijKedov. 
Uebrigens  ist  schon  vdn  Plolemaeus  IL  p.  139  ed.  Basil.  Siq^op 
als  Stadi  in  der  Pannonia  inferior  bezeichnet.  loann.  Laurent. -Ljdaa. 
de  Magistraiibus  Romnu.  HI.  32  schreibt  TiltouSe^  a|id  SeiQfuou 
(Andere  Sipfuotf)^  und.  die  PD&lser  Handschrift  und  mdirero:  CK-" 
pedes  und.6ypedeS|  s.  Sanmaise  zum  Plavius  Vopiscns  cap..  lÖ  im 
Leben  des  Kaisers  Probus,  wo  eraAhlt  wird,  dass  dieser  ihnen  Wohn- 
sitae  im  Römischen  Reiche  eingeräumt  hätte. 

4)  Christ.    Gottl.  Scbwarzii    Diatriba   de    moniinento   foodbm 


Feranlassfin^  gegeben ,  so  thefie  idi  sie  bier  mit    Es  ist  die 
vom  Grafen  Marsigli  *)  zuerst  bekannt  ganaehte: 

COBNELIAE 

SALOMINAE 

AVG-  CONIVGi 

GALUEIAVGn 

ORDOHVN 

HB-  DEVNVM  ^ 

MAIETAFEIVS 
d.  i^  ComeUae  Saloninae,  Aagas^ae,  Ceniogi  Gallieni,  Äa- 
gosti  Nostn,  Ordo  Munieipü  Tibisd,  Devotns  Numim  Maiesta- 
tiqae  £iiis.  *}  Der  ordo  ist  der  ordo  Decvurionum  oder  der 
Senat  der  Munieipalstadt ,  weicher  später  curia,  so  wie  die 
einzelnen  Bathsglieder  cnriales  hiessen.  ^}  Herr  Mannert 
macht  bei  dem  Munieipü  auf  diesen  Ehrentitel  mancher  Colo- 
nialstädte  aufmerksam,  *}  und  bemerkt  über  diese  Oertlichkei- 
ten:  «Tiviscum,  *}  zelin  MilL  vom  vor.  (Caput  Bubali).  Ptp- 
lemäus  und  eine  noch  vorhandene  Steinschrift  nennen  diese 
Stadt  richtiger  Tibiscum.  Sie  lag  auf  der  Westseite  der  Ver- 
einigung der  Temes  und  Bistra,  bei  dem  heutigen  Flecken 
Cowarom  ^  eine  starke  Meile  nördlich  von  Caransebes«    Die 


Comellae  Saloninae  Angofliae  quondam  dicaio,  als  Caput  I  von  des- 
sen Miscellanea  poliiioris  humaniiatis*  Norimbergae  1721* 

5)  Im  Danubias  Tom.  U.  tab.  56  und  daraus  bei  Herlrn  Conrad 
Manneri  in  der  Schrift:  Res  Traiani  Imperatoris  ad  Dannbinm  i^esiae. 
Norimberg'ae  1793«  Es  ist  anffallend,  dass  dem  Herrn  Mannert  die 
'JSciiwarziscbe  Abhandlung  unbekannt  geblieben« 

€i) 'S,  Schwatz  a.  a.  O.  p.  2« 

7}  iScbwarz  p*  20  sq.  Tergl.  meinen  Abriss  der  Römischen  Anü- 
qniiäien  S.  115  — 120.   318.   376.   2.  Ausgabe. 

8)  In  der  Geograpbie  der  Griechen  und  Römer  lY.  8.  192  f. 
▼ergl.  desSefn  Res  Traiani  ad  Danub.  gest.  p.  84*  —  Ucber  diese  Be- 
nennung  und  ihre   Bedeutungen   s«   den   Abriss   der  R.  A.   S*  314 

bis  329. 

9)  Nflmlicb,  was  ich  gelegentlich  bemerke,  Tiviaco  kommt  zwei« 
mal' in  d«r  P^ntingerischen  Tafel  vor  Segm.  TU.  A.  ed.  de  Scbejb. 
Die  Stelle  d«s  PtolemAns  steht' lib.  IH.  p.  186  f  unter  den  StAdten 
▼on  Dacia,  Tißi0l^ov. 


nodi  Torlwiidteneii  UdberMeAsel'  von .  RQmisdien  Schanzen, 
welche  die  Karte  des  Gr.  Marsä^i  bei  diesem  Orte  anhebt, 
eine  gefundene  grosse  Steinsribuift  bd  den  Mändongen  beider 
Flösse,  weldie  Mun.  Tib*  nennt ,  ^^)  das  Zusammentreffen  der 
Wegmaase,  und  endlich  die  Zeichnung  in  der  Colnmna  Tra- 
iana  nn  KY ,  welche  gleich  nach  der  ersten  beträchtlichen 
Stadt  der  Did&er  einen  Fluss  mahlt,  den  die  Römer  dorchwaden 
mnssten,  spricht  wider  die  Meinung  derjenigen,  welche,  durch 
die  Aehnlichkeit  des  Namens  verleitet,  Tibiscnm  an  die  Theis, 
odar  wegen  der  aogeaamiten  Romersishanze  nach  Temeswar 
setzen  woUen.» 

So  huldigte  also  desr  Magistrat  einer  ansehnlichen  Bimi- 
dpakrtadt  von  Dacien  der  gdidligteil  Majestät  jenes  Kaiser- 
lichen Ehepaars ,  nnd  fast  alle  P^vinzen  des  damaligen  Rö- 
mischen Reichs  stimmen,  nach  dem  Zei^niss  der  Denkmahle, 
nicht  nur  in  solchen  HuMiguiigen  mit  ein,  sondern  vide  stei*^ 
gs^a  isie  noch  —  während  die  Zeugnisse  da*  sogenannten 
Sdiriftstellet:  dar  Kaisergeschichte  (Scriptores  Hii^toriae  An- 
gustoe}  über  di^en  Kaiser  besonders  ganz  andere  Berichte 
geben» 

Yeinehm^  wur  zuerst  die  Urthene  äOlier  O«.  Freilich  ge- 
denken dieses  Catua  Publms  lacmiua  Gallienus  christliche  Au- 
toren, wie  Dionysius  von  Alexandria,  Eusebius,  Zonaras,  mit 
unzweideutigem  Lobe,  und  Eutropius  lässt  ihn  wenigstens  Cur 
einen  mittelmässigen  Fürsten  gelten;  dagegen  bieten  Trebel- 
Uus  PoUio  und  Anrelius  Victor  Alles  aaf ,  um  auf  semen  Na^- 
mim  alle  möglidie  Schmach  zu  häufen  und  sein  Andenken  der 
Verachtung  und  zum  Theür  der  Verwünschung  der  Nachwelt 
zu  übergeben.  Unter  den  Neueren  aber  hat  sich  Ins  vor  Kur- 
zen! ken  Sclmftsteller  mt  seinen  IJrtheil  ober  Sm  jenen  ersten 

«   • 

10)  nSEanig^U  weiss  das  Man.  Tib«  nicht  xa  erklacen^  weil  er 
bei  dieser  StcUe  «n  kein  Tibi«cam  denki.*^  Diese  ganze.  Angabe  von 
Tibiscnm  mit  der  ganz  genanen  Bestimmung  der  QerÜicbkeiien  hatte 
Schwärs  a.  a.  O.  pag.  19  if*  lAüpit  vorgeiragen»  der  dabei  anch  an 
die  Penüngerifche  Tafel,  damals  noch  in  der  Bfiehersammlnng  des 
Pifinaen  Sogeii  von  Saroyen,  jetzt  befcaiNiilich  in  der  Kaiserl.  KOnigl« 
Hofbibliothek  in  Wien,  erinneri 
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OewflhrsfliAtmem  smgesdAosmm^  Wop  tiaige^  vAe  Bfeqtdgny^ 
Tristan,  Chr.  Gettl.  Schwärs  md  nm  lIidrTüleiiMmt,  haben 
mit  etwas  mehr  Mässignng  von  ilüi  geredet;  dic^  MdkraaM 
ischfldert  ihn  ebenfhtts  als  eine*  der  veväcUlkAsten  Regenten. 
iSdbst  TiUemont  stdlt  Ihn  als  warnendes- Beispiel  auf,  wetin  er 
von  ihm  sa^ :  «H  exoelloit,  ^  on,  dan»l'äoqpi»ce,  dans  lapoSi^ 
et  dans  tons  les  aris  Kberanx,  et  ft?  voir  par  s<m  exempte 
^n'on  peut  etre  hon  «Hnatear  et  bon  po6'te  et  tres  m^chant 
Enqiereun »  Bahnk^iins  nennt  3m  emen  Keehst  sddaSbi»  Kat* 
ser,  und  Gibbon  macht  ihm  dfe  Hintansetanng  der  dringend« 
sten  Beicfasgeschäfte  über  dem  flang>  znm  phflosophfsdien 
Diseurriren  znm  Vorwarf :  «When  the  great  emergeneies  of 
tbe  State  reqnired  his  presenoe  and  attention,  he  was  engaged 
m  conversatioa  with  the  philosopher  Plotinas.»  *^}  Ja  selbst 
der  eben  so  gelehrte  als  gerechte  mid  besonnene  Eckhel,  ob- 
schon  er'dfe  m  Gimsten  dieses  Kaisers  lautenden  Uiükeile 
einher  Alten  anfifihrt,  trSgt  gleidiwohl  kein  Bedetdien,  flm 
einen  albernen  Menschen,  einai  lasterhaften  Ftrst^ni,  ja  selbst 
ejnmal  ein  Ungeheuer  zu  nennen;  ^^3  Erst  vor  Kmrzemfidndeia^e 
6esohiehtsfoi«cher  hanpIsftcUidi  durch  kritmche  IVi^ii^^  des 
Werthes  der  sogenannten  Scriptores  Historiae  Augnstae  zu 
der  Ueberzeugang  gelang,  dass  gerade  zwei  am  härtesten 
flm  atdtlagende  SehrMtstelier  an»  wen^sien  Gftiuben  vefdiehen, 
nändi'ch  PolKo  und  Victor; ''}  ^^^  ^^  noefamidi^es  genaues 
ZeugenverhSr  alter  Autoren,  welche  über  die  Begierungshand- 
Inögen  wie  über  das  Privatleben  des  Gallienus  berichten,  ^*} 


11)  Tinemoni  Hisi.  des  Empereurg  Tom.  III^  p.  3t8  ed.  de 
Venige.  Ruhnkenii  Diggert.  de  Lon^nb  §.  T.  p.  496*  Gibbon  ^I.  I* 
Chap.  X«  p.  364«  BageL  Man  vergh  auch  H.  *  Cannegieteri  Diggert* 
de  mntaia  nominnm  Ronim.  gab  Principp.  rktione  p«  134  8q* 

12)  Bckhel  D.  N.  V.  VoL  VH.  p.  394  nq. 

13)  i4.  G,  van  Cäpelle  Digg.  de  Zenobia  Falmjrenqrom  Angagfa 
Trai.  ad  Rhenam  1817«  pa^*  11  vnd  am  Ende:  „Gallienng  minime 
iam  malog  iiiii  princepg,  äc  Trebelliag  PolGo  ei  Viciior  enm  dderi 
▼olnnt/^ 

14)  DavÜ'  lacoii  a  Letmep  Dii^iitaiio  pro  Lnperator»  CUlieno 
Amgtelaed.  1818  in  den  Abhandlnngen  der  dritten  Cbgge  des  Kötdfi, 


nmgt  diesen  B^^gemtm  von  4en  mästoi^  Flecken ,  die 
ßioA  angehäi^  worden^  and  stellt  ihn  der  Nachwelt  in  einem 
andern  Lidite  vor  Aogeni^         • 

Hiemach  liann  ich  mich  auf  Angabe  einiger  Ergebnisse 
der  van  Lennepischen  Untersadnui^n  beschränken,  um  so- 
dann selbst  noch  einige  Haiqitpankte  hervorzuheben  imd  neu- 
gewonnene Zeugnisse  nachanitragen,  die  der  besseren  Meinung 
von  diesem  Kaiser  ein  grosses  Gewicht  geben.  Wenn  ein 
durch  die  drohende  Yenscbwiirwg  der  Feldherm,  als  deren 
Oj^er  GaUicnus  gefallen  war,  eingeschüchterter  feiger  Senat 
dij^seu;  Fürsten  für  einen  Feind  des  Yat^landes  erldärte,  so 
kann  di^^cel^n  so  wemg  gegen  ihm  beweisen ,  als  wenn  sein 
guter  Nachfolger  Claudius  Gothicus  die  Sdiwüche  hatte  ^  die- 
sen seinen  Vorgänger  bald  nwh  seinem  Regierui^anüitt 
unter  die  Götter  zu  versetzen , ''}  für  ihn.  Die  Stimme  der 
Armee  nach  seinem  biutiigen  Tod  und  die  dar  Nation  während 
seinejr  Regierung  und  auch  nachher  noch  sind  hier  unzw^i- 
deut^ere,  gewichtvollere  Bew^e.  Kaum  war  Gallienus  durch 
nadbitlichen  JKendielmord  gefaltoi,  so  entstand  ein  Airfruhr  im 
Lager« .  Die  Soldaten  klagten  laut,  man  habe  ihnen  einen  Füh- 


Niederlfliiduicben  bstiiais  im  ersten  Bande*  HAtte  der  Verfasser  des 
Artikels  GMien  in  der  Biographie  Umyerselle  Paris  liSlS  Tome  XVl 
jene.kriüsche  Schatzschrift  benutzen  können,  so  würde  sein  Bericht 
Aber  diesen  Kaiser  eine  ganz  andere  Gestalt  gewonnen  haben*  — 
Diese  merkwürdige  Regierangsperiode  hatte  einem  jüngeren  Geschicht- 
schreiber Ephorns,  auch  ans  Cuma  wie  der  Altere,  Stoff  zn  einem 
Werke  von  27  Büchern  geliefert.  Ausserdem  hatten  Zeitgenossen 
wie  Bidfariqs  Sara,  Calestinns  and  MAonios  Astjanax  die  Geschichte 
dieses  Kaisers  erzAhlt.  WAren  diese  Griechischen  und  Lateinischen 
Originalhistoriker  noch  vorhanden,  so  brauchten  wir  uns  nicht  mit 
der  Entwirrung  des  von  späteren  Auszagmachern  daraus  zusammen- 
gearbeiteten Gespinstes  abzumühen«  Ueber  diese  Schriftsteller  s. 
Tillemont  Hist.  des  Empereurs  Tom*  III«  p.  361  ®d*  de  Tenise  und. 
über  jenen  Ephorus  M.  Marx  zu  den  Fragmenten  des  Alteren  Epho- 
rns  pag*  ^. 

15)  Im  Jahr. der  Stadt  1021;  nach  Chr.  Geb.  268«  vergL  Eckhel 
D-  N..V.  Vn.  p.  471. 


rer  gemaM,  der  flu*  Bestes  besorgt,  der  aaentbehcNdi,  tuch- 
t^,  tapfer  und  tfaütig  ge^-eseu^  *^}  wid  es  kostete  den  Yer- 
sehwomen  nicht  wenig  Htihe  und  grosse  Snnunen  ans  dem 
Schatze  des  Gallienns,  um  die  aufgeregte  Stimmung  des  Hee- 
res zu  besidiwichtigen.  Das  Römische  Volk  aber  hielt  die 
RdchsverwaltuBg  dieses  Kaisers,  wenn  auch  nicht  für  die 
allerbeste,  so.  doch  lur  eine  solche,  die  man  goch  gefallen  las- 
sen könne;  und  nach  billigem  Abzug  dessen,  was  mehr  die 
Sdiuld  dieser  trüben  und  verh&agnissvollen  Zeiten,  als  die 
seiner  Begierang  war ,  darf  und  kann  man  diesem  Regenten 
das  Lob  der  Thütigkeit,  Wachsamkeit  und  des  männlichen 
Mnthes  unmöglich  versagen. "')  Wie  kommen  aber  Geschieht- 
Schreiber,  die  uns  solche  Urtheile  der  Nation  und  der  Armee 
ober  diesen  Kaiser  -zum  Theii  sdbst  überliefert  haben  —  wie 
kommen  diese  dazu,  mm  doch  denselben  Fürsten  mit  den 
schimpflichen  Vorwürfen  der  Trägheit  und  Sorglosigkdt  zu 
überhäufen?  Der  angeführte  Geschichtsforscher  sucht  dieses 
Problem  durch  die  Annahme  zu  lösen,  dass  sie  unter  dem 
Einflüsse  der  Naddionunra  des  Kaisers  Claudius  geschrieben, 
und  ans  schnöder  Schmeichelei  den  Beifall  dieser  Regenten 
auf  Uidiosten  des  Gallienns,  an  dessen  Tod  Claudius  vielleicht 
nicht  ohne  Antheil  gewesen,  zu  erkaufen  ^*}  gesucht  Es  scheint 


16)  Die  eigenen  Worte  de«  Trebellias  PoIIio  in  Oallienö.  ver^l. 
Victor  cap.  33^,  und  über  die  UmstAnde  des  Todes  ZoaimuB  I.  40; 
wergh  y.  LeBoep  p.  117« 

17)  ^.  I«e;inep  p*  117  — 120*  Zum  YentAndDiM  der  gleich  im  Fol« 
genden  |>emerkien  Schmeichelei  de«  PoIIio  and  Victor  gegen  die  Nach« 
kommen  des  Kaiser  Clandins  Gothicus,  bemerke  ich,  dass  hierbei 
msk  Conatantinia  Chloras  and» sein  Geschlecht  sa  denken  ist.  Der  Altere 
Bruder  des  Claudius,  Namens  Crispus,  war  Constantias  Grossvater; 
s.  Chr.  D.  Beck  Anl.z.  K.«  der  Allgemeinen  Welt-  und  Volkerge- 
schichte  ^•  S..  456-  ▼^■'gl*  Lennep  p.  9.8-  ^^M  bemerke  ich  noch, 
dass  in  der  neulich  von  Herrn.  Angelo  Mai  herausgegebenen  versifi« 
cirten  Chronik  des  £phraemias  (s.  Scriptprr.  Veterr.  Nora  CoUectio 
Vaiican.  Tom.  TTT.  frg.  225*  p«  7)  Claudius  Grossrater  des  Constan- 
tinus  genannt  wird:  TtdltTtog  fjteyiöxov  xpdrOQog KoiVifvavTivov. 

18)  Iiennep  prl20.  üeber  den  letstern, Verdacht  s.  EckhelVII. 
p*  471>    Jenen  andern  Verdacht  der  Schmeichelei  dieser  Geschieht« 
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nnserm  Forscher  unbekannt  geblieben  zu  seyn,  dass  ein  ^o^ 
ser  Nnmisniatiker  die  von  jener  Annahme  bergenommene  Ver- 
theidignhg  des  Galiienns  zu  widerlegen  gesucht,  und  als  End- 
urtheil  über  diesen  Kaiser  sich  dahin  erklärt:  OaOienus  sey 
eben  im  Guten  wie  im  Bösen  ein  zweiter  Antonius  *•)  gewesen. 
Indem  ich  es  dem  Urtheil^  kundiger  Leser  überlasse ,  ob 
und  in  wie  weit  sie  diese  Yergleichung  treffend  finden  möch- 
ten ([solche  Parallelen  sind  immer  misslich}  —  dürfen  wir  doch 
einem  Schriftsteller,  wie  Poltto,  der  sich  sehr  häufig  nicht  Mos 
grosser  Uebertreibungen  5  sondern  auch  oilfenbarer  Unwahrhei- 
ten schuldig  macht ,  und  sichtlich  darauf  ausgeht ,  die  guten 
Eigenschaften  des  Gallienus  zu  verkleinem  imd  seine  Fehler 
zu  vergrössern,  ohne  ungerecht  zu  werden,  wohl  zutrauen, 
dass  er  die  historische  Treue  den  Ansichten  und  Wünschen 
einer  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Cäsarendynastie  aufzu- 
opfern kein  Bedenken  getragen.  —  Jedoch,  wird  man  sagen, 
so  hoch  Julianus  ^^}  den  Claudius  Gothicus  stellt,  so;  ti^  setzt 
er  dessen  Vorgänger  Gallienus  herab.  —  Aber  gerade  in  die- 
ser Vor-  und  Abgunst  des  Julianus  äussert  sich  vielleicht 
dasselbe  Motiv,  was  jene  unzuverlässigen  Römischen  Schreiber 
der  Kaisergeschichte  von  der  Bahn  der  Wahrheit  ablenkte, 
nämlich  seine  Abkunft  von  jenem  Kaiser.  Hier  jedoch  müssen 
wir  einen  Punkt  berühren ,  der  den  Julian ,  wie  jene  Schrift- 
steller, noch  mehr  gegen  den  Gallienus  ejng^ommen  zu  haben 
scheint  Sie  waren  Heiden  und  Julian  bekanntlich  ein  &aati- 
scher  Eiferer  für  das  Heidenthum.  GaUienus.  aber  hatte  ge^ 
gen  die  Christen  und  ihren  Cultus  die  midesten  Gesinnun- 


srbreiber  und  des  angfegfebenen  OmDdes  derselben  haben  schon  Hi 
dnin  und  Breqnignj  geäusneri. 

19)  Nftmlirb  der  TriamFir  hi  ^emein^.  S<  ftckhel^  VH.  f.  414. 

20)  In  den  Caesares  p.  313,. B«  3369  B.  und  Ora«.  I.  p.  6,  D'., 
wo  er  von  seiner  SeelengrAsse  ttnd  ViBiterlandBHebe  Bpnchi  nnd  voti 
seiner  Gelang'an^  xnr  Kaiserwtfrde  8a^<:  Claudias  h^he  die  IKerr- 
schuft  auf  «ine  den  ^ötÜichen  Und  menscLHclien  Reebien  -^raAsie 
Weise  erworben  (vergl.  Lennep  p.  98);  womit  iFalilintlB  wenijstÄtls 
beabsichtigen  konnte,  die  Legiiimitai  der  Kaiserwtfrdo  des  Censian- 
tinischen  Hflmses  and  somit  seine  ergpene  xa  beweisen.  ' 


g«i.*'}—  Eä  ist  an  Zusammeiitreffeii  im^iddiclier  Urastinde, 
die  airf  diesen  Kaiser  ein  bdckst  nngäast^es  Lieht  werfini, 
md  ^  harten  UrtheSe  wnrdiger  und  nnpartheiischer  6e- 
seUcktsferseher  zn  entschuldigen  scheinen.  Znverderst  sein 
Vortrag  mit  dem  Bfarcomannenköni^  Attalus  und  die  Yereh- 
Udiang  oder  vielmehr  das  Concnbinat  mit  dessen  Tochter  Pipa 
oder  Pipara.  Aber  die  ungeheuren  auf  das  Reich  einsttrmen- 
den  Sehwärme  der  Germanen ,  denen  er  unmöglidi  auf  allen 
Punkten  Widerstand  leisten  konnte,  nöthigten  ihn  dazu.  Ge- 
rade bei  dieser  Erzählung  thut  sich  Avieder  die  Unzuverlässige 
keit  oder  vielleieht  gar  Lügenhaftigkeit  des  Trebellius  PoIIio 
kund,  der  diese  Pipa:m{t  des  Kaisers  rechtmässiger  Gemahlin 
Saienina  verwerhseK,  da  es  doch  erwiesen  ist,  dass  er  erstere 
Mos  niid  ibmer  als  Concübine  behandelt,  während  er  der 
letzfen  jederzeit  alle  Achtung,  Ergebenheit  und  alle  einer 
KaL^^ih  (^Augusta}  gebiftrende  Ehre  erwiesen  hat. "}    Der 


.2t)  Eiueb.  Hifll  Bccies.  YII.  13.  vergl.  Lennep  p.  108*  Ich 
werde  auf  die  wtehiigfen  Folgen  dieaer  Gesinnungen  im  Terfolg  zu- 
rfickkoAmen.  Hier  bcj  nur  bemerkt,  dass  diese  Uiltte  dem  Gibbon 
bei  seinem  entschiedenen  VoKairianismus  eben  so  wenig  Ferdiensilich 
erscheinen  konnte,  wie  des  Gallienus  Umgang  mit  dem  Neuplatoniker 
Plotinns. 

2!i)  Stebwarz  p.  2 — '7^  Bckbel  VII.  p.  418«  v.  Lennep  p.  106. 
Ueber  dieses  w Ardige  eheliche  Verbaltniss  wird  uns  im  Terfolg  eine 
neugewonnene  Gescbichtsquelle  erwünschte  Belehrung  geben.  Was 
die  noch  von  Saumaise  geglaubte  Identität  der  Pipa  und  Salonina 
betrifft,  so  leistet  hier  eine  der  besten  Heidelberger  Handschriften 
der  Scriptores  Historiae  Augustae  (s.  dardber  Fr.  Sjiburgii  Episiolae 
qainque  ed.  Fr.  Creuzev  p.  21  sq.)  vortreffliche  Dienste.  Sie  zeigt 
uns,  dass  im  Texte  des  Trebellius  cap.  3«  p*  249  sq.  eine  I^acke 
auszufällen,  und  mit  Schwarz  vermathlich  so  zu  lesen  ist:  ^^Tam 
?ariae  item  opiniones  sunt  de  Salonini  nomine,  ut,  qui  Se  verius  pu- 
tent  dicere,  a  matre  sua  Salonina  appellatum  esse  dicant;  qnae  foit 
coniux  Gallieni;  praeter  quam  et  concubinam  babuit',  quam  js  (seil. 
CbHienuf)  perdite  düexit,  Fiparam  nomine  barbarorum  regis  filiam.*' 
Hsmlich  des  Attalus,  wieROmisehe  Schriftsteller  auch  den  benlbm- 
ten  firoberer  des  ffinften  Jahrhunderts,  den  die  Griechen  'Axxtka^ 
schreiben,  übersetzen   (vergl.  Rasche  Lexic.  uniF. ' rei ' numar.  unter' 


zweite  noch  stärkere  Vorwurf  betrifft  die  Gleich^tigkeit  des 
Gallienns  gegen  seinen  Vater ,  den  er ,  sagt  man ,  vielleicht 
gar  absichtlich  in  der  Persischen  Gefangenschaft  schmachten 
gelassen ,  um  einen  unerbittlich  strengen  Sittenrichter  seines 
unmännlichen  weichlichen  Lebens  von  sich  entfernt  zu  halten 
—  einen  Contrast,  den  der  boshafte  Cäsaren -Censor  Jiilian 
denn  auch  zu  einem  grellen  läfüect  ordentlich  dramatisch  zu 
benützen  gewusst  ^Q  Allein  ,  eine  richtige  Würdigung  der 
damaligen  Lage  des  Gallienus  rechtfertigt  oder  mildert  wenig- 
stehs  sein  räthselhaftes  Benehmen.  Im  Morgenlande  hatte 
Macrinus  den  Kaiserlichen  Purpur  usurpirt  und  den  Macrianus 
und  Quintus  zu  Reichsgenossen  angenomipen.  Der  fortdauernde 
Persische  Surieg  beschäftigte  mehrere  Römische  Armeen ;  aus- 
serdem drängten  Barbaren  von  anderen  ISeiten.  Im  Westen 
bei  der  Gallischen  Armee  hatte  Postumus  sich  aLs  Kaiser 
ausrufen  lassen,  und  lauerte  auf  des  GallienuaEntfer^ung,  um 
über  Italien  herzufallen,  und  Gallienns  befand  sieh  in  der  trau- 


AttUa,  Aiila,  Ateula  mit  Eckhel  D.  N.  V.  I,  77  und  VIII.  190  und 
loann.  Lanr.  Lydns  de  magisiratt.  Aomm.  JU.  43).  Pipara  Ivat  man 
aus  ahgermaniflcher  Sprache  aU,  Weih.eBehre  erklaren  wollen. —  Ist 
übrigens  die  Stelle  ^e9  TrebeUius  richtig  ergfinzt,  so  hfltte^  er  dies- 
mal nicht  geirrt,  oder  gar  gelogen. 

23)  Es  ist  etwas  Voltairisches  in  dieser  Stelle ;  deswegen  gebe 
ich  sie  in  der  Französischen  Uebersetzung  des  Ez.  Spanlieim'(le9 
CösaTs  de  TEnipereur  Julien  p.  91  sq^*) :  ^Gallien  entra  ensnite 
arec  son  p^re  (Valerien) ,  celai*ci  trainant  epcore  les  chaines  de  sa 
prison,  et  Tautre  avec  une  robe  et  une  dömarche  de  femme»  Sil^ne 
Tojant  le  pöre  s'^cria  d'abord, 

C'est  1^  ce  g^n^ral  aU  grand  casque  d'argent» 
A  courir  iux  combats  toujours  si  diligent! 
et  h  l'^gard  de  Gallien: 

Qu'il  se  plait  dans  cet  or,  ainsi  qu'nne  pneelle. 
Jupiter  les  fit  sortir  toos  denx  du  lestin.^^  •'— .  Die  beiden  ersten 
Verse  sind  aus  den  Phönizierinnen  des  Enripides  (vs.  128  sq.).  ent- 
lehnt; der  letztere  nach  einer  Stelle  in  Atistophanes  Vögeln .  gebildet. 
Schon  Valois  macht  die  Bemerkung,  dass..  diese  in  Versen  ausge- 
sprochene Schilderung  eine  boshafte  Anspielung  auf  die  Gedichte 
des  Gallienus  %ej. . 


« 

figea  Altemaitiyv,  ob. er  eher jseinen  Vater  zu  befreien,  oder 
seines -von  Postamus  ermordeten  ältesten  Sohnes  Suloninus 
Tod  zu  rfichen  suchen  sollte«  Es  ist  femer  bekannt,  wie  sehr 
sich  der  Krieg  g^^^  Postämus  in  die  Lange  zogj  wie  man- 
che andere  Umstände  des  Gallienos  Zug  in  den  Orient  unmög- 
lich machten ;  wie  er  aber  die  Hoffnung ,  seinen  Vater  zu  be- 
frden,  niraials  au%^eben,  und  deren  Erfüllung  nach  dem 
grossen  WalTenglücke  des  Odenaüius  in  den  Morgenländern 
nahe  glaubte ,  besonders  da  nachher  auch  Ppstumus  gefallen 
war  —  bis  er  selber  mitten  in  der  Bekämpfung  des  Aureolus 
als  Opfer  jener  Verschwörung  fiel.  *♦)  Endlich  werden  ihm 
auch  Fehler  zur  Last  gelegt,  die  vielleicht  von  einer  mit 
naiver  Gutmüthigkeit  verbundenen  Oenialität  unzertrennlich 
sind:  eine  etwas  starke  Sinnlichkeit,  Prachtliebe  und  Genuss- 
sucht.,  Namentlich  hat  man  auch  seine  Beschäftigung  mit  den 
schönen  Künsten,  wie  mit  der  Beredsamkeit,  ganz  besonders 


24)' Jener  Vorwurf  .fast  am  stflrksien  bei  fickhel  VII.  p.  394  sq. 
Die  übrigen  Umstflnde  bei  Breqoignj  M^moires  de  rAcad^mie  des 
iDscrlptioDs  Tom.  XXX.  pag.  350  «qq«  und  Tom.  XXXII.  pag.  262« 
Vergl.  besonders  f.  Lennep  pag.  112 —  117.  Der  Verdacht  dieses 
Letztem  (man  vergl.  auch  Casanbon  zum  Pollio  in  Valeriano  paire 
cap.  3)9  dass  Yalerianus  durch  des  Macrinns  Yerrath  in  Persische 
Gefangenschaft  geraihen,  scheint  jetzt  darch  die  Ezoerpta  post  Dio«- 
nem  ad  ann.  2$0  s^q. '  in  der  Scriptorum  Veiernm  If  ova  Collectio. 
Vaticana  ed.  Angel.  Maio  Tom.  II.  p.  235  ein  neues  Gewicht  zu 
erhalten.  Ich  •  schreibe  mit  dieser  Quelle,  wenn  vom  Vater  die  Rede 
ist,  Hacrinjas,  wenn  vom  Sohnp,  Macrianus.  So  auch  Zonaras  XII.  24 
MaxQiPog  und  Max^iavog,  S.  A..Mai's  kritische  Anmerkung  a.  a.  O. 

—  Dass  auch  einer  der  g^Ossjten  und  geistreichsten  neueren  Franzö- 
sischen Schriftsteller  .in  der  gewöhnlichen  Ansicht  befangen  ist,  als 
ob  Valarianus  'durch  Gallienus  Schuld  in  der  Persischen  Gt^fan«- 
genschaft  geblieben,  beweist  eine  der  vielen  epigrammatischen  "Wen- 
dangen.in  Chateaubriand's  Etndes  Historiques,  wo  der  Tadel,  dass 
Gallienna  .eher  alles  Andere  gethan,  als  seinen  Vater  zu  retten,  mit 
den  Worten  beschlossen  wird :  „II  en  fit  un  dien ;  cela  coutait  moins." 

—  und,  wen|^  Trebellins  Pollio  Wahrheit  berichtete,  so  hätte  der 
eoiartete  Sohn  sogar  zur  Vergötterung  seines  Vaters  gezwungen  wer- 
den mäßaetk  (Trebell.  in  Gallieni  duo.  cap.  10)- 
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aber  den  Iiibalt  und  den  Ton  einiger  seiner  Ctodidite  6et  Ihh 
heri  WiMe,  dto  er  bekleidete,  nnangemessen  gefianden.  Als 
Beleg  hat  besonders  ein  Hochceitsgedicht  dienetl  mdssfen,  das 
er  bei  der  VemiXhiung  seiner  Neilfen  gedichtet  **} 


25)  Ans  Treb^lliiis  oap.  1 1  haben  Gibbon  and  Andere  m  miigcibeitt 
and  benribeili;  aas  Wernsdorf  PaCiaa  Minores  Tdm.  IV.  2,  p.  499  m|. 
▼oUAtlindiger  Bckhel  VIT.  p,  407,  der  ihn  als  xarien  erotiich^n  Dichter 
deswegen  mit  Catnll  and  Propers  vergleicht.  -*•  Nun  höre  man  aber, 
wie  Gallienns   sogar   som  Zeitgenossen  des  Catnllos    gemacht   wird! 
in  einer  Heidelberger  Handschrift  will  uns  ein  Scholiasi  zum  Catnl- 
lischen    Bpithalaminm   nr.    LXII  ^folgendermassen  belehren:    „Vale- 
rins  Cainllos  scriptor  Ijricns  Yeronae  nascitar  Olympiade   ceniesima 
sexagesima  tertia   anno  ante  natum  Salustinm  Crispnm,    ducis   Maril 
Sjllaeqne  temporibus,  quo  die  PioHnuä  Lßtinam  Rketorivitm  primuB 
Romae  docuit^^  nnd  damit  wir  ja  nicht  sweifeln,  der  berflbmte  Zeit- 
genosse des  Gallienns  %ej  gemeint,  setzt  er  im  Verfolg  hinzu :  „Plo- 
tinus  secnndnm  Macrobinm  [in  Somn.  Scip.  I.  8]  inter  philosophiae 
professor^s  cum  Ptatotae  princeps,  de  quo  AngüstinnS  librö  nöno  capiie 
decimo  [He  Civ.  Dei]  Plotinos  inqnit  ndstrae  memörfae  ^idttls  [al. 
ricinus]  teitiporibas  Platdnem  ceteris  excellentios  intellexisse  laadatur.*^ 
Bs  heisst  einem  solchen  Ignoranten,  der  den  Plotin  in  einen  Lehrer 
der  Lateinischen  Rhetorik  trarestirt,   eine  zn  ^o8B9  fehi'e   anthnn, 
dem  Grande  seines  argen  Parachronismos  nachzuspüren«     Dil  jedoch 
eine  Schmeichelei   der  Zeitgenosse^  Aber  Gallieiius  als  Dichter  im 
Hintergrande  liegt,  so  erinnere  ich  ian  eine  rAthselhafte  SiiBlle  in  des 
Porphjrins  Leben  des  Plotinus  cap.  tUt  'ÜQtyevr]^  i^Qä^s  d'%  OV' 
Sh  7t\r)v  xi  TtiQl  daifAÖPüiV  cfijyyQafiiua,  Ttai  kitl  TakttjvoS^ 
ort  fiovöq  Ttoitjxrj^  6  ßatsiXeii.   Henri  Valofs  «itita  lEasebias 
Bist.  Becl.  VI.  19  erklflrt  diese  Stelle  so,  dass  hierbei  an  eine  Lob- 
s^.hrifi  des  Philosophen   (nicht  des  Kirchenvaters)  Origenes  aaf  das 
iinvergleichliche  poetbche   Genie   des  Kaisers  GalKenas  ktt  denken 
§ej\  und  TiUemont  versteht  diese  Stelle  auch  no^  iadem  e^  fibersetzt; 
iy^ue  U  prince  8eul  est  poite^^    Ich  Abergehe  hier  di6  Versuche, 
die  andere  Gelehrte  gemacht  haben,  entweder  darch  Aendel^ng  oder 
dnrch  Auslegung  diesen  Worten  einen  philosophischen  Sinn  ttotersa- 
legen.     Alle  Handschriften   stimmen  in   diesem  Lesart  fib^reitl.     Ibh 
habe  sie  daher  unangetastet  gelassisn,  so  schwer  es  aoch  ist,   einen 
Philosophen  einer  so  niedrigen  Schmeichelei  fflhig  zn  hafittn,  nm  in 
einem  eignen  Bache  zu  beweisen,   dass  Gallienils  allein  i^in  Djchfer 


£s  Bmi  mtak  itodi  die  positiven  Zen^uiase  zu  erwägen^ 
die  sEii  Gimstea  des  Gallienus,  and  zum  Theil  mit  dem  gröss- 
t&k  Lobe  von  ihm  sprechen.  Hierbei  beschränke  ich  mich 
haaptsächlich  auf  QuellenbeHchte  ^  die  erst  ganz  neaeriich  zu 
Tage  gefördert  worden,  und  die  also  von  TiUeraont,  Brequigny, 
Gibbon^EiekhelmidvanLraaep  nicht  gekannt  sind,  theils  weil 
ich  nicht  wiederholen  will,  was  gedachte  Geschibhtsforscher 
befgehracbt ,  theils  weil  einige,  sdbst  christliche  Historiker, 
die  dieses  Kaisers  gedenken,  zu  onverlassig  sind,  als  dass 
■an  mit  einiger  Sicherheit  von  Suren  Nachrichten  Gebrauch 
mach^i  könnte.  Denn  w^  wird  z.  B.  einem  Job.  Blalalas 
Zutrauen  schenken,  wenn  er  uns  von  dem  Aeusseren  jenes 
Füllten  ein  sehr  vortheilhaftes'  Bild  vorzeichnet,  dabei  auch 
seine  Seelengrosse  rfihmt,  und  ihn  in  Arabien  den  Odenathus 
todt»9  selbst  aber  in  Rom  an  einer  Krankheit  sterben  lasst?  ^^} 


sej,  und  ich  freu«  mich  in  dieser  Zarticklialiun^  mii  dem  gelehrien 
and  geifireidieB  Herrn  Grafen  Lm^ardi  in  Floren«  Abereinxasiim* 
men,  «ler  in  seinen  mir  fflil^tit  miigfetheilten  Bemerkungen  zu  jener 
Schrift  des  Porphyrius  dieselbe  Meinang  Anssert.«—  Wenn  nvn  aber, 
um  sn  jeneih  seltsamen  Scholion  zum  Caiüllns  uirfickznk^hren,  bei 
dem  Airfiehen»  das  die  Gedichte  des  Gallienns  im  damaligen  Pabli« 
coib  erregten,  vielleiehi  einer  der  Zeitgenossen,  statt,  wie  Eckhel  ge- 
than,  ihn  wegen  dte  erotischen  Inhalts  mancher  seiner  Poesien  mit 
Cainll  an  rergleiehed,  gar  den  xvrmken  CatnUas  genannt  hatte,  so  Iflsst 
sich  begreifen,  wie  ein  halhgelehrter  Komischer  Lodimagister,  der 
?on  dem  Umgang  dieses  KaisJNrs.mit  dem  Philosophen  Plotin  gehört 
hatt^,  min  sa  Sem  IftchetÜchen  Irrihiui  kommen  konnte,  diesen  letz- 
teren av  einem  Zeitgeiiossen  des  Yeronesischen  Dichters  Catnllns  zu 
machen«  Die  Besttmmoag  t^  CafoUs  Geharfsjahr  nach  Olympiaden 
aeheint  aber  eine  Oriechische  Qnella  an  verrathani  und  ao  möchte 
denn  irgend  ein  Graecnlds  jenen  Parachroiüsmns  Terschnldei  habe«, 
26)  loomis  Atitiocheni  cogoomento  Malalae  Historia  Chronica 
p*  394  od.  Oxoa«  1691«  lieber  diesen  unzuFerlUssigen  Plagtar  s»  man 
Brnpfaretfifibdu  Frolegate'm*  p.  6  sqf..  gedachter  Ausgabe  und  Peter 
Bimanntf  Anrnfafki.  zn  der:  S^tuffi  Bpistolamm  Vol.  V.  pag.  244. 
Bi  iü  jeiiii  di^icA  Joannes  ran  Antiochi^n,  snbenannt  Malalas  oder 
MaUai,  M^  dem  andere  Geschichtschreiher  Johannes  dem  Antioche- 
Her,  ans  dessen  Archäologie  oder  alter  Geachichte  aach  Ausattge  in 


Aber  ane  «ödere  neuerlich  geifbete  Qttdle  lüwt  uns  Jieller 
auf  den  Grund  des  öffentlichen  und  des  Privateharakters  des 
Gallienns  blicken ,  und  zei^  uns  das  Bild  desselben  in  wohlge- 
fälligerer Gestalt  >  als  es  in  dem  Spiegel  erscheint,  den  uns  jene 
Lateinischen  Geschichtschreiber  der  Kaisergeschidhte  vorhalten. 
Da  erfahren  wir  zuerst,  dass  der  Blauretanier  jMemor  sich,  wäh- 
rend eines  Feldzugs,  gegen  Gallienus  empört,  aber,  von  d^i 
Soldaten  ermordet,. nun  doch,  als  ungerecht  getödtet,  von  den 
Befehlshabern,  in  Schutz  genommen  wird,  und  wie  der  Kaiser, 
nachdem  die  Sache  vor  ihm  verhandelt  worden,  nut  Bülde  und 
Klugheit  durch  eine  allgemeine  Amnestie  alle  Partheien  zu  be- 
schwichtigen weiss.  ^'3  —  Hören  wir  den  Pollio ,  *•)  so  hatte 
sich  Gallienus ,  nachdem  er  den  Usurpator  Ingenuus  durch 
seinen  Sieg  in  lUyrieum  dahin  gebracht,  si(A  selber  den 
Tod  zu  geben,  nicht  damit,  begnügt,  gegen  die  Mösdschen 
Soldaten  zu  wuthen,  sondern  hatte  auch  einen  schriftlichen 


der  Sammlang  des  CoDsianiinns  Porphjrogenneia  bei  Henri  Yalou 
«tehen,  nm  00  sor^ältiger  zu  uniencheideo,  weil  der  gläckliche  Eoi- 
decker  alter  Aator^pl  Herr  Ang^elo  Mai  in  der  Scripiorr.  Veierr. 
Collectio  Yaticnna  Tom.  ü.  pa|^.  234  rermnthet,  das«  die  Excerpta 
post  Dionem  eines  Anonymus  dem  letztern  Johannes  von  Aniiochien 
an£;ehören  möchten ,  wenigstens  von  einem  christlichen  Schriftsteller 
herrührten,  nndweil  ich  ans  diesen  IBxcerpten,  >die  in  Hauptpunkten 
mit  Ammianns,  Marcelltnos  und  mit  Zosimns  ,  übereinstimmen ,' und 
fiberhanpt  eine  genaue  ILenntniss  der  Kaisergeschiehte  kurz  vor  Con* 
stantin  beurkunden,  sogleich  einige  Berichte  anfahren  vmuss. 

27)  Post  Dionem  Excerpta  nr.  CXIX.  inScriptorr.'Vatican*€^olleei. 
Tom«  IL  p«  236-  Diesen  M«mor  {MifAfO^)  kennt  auch  Zosimns, 
aber  die  Abschreiber  hatten  v  Oecrops  daraus  gemacht.  Ans  jenem 
Vaticaner  Excerpt  und  ans  dem  Vaticauischen  Codex  des  Zosimus 
muss  nämlich  lib.  I.  cap.  38:  £i^  tovrtp  öh  kitavatSrdvtüiv  avriß 
KexQOTtog  re  toS  Mav^ovoiov  xal  Avpiokov  y^al 'Avxmvi" 
pov  geändert  werden  in  L  T^8,  BJt.  cuüXiß  MeiAOQoq  t€  x.  r.  k. 
s.  Ang.  Mai  daselbst.  Auch  i|iuss  Memor  den  sogenannten  Tyrannen 
dieser  Zeit  beigefügt  werden,  wodurch  aber  ihre  ZaU  nicht  auf  31» 
sondern,  wie  gesagt,  auf  19  «ider  20  steigt.  Jene  Dreissigzahl  ist 
von  Pollio  den  bekannten  dreissig  Tyrannen  ?on  Athen  nachgebildet. 

28)  In  Triginta  Tyrannis  cap.  9* 


BefeU  eiiassm,  ^Boafä  idle  Uobewalftiele,  4te  gegen  gdne  Per- 
son übel  gesinAt  wfiren  oder  äbel  geredet,. lunsnibriiigeii.  Ich 
wiederhole  nicht  witö  ein  anderer  Kritiker  beigebracht,  mn 
wahrseheinlidi  ssa  machen,  dass  Pollio  dtesen  Brief  vermuth- 
lidi  selbst  erdichtet  habe.  ^0  9er  bisher  nnbdkannte  Grie- 
diische  HistcNrfter  berichtet  uns  auch,  dass  der  Krieg  gegen 
Ingennns  mit  aosserordentlieher  Partheiwath  geführt  worden, 
so  dass  idele  Kinder  ihre  Eltern  nnd  Bruder  umgebracht;  und 
ersählt  als  ein  besonders  auffallendes  B^s»pid^  wie  em  Mann 
seinen  eigenen  Bruder  als  Kriegsgefangenen  zum.  Kaiser  ge-. 
fährt,  und  dieser,  in  der  Meinimg,  er  wolle  Verzeihung  für 
ihn  erbitten ,  sie  ihm  im  Voraus  und  noch  eine  ansehnliche 
Belohnung  obehdrein  zugesichert  habe,  wie  aber  der  wüthrade 
Sieger  seinen  Bruder  vor  des  Kaisers  Augen  getödtet,  und 
dieser  dann,  entrüstet  über  diese  Unthat,  nur  aus  Ueberra- 
schong  den  Thater  fireigdassen*  '^3 .—  Einen,  andern  Beweis  des. 
Mnthes,  der  versöhnlichen  Sinnesart  und  des  Abscheues,  Bur- 
gerblut  zu  vergiessen,  berichtet  uns  derselbe  Fortsetzer  von 
Dh)'s  Geschichtsbüchern  von  demselben  Kaiser:  ^^3  Als  Postn- 
mus  in  Gallien  zum  Kaiser  war  erwählt  worden,  schlug  ihm 
Gallienus  erst  durch  eine  Gesandtschaft  vor^dnrch  das  Glück  der. 


29)  Die  Begebenheit  s^ehOrt  ins  Jahr  nach  Chr.  Geb.  258  —  259» 
for  Yalenans  Gefan^enichafitf  nnd  doch  redet  Gallienns  darin  als 
alleiniger  Kaiser.    S.  van  Lennep  p.  108  a^*  ■ 

30)  Sxcerpia  posi  Dion.  CXX.  p.  237:  r-  '^op  de  UTtalVy 
oTi  ov  X9V  ^^^  €ato^  avxd^avra  ojtka  ßatfikStog  ^ijoai^  xal 
rtp  ^iq)Si  dveKsip  avTov  6  de  TcLUijvqq  ijyavcUTijoe  [4ep, 
TtX^v  Sia  ro  dSoxtjtov  tdSv  TtQayfidrafP  avve%mQj]0eVi'  wo  ich 
Dicht,  einaehe,  wanun  die, Lesart  der  Han^chrtli  in  dpelkev  ▼erAn«- 
deri  worden.  Dagegen  ist  ein  anderer  Fehler  an  bessearn*  Alan 
Bcbreibe  top  dita^  dprdQCCPta  oTika  ßaöiksl,  oder  besser:  r.  ait. 
avxdQavta  oitka  pTtKoig  ßaaikitog, 

31)  Nr.  CXXI.  p.  283.  In  ^er  LÄieinischen  Uebersetzang  ist 
ia  den  Worten«  diJS  dxokkvfiiva^  ra$  €7ra(» j;/ce$  raJra^  V7t6 
üov  Täx9elg  diafUo^eip  eauHla^  das  sweüe  12fort  von  vorne  nicht 
ausgedrfickt:  «jAbw,  eingesetat  von  Dir,  diese  JKif  Grund»^  gtkmdmi 
frmnnzen  zu  retten ,  habe  ich.sie:gerettel^^     t- 
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Wtil^  auBBMtülitii,  wer  voa  ihlieii  beidoi  die  ätehste  Ge- 
walt hetatmä  siUe»  Aof  die  Weig^mag  des  Peetmniis,  dem 
OflUientiB  «tad  seiiiral  Heere  ddn  Zug  aber  die  Alp^a  ^a  ge* 
statten,  um  iMkt  m  die  Nothweiidigkeit  beu  koüaen,  gegen 
Römer  kämfteik  wl  mdssen,  .tchliSg:t  flink  Gidlienns  die  Eitt- 
sckeidui^  durch  eineU  Zweikampf  vor;  welchen  sweiten  Vor- 
schlag Postnmas  bdmöde  iliit  der  Doj^ietbemerkang  zeruck- 
weist,  wie  er  kein  Gladiator  «^  und  wie  er,  nachdem  er  von 
Gallienns,  um  den  smkenden  Wohlstand  diesiSr  Provipzen  zu 
retten,  sum  Statthalter  gesetzt  worden,  nmi  von  den  Galliern 
2swn  Kaiser  gewählt  worden  sey.  —  Bäthselhaft  ist  einiger- 
massen  emUidi  eine  andere  Erzählung  dieses  Geschichtsdurei- 
bers,  worin  Wir  erfkhren,  dass,  als  ein  gewisser  Bufinus  den 
älteren  OdenathuB  unter  dem  Yorg^ben,  er  gehe  mit  Empörung 
um,  getödtet,  deswegeii  vom  jüngeren  Odenathus,  des  älteren 
8ohn,  vor  dem  Kaiser  itor  Yerantwortang  gezogen  keck  und 
trotzig  erklärt,  dass,  wenn  der  Kaiser  wolle,  er  auch  den 
äbhn  OdeaMhüs  asn  ermorden  bereit  sey ;  worauf  der  Kaiser 
seine  Verlliefdigung  sich  geftUenr  lässt,  ohne  jedoch  den  zwei- 
ten Beweis  seines  DieniMeifers  zu  gestatten.  ^'}  —  Auch  hier 


IHmt      tmirnntm 


32)  Nr.  €XXIL  pag^.  238*  Hierxa  hat  Herr  Ang.  Mai  bemerkt» 
daM  wir  weder  dieten  Rufioiu  sonst  kedneii,  noch  den  Altern  Ode- 
liathos,  und  daM .  der  jdngere  der  bekannte  Gemahl  der  berfihmten 
Zenobia  sey.  —  Ich  innss  aber  nun  der  Schwii^riglk^it  gedeiiketi, 
die  sich  jetst  ans  der  Yer^Ieichnng  Jiesei  Berichts  ihit  einer  itierk* 
w4rdi|^en  Inschrift  von  Palmy^a  ^hebt,  wülcbd  B^rilArd  lüs^r.  Graec. 
PalmjT.  nr.  12 «  Renaudoi  in  den  M^moires'des  In$criptt.  Tom.  11. 
p.  S30  und  Andere  bekannt  ^macht  haben  s     TO  MJNHMEION 

TOr  TJ0EQFtOC  EKTISEN  Ea  IJIÜN  OJAlIfA^ 
GOC  O  AAMOPOTATOC  crrfUttTlKOC  O  AIPA- 

IfO  Y  TOT  O  YABAAAA^ O F.  Bmiard  und'  Renalidet  «bter- 
setzen:  Odenathn«  Avani  filios,  van  Oapelle  de  Zeifebia  p.  67  Ode- 
nathus filtns  Airanae,  Zodga  Nnmi  Aegjfi*  Imperat;  p.  323  und 
Bokhel  YH.  p.  480  eehreibMl  Akanii  filü,  und  dctf  LcAstsi^e  besieht 
diese  Grabschrift  auf  den  bsrOhmien  Gemahl  der  Z^obia.  ,  Unser 
Antor  nenat  aber  den  T«ter  dieses  jtagerea  Odenathus  auch  Ode* 
naihas.  Betracfalen  wir  die  aiAreicheode  Mir^ihM  dieser  Palmj-> 
renischen  Inschriften,  wovssf  s«  B^  jener  Sfidm  des  Odenathus  von 


91 

erscheint  Oaffirans  ab  tSn  VOrif,  4&r  Mf  dier^hleh  flteite 
Preimöthigkeit  Hebte,  ohne  Partheiwoth  9fia  dirfdfeii,  ttnd  rieh 
bei  der  unter  seinen  rddhemi  ^nyftUeh  bltrtdoNti^  di'dheilden 
Gifersucht  mit  der  nÖth%eii  Kht^ft  tn  bendunea  vrtis».  Es 
ist  dies  dersdbe  jfingere  Odenathtts,  dess^b  ^osse  Dienste  in 
den  Horgenländern  naeh  Besie^ung  der  Ferser  OalUenns  mit 
der  Wärde  eines  Angostiis  belohnte^  duttk  Denkmonzen  ver^ 
herrlichte,  der  aber  wenige  Jahre  nachher  mit  seinem  Söhne 
Herodes  durch  Mendielmord  se&ies  Verwandten  Mäonins  nms 

_J_JlJ__MTr^ T— '^     -  * 1  XL U L ■ 

seiner  erfien  Cremahlio,  Namem  Herodes,  nr.  19  OTPS2/iHC 
geschrieheii  isi;  erwA|fen  wir  (erner,  JaM  ein  Sohn  desselben  Odena« 
ihos  Fon  seiner  aweiien  Gemahlin  Zenobia  Berenniänns  hiess,  wel- 
ches wohl  kein  anderer  Nam«  ist,  Als  Jener  Airttnei  oder  Airann«, 
fo  würde  durch  die  Annahme,  das»  dieser  Nam»,  wo  in»  es  ton  an-« 
dero  Nameti  diese«  G^sehleohii  erWeiillicil  ietf  ia  die«e#  llegfenleii- 
ifwMe  5l&«r  FO^lumi ,  und  dasv  «lüo  Jen«  iSSrldMishirift  iicli  aiohi  «af 
den  jaogerA  Odsnathjosy  den  CNuMhl  ilv  Zenobia^  sondMrn  aaf  d« 
AKern,  desemi  Vator,  bmiie|ii|.  Mäh  foijpaidb  Kaiteamha  erfabeä: 
VabaUalhaii 

I 
Herennianiui  der  Altere 

I 

Odenathns  der  altere 

I 

Odenkthns  der  jAn^^ere  ^^  Zenobia 

.  I  * 

Hereunianüs  der  jängere 
und  soBiii  unser  Fortsetxer  des  Dio  mit  der  angefahrten  ^almjreni- 
sehen  Insidirift  in'  Einklang  kommen*  Hätten  wir  die  Schrift  dea 
Longinna,  Odenathns  {Vöaiva9o^  betitelt  (a.  Rnhaken.  Diss.  de 
LoDgino  §.  14«  p.  527  ed.  Bergmann.),  noch,  bo  wfirden  wir  una 
mit  aolchen  Vermuthnngen  nicht  au  beheifen  bcanchen.  —  Die  fir- 
hebnng  des  Odenathns  des  j.  anr  ABgostaswArde  fsillt  ins  Jahr  Chr« 
264,  aein  Tod  zwei  Jahre  später  266  (v.  Lennep  pag.  116.  Eckhel 
Vn.  p.  393  ond  p.  489).  Gibbon  hfltte  dem  Iflgenhaften  PoUio  in 
XXX  Tjrann.  cap.  t5  fand  17 ,  *er  iixh  Zetiöbiä  in  Aea  Motdan- 
Khlag  gegen  ihren  6emahl  ▼erwickern  "wiÄ,  nicht*  feT^^n  sollen. 
%i^  ist  rein  von  jedem  Vä#d^aclft  (ftfrtitfköfi.  ]p.  527«  ^an  Cäjpelle 
p.  19  und  p.  27).  '        ^ 
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Leben  k«un.  *^  Bestt%t  diese  geiumere  Kenntoiss  der  Denk- 
md  Oemüthsart  dieses  Forsten,  die  wir  dieser  neueröffneten 
Geschichtsqaelle  verdanken^  nicht  auf  eine  unwMersprechliche 
Wei£ie  das  Zeugniss  eines  andern  Geschichtschreibei^:'^}  «Ja 
er  bestrafte  nicht  einmal  seine  Widersacher  oder  dieje/iigen, 
die  der  Tyrannen  Parthei  ergriffen  hatten»  ? 

Das  Alles  lautet  recht  löblich,  höre  ich  sagen,,  —  das  Lob 
ist  aber  verdächtig, 'wen^tens  einseitig,  weil  es  nur.allein 
ans  dem  Munde  christlicher  Schriftsteller  kommt,  die  vermuth- 
lich  die  Duldung,  die  Gallienus  gegen  ihren  Glauben  übte, 
durch  Yerdeckung  seiner  Fehler  zu  belohnen  suchten.  —  Als 
wenn  nicht  Ammiänus  Marcellinus ,  der  wahrscheinlich  dem 
Heidenthum  immer  zugethan .  geblieben ,  und  in  allen  Fallen 
mit  jenem  offenen  Freimuth  eines  alten  Soldaten  die  Gesinnun- 
gen und  Handlungen  der  Cäsaren  schildert, .  als  wenn  dieser 
treue  Geschichtschreiber  , dem  Gallienus  nicht  ftist  wörtlich 
dasselbe  Zeugniss  gäbe!  ^^y  Und  ersieht  man  nicht  endlich 
aus  den  Erzählungen 'deS'  Zqsämns,  dieses  fast  fiinatischen 
Christenfeindes,  dass  dieser^ Kaiser  während  seiner  verhäng'- 
nissvollen,  durch  Krieg,  Aufruhr,  Pestilenz  und  alle 'möglichen 
Drangsale  heimgesuchten  Regierung  das  erschütterte  Reich 
durch  Muth,  Weisheit,  Ausdauer  und  Milde  zusammenzuhalten 
nach  Kräften  bemüht  war  ?  ^*)    Bei  einer  solchen  Zusammen- 


33)  Zonaras.XIL  25*  ^-  Zum  kurz  Yorhergehenden  bemerke 
ich  noch,  dass  Syncellas  p.  382)  C.  statt  des  Maonius  den  Mörder 
dieses  Gemahls  der  Zenobia  gleichfalls  Odenathus  nennt.  So  hätten 
wir  also  gar  drei  Odenathe.  Jedoch  hatte  der  unkritische  Sjncel- 
los  vielleicht  blos  ans  dem  Umstand,  dass  der  Mörder  dieses  Ode- 
nathns  ein  Verwandter  desselben  gewesen,  auf  die  Gleichheit  des 
ICamens  geschlossen,  obschon  andrerseits  das  öftere  Vorkommen  des- 
selben Namens  in  solchen  Djnastengeschlechtern  sehr  gewöhnlich  ist. 
Herr  Angelo  Mai  scheint  sich  der  Stelle  des  Sjncellus  hierbei  nicht 
erinnert  zu  haben« 

34)  Ammian.  Marcellin.  XXI.  16:  „Gallienus  perdaellionnm 
crebris  Terisqne  appetiius  insidiis,  Anreoli  ei  Posteni  et  Ingenai  et 
V^entis  -7-  mortem  factura  crimina  ali^aoties  lenias  vindicabat/^ 

35)  Zosimiu  L  30— 4p. 


Stimmung*  der  Tersduedensten  Zeilen  .dffifen .  wir  nicht  arg- 
wöhnen,  in  einer  gldchflilis  neiiaii%diiiidenen  Urkmide  eine 
ähertriebene  Sehmeiehelei  zn  les^i,  wenn  darin  die  wesent- 
lichen Eigensdiaften  des  Galfieniis.  in  folgendem  Lobspmche  ^*3 
kurz  znsammengefiisst  werdto:  «Und  sein  (Yalerians}  Sohn 
gelangte  zur  Herrsdiaft,  ein  kluger,  gewandter  Mann.,  ehr- 
M»end ,  liebenswürdig ,  der  viele  Gefahroi  in  den  Schlachten 
bestanden.» 


Die  Apologie  der  X'aiaerm  wird  uns  weniger  Muhe  machen. 
Viehnehr  wird  es  i^ich  ohne  weitläuftige  Beweisführung  bald 
herausstellen,  dass  Publia  Licinia  lulia  Cornelia  Salamna  eine 
der  würdigsten  Personen  gewesen,  die  jemals  auf  dem  Kaiser- 
thron der  Römer  gesessen.  Aber,  sonderbar,  weniger  meldet 
die  Geschichte  von  ihr,  während  eine  Reihe  von  Denkmahlen 
ihren  Namen  verktindigt.     Dieses  sind  Huldigungen,  welche 


36)  Sphra^mius  in  ehrooicd  Caegarnm  iambico  in  der  Nof»  Fe- 
iern Scripiorr.  Cqlleet.  •  Vaiican.  ed.  Angel.  Maio  Völ.  m. -pag^.  Ji 

Kai  Ttalq  Tca^rfk^^  Takrjtvoq  {TalXi^vöq)  eiq  xpctT«^, 

de^ioq  dvr]Q  ifikoTifioq'xaQiBiq^         ^  >.     .      •   . 

Ttokkovq  dpexxkaq  xivSvpovg  iv.TcU^g  fid%ai^^  -^'  '-•  '' 
Ja' die  Sibylle  seÜMiiVerkaiidi^  sein- usd- seines  Vaien  liob^  beion*^ 
der»  beider  Tapferkeit,'  in  einem  tneverUeh  «rsi  aufjg^eftmdetten  Ora- 
kel (man  s. 'Sibyllinas  liber  XIIL  vs.  154  s^*  in  d^  Söriptorr. 
Veit  Cölleci.  VaÜc.  HI.  ed;  Ang^.  MäI.  p.  211):  'Hvina  d'  c£t* 
äp^ovoi  vTtepfÄepiiiW  ^Piofutitapr  "AuS^e^  agiftd-ooi  Sio^Koigk-^ 
vor  6g  [jihp  iq>e^m  'EßdofAi^iiovr*  agt^fACv^  6  Sh  t^diov 
d^i&fioio.  X.  r.  A«  An  dem  Rande  siehts  OveXkSQiaPOgxoi  JVzX- 
"k^ipög.  Man  schreibe:  -OvaXeQiavog  xai  FaXki^pag  (Valeria* 
BUS  et  fiallienns).'  Die  Bezeichnnn|r  isi  naeh  der  Sibyllen  Ari;  nAm« 
lieh  der  Anfangdbuchsiab  des  ersten  Namens  bedeniet  als.Zahlsei'* 
eben  {(/)  Sitöenasig,  der  des  a weiten  (J*')  Drei.  Aach  die  nacli* 
folgende  Bezeichnnn^  der  Pariheien  ^nreh  Tbiere:  Stier ,  'Hirsch, 
Löwe,  möchte  sich  leicht  ausdeuten  las^ii,  wenn  das  Deqt^n  von 
Orakeln  hier  nnser  Geschäft  wäre.  Am  £nde  (fs.  17D)  fheisst  es: 
UsQaai  6*  sooptcci  dl.aitaSpoi^  womit  die  J^ederlagpen  der  Per-. 
ser  nnter  der  Rei^iernng  des  Gallienus  beseicfanei  werden« 


PrMen  so  liotieii  Hangss  fcaüm  abwehren  kSmieii,  wenn  rfe 
andretseüs,  öcU;  weSilleh^  in  StiHen  wirksam  und  wohltitiätig, 
der  C^dnohtschreifaimg  weniger  jsa  melden  geben.  Da  die 
vermeinte  Uentiti(  ihrer  Person  mk  der  Marcomannin  Pipara 
sehen  oben  beseitig*^  und.  auch  ihre  fAri^en  Namen  von  An- 
dern herete  hinliiagtie)!  eriäatert  worden,**}  so  handelt  es 
sieh  nur  noch  um  einen,  unter  dem  sie  audi  vorkommt,  «nd  ' 
woraus  man  auf  eine  Griechische  Herkunft  liat  seiiliesse% 
oder  sie  selbst  viehnehr  zu  einer  Griechin  hat  machen  wollen. 
Sie  wird  namlidb  auf  mehreren  Griechischen  Städtemonzen 
von  lonien  und  Lydien  auch  Chrysogone  (ÄQvaoyovt])  genannt. 
•  Der  grosse  Deutschte  Nnmismatiker  beschr£nl|4;  sich  auf  die 
doppelte  Bemerkung,  dass  die  Herkunft  der  Salonina  ungewiss, 
jml  dieser  letzte  Beiname  wahrscheinlich  ihr  von  Griechischen 
Schmeichlern  beigelegt  worden.  '^}  Mit  dieser  letzteren  Ver-^ 

37)  S«  Bre^ai^nj  R^cherches  sur  la  famillc  de  Gallien  in  den 
M^moires  de  TAcad^m.  de»  Inscripiions  Tom.  XXIL  p.  262  sfq. 
fickhel^  f>k  N.  V.  VU«  p<  428*  Zi^tß  Vnvii  AsfTf^t  bi^eriiü.  p. 
309«  Ra«tlie.  lii^x«  BuiFet^  rei  wbiump»  IY..  f.  p.  157d  (der  mdi 
aber  mehrere  -  a^ffiUende.  Ilnricbtigfk^iien  in  der  Ge^shifhie  dieser 
Kaiserin  hat  zu  Schulden  koninien  lasse«}«  KEionnel  de  1«  Rarei6 
des  Medaille*  ^eüniunes  p*  286  <q^  Jeiie  yerwechselnng  nii  der 
FifA  ddtßjrf  KpiM  iei  ;WMd»rt  «im  TJi«U  diMk  di»  ll«(;eiiMig|.eiil  des. 
IMbelUm  fttlOt»  mranlMst:  movim,  Am  dio  ZfiiAsm  ludU  MifterschMT 
den  htl«  ic^e  Pip»  lüat  si«k  ffdlttemM  ersi  splito«  aU  Knieeir  a«* 
Peliiik  beiife^ellt;:  seine  .necJUm&mg^.  ßeniallin  Aslonka  haiün  ei* 
sehen  na^r  CBerdifti»  He^ieran^  ^^^n  dan  Jahr  243  g^theirath)^. 
Crf^Uieiwi.  ward  Ali^iwge«^.  seines  VnteKs.  TaJeriaiias  im  Jahr  2Ö3;. 
leUief^jf  gvtieih  gefpen  Ja«  iAw  2ßQ  in  PtMische  Gefangieaschatt» 
CUttk0^  ^rlw  »^.  Lf^en  268»  Salonjkia  M^lehte  semea  Tjod».  > 
w«ff  j^ge  nnd  arahnsclieinlififa  aellisü  a«idi  dtas  Qf6»  diefyir,  V^n^ 
sch«(kin»g  (VktM  £piiiNn*  eap».  3du  Zonaraa  XII»  25*  Beefaii^jr 
p,  2^77«  ^an  hknnt^  f^  tl9.  HkükelViL  ^.31%  4I&  43$  ^  wommm 
«ipiig».  Ai^^abea  ifi  dei  Bie^ntphi»  IliiKRetselle  ^Emm»^  XXfc  ^»11»  j^li*- 
iitt«ite)pv  223  sq*  na  bemoyiifeii  «ini))b 

38)  ^khel  Vn.  p.  418:  ,,Bhis  genns  inceriom.««  pag.  420: 
„Verisinifile  «si,  ei  adreak  illad  nomen  a  qaibnsdam  adolaniibiie 
Graeculis  laiine'üdtxmn:**^ 


miithan^  stnmien  swei  AHere  GescUiMsIbrscIier,  deren  Unteiv 
sacbangm  von  den  gelehrten  Manne  nieM  erwihnt  werden^  ühmif^ 
ein;^0  nur  daso  «leAe  Wahl  des  Mittels,  dessen  die  Si^imeiehelei 
siek  kier  bedient,  an  erforsehen  snehen«  Sie  berufen  sich  da» 
bei  aaf  eine  Gattung  IcleHiasiatisch-Grieehiseher  Stüdtantinzeil, 
werauf  jen^  Beiname  neben  der  anf  eine  Mondssiehel  gestellt 
ten  Baste  der  iSalonina  auf  der  Verderseite,  auf  dem  Revers 
aber  Diana  mit  der  Fackel  zu  s^ien  ist  Da  nun  diese  Gettin 
liaui^  durch  die  Benennung  ^  die  goldene  und  det^gl.  verherr- 
licht wird,  so  Mten  sie  in  jener  Bezeieluiung  CluTsegone 
(die  goldgeb^nw^  die  goldene  Töehier)  eine  von  Jenen  bei  re- 
gierenden Personen  sehr  häufigen  Yergöttermgsformeln ,  vmA 
nehmen  an,  die  Bewohner  jener  Stildte  hätten  mit  diese»  Na- 
men sagen  wollen,  Salonina  sey  tat  i^e,  was  die  wohHhät%« 
Diana  m:  Luna  (ttr  Himmel  und  Ek4e  sey.  Diese  Erklärung 
iässt  aber  eme  Hauptfrage  unbeantwortet :  Wie  kommt 
es  doch,  dass,  während  so  viele  andere  Kaiserliche  Frauen 
und  Jungfrauen  mit  den  Attributen  der  Diana  auf  Römisoheti 
und  Provinzialmänzen  erscheinen ,  ja  die  Büsten  derselben  g^ 
rade  so  wie  die  der  Salonina  anf  die  Mondssidiel  gesteflt 
sind,  ^3  nur  dieser  letztem  Augusta  allein  der  Name  Chrjrso- 


3d)  BflfgfW'  «B  nieifiMiv.  BriMkq»b|Mrp.  IL  p.  749  aod  adkwafs 
M.  a.  O.  paf^O  — 11*  lok  «aku  nitkk^  «b  TüWinoiit  ill«  p.  318 
daza  koDimt  zn  veriiiathen:  „Spanheim  eemhle  Toolöir  qa*on  lise 
KQT]öoyvv^  (sie),  ee  qni  n^esi  ni  le  Grec  ni  le  Latin.**  Ja  wohl  —  aber 
mllie  S^nheias  ao  eüraa  roi0ei|cIiU|peil  haben  t  H^U^veii  vip^  dfijyi 
Beinainen  d»r  Saloniaa  X^U^^tO'fjirVJ)  a«ck  b«i  Jni^lll»e(l: Pamripi*  XU* 
pai:.  123.  '  ^ 

40)  Veber  dem  Manpie  der  lalia  Aug^ngta  und  d«r  Ociavia  auch 
desWero  die  Mondsscheibe;  nnier  dien  Bfisten  der  lolia  Domna,  der 
Tranqnilliua',  der  Oiacilia  Se^era,  der  Ulpiä  Severa,  der  EirnseMbi 
und  der  Oal6ria  ViEileria  (s.  Rasche  H.  2.  p.  f878  «q*  Eekhel  D. 
N.  V.  VII.  pagf/487).  —  Ganz  gleich  der  bet  Beger  Thes.  Br.  BT. 
748.  fig.  1  abgehüdetem  ist  dre  Erzmfinze  in  einer  Heidelberger 
Samminng*,'  Vnrd'erseiie?' f^or.  tilidonilia  Aug.  mtii  der  INIsie  dieser 
Kaiserin  <i%er  filier  MokidssichelvK^l^rseite:  Innoni  'Coof.  Aug.  (4.1. 
ConserFairici  Angastae)  mÜ  dem  BM«  eine«  gehenden  Hirsche«,  vergl. 


gone  und  zmar  Mvt  Aea  Mänzen  mekrerer  Onedböschen  SttUtte 
und  auf  denen  ein^  nnd  derselben  Stadt  zsnrn  Mteren  «id-  un- 
verkennbar recht  gdüssenflieh  be^de^  wird?  —  Cornelia 
ist  der  ungezweifette  Haaptoame  der  Salonma.  Nun  behanptet 
Pighius,  dieRomiische  Gens  Cornelia  habe  aiu^  den  Beinamen 
Clirysogonus  für  Männer  dieses  Geschlechts  gehabt  Diesen 
Satz  hat  Schwarz  aufgenommen)  and  die  M^ung  hingewor- 
fen, vielleicht  habe  Salonina  von  mfitterlicher  Seite  her  ihre 
Abkunft  von  jener  Gens  Cornelia  hergeleitet^  oder  aas  andern 
unbekannten  Gründen  Namen  und  Beinamen  Jenes  Geschle^ts 
angenommen.  Er  lüsst  jedoch  diese  Annahme  ab  unbraucdk- 
bar  gleich  wieder  fallen,  und  erklärt  sieh  für  die  angeführte 
Ausdeutung  Begers«  *^}' —  Wer  erumert  sich  nicht  jener 
Senatsverhandiong  tiber  die  Freigelassenen,  **}  und  der  dabei 
Mentlich  ausgesprochenen  Behauptung :  «Die  m^st^i  Ronn*- 
schen  Ritter  und  die  meisten  Senatoren  stammten  vonLibar- 
tmen  ab«»  Wenn  dieses  schon  im  ersten  christlichen  Jahr- 
hundert unter  Nero  der  Fall  war  —  wie  viel  mehr  musste  es 
vom  dritten  tmter  Gallienus  gelten.  Nun  wiss^i  wir,  wie  vielen 
hundert  Sklaven  jener  berühmte  Cornelier  L.  Sulla  Freiheit 
und  Bürgerrecht  geschenkt  hatte.  Einer  der  bekanntesten 
darunter  war  Lucius  Cornelius  Chrysogonus.  Wenn  Cicero,  *^) 
freilich  nicht  ohne  gerechte  Empfindlichkeit,  von  ihm  sagt,  er 
«ey  eipiar.der  maditigtsten  jmgen  Männer  des  tBiöi^isclieii  Staats, 
so  dürfen  wir  wirfil  auch  aniidinien,  dass  er  ein  m|ehtiges  und 


Bckhel  D.  Nv  V.  VU.  p.  4t8  «q. ,  der  aiu  Ckero  D.  N.  D.  XL  27 
•diese  Ittdo'ald'Iaiio  Lacinft  erklflii,  und  die  Inschrift,  sehr  ireffeAti 
dahin  deutet :  Salonina  wAnsche ,  Inno  Lncina  mfige  ihr.  im  Falle 
der  Niederkunft  beistehen.  .        '    t    - 

41)  Steph*  Yinand.  Pi^^hii  Indei^  Annaliam  p. .  64$*  Schwan 
pag.  8.  . 

42)  Taciti  Annale«  XIII.  27«  veri^l.  meinen  Abriss  der  lUm. 
Antiqf .-  S.  81?  2.  Aos^. 

43)  Cicero  pro  Roscio  Amer.  cap.  2;  „Adolesccms  wel  poien- 
iissimos. hoc  tempore  nostrae  civitatis.*^  ▼«'gl«  Asconiuf  ^u  Cic.  Ver- 
rin.  n»  1.  .36  und  Hotomami  snr  ersteren  SfteUe»  anch  ftena^dot  in 
den  M<6m^irr.  de  TAcad.  des  Inscriptt.  II.  p.  529  Sf}. 


aog^ehenes  fieBchledit  gq^rOadet  habe.  Kannte. nicht  ako 
tmdi  Comelbi  Salonma  jenen  zu  des  Dktators  Sulla  Zeit  so 
mächtigen  Cornelius  Ghrysogoniis,  zom  Ahnherrn  haben? 
Daför  sprechen  noch  awei  Umstfinde.  In  dner  vor  Knnfiem 
entdeckten  Römischen  Grabschrift :  **} 

DIS*  MAN. 

COBNEUAE  EYHODIAE 
L.CALPVKNIVS 

NICANDER  COMVGI 
CAJRISSIMAE 
lernen  wir  auch  eine  solche  Cornelia  mit  einem  Griechischea 
Beinamen  kennen ,  deren  Yorfahr  auch  von  einem  Cornelier^ 
vielleicht  von  demselben  S  jUa,  Freiheit  und  Bürgerrecht  zum 
Geschenk  erhalten ;  die  aber  freHich  nicht  das  Glück  gehabt 
hatte,  emen  Kaiser  zu  heirothen,  sondern  einen  ebenmässig  von 
Griechen  abstammenden  Mann  aus  Kbertinischein  Greschlecbt, 
das  die  Gens  Calpumia  zur  urspränglichen  Patronin  hatte.  D^ 
zweite  Grund,  der  für  die  Abstanmmng  der  Salonina  von  einem 
Griechischen  Y orfohren  spricht,  ist  der  Umstand,  dass  der  Bei« 
nainc  Chrysogone  ihr  durchaus  nur  auf  Griechischen  Provm« 
zialmünzen  gegeben  wird.  ^*}  Die  Griechischen  Städte  fanden 
ach  geehrt,  einer  Kaiserin  durchr  diesen  Namen  zu  huldigen; 
die  sie  sich  dadurch,  wenn  auch  nur  vermittelst  ihres  Urahnen, 

> 


i«a 


44)  Bei  Andrea  di  Jorio  in  Crnida  a  Pozsoolo  e  contorni  pap. 
148.  —  Bs'  ist  nicht  abznewhen,-  waram  man  der  Salonina,  ab  sie 
Aagosia  geworden,  den  Geschleehtsnamen  der  Comelier  beigelegt 
habe,  wie  doeh  Rasche  IV.  1«  p.  157S  meint.  Ifodi  weniger  passt 
was  er  hinzosetzt,  so  wie  die  Gemahlin  des  Septimins  Serems  nach- 
her sey  Inlia  genannt  worden«  'Dagegen  bemerkt  Ecfchel  VII.  p.  420 
richtig,  dass  dieser  Vorgang  der  Domna  naehher  viele  Kaiserinnen 
und  so  auch  die  Salonina  Ternnlasst  habe,  sich  den  Beinamen  Inlia 
beizulegen,  ob  sie  schon  nicht  snr  Gens  Inlia  gehört  haben. 

45)  Man  kdaiite  noch  eine,  dritte  Wahrnehmung  gditend  machen, 
Qimlich,  dass  aaC.  einigen  dieser  JSIftnisen,  die  weder  das  Attribut 
des  Mondes  noch  irgend  «fui' anderes  der  Diana  eigenthftmliches  Bei- 
werk haben,  deanoch  Saloniki  Ch^BOgonB  genannt  wird ;  wie  z.  B. 
heim  Beger  Th.  Br«  U.  pag.  746  £(;•  1* 
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als  Landsm&iniii  aneigneten;  und  ede  redinete«!  auf  die  Güte 
der  Kaiserin,  dass  diese  eine  solehe  Aneignung  ihnen  nicht 
übel  deuten  wfird^.  Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  hatten  sie 
sich  auch  nicht  verrechnet,  wie  das  Voikommen  dieses  Namens 
auf  den  Münzen  aus  verschiedenen  Jahren  und  verschiedener 
Städte  unzweideutig  beweist 

Aus  diesem  Beinamen  hat  man  auch,  weil  Venus  die  gol- 
dene genannt  wird,  auf  eine  vorzügliche  Schönheit  der  Salonina 
schliessen  wollen ;  die  Einwohner  von  Beryt,  will  num  wissen, 
haben,  wegen  der  Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  und  ihrer 
ganzen  Bildiong,  dieser  Kaiserin  als  einer  Aphrodite  auf  Erden 
gehuldigt,  und  die  Worte  auf  Römischen  Münzen  der  Salonina 
Venm  vkstrix  bezeichneten  ihre  Affes  besi^ende  jSchönheit, 
d^r  sie  es  verdankte,  vor  so  vielen  andern  Jungfrauen  und 
Frauen  Borns  von  Gallienus  zur  Gemahlin  erkohren  zu  wer- 
den. ^}  Poskive  Beschreibungen  des  Aeussem  dieser  Augusta 
fehlen  uns'  gänzlich;  *^)  aber,  wenn  auch  jene  Sdifusse  un- 
sicher sind,  lassen  doch  ihre  Büsten  auf  den  Medaillons  auf 
eine  edle  und  schöne  Gesichtsbildung  schliessen,  und  Gallienus 
bei  seinem  lebendigen  Schönheitssinn  nköchte  wohl  auch  keine 
andere  als  eine  schöne  Gemahlin  gewählt  haben. 

Sicherere  Bürgschaften  haben  wir  för  die  Schönheit  ihrer 
Seele.  Hierbei  bringe  ich  gar  niokt  die  öffentlichen  Ehren- 
bezeugungen, die  ihr  mehrmals  decretirt  worden,  in  Anschlag; 


46)  Venim  Vicirix  auf  dem.  EttveN  einer  Römischen  Silber- 
münse  der  Salonina  neben  dem  Bild6  der  Venn«  in  einer  Heidelber- 
l^er  Sammlmig,  und  in  andern.  Jene.  Au9legfliii|r  |reben  Vaillani  Numm. 
Coloniar.  11.  p.  245.  378.  Paiin  Imperaiorr.  Romni.  Nmnismm.  pag*. 
415«  .  Anssefdenft  kommen  auf  den  Mfinaen-  dieser  Kaiierin  die  Jbi- 
schriften  Tor:   Vena«  An{f.,  Yenns  Felix  ^  Venns  Geneirix* 

47)  Schwarz  pa^.  14»  der  «ich  aber  sdbsi  tridergpricht,  wenn 
er  paff.  9  sa^:  ,,lta  Saloriina  non  solam  ad  si^hificandam  ipsiils  animi 
ffimtOBfue  pulehriiudinem  dignnmi|äe  orinm  advlaterie  mur^o  nomine 
ornata«  sed  etiam  sttb.echemate  et  noinine  Dianae,  ianf «am  «wrea 
Phoebey  divitto  honore  decorata  et  eoHar  iMetar.*^  Die*  CapiMinische 
B«0io  dieser  Kaiserin  (Mns.  Capitok  U.  80)  tritt  matt  ihram  BOde 
auf  Mfinxen  Ahnlich  finden. 


i 

auch  nicht  die  öffentlichen   Anpreisungen  ihrer  würdevoUen  I 

Unschuld,  Frömmigkeit,  Keuscliheit  und  anderer  Tagenden,  i 

die  auf  öffentlichen  Denkmahlen  mit  ihrem  Namen,  anf  Bogen, 
Altären,  i^«y^dern  Inschriften,  so  wie  anf  Münzen  *so  hSnfig 
zu  lesen  sind.  **3  —  Thatsachen  sprechen  zuverlässiger  für  sie. 
Denn  obschon  die  Geschichte  uns  nur  einzelne  Brachstucke  ' 

aus  ihrem  Leben  aufbehalten,  so  können  wir  doch  so  viel  , 

daraus  entnehmen,  dass  sie  auch  da  noch,  als  Gallienus,  um  i 

die  Gränzen  des  Reichs  zu  sichern,  jene  Slarcomannische  Pipa 
sich  beigesellt  hatte,  mit  unwandelbarer  Treue  und  mit  Auf- 
opferungen aller  Art  diesem  ihrem  Gemahl  bis  zu  seinem  Tode 
als  ein  wahrer  Schutzgeist  jederzeit  zur  Seite  gestanden, 
seine  edleren  Bestrebungen  unterstützt,  und  sich  selbst  ganz  im 
Geiste  würdiger  Fürstinnen  nicht  Mos  der  Sorge  fiär  ihre  Kin- 
der, sondern  auch  einer  grossartigen  Wohlthätigkeit  im  All- 
gemeinen hingegeben  hat  In  einer,  wie  Alles  beweist,  sehr 
einträchtigen  Ehe  mit  Gallienus  hatte  sie  drei  oder  vier  Kin- 
der geboren,  den  P.  Lidn.  Cornelius  Talerianus  Saloninus, 
denQuintos  lulius,  eine  Tochter  Inlia  uid  ^Deicht  noch  eine 
Namens  Galla.  t»}  Da  nun  der  Kaiser  und  die  Kaiserin  dem 
Plotinus  die  grösste  Achtung  erwiesen,   einem  Philosophen, 

48)'  Auf  dem  Bogett  des  Gallleniui  in  Rom:  Galliene  Clemen- 
iisiifflo  Frindpi!  Cuias  Invicia  Virima  Sola  Pieiate  Snperate  Bsi  Ei 
Saloiiiaae  Saneii$$imae  Aii^..'-i>ei  Graier.  p«  274.  5  vod  bei  Orelli'I. 
w.  1007.    p*   227.     Corneliae  Sadoninae  SaHCii$$im.  Aag.  Conia^ 

Gallieni  Imiiöris   Aagb   N.  Ordo  Cemenel.  Ciuraiii.  Ajarelio  lanaario 

V.  B.  bei  Schwärs  p/  12  und  Orelli  I.  nr.  ijbioi  p.  227  u.  A. 
(Xannariofl  kommt  Öfter  vor,-  x.-B.  auf  einer  iBschrifl  mitFilderu  bei 
Heidelberg  gefunden ;' anf  einer  andern,  bei  Nenbarg  an  der  Donau, 
8*  Acta  Academ.  Cärolo-Theodor.  Blanhem.  Vol.  I.  p.  193  und  Vol. 

VI.  p.  90.  Auch  neuerlich  wieder  auf  einem  Grabstein  in  Macedo- 
iti«Q,  s.  Cousinerj  Yoyage  dans  la  Mac^oine  I.  pag.  134.)  Die 
tl\iii|;en  Lobsprflche  anf  diese  Kaiserin  auf  Mfluzea  s.  bei  Rasche 
IV.  1.  p.  1582  sq, 

49)  Victor  in  Epiiome  cap.  33.  Zonaras  XII.  25«  Brequignj  in 
^en  M^moirr.  de  TAcad.  des  Inscripit.  XXXII.  p.  262  sqq.  £ckhel 
I>.  N.  V.  VII.  p.  418.  420  sqq.  und  p.  435  sq. 

7* 
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dem  die  ai^gesehensten  Männer  and  Frauen  des  damaligen 
Roms  in  ihrem  letzten  Willen  die  Verwaltung  ihres  Vermö- 
gens und  die  Erziehung  ihrer  Kinder  an  vertrauten,  v  so  dass 
sein  Haus,  wie  dessen  Biograph  sieh  ausdrückt.  %n  Jüngfih- 
gen  und  Jungfrauen  ganz  bevölkert  war,  ^^^T  ^^  ^^^  nidits 
wahrscheinlicher,  als  die  Vermutbung,  dass  das  Kaiserliche 
Ehepaar  ihm  ihr  Zutrauen  auch  dadurch  erwiesen,  dass  sie 
ihn  bei  Erziehung  ihrer  eigenen  Söhne  und  Töchter  zu 
Rath  gezogen.  Ja  wir  können  eine  andere  Vermuthimg  des 
Biographen  dieser  Kaiserfamilie  zu  einem  hohen  Grade  von 
Wahrscheinlichkeit  erheben.  «H  faut  remarquer,  sagt  dieser, 
que  les  medailles  de  Salonine,  on  Ton  voit  trois  ou  quatre 
enfans,  n'ont  pas  pour  legende  fecundäas,  mais  pietas  Aug. 
Ce  qm  peut  marquer  quelque  etablissement  fait  par  Tlmpera- 
trice  en  faveur  des  enfans.  Mais  puisque  nous  trouvons  en 
effet  quatre  enfans  de  cette  Imperatrice,  rien  n'empeche,  que 
Ton  n'interprete  cette  legende  de  son  amour  pour  ses  en- 
fans.» "3    Allein,  auch  zugegeben,  was  nicht  ganz  erwiesen 


50)  Forph/riof  d«  vito  Plotini  cap.  IX  ei  XII. 

51)  Breqaignj  a.  a.  O.  pag.  264.  noia  s.  Daag  Salonina,  von 
derea  ReligiosiiAi  im  Yerfoli^  die  Rede  sejn  wird,  auch  in  wirkli- 
chen Andachisrerrichiungen  ab  Pietaa  dargestelli  worden,  wivd  man 
von  selbst  erwarten.  So  seilen  sie  s.  B.  ihre  Mflnsen,  wie  sie  in 
ihr  Gewand  %t\M\i  ihre  rechte  Hand  aasstreckt,  und  mit  der  lin- 
ken ans  einer  Patera  Weihrauch  auf  den  Altar  streut ,  mit  der  Bei- 
schriffc:  PUtau  Aug.  (s.  Rasche  III.  2.  p.  1325).  —  Betende  oder  «it- 
hettnde  (orantes  Tel  odoranies)  KaUminnenf  wie  sie  eingehüllt  in 
ihre  Mäntel  die  Hflpde  aasstrecken,  oder  emporheben,  wie  Iiifia, 
Sabina,  kommen  in  grösseren  and  znm  Theil  schonen  Siatäen  vor* 
Den  Kanstlern  dieser  Werke  hatten  dabei  Termathlich  berfihmte 
Darsiellangen  des  Apelles,  Sthenides  nndEvphranor  vorgeschwebt  (Plin. 
H.  N.  XXX.  19).  Sie  sind  frfiher  filr  Musen  gehalten  worden;  nod  die 
betende  Matrone  der  Borghesischen  Sammlung,  jetxt  im  Louvre,  ist 
durch  das  beigefdgte  Attribut  iweier  Flöten  gar  in  eine  Euterpe  umge- 
wandelt worden  (s.  Museo  Pio-Clem.  n.  tav.  47  mit  Visconti  p.  94 
und  Si.  Victor  ram  Bouillon  Hns^e  des  Antiques  I.  pL  47).  Die 
wahre  Bezeichnung  einer  solchen  Figur  ist  matrona  orans,  adorans 
(eine  betende  oder  anbetende  Matrone);  denn  die  Stellnngen  and  Ge- 


ist,  dass  (Salonina  Mutter  von  vier  Kindeni  gewtsen,  m  sprickt 
jetzt  eine  andere  MönzeJar  die  erstere  Meinnng^  dieses  Ge- 
sehichtsehreibers.  Auf  einem  Medaillon  von  derselben  Kaiserin 
sdien  wir  sie  in  der  Mitte  von  zwei  Frauen  ein  Füllhorn  ge- 
gen fünf  Kind^  aui^essen,  mit  einer  Beischrift ,  welche 'T)e- 
sagt  9  dass  sie  in  den  damaligen  Umständen  für  Ueberfluss  an 
Nahrung  gesorgt  habe« "}  Die  damaligen  Umatinde  waren 
aadi  der  Art,  dass  sie  die  Wohlthütigkeit  einer  solchen  Für- 
stin in  hohem  Grade  in  Anspruch  nahmen*  Eine  mehrjährige 
Pest  hatte  nicht  allein  mehrere  Provinzai  des  Reichs  verheert, 
sondei^  auch  in  Rom  sellfst  zahllose  Opfer  verschlungen.  'Q 
Wie  viele  Kinder  mussten  damals  elternlos  geworden  seyn; 
und  sollten  wir  nach  diesen  Spuren  zweifeln,  dass  Salonina 
sich  vieler  derselben  angenommen,  und  durch  Stiftungen  filr 
diese  Waisen  sich  der  Reihe  früherer  Kaiserlicher  Wöhlthäter 
und  Wohlthäterinnen  ^*y  "würdig  angeschlossen  ? 


bArden  nach  diesiSii  rerfchicdeäen  CaliiuhaiidiaBfen  waren  rerschie« 
den,  wie  BöUiger  (in  der  Knußkujihologib  I.  S.g^l  —  54}  erschdp- 
fiend  darf^eiban.  Eine  so  daKgettellte  beiende  Penon  (wie  die  Kai- 
serin in  Bronze  in  der  AniicbiiA  d'Ercolano  T.  VI.  iav.  83  nnd  eine 
andere  in  der  Berliner  Sammlnni^  nnd  auf  den  Kaisermanzen)  wird 
dann  als  Afläs  bezeiehnet,  d.  b.  als  Frftmnii|^keii,  Kine  herrliche 
Franengestalt ,  xu  Apollo  niid  Diana  betend,  anf  den  Phig^alischen 
Reliefs  in  dem.  schönen  Werke  des  Hm.  Baron  ron  Siackelberg, 
konnte  auch  jenen  Tjpas  raranlassi  haben. 

52)  Mionnet  de  la  Rjirei^  des  M^dailles  Romaines  p.  287  sq. 
nnier  Salonine:  die  Inschrift:  Abundantia  Temp&rum  kommt  nnr 
anf  den  Münzen  von  Kaisern  and  ausnahmsweise  aaf  denen  dieser 
Kaiserin  vor,  wie  auch  die  andere  Annona  August  Bckhel  bemerki 
D.  N*  V»  VII.  p.  418,  dass  diese  Inschriften,  »o  wie  eine  dritte 
Deae  Segetiae  (der  Saaten*  Göttin)  mit  einander  in  Verbindung 
«tehen. 

53)  Porphyr,  de  vii«  Plotini  cap.  II.  Tillemont  Hist.  des  Empe- 
reors  III.  p.  338  sq.  im  Jahr  9  nnd  10  der  Repernn^  des  Gallien; 
262  nach  €hr.  Geb. 

54)  Man  s.  Tairola  Alimentaria  Velejate  detta  Trajana  restitaita 
alla  soa  Fera .  Lesione  da  B.  Pietro  de  Lama.    Parma  1819  nnd  ver- 

Friedr.  Anjg^.  Wolfs   Vorlesung:  Von  einer  milden  Stiftung 


Sie  ward  durch  eine  Liebe  aueb  der  geringsten  ihrer  Un- 
tertfaanen  belohnt,  die  selbst  Lebensgefahr  nicht  scheute,  wenn 


Tr^ans.   Berlin  1808.  S.  25.  30.  31.     Au»  MüDzcn  und  Inschriften 
kennen    wir   solche    versorgte  Waisenkinder  nnter  den  Namen  Pneri 
Ulpiani  und  PneUae  tJlpianae,  pnellae  Faustinianae    (von  einer  dop- 
pelten Stiftung,  des  'Antoninus  Pius  zu  Ehren  seiner  Gemahlin,  der 
alteren  Fanstina,  und  des  Marcus  Aui'elius  ssura  Andenken  seiner  ver- 
storbenen Gattin,  der  jüngeren  Faustina,  Eekhel  VU.  p.  40  sq*  ^ergl. 
Winckelmanns  Werke   VI.  2.   S.   366   neueste  Dresdn.    Ausg.)   und 
Mamäanischo   Kinder,   i^ eiche    Alexander   Scvcrus    zu  Bhren  seiner 
Matter  ^oÜH  hatte.     Ilfdoh  dem  Obigen  dfirfen  wir  annehmen,    dass 
es  auch  Saloninische  Kinder  gegeben  hatte.     An  diese  musterhaften 
Stiftungen   deß   Trajan   und   Antoninna   erinnert   der    grosse  Lehrer 
alter  Nnmisinatik  auch  bei  Beschreibung  einer  ändern  merkwürdigen 
Silbermtlnze  des  Gallienos   (Eekhel  VU.  £.409).     Sie  zeigt  auf  der 
Hauptseite  die  mit  Strahlen   umgebene  Büste  dieses  Kaisers  mit  der 
Beischrift  Imp.    Gallienus.  P.  Aug.;    auf  der   Kehrseite    eine  Ziege 
mit  einem  an  ihr  saugenden  Kinde,  dabei  die  Worte  Piet.  Saeduli^ 
und  findet  die  Andeutung  sehr  wahvscheinlich ,  dass  damit  die  Sorg- 
falt beiteicbnei  sej,   die    Gallienus  der  EmAhrung  und  Verpflegung 
der  Kinder  gewidmet;    die  Ziege  sej  hier  die  symbolische  Bezeicfar 
nung  der  Amme   oder  Nährmutter,    denn   pietas   komme    sonst  auf 
Münzen    neben   dem   Bilde   von  Frauen  vor,   die  Kindern  die  Brust 
reidten.^  — .  Wir  haben  nun  allen  Grund  anzunehmen ,,  dass  Salonina 
es  war,    die   dem  Kaiser  «olche  wohlthätige  Plane  angab,    die  vei^ 
willigten   Mittel   verwendete,   und  die  Wahl  der  Ernährerinnen  und 
Erzieherinnen  verwaiseter.  Kinder >  leitete.  • —  Da  ich  ebMi  der  Alte- 
ren Faustina  gedachte,   so   kann  i  ich  hier  einen  Umstand  nicht  ror* 
beigehen   lassen,   der   einen  andern   Schriftsteller   der  Historia;  Aa- 
gnsta  verdächtig  macht.     lulius  Capitoltnns  sagt  von  dieser  Kaiserin 
(in  AntoUino  Pio  cap.  3),  sie  habe  eine  zu  freie  genusssfichtiger  Le* 
bensart   geführt,    und   ihr   GemaU   habe- mit  schmerzlicher  En^n* 
düng  einen  Schleier  darüber  gezogen.  —  Nun  lese  man ,  wie  er-  sieh 
selbst  übdr  sie  in  einem  Brief  an  den  Fronte  (in  Alai^ci  Com.  Fron» 
tonis  Operr.  ineditt»  I.  pag.  5)  Äussert:   „Jener  Theil  Deiner  Rede, 
worin   Du   mit   dankbarster  Gesinnung    meiner  Fanstina    in    Ehren 
gedacht,    hat  mir   mehr  Wahrheit  als  Beredsamkeit  zh  beurkunden 
geschienen.     Denn  0ö  v.erhAlt  sich  die  Saehe.    Ich  möchte,,  bei  Goft^ 
lieber   mit  ihr   auf  GyarA  als  ohne  sie  im  Ki^iserpalaste  «volmen.^ 
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es  ihrer  Bettung  galt  Ein  aofFallendes  Beispiel  liefert  der 
letzte  Feldzng  des  Galliemis«  ALs  der  InsurgentenficUirer  Au* 
reolus  von  diesem  nach  Mailand  gedrangt,  nnd  in  dieser  Stadt 
von  ihin  belagert  wurde ,  hatten  die  Feinde  wahrgenommen, 
dass ,  während  der  Kaiser  auf  Beeognosciren  abwesend  war, 
der  Wall  des  verschanzten  Lagers,  worin  die  Kaiserin  sich 
beftnd,  nur  von  wenigen  znruckgelSliebenen  Leuten  besetzt 
war.  Dies  gab  ihnen  den  Entschluss  ein,  sich  durch  einen 
Ueberfall  der  Kaiserin  zu  Jdemächtigen.  Schon  waren  sie  bis 
zum  Zelte  d<^  Kaisers  vorgedrungen,  als  ein  gemeiner  Krie«- 
ger,  der  vor  demselben  sitzend  die  Schuhe  von  seinen  Füssen 
genommen,  und  eben  mit  Ausbesserung  derselben  beschäftigt 
war,  Schild  und  Dolch  ergreift,  einen  der  Hereinsturmenden 
und  dann  wieder  einen  niederstosst ,  durch  diese  rasche  That 
die  Feinde  sdtrecfct  und  zum  Wichen  bringt,  und  so  die  Kair 
serin  aus  der  aii^genscheinlichsten  Gefohr  rettet  '*}  Der  Er- 
zähler bemerkt  dabei,  sie  habe  den  Kaiser  begleitet  Vielleicht 
war  dies  öfter  der  Fall ,  wovon  sich  Spuren  zeigen.  **}  Man 
darf  aber  daraus  nicht  -auf  ein  eifersüchtiges  Bewachen  ihres 
Gemahls  schliessen;  denn  pbschon  während  des  Bömischen 
Freistaats  die  Frauen  der  Feldherm  von  ihrem  Gefolge  aus- 
geschlossen waren,  so  hatte  sich  doch  durch  den  Vorgang 
des  Kaisers  Augustus,    den  Livia  auf  mehreren  Feldzugen 

Alao  AnioBia  d^r  Fromme  20g  den  Aufenthalt  aal  einer  elenden  In- 
sel, dem  gewöhnlichen  Verbannnnfsorte  d^r  Römer,  im  Umgan{^ 
mit  ihr  aller  Kaiserlichen  Herrlichkeit  in  Rom  vor,  wenn  er  g^etrennt 

▼on  ihr  leben  sollte.  —  Und  doch  soll    er    über    ihre    freie ,    üppige 

»•  • 

Lebensari  im  Stillen  g^esenfzi  haben! 

55)  Zoiiarap  Anqales  XU.  25*  Nach  dem  Zusammenhang  dieser 
Ersahlang  mit  dem  gleich  darauf  berichteten  Tod  des  Gallienns  sollte 
man  rermnih^n,  die  Yerschwornen  woUte.n  durch  diese  gewaltsame 
Entföhrung  der  Kaiserin  ab  Prew  ihrer  Freilassung  ihren  Gemahl 
zur  Niederle^gung.  der  Regierung  auringen;  woraiyi  man  auch  schlies* 
sen  könnte,  dasisi  seiqe  g)rosse  Liebß  zu  ihr  ihnen  wohl  bekannt  ge- 
wesen« 

56)  ^criptomi^  vettr  Vatican^  Collect  L  p.  236  mit  Ang.  Mai's 
AmoerkuDg  nr*  3«       .  . 
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begleitete 9  diese  Sitte  geändert,  und  wie  Ctermanictts  seine 
Gemahlin  Agrippina  zur  beständigen  Begleiterin  in  den  FeM* 
lagem  hatte ,  *^}  so  führten  auch  andere  Kaiser  oder  dc^n 
Statthalter  in  den  Provinzen  ihre  Frauen  sehr  oft  und  zuwer- 
len  mit  einem  grossen  Gefolge  mit  sich.  —  Jedoch  man  will 
sichtbare  Beweise  haben,  dass  Salonina  durch  unbefugte  Eitir- 
mischung  in  Kriegs-  und  Staatsgeschäfte  sich  den  S^ott  ihrer 
Zeitgenossen  verdient  habe.  Man  fährt  Mdnzen  an,  welche 
eine  Frau  mit  dem  Oelzweig  in  der  rechten,  mit  einer  Lanze 
in  der  linken  Hand,  mit  der  Ueberschrift :  Augtuta  im  Frieden, 
zeigen.  Dass  aber  diese  Darstellung  und  die  Inschrift ,  iso  un- 
gewöhnlich sie  ist,  gar  nichts  Yerfängliches,  sondern  einen  sehr 
passenden  und  der  Ehre  der  Kaiserin  im  geringsten  nicht 
nachtheiligen  Sinn  habe ,  ist  schon  von  einem  jgrosseh  Münz- 
kenner  erwiesen  worden.  »*)  Mehr  Gewicht  legt  man  nodi 
auf  ein  anderes  Denkmahl  derselben  Art.  Es  ist  eine  Gold- 
münze  in  der  Königlich  Französischen  Sammlung.  Auf  der 
Vorderseite  sieht  man  das  Brustbild  des  Kaisers,  den  Kopf 
mit  Aehren  umwunden;  daneben  die  Inschrift:  Gallienae  Au- 
gustae.  Auf  der  Kehrseite  liest  man  die  Worte:  Ubique  Fax 
neben  dem  Bildn&s  der  Victoria,  die  mit  der  Peitsche  in  der 
rechten  Hand  auf  einem  zweispännigen  Wagen  eilig  fährt.  ^*}  — 


57)  PlininB  Spisi.  Lib.  X.  episi.  nltiin«  Si^^oniiu  de  anii^uo 
iure  Provinciaram  pa^.  149*  Heinecc.  Sjniagm.  Antiquiti.  Romni. 
loruipnul.  illiutr.  Appeod,  lib.  I.  §.  i09. 

58)  Von  Eckhel  D.  N.  Y.  VU.  p.  419-  Die  Inschrift,  heiMt 
im  Onginai:  Auguita  in  Paee.  '         «.< 

59)  Abgebildet  bei  Ez.  Spanheim  in  Les  C^sbütm  de  FEmpereur 
Jalie^  pag.  93  und  anderwdrttf.  Vergl.  aach  Ecl^el  VII.  p.  410 
bis  414  nnd  Mionnei  de  la  Rarei6  des  M^ailles  Romm.  p.  279* 
Bckhel  prüft  mii  gewohnter  Besonnenheit  die  Ferschiedenen  Hei* 
nangen^  «u  denen  diese  sonderbare  Münze  Anlass  gegeben,  und  er- 
klärt siph  am  Ende  mit  Zurücldialinng  dahin:  ein  solcher  Sonder- 
ling, wie  Gallienas  gewesen,  könne  auch  einmal  auf  den  Einfall 
geraihen  sejn,  sich  im  Franencostfim  ab  eine  zweite  Ceres  darstel« 
len  zti  lassen,  um  so  mehr,  da  e)r  durch  Unterdrückung  des  Gegen- 
kaisers  Aemilianus,  der  durch  die  Eroberung  Aegyptens,  dieses  €¥•• 
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Da  sieht  man  ja  deatlich,  urtheflen  nnn  Tiele,  dass  ir^nd 
einer  der  Oegenkaiser  durch  Bfld  und  Schrift  der  Weit  hat 
sagen  woUen,  wie  Gallieniis  und  Salonina  die  RoUen  gewech- 
sdt,  und  wie  dieser  erschlaffte  und  unwurd^e  Inhaber  des 
Throns ,  als  oh  die  Welt  zu  seiner  Zeit  in  tiefstem  f Vieden 
and  der  grosste  Ueberflnss  vorhanden  w£re,  sich  sorglos  der 
Schwelgerei,  den  Freuden  der  Tafel  hingegeben  und  sich,  als 
habe  er  alle  seine  Feinde  überwunden,  mit  Wagenrennen  be- 
lustigt, wahrend  die  Kaiserin  den  willenlosen  Gemahl  nach 
Wiilköhr  lenkt,  das  Heft  der  Regierung  mit  fester  Hand  führt, 
und  statt  seiner  ftür  die  Bedürfnisse  der  Unterthanen  Sorge 
tragt  —  Ich  bin  eben  so  wenig  geneigt  als  fähig,  jenes  uu- 
»jsmatisehe  Problem,  woran  sich  schon  so  Viele  versucht, 
geni^end  zu  lösen.  Aber,  ausser  den  Thatsaohen,  die  wir 
bereits  im  Vorhergehenden  zu  Gunsten  des  Gallienus  und  der 
Salonina  haben  sprechen  lassen,  können  wir  nun  schliesslich 
ein  bisher  unbekanntes  Zeugniss  geltend  machen,  welches  den 
überzeugendsten  Beweis  liefert,  dass  das  Verhältniss  der  Kaise- 
rin zu  ihrem  Gremahl  ein  ganz  anderes,  dass  es  das  natürliche 
und  mithin  das  rechte  war.  «Der  Gemahlin  des  Kaisers  Gallie- 
nus,  berichtet  uns  ein  Geschichtschreiber,  war  Gesicht  und 
Miene  des  Ingenuus  zuwider;  sie  Üess  den  Valentinus  kojounen, 
und  sagte  ihm:  Ich  kenne  deine  Denkart  und  Grundsätze,  und 
lobe  den  Kaiser  wegen  der  Wahl,  die  er  mit  dir  getroffen; 
wegen  der  mit. Ingenuus  getroffenen  lobe  ich  ihn  nicht,  denn 
der  ist  mir  sehr  vei^düchtig;  allein  ich  kann  mich  dtm  Kaiser 
nicht  widersetzen.    Jedoch  habe  du  ein  wadisames  Auge  auf 


ireidenuigaziiia  der  Römer,  eine  drohencle  Hnngennoik  FeranlasBi, 
dieser  Ifoih  ^eiteoert,  nnd  irohlCbüe  Getreideprebe  xarfickgefAhri 
habe  (Trebelliiu  in  Galliene  cäp.  4).  "^  Abf^esehen  daron,  dass 
dieser  ireffliche  Forschet'  «ich  auf  die  Aacioriiai  des  Idg^enhafteB 
Trebellias  hin  eine  nnricliiige  VorsteUnng  rem  Gallienns  gebildet 
hat,  bleibt  bei  jener  sich  übrigens  so  s^hr  empfehlenden  Erklarnns^ 
dieser  Münze  immer  das  Rftthsel  übrijg^,  warum  dieses  Kaisers  Bild 
die  Umschrift' hat t  Der  Kdi$erht  GalUena;  wie  meines  BedOnkens 
Herr  Tdchon  in  der  Bio^aphie  UniireraeUe  Tom.  XVL  p.  366  mit 
Recht  bemerkt 
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den  Mann  (Ingenuns}.  Es  erwiedert  Yalentinus;  Mödite  ge- 
schehen 9  dass  auch  Ingenaiis  treu  und  lauter  un  Dienste  ge- 
gen Euch  erfimden  werde;  denn,  so  viel  an  mir  li^,  werde 
ich  nichts  versäumen  von  allem  dem,  was  zur  Bethätigung  der 
Ergebenheit  gegen  Euer  Haus  gehört»  ®^) 

So  kurz  diese  Erzählung  ist,  so  viel  giebt  sie  zu  denken. 
Zuvörderst  zeigt  sie  uns  diese  Kaiserin  als  eine  Frau  von 
durchaus  selbstständigem  Charakter.  Sie  weiss  mit  sicherem 
Tact  unter  den  Personen  zu  unterscheiden,  denen  Gallienos 
sein  Vertrauen  schenkt.   Bei  einem  Manne  wie  Plotinus  trägt 


60)  Post  Dionem  Excerpta  nr.  CXIX  in  Scri^orr.  Veü.  €ol- 
leciion^  Yaticana  11«  p.  236  f^^<  H^oaiQBdl^  ist  nicht  iadicium»  son- 
dern consilium,  rolnntas,  proppsitnm,  Gesinnun^^,  Denkart,  Charak-- 
ier  (Aristotel.  Kthic.  Nicomach.  III«  2*  p*  88  ed.  Zell,  vergl.  Span- 
heim Remarques  sur  leg  C^sars  de  Jalien  p.  93«  Flotin.  p.  285  ^  D 
und  p.  38^9  B).  Diesen  Valentinas^  nnter  des  Gallienos  Eeg^iemng, 
kennen  wir  weiter  nicht ,  wie  Herr  Angelo  Mai  zu  dieser  Stelle  be- 
merkt, wenn  er  hinzusetzt:  „wenn  es  nicht  jener  ist,  den  Trebellins 
in  Gallieno  cap.  11  Valens  nennt.**  AUeio  nicht  blos  dorten,  son- 
dern noch  an  einer  andern  Stelle  redet  Trebellins ,  nnd  zwar  ans- 
filhrlicher  von  diesem  Valens,  nämlich  in  Triginta  Tyrann,  cap. 
XVin.  Auch  f&hrt  Ammtanns  Marcellinns  XXI.  16*  10  diesen  Va- 
lens nebst  Anreoku,  Postamos  und  In^enäus  unter  den  Usurpatoren 
anf,  die  dem.  Galfiomis  riel  zu  schaffen  gemacht.  Er  war  zam 
Statthalter  ron  Achoia  ernannt .  worden ,  hatte  den  Titel  AxkgvaitiB 
angenommen,  ward  aber  bald  darauf  (261)  von  den  Soldaten  nnti^e- 
bracht.  —  Wir  mtUsten  also  annehmen,  dieser  Vdientinns ,  wenn  er 
mit  Valens  fiihe  Person  wäre,  habe  ein  Jahr  später,  nachdem  In- 
genans  in  Folgte  seiner  Empörung  gefallen  war ,  diesellie  JElolle  fiber- 
nonunen.  Jener  Usurpator  heisst  aber  in. allen  angefi(|)iFten  SteUeo 
ohne  Variante  Valens ^  dieser,  mit  dem  Salonina  redni,, .  ffa^^ltfiifS. 
Ob  er  Feldherr  oder  Präfect  gewesen,  wie  Hr.  A«  iQai  ihn  nennt, 
wissen  wir  nicht  einmal,  donn  in  dieser  Stelle  heisst  pa  bilos,  des 
Kaisers  Wahl  aej  auf  ihn  gefallen.  Es  ist  also  wahrscheinlic|i»  dass 
Valens  und  Valentinus  zwei  gans  Terschiedene  Personmi  waren« 
Ueber  das  Chronologische  dieser  zwei  Usui|iationen  «;  Tillemaiii  QI. 
p«  324.  336:iu|d  pag.  518)  der  auch  wieder  einen  AiWM>^nUniiu 
des  PoUio  verbessert  hat. 
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sie  kein  Bedenken,  ihre  auf  Achtim^.geg^rttBdete  Huld  nut  der 
ilires  Gemahls  zu  vereinigen;  aber  bei  einem  Ingenuus  nicht 
Zweitens  beurkundet  dieser  Vorfall  eine  schöne  Weiblichkeit, 
die  sich  streng  innerhalb  der  Gränzen  ihres  nicht  dem  öffent- 
lichen Wirken  angehörigen  Berufs  hält,  und  den  Neigungen 
ihres  EhegemaUs  keine  Gewalt  anthun  wllL  Hierdurch  er- 
halten wir  auch  Aufschluss  über  ein  anderes  Verhältni$s,  n&m- 
lich  wie  Salonina  in  eine  von  GaUienus  aus  Staatsrücksichten 
mit  der  Pipa  eingegangene  und  nach  Römischem  Recht  illegi- 
time Verbindung,  um  des  allgemeinen  Besten  willen,  sich 
fügen  konnte,  ohne  doch  ihren  Rechten  und  ihrer  Würde  als 
Kaiserliche  Gemahlin  im  Geringsten  etwas  zu  vergeben.  Was 
sie  aber  innerhalb  ihrer  Sphäre  als  zulässig,  ja  als  .pflicht- 
mässig  erkennt,  und  wodurch  sie  denselben  Zweck  eben  so 
wohl  zu  erreichen  hofft,  als  wennjsie  dem  Kaiser  selbst  Ver- 
dacht gegen  einen  verdächtigen  Diener  einflösste,  ja  Alles, 
was  die  ängstliche  Sorge  für  ihres  Gemiahls  Wohlfahrt  und 
Sicherheit  ersinnen  kann ,  das  ordnet  sie  in  der  Stille ;  und 
ohne  Aufsehn  zu  machen,  vertraut  sie  einem  als  treu  erkann- 
ten Manne  die  Beobachtung  seines  Waffengefährten  und  somit 
die  Wachsamkeit  für  den  Kaiser.  Und  müssen  wir  endlich  nicht 
den  scharfen  physiognomisch^  Slick  und  die  feine  und  sichere 
Menschenkenntniss  der  Kaiserin  bewundem?  Denn  zu  einer 
Zeit,  wo  der  Kaiser  und  Valentinus  noch  nichts  ahnten,  hatte 
sie  schon  in  der  Seele  des  Ingenuus  die  ehrgeizigen  Gedan- 
ken durchschaut,  worüb^  er  brütete,,  und  die  g^^n  Ende 
des  Jahres  258  zur  Reife  kamen.  Denn  damals  war  es,  dass 
er  sich  in  Pannonien  an  der  Spitze  der  Af  ösischen  Legionen 
mit  dem  Purpur  einkleiden  Hess,  die  Waffen  gegen  seinen 
Herrn  ergriff  und  einen  Krieg  entzündete,  dessen  Greuelscenen 
durch  eine  andere  Thatsache  anschaulich  werden,  die  uns  der- 
selbe neuentdeckte  Geschichtschreiber  aufbehalten  hat.  ^0  — 


61)  Post  Dionem  Bxeerpta  nr.  CXX  in  der  Collect.  Vatic*  p. 
237.  vergl.  das  oben  daraus  Angefahrte.  Obschon  Ingenaas  den  Ti- 
tel AnfDsiiu  angeaoDiQieB,  so  sind  doch  die  Münseo  mit  seinem  Na- 
men durchaus  FerdAehtig  (fickhel  VII.  p.  470).  —  Wa»  die  oben  be- 
rfihrie  Verbiüdang  des  Gallienos'^ii  einer  IB'renidea  beififfi,  so  le«e 
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Dieser  Yerrath  sollte  idehi  geKngen.  Nadi  einer  gegen  Cral-« 
lienils  %'erlorenen  Schlaclit  kam  Ingenaus  ums  Leben;  aber 
nenn  Jahre  später,  wie  wir  oben  gesehen,  gelang  ein  anderer 
Verrath,  nnd  verwickelte,  wie  wahrscheinlich  ist,  Salonina  in 
des  Kaisers  Sckicksal;  denn  seit  jener  Bfordnacht  vor  Mai- 
lands Thoren  verschwindet  jede  Spur  dieser  Fürstin ,  die  bei 
der  Nachwelt  im  gesegneten  Andenken  zu  leben  verdient 


Gewinnen  auf  diese  Weise  Gallienus  und  Salonina  durch 
ihre  Gesinnungen  und  Handlungen  so  wie  durch  ihre  Schick- 
sale unsere  persönliche  TheQnahme,  so  ist  die  Zeity  worin  »e 
lebten,  und  ihre  Regierung  selbst  geeignet,  ein  welthistorisches 
Interesse  zu  erregen«  Denn  sie  hat  ganz  den  Charakter  einer 
denkwärdigen  Epoche  in  der  Menschen-  und  Culturgeschichte. 
Epochenmassig  ist  diese  Begierungszeit  im  Staate,  in  den 
Künsten  und  in  der  Religion ,  und  nimmt  in  jeder  dieser  Be- 
ziehungen unsere  Auiinerksamkeit  gleichmässig  in  Anspruch. 

Im  S^ate  auf  diese  Weise :  Jetzt  wird  die  Einheit  des 
Bdchs  zum  erstenmal  im  eigentlichen  Sinn  zweifelhaft,  indem 
mehrere  Begierungen  neben  A^  in  Bom  an  verschiedenen 
Punkten  des  Bömischen  Beichs  nicht  blos  sich  geltend  machen 
wollen,  sondern  sich  theilweise  wirklich  behaupten.  Es  treten 
in  den  Provinzen  die  sogenannten  dreissig  Tyrannen  *'}  oder 
Nebenkaiser  auf,  die  durch  glückliche  Abwehr  der  eindrin- 
genden Barbaren  (yde  man  diese  Yölkerheere  zu  benenn^oi 

man  wa«  das  Altere  Römische  Recht  darüber  besiimmie  nach  Gaii 
Inftiintionn.  Commentarr.  I.  §.  56  n.  I.  §•  67  n.  Ulpian.  V.  4«  — 
Aber  noch  hundert  Jahre  später  vrnrde  durch  eine  Verordnung  der 
Kaiser  Valentinian  und  Valens  das  coniuginm  ron  Römern  mit  Bar- 
barinnen unier  peinlichen  Strafen  untersag^.  Jedoch  bald  nachher 
wurden  Dispensationen  der  Kaiser  ertheilt  (s.  Cod.  Theodos,  IIb, 
m.  iii.  XIV  mii  dem  Commeniar  von  Jacq«  Godefroj  Tom.  L  p. 
348—350). 

62)  Eif^enüich,  wie  {gesagt,  achtzehn  bis  twaazig.  Man  ver- 
gleiche, ausser  dem  oben  Bemerkten,  Tillemont  p.  701;  Crevier 
Histoire  des  Bmperenrs  T.  X*  p.  356  u.  Gibbon  I.  Cbap.  X. 
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damals  noch  immer  fortflihr3  oder  durch  geschickte  BenutaEOiig 
der  verwirrten  Zustände,  oder  durch  YerwidsLelungen,  die  sie 
zum  Theü  selber  herbetfohrten ,  sich  nothweiidi^  gemacht, 
oder  sieh  mit  offener  Gewalt  in  ihrem  usurpirten  Besitzthume 
zu  behaupten  suchten.  Hierbei  werden  nun ,  nach  Erwjigung 
alier  Umstände,  die  unermädlichen  Anstrengungen  des  Gallie« 
nns  zur  Erhaltung  des  Reichs  alle  Anerkennung  verdienen,  — 
und  Entschuldigung  wird  er  finden,  wenn  er,  um  die  Hauptländer 
zu  retten,  ein  oder  das  andere  Gränzland  aufopferte,  und,  um  jene 
zu  sichern,  eine  illegitime  Verbindung  schloss — Entschuldigung 
auch,  wenn  er  nicht  die  absolute  Einheit  des  Reichs  bdhaup*- 
ten  konnte,  sondern  nur  eine  föderative,  indem  er  mehrere 
durch  Kraft,  Talente  und  Verdienste  ausgezeichnete  Feldherm 
zu  Augusten  ernannte,  und  somit  zwar  nicht  Einen  Augnstns 
in  seiner  Person ,  ßo  doch  einen  Augostenverein  äea  Stürmen 
dieser  schrecklichen  Zeit  entgegenstellte. 

Die  Noth  dieser  Zdt,  die  ungdieuren  Opfer,  die  sie  an 
allen  Enden  des  Reiches  forderte,  die  Erschöpfung  an  Bütteln 
selbst  in  der  Hauptstadt  und  in  der  Staatskasse,  der  Verfall 
der  Städte  —  dies  Alles  musste  auf  die  Küntt^  von  den  nach- 
theiligsten Folgen  seyn;  und  ihr  schnell  zunehmender  Verfall 
macht  sich  unter  und  zunächst  nach  der  Regierung  des  Gal- 
lienus  entschieden  bemerkbar,  und  zwar  im  Material,  wie  m 
der  Form.  D^r  Bogen  des  Gallienus  giebt  noch  heute  davon 
Zeugniss.  In  Rom,  an  der  Kirche  St  Vito  angebaut,  kann  er 
sich  mit  andern  Denkmahlen  gleicher  Art  auf  keine  Weise 
messen.  Zwar  ist  er  auch  keine  eigentliche  Triumphjrfbrte, 
wie  die  früheren,  sondern  neben  dem  Kaiser  auch  seiner  Ge- 
mahlin Salonina  und  von  einem  M.  Aurelius  Victor  wohl  nur 
als  die  Huldigung  der  Dankbarkeit  eines  Einzelnen  für  öffent- 
liche und  Privatwohlthaten  gewidmet  Verglichen  jedoch  mit 
dem,  was  in  Griechenland  und  Rom  auch  von  Privatpersonen 
m  Prachtgebäuden  geleistet  worden  —  füllt  dieser  Bogen  gar 
sehr  ab.  Aus  blossem  Tiburtinerstein  erbaut  hat  er  nur  Einen 
Durchgang,  und  ermangelt  aller  Verzierungen.  ®'3  •—    Der 


63)  Marliani  Topo|^aphm  ürbii  Romae  IV.  1$.   vergl.  8ii»ghi» 
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Mangel  an  Bütteln,  mit  Vermehrung  der  öffentUehen  Ausgaben 
täglich  zunehmend,  verkündigt  sich  nun  auch  in  dem  seit  der 
Mitte  dii^es  dritten  Jahrhunderts  ausserordentlich  verringerten 
Gehalt  der  Münze,  besonders  der  Silbermunze.  Jetzt  kommt 
zuerst  billon  ••)  in  Umlauf,  d.  h.  eine  Mischung  von  vier  Thei- 
len  Erz  und  einem  Fänftel  Silber.  Und  wie  die  Münzen  jeder 
Periode  des  Älterthums  den  sicheren  Maasstab  für  den  Zu- 
stand der  Kunst  überhaupt  abgeben,  so  können  wir  aus  dem 
Münzgepräge,  wie  es  seit  Gallienus  erscheint,  eine  richtige 
Folgerung  ziehen,  wie  sehr  von  da  an  die  Sculptur  bereits 
im  Sinken  gewesen.  Bis  dahin  hatten  die  Städte ,  besonders 
die  Griechischen,  wenn  auch  schon  nachlassend,  so  doch  hier 
oder  dort  in  einer  gewissen  Eleganz  der  Formen  und  in  Kunst- 
fertigkeit des  Prägens  noch  einige  Spuren  des  alten  Griechi- 
schen Geistes  bewahrt.  Seitdem  nun  aber  die  Städte  nach 
und  nach  aufhörten,  eigne  Münzen  zu  prägen,  und  tüchtige 
und  kunstsinnige  Stempelschneider  immer  seltener  wurden, 
musste  diese  Kunst  auffallend  schnell  abnehmen.  Dies  fängt 
nnter  Gallienus  an  sichtbar  zu  werden.  Die  Umrisse  werden 
schon  auf  den  Münzen  dieses  Kaisers  unbestimmter,  die  Köpfe 
sind  platt  und  hart  gearbeitet,  und  es  fangt  bereits  jenes  Einerlei 
der  Gesichtszüge  an,  in  welchem  der  charakteristische  Aus- 
druck der  in  malerischem  Rdief  hervorgehobenen  Köpfe,  auf 
früheren  Kaisermünzen  sichtbar,  endlich  untergeht.  ^^3  —  Da- 

ArchAolog^ie  der  Dankon^t  lU..  S.  39  f.  und  ChampoUion  -  Fi^^eac 
Abris«  der  AfchAologie  I.  S.  89« 

64)  Eokhel  D.  N.  V.  VH.  p.  475.  vergl.  L  p,  XXVII.  rergl. 
Champollion-Figeac  U.  p.  344« 

65)'  Eckhel  D.  IjT.  V.  I.  pag^.  CXL  aq.  vergl.  Stie^liiz  Yennch 
einer  fiinrichiang  antiker  Mönxsammlungton  S.  73  und  Ponce  Essai 
aar  le  classement  chronolqpqne  des  M^dailles  Grecqaes  pag.  40»  — 
Köpfe  and  Brostbilder  des  Gallienus  werden  nicht  weniger  als  ffinf 
au^esflhlt,  eine  Büste  in  Florenz^  zwei  im  Capitolinischen  Maseum 
(U.  78  und  79)  und  eine  in  der  Villa  Albani.  Keine  i^leicht  den 
Köpfen  dieses  Kaisers  auf  den  Alönzen.  Wollte  man  nun  auch  sa- 
gen, und  man  hat  es  gesagt,  diese  UnfthnHchkeit  rfihre  von  den 
verschiedenen  Lebensaltern  her ,  worin  der  Kaiser  abgebildet  worden, 


gegsn  wird  nun  wieder  eine  Reihe  von  Conseerationsmfinzen 
bemerklidi.  ^}  Diese  Erscheinung  hilngt  mit  religiösen  Be* 
griffen  und  Gebrävehen  zusanunen,  und  leitet  uns  somit  von 
selbst  zu  dem  dritten  Punkte,  der  nun  noch  zu  erörtern 
übrig  ist. 

Wir  wollten  nftmlich  zu  zeigen  suchen,  dass  auch  die 
reUgiase  Denkart  deas  Gallienus  und  seiner  Zeitgenossen  Epoche 
macht.  Zuvörderst  kundigen  sich  die  jetzt  mit  dem  Religions- 
wesen vorgehenden  Veränderungen  in  den  Inschriften  und 
Mdlichen  Denkmahlen  des.  GalUenus  und  der  Salonina  durch 
dne  recht  auffallend  zur  Schau  getragene  Verehrung  vieler 
GotAeiten  der  im  Römischen  Reiche  und  an  dessen  Grinzen 
wohnraden  Völkerschaften  an.  Belege  dafür  werden  sich  im 
dritten  und  letzten  Absdinitt  dieser  Untersuchung  ergeben. 


oder  wie  Bnonarotii  (Osservaz.  9opr.  Medagl.  p.  319)9  ^^^  i^hörien 
zum  Theil  dieses  Kaisers  Sohn,  dem  P.  Licin.  CorneL  Yalerianos 
GallieoDS  an,  so  giebt  dies  in  Beireff  der  leisten  Bfisie  keine  Aus- 
bfilfe.  Diese  hat  einen  dicken  krausen  Bari,  kann  also  den  Sohn 
nicht  darsiellen ,  der  liegen  sein  riebenzehnies  Jahr  ams  Leben  kam. 
Diese  Bfisie  isi  jetzt  in'  Bouillon  (Mns^e  des  Aniiqnes  Tom,  III*  pK 
IX«  nr.  4)  abgebildei,  nnd  Si«  Victor  sagt  darfiber  (p*  12):  99 On 
peni  dire  qae  ce  portrait  de  Gallien  eii  un  Bon  ouvrage  püur  U 
iemM  au  il  a  Ste  executS,  €ei  empereoir  j  e9i  repr^seniä  reT^ia  da 
palodamenium ;  ei,  si  Ton  excepie  le  boni  da  iiez,  qai  esi  raödel'ne, 
toai,  jnsqu'au  pi^doache,  eni  anüqae  dans  ce  monnm^ili.**  Aber  die 
ganze  Nasenform  iveichi  gAnzlich  ab  von  der  aaf  den  Medaillen. 
Die  "Btsie  isi  fibrigens  von  PenieUschem  (oder  Parischeml)  JMEarmor, 
and  die  Höhe  des  Kopfs  hai  eiwas  mehr  als  11  Zoll.  —  Dieser  and 
der  Capiiolinischen  Bfisie  isi  die  in  Manchen  befindliche  aus  weis- 
sem Marmor  ähnlich.  S.  Beschreibung  der  Gljpioibek  Sr>  Maj.  d. 
Königs  Ludwig  I.  von  Baiern  ton  v.  Klenze  und  Sehern  S.  200* 
nr.  251. 

66)  lieber  diese  Manzgaüung  uberlianpi  s.  Erkhel  D.  N.  V. 
Vin.  cap.  Xni,  besonders  p.  462  sq.;  obnohl  es  sebr  zweifelhafi 
isi,  ob  die  YergöÜerung  des  Gallienus  selbsi  in  Mnuzen  sich  nach-^ 
weisen  Ifissfi.  8.  Eckhel  VD.  pag.  416.  Dasselbe  gili  von  den 
MiBseii,  worauf  dessen  Vaier  Valeriaous  Divas  genanni  wird;  s.  eben« 
daielbsi  pag.  379- 


Hier  kommt  es  vorerst  um  so  mehr  darauf  an,  diese  Bd^io- 
sität  des  Kaisers  and  der  Kaiserin  in  ihrem  wahren  Geiste 
aufzufassen,  je  weniger  dies,  meines  Eraehtens,  von  andern 
auch  den  neuesten  Geschichtsforschern  geschehen  ist.  Dürften 
wir  uns  freilich  diesen  Gallienus,  wie  bisher  fast  allgemein 
geschehen,  als  einen  sorglöi^n  und  leichtsinnigen  Wüstling 
vorstellen ,  so  wäre  nichts  natürlicher ,  als  die  Motive  jener 
Erscheinung  in  einem  Ihdifferentismüs  gegen  alle  Religionen 
aufzusuchen.  Unsere  Erörterung,  die  uns  den  Charakter  jenes 
Kaiserlichen  Ehepaars  in  einem  ganz  andern  Lichte  gezeigt 
hat,  verbietet  durchaus  eine  solche  Erklarungsweise.  Auch 
der  geistige  Verkehr  dieser  Personen  mit  dem  nichts  weniger 
als  mdifferenten,  sondern  vielmehr  tiefreligiösen  Plotinns  ver- 
bietet sie;  giebt  uns  aber  auch  schon  über  jene  alle  Culte  zn- 
sammenfassende  Religiosität  einigen  Aufschluss.  Jener  Ale- 
xandrinische  Piatonismus,  dessen  Anhanger,,  ja  Hauptbegrün- 
der  Plötin  war,  seinem  Streben  nach  durchaus  auf  Einheit 
gerichtet,  und  in  seinem  EGntergrunde  einen  reinen  Monotheis- 
mus verbergend,  jedoch  daneben  die  vielen  Götter. und  Göt- 
tinnen der  verschiedenen  .Nationalculte  als  wirkliche  Ausgies- 
sungen  und  Offenbarungeii  des  Einen  göttlichen  Wesens 
anerkennend  und  verehrend,  hatte  sich  einen  versöhnenden 
Panthdsmus  zum  theologischem  Grundsatz  gemadht.  Es  galt 
ihm  noch  für  irreligiös,  die  letzte  Schranke  zu  durchbrechen, 
und  die  ganze  bunte  Vielgötterei  der  Religion  der  Väter  ihrer 
Nichtigkeit  hinzugeben.  —  Wie  der  Meister,  so  die  Jünger; 
oder  mit  andern  Worten:  Gallienus  und  Salonina  von  Natur 
religiösen  Sinnes  und  in  den  Wechselfällen  ihres  Lebens  gött- 
licher Hülfe  bedürfend  und  dieses  Bedürfioiss  fühlend  : —  aber 
von  Jugend  auf  im  vielgöttischen  Heidenthum  erzogen,  in  rei- 
feren Jahren  aber  in  neuplatonisch^r  Schule  gebildet,  gaben 
sich  mit  ganzer  Seele  einem  naiven  polytheistischen  Pantheis- 
mus hin,  und  glaubten  keine  der  Gottheiten  der  Völker  ihres 
Reichs,  selbst  der  barbarischen  nicht,  hintansetzen  zu  dürfen. 
Vielleicht  mochten  sich  ihnen,  als  Regenten  aller  dieser  Völ- 
ker, auch  die  Vortheile  darstellen,  die  ein  solcher  Pantheismus 
für  die  Erhaltung  des  Römerreichs  gewähre.  Für  diese  Aa^ 
nähme  scheinen  die  Maassregeln  zu  sprechen,  die  Gallienus 


zu  Groasteii  der  Cluristeh  nahBi,  and  die  wir  gleteh  im  Verfolg 
angeben  werden.  Aber  jener  Platonismns  des  Plotin,  der 
durchaus  noch  nidits  von  jenem  bittern  Hasse  gegen  das 
Chriatenthnm  hatte,  ja  in  der  Ethik  sich  selber  zu  manchen 
Sätzen  der  reinereh  christlichen  Sittenlehre  hinneigte,  ®^3 —  die- 
ser konnte  auch  dazu  beigetragen  haben,  den  Kaiser  milder  für 
die  Christen  zu  stimmen«  —  Dabei  war  letzterer  aber  noch 
fem  von  dem  Gedanken^  d0  gegcjp  die  Mitte  des  dritten  Jahrr 
hnnderts  hier  und  dort  wohl  schon  aufzugehen  anfing,  dass 
das  Christenäinm  an  die  Stelle  der  alten  Respublica  getreten, 
und  die  christlichen  Gemeinen  der  ganzen  Welt  nunmehr 
Einen  Körper,  Eine  ächtbare  Conununität  bildeten;  ^y —  aber 
an^h  eben  so  fern  von  jenem  Indifferentismus,  den  ihm  ein 
neuerer  isonst  verdienstvoller  Kirchenhistoriker  aufbürden  will, 
wenn  er  von  Gallienüs  sagt:  «Dieser  Avar,  wie  in  Beziehung 
auf  alle  öffenilidfee  Angelegenheiten,  so  auch  in  Beziehung  auf 
die  Erhaltung  der  Staatsreligion,  gleichgültiger  als  sein  Vater 
(Talerianus}.»  ^^3    ^^^  vermeintliche  Gleichgültigkeit  dieses 


fc  nhi 


67)  Ich  will  mcbi  io  Abr«de  itellen^  dass  Plotinns  einig»  Keime 
der  chrisflichea  Lehre  ami  dem  Unierciehi  des  Ammbnios  Sakkas, 
der  ip .  seiner  Jug^end  ein  Christ  gewesen ,  habe  empfangeh  kOnnen, 
wie  Herr  Si^inhari  (Qnaestlones  de  dialectica  Plöiini  rational,  pag^ 
30)  vermnihet.  Christ  war  er  aber  darum  nicht,  wie  Einige  grund- 
los haben  behaupten  wollen.  Sonst  würde  der  erbittertste  Gegner 
des  Christenthums  Porphjrius  nicht  sein  Anhanger  n&d  Lobredner 
geworden  sejn.  Aber  anlfallende  Aehnlichkeiten  mit  LehrsAtsen  des 
Apostels  Paulos  kann  man  in  manchen  Plotinisehen  Stellen  nicht 
verkennen.  (Ich  habe  mehrere  derselben .  zum  Piotinus  de  pulehri« 
tadine  p.  325*  354.  371  und  a«derwArts  nachgewiesen.)  Hatte  sich 
doch  alelbst  |ener  Todfeind  der  Christenreligion,  Porphjrios,  im 
StiUen  manche  moralische  Lehren  des  Evangeliums  zu  Nutze  ge*- 
»achi  (vergl.  Ullmanns  Parallelen  auil  den  Schriften  des  Porphyrlas 
zu  neniestamentUclien  Stellen,  als  Beweis  von  dem  merkwfirdigeii 
Einfloza  des  Christenthums  auf  einen  Gegner  desselben;  in  UUmaiinz 
und  ümbreits  theologischen  Studien  und  Kritiken  1832.  S.  376  f  •)• 

68)  Veber  das  Aulkommen   dieses  Gedankens  in  jener  Zeit^s. 
H.  G.  Tzschimer's  Der  Verfall  des  Heidenthums  I.  S.  294  ff. 

69)  A.  Ifeander  in  der  allgemeinen  Geschichte  der  cfariztlichen 
Religion  und  Kilrche  L  1,  S.  217.    ^ 

CvtuzerU  deutache  Schriiten.    IV.  I.  8 
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Kaisers  in  allen  Staateangelegenheiten  filU  nnek  dem  Er^eb- 
niss  unserer  Kritik  seiner  Regierungsgeschichte  von  selbst, 
und  di^  Gleichgültigkeit  in  Sachen  der  SUatsreligion  stellt 
sich  viehnehr  als  ein  ungenügsamer,  fingstlidieir  und  in  den 
Fesseln  heidnischer  Vielgötterei  gefangener  Pantheismus  dar 
Gleichwohl  leistete  er  zu  allererst  dem  Christenthume  den  be- 
deutendsten Dienst,  aber  nicht  weH  ihm  eine  Religion  so  viel 
werth  war  als  die  andere,  4.  h.  ftine  sonderlichen  Werth  för 
ihn  hatte,  sondern  weil  unter  dem  milden  Binfluss,  den  Plotin 
auf  diesen  Kaiser  übte ,  und  durch  den  damals  noch  versöhn- 
lichen Geist  des  Neuplatonismus  in  des  letzteren  Seele  eine 
Ahnung  von  dem  Werthe  des  christlichen  Gottesglaubens  auf- 
gegangen war,  und  er  Gelegenheit  genug  gehabt  hatte,  die 
Christianer  als  harmlose  Menschen  und  friedfertige  Staatsbür- 
ger zu  beobachten.  In  diesem  Sinne  machte  GalBenus  «dem 
Krieg  gegen  die  Christen  ein  Ende.»  ^°3    Er  liess  es  aber 


70)  —  rdkkiijvog  €7r avoetf  top  xard  Xgt^Tiavmv  TtAkefwv 
h»\ßisk  69  wörtlich  in  der  erst  in  neoester  Seit '  terdosgegebenen 
Historia  phpiea  eine«  Anonymas,  ed.  Ign.  Hardt  p.  240 9  denn  nicht 
Jnlinfl  Poilnz  ist 'deren  wahrscheinlicher  Verfasser,  sondern  ein  ITn- 
genannter  (s.  des  Hei-rn  C.  B.  Hase  Noten  zum  Bjaantiner  Lee  Dia* 
conns  p.  197);  nnd  in  dem  kfirzlich  gefundenen  ArmeittBehett  Ense- 
hios  (Chronic«.  Canonn.  ed.  A.  Mai  ei  Zohrab  Tom.  II'.  p.  392) 
lesen  wir :  „Yaleriano  cäptiro  in  Persidem  abdncio  Galiairas  (Gallie- 
nns)  religioni  nostrae  qnieiem  eoncessit.**  Dagegen  wird  in  der 
ebenfalls  nenlic]|  soerst  bekannt  gemachten  Kaiserchronik  des  fiphrae* 
niias  (Collect.  Yatic.  Ilf.  p.  7  ed.  A.  Mai)  dessen  Vater  Valerian 
TS.  17  «»ein  harter  Verlblger  frtfntWier  Christen,  ßagvg  dx(6y,Trj^ 
eiöeßijSv  X^iOTmvvfioiV  '*  genannt.  IMeser  letzte  Änsdrnek  för 
Christianer  (Xp^ufriavo/)  kommt  in  dieser  Chronik  mehrmals  ror, 
X.  B.  VB.  90  heissi  es  vom  Kaiser  Hadrian:  fji^  ddp  xoXd^eip  &€' 
QTtiocLg  XQiQXüiP  i fJLOV^  (man  eomgit^  XQittrtaPVfJiovq  ans  der  obt^ 
gen  und  aus  andern  Stelle^).  Hierans  mnss  auch  eine  Inschrift  von 
Argos  verbessert  werden,  deren  Abschrift  ich  nebst  andern  der  Mü- 
tbeiliuig  ein/es  MitgUedes  der  FransOsischen  Exp^ition  scientifiqne 
de    la   Mor^e   verdanke:    AlSAKAlNi:SeH   CAvey.atviadfj)     O 

GEIOS  KAIHANTIMOS  NAOS  OYTOS  THS  YtlEP- 
AUAS  OEOTOKOr  AfA  JAÜANHS  TßB  TIMIß- 


^^  tl»  ^^ 

mcM  «Ib^  bei  dieser  Einstenan;  der  yerfol|;iiiigen  gegen  sie 
bewenden,  aondem  er  gab  im  Jahr  280  ein  Ediet,  wodurch 
den  Cliristen  freie  Aosöbnng  ihrer  Religion  zugestanden,  und 
geboten  ward,  die  unter  der  vorigen  Regierung  eonfiscirten 
«nd  d^n  ebristlichw  Gemeinden  angehorigen  Begräbmssplatze, 
Gebäude  und  undere  Grundstücke  wieder  zuräckzugeben.  ^^3 
Die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Verordnung  ergiebi  sich  aus  dem 
ßamischffli  Staatsrecht,  welches  nur  legal  bestehende  Corpo- 
ratkmßn  den  Besitz  gemeinsamira  Gutes  zugestand.  Es  wurde 
also  durdb  jenes  fiidict  die  christliche  Kirche  als  eine  gesetz- 
missig  bestehende  Körperschaft  anerkannt  ;^Q  wdc&es  für 
diese  Penode  von  den  wichtigsten  Folgen  war. 

UBberblicken  wir  nun  die  Gesinnungen  der  Römischen 
Kaiser  g^en  djm  Christenthum  vor  und  nadi  GaDienus,  und 
die  demg^OMiss  befolgten  Staatsgrundsätze  in  Bezi^  auf  seine 
Bekenner,  so  zeigt  sich  zwar  schon  unter  Hadrian  bei  der  syn- 
kretistischen  Religiosität  dieses  Regenten  eine  ähnliche  Duld- 

TATQN  JPXONTQIS  TH£  UOAlTEUS  JPFOrS 
KAI   UAJSTOS    TOr  EN  AYTHl  XPISTOnrMOY 

AAOF.  SLmi  Um  XPISrßNFMOr  A.  DieMr  Aiudrack 
Ferdicyai  u^elur  BBTüdtmßhü^ng  in  deo  Griechischea  WUrterbficherH. 
In  einigea  fohlt  er  fiDylich.  lieber  die  Wortbilduttg  und  aber  da« 
4aron  abgeioiteie  Zeitwort  ;|f(y/0raii»i;fi£/i/  «•  nyaii  Herediaui  Parti- 
tionee  p.  203  ed.  Beisaeafde  nach. 

71)  'JarofitSif   Svvayoiyij  p.  394  ed.  loeeph.   Scalif^er.s    6y 

naijtl  d^X^P  Siäri&etcu,  dpijjoi  xa  dvrixa  8ia  itg^y^afAfid' 
T€i»r  TW  yCa9'  ^^W  Simyfxo^,  Mau  Ferg).  auch  Nkephori  Cal- 
IM  Hitior.  Ikeles.  VI«  12-  Nicki  dae  Edict  eelbei,  aber  ein  dar«af 
basS^ÜKlhea  Risscript  ia  Betreff  der  Aeg^jfptiseken  Cbrislea  Fom  Jahr 
261  tkeitt  Soeekina  Riet.  Bcclee.  VIL  13  mit  Mm  vwf^.  nach 
Tfrsiwirrn  Allg.  Creaek«  der  chrisfl.  Relifio«  and  K.  a*  a.  O« 

72)  Keander  I.  1.8»  2^.7  ff.  Ilekri^w  bemerkt  Titfckinier 
•i  a«  O.  trakt  mit  Reoki«*  dam  jene«  Sohtranken  der  Reg^niiigton 
awiMskeB  JhMvmg  und  yer£»l{^aii|^  «ad  {ener  Weckeel  iwiicken  ILanipf 
nnd  Frieden  der  Kirche  wAkf e»i  eJAee  langen  Zeitraams  eine  der 
kaqfMM;Uiob>ieii  Ur«8achen  dee^  Wackethttim-. der  chrieilicken  Reli- 
%vou  gewesen. 
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sämkeit  gegen  die  Christiaiier ;  allein  ein  so  ads^espi^eieheiier" 
naiver  Pantiieismus ,  einerseits  noch  ganz  abhängig  Von  det^ 
hergebrächten  Vielgötterei  9  iind'andrersats  doch  auch  mit  einer* 
ahnungsvollen  heiligen  Scheu  vor  dem  Geiste  und  den  Wir- 
kungen des  Christenglaubens  erMit,  —  eine  solche  Detakart 
konnte  erst  unter  dem  Einflüsse'  des  durch  die  Platonisch-* 
Alexandrinische  PhUosophie  erneuerten  und  vergeistigten  HeP 
denthums  zur  Reife  kommen,  und  da»  Bestehen  des  Christen-^ 
thums  im  Reiche  neben  der  Staatsreligion  förmlich  anerkennen 
lassen.  ^Q  Diese  Denkart  und  Stimmung  des  Gailienns  stdit 
mm  schroff  entgegen  auf  der  einen  Seite  jenem  Mos  heidni-* 
sehen  9  stolz -fanatischen  Pantheismus  des  vom*  Christrathnm 
ausgeschiedenen  Julianus,  auf  der  andern  der  christlichen  Au- 
tokratie und  im  Reiche  gegründeten  Hierarchie  Oonstantinnsr 
des  Grossen.   Letztere  musste  siegen,  weil  der  phQosophische 


73)  Vi9  ist  nicht  zu  Terwanddrn,  dass  man  bei  solcher  Gesin- 
nang  dieses  Kaiserlichen  Ehepaars  ^eg^en  das  Chrisieniham  anch 
Sparen  seiner  Verehrnng^  auf  ihren  Penkmahlen  hat  finden  wollen. 
Z.  B.  auf  einer  Münze  Von  Berjt,  zu  £hren  der  Salonina  £;eschla-» 
gen,  wollte  Yaillant  auf  einem  Stabe  in  den  Hdnden  der  Stadtgöitiil 
ein  Krenz  erkennen.  Es  ist  aber  der  Tridedt  ^es  Neptnft,  äh  Zei*- 
chen  der  Seestadt  (s.  Beger  Thes.  Brandenb«  II.  pag.  747).  Aiftch 
haben  einige  die  in  den  Alartjrer  -  Acten  genannte  Galla  (bei  dcAi' 
BoUandisien  unrichtig  Gallia  genannt)  för  leine  Tochter  des  Gallitf- 
nas  und  der  Salonina  halten  ivollen,  und  eine  heilige  Lncina  anter 
Diocletians  Regierong  als  Enkelin  jener  Galla  bezeichnei  (s.  Tille- 
mont  Hist«  des  Emperears  III.  pag.  318  und  Breqaigny  in  den  M6« 
moires  de  TArad.  des  Inscriptt.  Tom.  XXXII.  pag.  262).  —  Nach 
Ang.  Kestners  Hypothese  (in  seiner  Schrift  Agape.  Jena  1819)  wÄre 
sogar  Marc-Anrel  in  seinen  späteren  Jahren  zum  Christenthume, 
wenigstens  dnrcli  Anerkennung  seiner  Lehren,  tibergegangen,  gianz 
gegen  Gibbon's  Darstellung  Chap.  XVI.  -^'  Jene  Annahme  tnAehte 
aber  auf  eben  so  unsicherem  Grande  bernhen  als  das  ganze  jener 
Schrift  zn  Grande  liegende  System«  —  In  diesem  Pankte  hält  aack 
Hr.  Köpke  de  statu  ei  condicfone  Christianorum  sab  Imperatortbiili 
Romanis  alterius  post  Chr.  N.  saecoli,  Berolini  1828.  p.  31  die 
Meinung  Gibbon*S'  ftir  die  richtige;  aber  seine  aach  hierbei  hittdtirelN 
schimmernde  Gesinnung  möchten  wir  nicht  thellen. 


tu  -^ 

Etiuiicismiis  des  Julian  nicht  populär  werden  konnte,  und  weil 
der  alle  Re%ionen  verschmelzende  Pantheismus  des  Gallienud 
sich  bemiuhte,  ewig  wivereinbare  Elemente  zu  vereinigen. 


Lassen  Sie  uns  nun  aus  der  Beihe  der  Bäd-  und  Schrifl- 
denkmahle,  besonders  der  Münzen  des  Gallien  und  der  Salo- 
nina, noch  einige  herausheben,  welche  von  jener  ReUgions- 
verschmelsung  oder  [von  jenem  polytheistischen  Pantheismus 
dieses  Kaiserhauses  redende  Beweise  ablegen.  Es  wird  uns 
dieser  XJeberbbck  noch  zu  einigen  Bemerkungen  Anlass  geben. 
Hier  liefern  nun  die  Münzen  die  meisten  Belege. 

.  £s  ist  schon  von  einem  frühem  Nomismatiker  bemerkt 
worden,  dass  nicht  leicht  ein  Fürst  seine  Religiosität  einer 
grösseren  Anzahl  von  Gottheiten  durch  Münzen  bezeugt  habe, 
als  Gallienns.  ''*)  Wenn  nun  der  gi'osse  Lehrer  antiker  Münz- 
kunde ,  sich ,  auf  diese  thatsächliche  Wahrnehmung  nicht  be- 
schränkend, den  Grund  davon  in  einer  Stelle  des  Trebelliuis 
Pollio  ^Q  zu  finden  glaubte,  und  sich  diBmgemäss  dahin  er- 
klarte, wie  man  zur  Zeit. dieses  Kaisers  wegen  allgemeiner 
Noth,  Pest,  Erdbeben,  Wasserfluthen ,  Bürgerkrieg,  nach  Be- 
fragung der  Sibyllinischen  Bücher,  zu  den  Göttern  seine  Zu- 
flucht genommen,  und  aufs  Geheiss  jener  Orakel  Juppiter  dem 
Retter  ein  Opfer  gebracht  habe;  und  somit  behauptete,  hierin 
liege  der  Au&ehluss  von  der  Erscheinung  so  vieler  und  so 
verschiedener  Götterbilder  auf  den  Münzen  des  Gallienus  und 
der  Salonina,  '•)  so  will  ich  z\yar  keineswegs  in  Abrede  stel- 
len, dass  jene  Feierlichkeit  und  dieses  Sühnopfer  auf  den  Mün- 
zen jenes  Jahres  verewigt  worden  (^die  Beinamen  des  Juppiter 
auf  den  Münzen  dieses  Kaisers  scheinen  zum  Theil  dafür  zu 


•    74)  Patin  Imperatorr.- Romm.  Namismaia  pagf.  412. 

75)  In  GaUieoo  cap.  5:  «»Pax  ig;itar  denm  qnaesita  iaspectis 
Sibyllae  libris,  facimnque  Ion  «alntari,  nt  praecepiam  faerai,  sacri- 
ficinm.*' 

76)  Eckhel  D.  N.  V.  VII.  pa^.  395.  „Ea  causa,  sagt  er  wört- 
lich, invocatoriiin  iot  niiminam ,  qaae  mederi  his  malis  posse  cre4le- 
ban^ar,  et  monetae  ipsi  inaertorum^^ 


-*-    118    -*i- 

• 

sprechen}  —  aber ,  abgesehen  davon ,  dass  auf  den  Mmizen  nnd 
andern  Denkmahlen  des  Gadienns  so  manche  Gottheiten  Huldi- 
gungen empftingen,  die  gar  nicht  in  den  Kareis  der  RSmischen 
Staatsreligion  gehören,  oder  die  mit  Abwehruhg  des  öffent- 
lichen Unglücks  gar  nichts  zu  thun  haben,  so  lässt  sich  diese 
ganze  Erscheinung  viel  befriedigender  erklären,  wenn  man 
sie  als  den  natürlichen  Ausdruck  jenes  vielgöttischen  Pan- 
theismus, oder  jener  religiösen  Sinnesart  betrachtet,  die  sfcft 
selber  nie  Genüge  leistete,  und  kein  VFesen,  das  nur  frgend 
wo  und  wie  für  göttlich  galt,  ohne  Huldigung  vorbeigehen  zu 
dürfen  glaubte. 

Folgen  wir  nun  hierbei  möglichst  der  alphabetisdien  Ord- 
nung, so  bietet  zuerst  Aesculap  auf  den  Münzen  des  GalHenus 
mit  der  Beischrift:  Konservator  Äug;  (Eriialter  des  Kaisers} 
keine  Schwierigkeit  dar.  In  denselben  Ideenkreis  gehört  Apollo 
auf  den  Münzen  desselben  Kaisets  mit  derselben  Beischrift. 
Wenn  auf  einigen  neben  diesem  Erhalter  Apolfo  ein  Centäur 
bald  mit  gespanntem  Bögen,  bald  mit  einer  Kugel  in  der  rech- 
ten, in  der  linken  Hand  mit  einem  Steuerruder  gesehen  wird, 
und  Eckhel  dabei  an  den  Erfinder  der  Heilkräuter  den  Cen- 
tauren  Chiron  erinnert,  die  Kugel  aber  und  das  Steuerruder 
nicht  erklären  zu  können  gesteht,"}  so  ist  gegen  Ersteres 
nichts  einzuwenden.  Die  ganze  Erklärung  wäre  aber  orga- 
nischer geworden,  wäre  dabei  die  genealogische  Verbindung 
der  Centauren  und  Lapithen  und  der  physische  Grund  dieser 
Verbindung  ins  Licht  gesetzt  worden.  Da  ich  in  dem  Bericht 
über  Bröndsted's  Werk  ganz  neulich  diesen  Punkt  erörtert 
habe,  so  will  ich  dorthin  verweisen,  .und  hier  nur  bemerken ,  dass 
Apollo  in  Thessalien  recht  eigentlich  als  Erretter  verehrt  ward^, 
wie  unter  anderm  die  Münzen  der  Stadt  Lapitha  in  Thessa- 
lien beweisen.  Sie  haben  auf  der  Vorderseite  einen  mit  Lor- 
beer  bekränzten  ApoUokopj^  mit  Bingen  und.  Köch^  hinten, 
vom  einen  Stern  mit  der  Umfi^rift  "Aitokkiap  Soxti/f  (^ApoUo 
der  Better}.  ''^   ^^  ^^  ^^  Abw«hrer  des  Uebds^  ^Ale»- 


77)  Bckhel  P.  N.  V.  VII.  p.  395  i^; 

78)  Mionnei  Descript.  d.  M^dailles  H&  p.  13. 
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kikas)?  wi«  Apdlo  bei  den  Athenern  hiess,  oder  dei^  Helfer 
(fipikurios},  wie  die  Phigalier  denselben  Gett  benannten«  Ihm 
sind  die  wilden  Nattirkräfte  (<Ke  C^tauren)  unterworfen;  sie 
müssen  die  Sonnenstrahlen  ([die  Pfeile  des  Sonnenbogens} 
richten  wie  er  will;  die  Sonnettkiigel  in  ihrer  Hand  nnd  das 
Steaermder  daneben  sind  die  Zeichen,  dass  Apollo,  ihr  Ge- 
bieter, im  Jahreskreise  das  himmlische  Feuer  wie  das  feuchte 
Element  i^tim  Heil  und  ÜhHeil  der  Mensbh^n  w^hdeil  karin. 
Damit  er  es  zum  äeile  w^nde,  bisgrüäst  mäh  ihn  als  t^rhallei*. 
—  Ein  ausläniiischer  Gott  zeigt  sich'  uns  zuerst  auf  einem 
merkwürdigen  Denkmahl  dieses  Kaiserhauses  in  Ungarn.  Es 
ist  dne  Insehrift : 


BÖNO  P  . 

^ORL  PRO.  SALVtIs  MDA 

ttmt  AVGfe.  Elt  VALERIAI  •  .  . 
BT.  tJölt^LtAE.  SALONINA  .  .  . 

Life.  f.  MAc.  lÖ  WAe  eh  .  .  . 

DONAf VS.  PttÄte^.  LEG.  EIVSD 

TEfliPLVM.  INCÖEPTVäi.  PERFECIT.  '0 


79)  Bei  Steph.  Sebonwinier  in  Roitianoroin  iier  per  Pannoniae 
ripairi  €dmroen^r.  gea^rßjpkicüa  Badae  1780*  II*  p>.  230  unil  daraus 
bei  OkMi  I«iserr.  Latt.  CoUeri.  U.  nr.  49Bß.  p*  427.  Die  Ldcke 
iB  der  enrieli  oad  zur eiiea  Zeile  ergjftozt  Schßnif  isner :  Bono  Prioci- 
pam  Conserraton ;  whlches  OreUi  vert^irft,  nnd  dafilr  setzt  Bono 
Paero  Codaerraieri  4  mit  Vervreisnhg^  auf  einige  Insr^hrifteu  seiner 
Sanmdiiiff  nV.  1934  -^  1938«  Ich  glaube  er  irrt«  Dorten  ist  Tom 
PÜosi^ftia  die  Rede,  nad  dit^äeni  wird  das  Epilheton  gegebeö:- 
Bollo  Deo  Po^r^  Pheephoro.'  D^r  Getias  des  Planeten  Venös ,  ode^r 
Phbspberaft-Lveifer,  «vird,  wie  firos-Amor,  als  liebHeber  Knabe 
{^ddeht,<  tnid  kdnate  ab  der  schönste  Storn,  wie  ihn  die  AJten 
naonien^  Mt^abe  genannt  werden,  iao  wie  Ifoiiier  Iliä'd.  VI.  401  den 
Uaben  AstjAiiii  vaii  einem  schteen  Sterne  rergleichi  (s.  Cic.  de  N. 
0.  IL  20  a^  4eh  Atunerkk.  p.  t?g7  ed.  Moser,  und  IngThirami  Kfo- 
nmneiiii  Btnfsebs  z«  Tab.  X.  p.  ?38).  Hingegen  fär  Mars,  wie 
jener  Asis«s  skH  h^raibsteUt,  paisst  dieser  Beiname  nicfa^.  —  Das 
Uebrige  sopplirt  derselbe  SchAnwisner  so\  pro  salute  Impp.  DD.  NN. 
(Imperatorom  Dominornm  Nostroram)  Valeriani  ei  Gallieni  Angg«  et 
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lieber  djesen  Oott  Afikns  i^ietrt  uns  nun  sdÜhst  ein  SyriMher 
Philosoph  in  einer  cbarakteristiscji^ri  Stelle  des  Kaisers  Jnliar- 
nus  Anfschiuss.  *°}  «Die  Bewohner  von  Edessa,  sagt  dieser^ 
diesem  seit  undenklichen  Zeiten  der  Sonne  geheiU^en  Orte, 
geben  ihr  den  Monimos  und  den  Azizos  zu  Beisitzern.    Die 


Valeriani   noLilissimi    Caesaris    et   Corneliae   Saloninae    Ad^.    Mairis 
Caesaris  ei  Casirorum  —  tertium  Piao  iertiam  Ficlolis. 

80)   Eine  Stelle,' worauf  schon  Naumann   aufmerksam  i^emachi 
hatte,  nämlich  luliani  Imp.   Oratio   IV#p.  150  ed.  Spanhem.     ün- 
nOthi^  ist  hier  die  von  letzterem  Kritiker  vorgeschlagene  Aendemng^ 
"JEfJieaav  hUlU  "JEöeaoav;  wie  auch  Herr  Heyler  ad  luliani  Episioll. 
XLUI.  p.  379  bemerkt  hat.     Vielleicht  Hesse  sich  ahe^  durch  eine 
Ähnliche  Conjectur  einer  andern  Stelle  helfen.     In  der  neulich  aas 
Vaticanischen  Codd.  herausgegebenen  Orbis  Descriptio  sub  Constan- 
tio  Imp.  (s.  Classicc.  Auetores  ed.  Ang^el.  Maio.  Romae  1831-  Tom. 
III.  p.  393  sq.)  lesen  wir:   „Et  Mesopotamia  quidem  habet  civitates 
multas  et  varias,  quarum  excellentes  sunt  hae  'Nisibis  et  Edessa^*  etc.  — 
und  am  Schlüsse  des  Artikels:  „Deinde  Oadroena  ei  Edesaa  et  ipsae 
cintates    splendidae.^*     Hierzu   macht   nun   Herr   Ang.  JVlai  folgende 
Anmerkung;    „Atqni   Edessa  snpra  appellata  est,    OsdroSna  auiem 
provincia,   nqn  urbs.     Textus  editus  Gr.  et  hai/.Oadroenae   Edeaaa 
et  ipsa  eivituB  apUndida.     Neutrum  satis  placet,   quia  duas  Edessas 
non  novimus.^^     Was  das.ersiere  beiriffib,  so  konute  dieser spftte  Geo- 
graph Osdroäna  wohl  ab  eine  Stadt  bezeichnen,   da  im  Chr^niicon 
Edessenum   in.  Assemanni   Biblioth.    Orient.   Lp*    SS    Orrhoa  oder 
Orfa  als  Name  der  Hauptstadt^  des   Orrhoßnischen   Reichs,    nflmlich 
Edessa's   sribst,    vorkommt,    welcher    Name    nach    morgenländiseher 
Aussprache   aus   dem  Namen   des  Landes   OsrhoSne   oder  Prrhodne 
offenbar  entstanden    ist  (Mannerts   Geographie   der   Gr.  u.  Rom.  V. 
S.  277).     Zweitens   werden   aber  Mesopotamiens  und  Syriens  GrAn- 
zen  sehr  unbestimmt  bezeichnet,  und  beide  Länder. oft  mit  einander 
verwechselt  (Steph.  Bjz«  p*  344  ed.  BerkeL'mit  den  Noten.    Man- 
nert  p.  279  «•  VI.  1.  S.  459)«     Dt^rfea  wir  nun  jenem  spAtea  Geo* 
graphen  eine   gleiche   Unbestimmtheit  sutrauen«  so  dürfen  .wir  wohl 
auch  frermuthen,   er  habe  geschrieben:   „Deinde  Qsdrol^iia  (nAmlich 
Bdessa  mit  dem  spateren  Namen,  welcher  ihn  sa  dem  Irrthmn  ^«r- 
leitet,    Edessa   för   eine   andere. Stadt. zu  halten)  .et  Em€9a  et  ipsao 
civitates  spleudidae.^^     Weiss  er  doch  auch  uieht|  das«  Bdeiw  eifent« 
lieh  in  dem  Reich  Osrhotoe  gelegen. 
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Bedeirtim^  derddbien  giebt  JttmbKdios,  von 'dem  wir  anch 
alles  Uebrige,  Weniges  von  Yielem,  ge$choph  haben,  so  an: 
Monimos  sey  Hermes,  Azizos  aber  Ares,  der  Sonne  Beisitzer 
(j^Xfoi;  ^oQedfog)^  Vieles  nnd  Gutes  fiber  diesen  Wohmntz 
unserer  Erde  ans^essend.»  Mit  solcher  verdhirender  Dank- 
barkeit fi^irieU  hier  der  Kaiser  Jidian  von  seinem  Liebling 
dem  Philosophen  Jamblichns,  und  erkennt  dffentMch  die  Beleh- 
rung^ über  die  göttUchen  Dinge  an,  die  er  ihm  verdanke.  Da 
der  PhUosoph  Plotin  in  einem  ähnliehen  Yerfaftltniss  zum  Gal- 
lienus  gestanden ,  und  wir  in  seinen  Schriften  ebenfUls  ErkU- 
nmgen  über  die  alten  Beligionswes€»i  finden,  so  dürfen  wir 
nicht  zweül^bi,  dass  er  den  Kaiser  auch  dber  diese  Syrisch- 
Itnraischen  Gottheiten  beiehrt  hatte.  Ja  wir  haben  davon  für 
den  vorliegenden  FaH  eine  sichere  Spur.  Hiemach  sind  jene 
beiden  Wesen  dieselben  Potenzen,  die  in  dem  Samofliracischen 
ReUgionssystenie  erscheinen.  Jener  Azizos -Ares,  oder  3er 
Itnräische  Mars,  der  eine  Sonnengenosse,  war  nidits  anders 
als  die  himmlische  zeugende  Feuerkraft,  und  dahär  audi  der 
grosse  Besaamer  genannt;  '^  Monimos  aber,  den  Jamblichos 
als  Hermes  (Mercurius^  bezeichnet  und  ebenftdls  einen  Bei- 
sitzer 4ler  Sonne  nennt ,  ist  die  Peinsonification  des  ingenerir-* 
ten  Gesetzes,  oder  des  in  der  erzeugten  Natur  waltenden 
und  sie  durchdringenden  Bildungstriebes.  So  hatte  Plotinus 
dies^  Hermes  gMeutet;  welche  Deutung  wir  noch  bei  ihm 
lesen  können.  »*)  Vom  Schüler  Plotin's,  von  Porphyrius,  wer- 
den wir  femer  belehrt,  dass  dieser  Hermes  der  Sonne  ange- 


81)  loann.  Laurent.  Lydns  de  Mehsibas,  in  Mariio  cap.  V.  p. 
50  ed.  Roether.:  "Aqt]^  —  TO  aBQlov  xai  y6vi(40p  tuvq.  rergl. 
Cedreni  Hisiorr.  p.  134-  Frid.  Mfinter  de  rebus  liaraeorom  ad  Lnc. 
IIL  1.  pa^.  9  erklärt  den  Namen  '/i^i^OQ  (Axizns)  dnrch  ^.^.^^9  for^ 
fit,  der  Starke,  eine  passende  Beseichnnng^  für  Mars. 

82)  Ploünus  p.  321  m|*  verg^L  die  Anmerkung  zu  Cic.  de  N.  D. 
IQ.  22.  P'  604  ed.  Moser.  Wenn  Manier  a.  a.  O,  bei  Monimos 
bier  an  Q^^y  dormire,  ichlafen,  denkt,  and  einen  Hermes  der  Tod* 
ten  heransdeatei,  se  hat  er  selbst  bemerkt,  dass  er  auf  diese  Ter- 
nratlmog  nicht  Tiel  halle. 


b$rt^*^}  oder  dtms  dieser  orgmüsciie  Büdan^tfieb  nit  der 
eraei^endeii  und  befruehtendM  Sounenkraft  aiifs  iani^te  vet^ 
^nigt  ist;  welches  daoa  dessen  Schöier  Jimblichus,  auf  sei- 
nm  YAter landisehen  Gott  Moitimüs  äbertra^nd,  sefaiem  Freunde 
Julian  in  der  Aeolo^isdiett  Sju-aehe  so  dargestellt  hatte:  der 
Syrisehe  Gott  Monimos- Hermes  sey,  gleidimädsi^  wie  der. 
andere  SyreJrgott  Azisos-Ares,  Beisitzer  der  Sonne.  —  Sq 
sehen  wir  demnadi)  wie  eine  Familie  von  Platonischen  t^hilo- 
scqihen,  der  Aegyptier  Plotin  und  die  beiden  Syrer  Malchps- 
Porphyrios  «*}  und  Jlnüblichos  die  Religionen  de^  Morgenlan- 
des erklärt,  und  ihren  Kaiserlichen  Gönnern  in  ^hrer  Wissbe- 
gierde fluf  diesem  theotogischen  Gebiet  als  Fahrer  gedient  ha- 
ben. Der  NMie  des  einen  dieser  Syrischen  Crotter^  wte  der  des 
Philösbphen,  dar  ihn  dem  Julian  erklärt  hatte ,  sind  uns  auf 
neueriieh  totdeddieii  Monumenten '  aufbehidten  worden.  Es 
swd  dies  Grabsteuie  Römischer  Soldaten  von  den  Reichten 
Truppen^  die  man  aus  dem  Volke  der  Ituraer  ausgehoben^  und 
der  14j  und  der  SS;  Legion  beigegeben  hatte.  Da  diese  letzr- 
tere  Legion  tiufa  seitf  lange  ifar^e  Standquartiere  am  Oberrheine 
g^habt^  so  haben  sieh  in  diesen  Ländern  mehrere  Denksteine 
aitf  Ituräische  Vditcii  erhalten.  Ich  wähle  zwei  hierher  ge- 
höi'ige  aus,  die  M  neuerer  Zeit  bei  Mainz  ausgegraben  wdrden: 


83)  Porphjrkis  ap.  EomIk  Praep.  Erang.  IIX.  p.  114  ed.  Co« 
Ion.  -—  Das  mit  Sirahlen  amgebcne  Haupt  des  SooneDg^oties   kommt 

*  • 

aaf  Aegjpiischen  Münzen  des  Gallienns  vor;  s.  Zoäga  Numi  Aegyp- 
iii  Imperaü.  pagp.  306  sq* 

84)  Porphyrins  de  vita  Plotini  cap.  17  sagt  uns  «selbst ,  dass  er 
in  seiner  Muttersprache  Mak^oq^  Griechisch  aber  bald  ßaöikevg 
bald  OöQCpvQlog  genannt  worden.  loann.  Laurent.  Ljdus  de  litenss. 
p.  276  setzt  dafür  MoLkjl^dvj  und  «agt,  es  sej  der  Name  des  lt.dnigs 
in  der  Saracenisc&en  Sprache.  Dort  wird  der  Kaiser  (ßccaiMvq) 
Jnli^nns,  da  er  verwundet  in  sein  Zelt  geträgen  u^a  seinem  Leib- 
9i*te0 fiha9tuk  fkhet^tAfeüwM ^ Makj[ap  «agerufeir.  Diesel  Oribastna 
liati^  0enkw&rifigkeiteft  (Hffm6ire§)  Ütae»  lIMderff  geschrieben,  wie 
wk  jetti  aas  d^  Bunapiiit  fixc«rp^B  de^  GescbidtMlireifcer  erCah- 
reo  (s.  Bsna^ii  Bxempta  in  der  Scriptorr,  Vetevr.^  CoHe«)!.  Vaticana 
ed.  Ang.  Mai  II.  p.  2ö5)t  deren  Verlust  zu  b#lfld{geB  M. 
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85)'  I>ieder  lisrabche  Scrfdai  unf  dsr  0tüeik  Qr9h$thnh  h^mk 
ako.  Moiiiiiiiis  irie  sein  Gott-,  nach  einer  bei  alicm  Ytlkefli  äehe 
gewfthliUcI&ea  Sitte,  wie  z»  B«.  Heliofalttles  Name  des  Sjviäche»  CM* 
tet  miil  «ei&ee  Piieitevg^  und  dee  bekannten-  Kateewv  ^^r  ^erediillh 
V.  3.  la  p*  67  ed.  Lrmiseh*).  lamUev  auf  der  sMüeny  ni^9  'jkfkß}^i^§i 

ist  der  bei  den>9jtelrir8elirhäittfge]lfaMie'd\E)8]%ilbs6i<lkeiD;  d^sbetf  lürlM-* 
riiDf  ans    ober  den   andern  Syrii^ben  ^otl  Äxizü^  Anfebhlusis  gege- 
ben  (mat&   verg^!.   M^ter  paig;.   9i   4^  0q[*    leb  eHtttiefe  nocir  äh  Ü'te 
beiden  Dynasten  tou  £mesa  Sampirikerallnoii  ihld  dessen  S^hn  JaM^ 
iUcho9   beim   Sfrabor  XTL  p.  älB'  etf.  OPkfeb.  lips.).    Hieitie  d^di^ei* 
«nser   verewi^er  gefebrte  l^rennd  f eni^r  Fabddnii^be  Bi^ttkiüahl  ^!-^ 
kannt,  er  wflrdb  nib&i  rerllftanlt  ba%eä,  ^  M  Beleg  fUf  dbn  Sjrbeb- 
Itnraiechen  lErdti  A^'zn«   ztt  benüisen.  ->^   Sparen   sohsbet'  Beisitzer 
der  Sonne  zei|^en  sieb'  Aüth  auf  lfAn«€te  V6ü  IPäTdijra'  itt'  zii^ef  g^ie^eii- 
trt)erge8ielltett  Köpfen'  mit  StfaMeii^  (dblüt  töfes  affrdutl^eif  et*  radiöes; 
Mionnet  V.  p.  |46),   w<^bei  IBirkbel  DI:  p;  tifÖff  söWoM  an  den  Agli«* 
belog  undMalacbbelbfei,  i^wer  6ot£bdteii  dcfr  PälVujfenel^^  als  an  die- 
««tt  Henimios  nud*  Asitati  i^ött  KdetfM  eHütterf.  - 


So  v^kundUgen  also  in  den  Donm  -  wie  in  deä'  Rheinlanden 
Denksteine  Römischer  Soldaten  das  Daseyn  mörgenländiseber 
Gottheiten,  denen  ihre  Imperatoren  huldigten. 

Das  Andenken  der  22.  LegioJii  ist  auch  auf  einer  Sflbermänze 
des  GaDienus  erhalten.  Sie  zeigt  auf  der  Vorderseite  das  mit 
Strahlen  umgebene  Haupt  des  Kaisers^  der  Feldherrn-Mantel 
reicht  bis  zur  Brust  herauf,  mit  der  Umschrift:  GAJLLIENVS 
AVG.  Auf  der  Kehrseite  sieht  man  das  Bild  eines  Stefaibocks, 
mit  der  Umschrift:  LEG.  XXH.  VI.  P.  VI.  F.  d.  i.  Legioni 
vicesimae  secundae  sextum  Piae  sextum  Pideli.  •*)  —  Von  den 


86)  Bei  Eckhel  VII^  p.  403»  i^o  das  Yerzeichfiiss.  der  nnier 
Gallienns  i^eprägten,  mii  den  Namen  der  Leg^ionen  bezeichnetet  Mfin- 
zen  gegeben  ist*  Man  rergl.  jetzt  auch  folgende  Schrift:  De  Le- 
gione  Romanoram  Yicesima  Secünda  seripsit  Pf  E.  A.  Wiener. 
Parmstadii  1830*  p^  78 — 80*  Wenn  aber  .Hr.  Wiener  in  dieser 
fleissig  gearbeiteten  Abhandlung  daselbst  der  von  Eckhel  a.  a.  O. 
aufgestellten  Yermuthnng  Über  die  schwierigen  Worte  VI.  Piae  VI. 
Felici  beipflichtet,  so  hat  er' übersehen,  ,dass  dieser  gelehrte  Na- 
inisniatiker  gleich  darauf  wegen  einer  von  Schönwisner  heraasgege- 
beoen  Inschrift,  zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  Gothicus,  seine  Hy- 
pothese s^lbist  für  '  unhaltbar  •  erklärt  hat.  '  Ebenderselbe  möchte 
aach  d^äs  Bild  des  StMnbodks  auf  jener 'Münze  für  das  Zeichen  eiver 
€V>hbrte  der  22.  Legion  nehmien ,'  wegen  der  -  von  ihm  gemachten 
aligemeinen'  Beobachtung,  diass  auf  Münzen  ein  und  dieselbe  Legion 
mit' solchen  Zeichen'  wechselt,  nhd'  man  also  annehmen  könne ^dass 
sie  bald  von  dieser  bald  Fon  jener .  C^horte  die  Zeichen  ..wAhlte. 
Wiener  zieht  eine  andere  ErklArong  vor,  .nftmlich  weil  der  Kaiser 
Augostns. unter. diesem  als  glücklich  befundenen  Zeichen  (Sueton..» in 
OctaFiano  cap*  94«  TergL  Eckhel  VI.  pag.  109  s^.  Dies  Zeichi^n 
erscheint  aach  in  der  Apotheose  des  AngnstuB .  ifher  seinem  Haupt 
auf  dem  Cameo  in  Wifiu  bei  Eckhel  Ohoix  des  pierres .  graf'^es  .da 
Cab^net  Imperial,  pl.  I)  geboren  war,  so  .hüttfsn  die  nachfolgenden 
Kaiser  dieset  Zeichen  beibehalten  j  um -Siege,  oder  andere  glfickliehe 
Ereignisse  unter  ihrer  Regierang  dadurch  bemerklich  zu  machen.  •— 
Auf  einer  Münze  des  Gallienus  lesen  wir:  LEG.  HXX.  YL  P.  VI. 
F.  **—  Daneben  ein  in  Wellen  schwikniiiender  Steinbock.  Herr.  Wie* 
ner  nimmt  mit  Rasdte  an,  das  Zahkeichen  UXX  stehe,  hier,  für 
XXn,  und  also  gehöre  auch  diese  Münze  der  22«.I<ofioa  znu  E^- 
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PeMiiiogeil^  dte  CKidiento  gegen«  df^DentisicIlien/  vMII^ht  be* 
Inders  gegen* dl6' Franken  in  Seti  Niederlanden',  aber  aneh 
^^1*  gegen  andere  am*  Rhein  und  Mhin  j  thefls  b«9d'  nach 
mußm  Regierungsantritte,  bei.  Leb2seiten  seines  l^at^i^  ^  von 
3iin  sdbst  unternommen,  theils  nachher  and  wohl  grossentheBs 
durch  Plostumos  und  aadiere  Feldheh*n  In  Gallien  gefiArt  — 
von  Idlen  diesen  Germanischen  Expeditionen  unter  dieses  Kai- 
sei^  Regierung  geben  £e  Münzen  thdis  in  mancherlei  Typen, 
s.  B.  durch  die  mit  Lorbear  bekränzte  Büste  des  GaÜienus  mit 
der  Siegesgöttin  daneben,  durch  ein  Tropäum  zwisdien  zwei 
am  Boden  sitzenden  Geftngenen ,  durch  dnen  zwischen  zwef 
Flüssen  (Bhein  und  Minn}  stehenden  Imperator,  durch  einen 
mit  Speer  und  Sdiild  bewn^eten  Krieger,  theils  dnrdi  die 
dem  Kaiser  beigelegten  Ehrentitel  Gennanicas  Maximus  zum 
dritten«^^  zun  ffinffenmal,  die  mannf^altigsten  und  anschaulidH 
sten  Beweise«  ^^"y 

lek  kehre  vmv  dieser  klemen  Episode  zu  den  GoMheiten 
zurück,  deren  Bilder  auf  den  Monumenten  des  Gallienus  und 
der  Salonina  vorkommen.  Wie  nun  der  auf  jener  Pannoni- 
sehen  Inschrift  erwähnte  Gott  Azizus  den  Samothracischen 
KaMreh 'verwandt  er^hien,  so  zeigen  uns  einige  zu  Ehren 

I..  I    1.1       I    ,  I    .    II,         ■  I    I  >         — .1      .    .  I  ■ 

kel  hat  jedoch  Fermathlicli  ^eine  Gründe  {gehabt,  diese  Mänze  (VU. 
pa|^.  403)  der  18.Xegion  beizulegen. 

87)  Siehe  die  Vebersicht  derselben  bei  Eckhel  VU.  pag.  400 
b]8  402*  Die  Angabe:  zum  sechsfenmal  ist  unsicher.  Mehrere  die- 
ser Mönzen  liefert  anser  Rheinischer  Boden,  z.  B.  die  in  der  Samm- 
lang  Sr.  Darchl.  des  Fürsten  Ton  Neawiecl  (s.  Römische  Alterihfi- 
mer  in  und  um  Neuwied  und  am  Rhein  von  Dr.  W.  Dorow  S.  159)- 
In  einer  Heidelberger  Satemlnng  befindet  sidi  die  Sübermflnze,  welche 
fickhel  p.  401  vach  einem  Exemplar  der  Kaiserlich  Königlichen 
Sammlung  in  Wien  beschreibt:  Vorderseite!  BAhlilENVS.  P.  F. 
AY«.  Caput  radiiiinm;  Kehraeitex  GERMANIOYS.  MAX.  V.  Tro- 
pieum  inter  dnos  captivos  hunii  «edentes«  *Ueher  die  drei  letzten 
Werte  wird  ebendaselbst  folgende  iirklürung  gegeben,  dass  in  die- 
sem Zeitalt^  auf  den  -  Denkm^l«n  der  Kaiser,  statt  des  ehemals 
gewAhftlichen  Imperator  tertiltm,  quartnm  etc.,  die  Anzahl  der  Siege, 
die  sie  'gewonnen  oder  die  -sie  gewonnen  zu  haben  sich  rühmten, 
ani^egeben  worden«        r 


m 

dter  SähmofL  ß^^ffßt^  tfäx^fm  iter  Stfät  Tb^ssaloi^h  ehen- 
MLb  die  Bilder  vm  I^Abirep  nii^  d^  jB^mnier  und  mit  andern 
diesen  Gattheiten  ^H^^^horigeii  Attribp^eii.  ^9  Ausser  Riesen 
ßsf»  Asieiin^ch  Griecbenlaiid  gewanderten  B^Iigionen  ^leigeii 
sich  auch  Aegyptis^l^  Gottheitea  aipf  den  Münzen  dieses  Kai- 
Sfifs  und  sefper  GemihjJifL  ^ifvörderst  znia  öfteren  Canobi9% 
einmal  mit  der  Cal^iotica  ums  Haoft?  lait  einer  Blump  darauf, 
mit  dem  Zeichen.  ^^  heiligen  ICafers  in  der  Mitte,  und  init 
einem  Pabn^w^  m  Fel<jl#.  *0  P^^b^  k^mm^n  Auf  dea 
Münzen  anter  dio^er  jftegfernng  Jaisj  Nüh^i,  ßerapis  mit  dar 
liOtosM^mß  und  aii4eni  Symbolen  des  ^f^ptischen  Caltos 

vor. '''} Aber  au^h  die  fimatisehen  Beliigionen  Pbi^gieiis, 

Bi^hyniefli^  mit  ihrer  Cybele  und  mit  i^uren  Gallen  wurden  v<hi 
ilji^sem  JtUiaerhai^  nißht  verscjimaht;  wie  denn  Sfünven  die- 
ser linder  uq^er  dra  Napißn  Yalerianua^  GaJIienips:  und  Sa- 
lonina mit  verschiedenen  dahin  gehörigen  Bildw&rkim  vor- 
]||^8|pninen.  ^)  Jfm  e/^M^^i^  Jluiiglraa^D^  w^von  nwei  Becher 


88)  Bei  Patin  Imperatorr.  B.oiiiai.  Nnmiffmm.  pag.  416« 

89)  Bei  ZqI^s^  Kvupui  Aegjpt..  Imperator,  p.  30@;  rerg^l*  dac« 
Tab.  XIX.  nr.  4  u.  p.  205. 

90)  ZQ^srap.304  — 311.  — I^anter  Be^ei^e,  wie  gut  die  Aegjp- 
tischen  Uoterthanen  Fon  der  ^AnhAiiglichkelt  ihrer  Gebieter  aa  Ae- 
^ptifiche  Aeligioaeii  aoterrichtei  waren.  —  Auf  einer  Dfäiue  bei 
Vaillant  (Bckhel  Vf  I.  p.  400)  erschein«  Serapis  nnd  za  «einen  FiUi- 
sen  der  heilige  Vogel  Ibig;  nnd  die  Um«/chrift  Serapidi  Comiti  Aag. 
zeigt  bi^lAnglich^  wie  der  Kaiser  Gallieno«  selbst  sich  nnter  den 
Schutz  eines  Aßg^ptischon  Gottes  begiebt. 

90  Zum  Beifpid  ß^  i^tm^  Vß^^ti  An  ^^K^fgkduu^  ^t^di  At^ 
tp4a  mi  dxm  ISmm  def  GaHianfi^.  jpt  ei^  i^mmiiweiUiqlie  JligVß 

Brtt.  U.  p.  3S4  n#  tf  (h.  4».  % ^  5^.;  anf  t^er  «UU»e  des  Viderianv 
vov^  der  SU^i  Wifit^Jm^  d»a  ViU^m  <^r  <j|:hela  (Qckhal  I^  V*  V» 
n.  pi  422).  Auf:  SMuseo  dev  heidaa.  (jM^^i^mig^a  fiUad^.  ?tm^ 
ip  Bitbgruiea.  aeinl  i|i^  ein  mit  aiaam  Metfor  haw#i|bet#r  km^vA^t 
unbeiaeidatfir  JXUm,.  (k^k  Ar  den  caie^d^  A>a^  goMtau^  f^ 
FrOlM^h  ri«i|tig  als.  ei^.  Oallne»  der  sidti  »ejbfii  ver#t0iBmela  wiU» 
erklart  (Bckhel  U.  p.  433). 
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fn  den  HSnden  tpBgtn^  steht  man  kiif  Valerfan'ir  mid  tiallien^s 
Mnnzen  von  Niella  and  Iiilia.  Mte  erkttit  sie  als  Grazien 
oder  Chariten.  ^}  Hercoles ,  als  Erhatter  des  Angustns  be- 
zeichnet,  mit  dem  Erymanthischen  Eber  auf  der  Kehrseite, 
anf  Münzen  dieses  letzteren  Kaisers,  ^}  hat  keine  Schwie- 
rigkeit. 

Ueber  eine  Mönze  des  Oaüienns  mit  dem  DoppeDiaupte 
des  Janua ,  so  wie  über  den  Ursprung  dieses  Gottes  selbst  habe 
ich  mich  in  dem  ersten  oder  allgemeinen  Theil  der  SgmboUk 
und  Mgthetogie  dritter  Ansgabe  ausführlich  eiU£rt. 

Von  der  Juno  als  Erhalterin  der  Kaiserin  ist  oben  schon 
die  Rede  gewesen,  wo  einer  Münze  der  Salonina  gedacht 
wurde.  Juno  die  Königin  kommt  auf  denen  des  Gallienus 
vor;  **3  Jup^iter  »mn  öfteren.  Auszuzeidinen  ist  ehie  Gattung 
dieser  Mdnzen ,  worauf  Juppiteir  mit  Blitz  und  Speer  und  mit 
der  ümsdirift  lovi  Cantab. '  sich  zeigt  *•)  -^^  Also  auch  die 
Gottheiten  an  den  Westendeti  der  Bömischeh  WeU  wurd^p 
von  dieseif,  al)^n  (7ulten  geneigten,  Kaiser  angerufep.  Hätte 
nicht  Postuipui^  üj)  GaUien  und  in  den  angränzend^n  Provin- 
zen al^  Fällst,  m4  Q^V^^ier  siqh  behavipt^t)  9!Qd  Qalli^nQis  di^se 
lf?t«tfWn  ^tgf.  b^^ucfeen^QJHi^n,  \yiy  4iirfefl  wqW  VW^^Ho 

^^(  ^  m^  ^m^  Hi^mujsg  gej^figte9^  G^de  werden  wir 

M^b  eAMn  ^9^  Gnmnw>  mm  HercAdea  tfagHfiuuiuA,  eiajf 
Bea  Sirona  «ai  ander«  €eltisoh  ^  GaWsehe  oder  G^ttnMoktki^ 
Gotlheitan  iadeii.  -^  Dälür  finden  war  Jetzt  de»  »orgenländf^ 
s^^i  Baeehus  «nter  dem  N«neniiiber  Pater  oder  das  diesem 
Gotte  gewMmete  Thier  der  heissen  Zone,  den  Panther  j  odei* 
den  Löweit,'  mit  gleicher  Fonnel  BrhaUer  des  jitiguatua  auf 


92)  iSn  FaANi  p.  4€»  u.  p.  412^  Wwfen  «Imt  InMluria  iOü 
AinQJN  Tarsttei  Vaiia  diefl»  lüiDiaai  nacl^  Mi»  auf  ibr  in««!  Ceo«, 
mil  M  g«iiM^  ia  jieiuaii  dvei  ima^bwaem  iIm  Ifyaqphai»  too  Ce«»  zu 
Mckea  (verg^L  <|1ibb  dief e  jeM  BrÖndsteil  RoImb  «nd  UtiiMsnciMUi» 
^en  in  Griechenland  L  S.  45 -^M).  D^^ffen  nenni  efeBokM  HI. 
p.  1S#  Gvan2#a,  und  ordnet  «ie  doD-fittadt  Iiiüa  In  Phryi^ie»  ^u. 

93)  Eckhel  VII.  p.  396- 

94)  Eckhel  VH.  p.  397. 

95)  Eckhel  VII.  p.  399.         ; 


\ 
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seinenMäWBej^.^O'^^^^'^^^wa  imd  vom  IMifmi  aiif  Mfiiizeii 
dieses  Kaiserhauses  habenr  wir  oben  geredet.  Hier  muss  eiae 
JNfinze  des  GaUienus  mit  d^  Namen  Mefcurß  besprochen 
werden,  die  ^em  grpssen  Edkhd  Schwierigkeit  gemacht*  Sie 
Jbefindet  sich  im  !^aiserlich  Künigl.  Cabinette  in  Wien,  und 
kommt  in  Erz  und  in  Silber  vor.  Umschrift:  MERCVRIO 
CONSvAUG.  (SSercmo  Conseryatori  Augo^ti}.  Daneben  als 
Typus:  ein  Seewidder  (Aries  marinus^«  — .  Der  berühmte 
EclUiel  gesteht,  nicht  zu  wissen,  wftrum  nj^ht  ein  gewöhn- 
licher Widder,  als  sonstiges  heiliges  Thier  deß  .jBteerd^Qgotte^ 
Mercurius ,  sondern  ein  Widder  mit  einem  Fischschwetf  auf 
dieser  Münze  erscheine.  ^^1    Dieses  Räthsd  löst  Pausania3 

t  ,  ■  • 
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96)  Abgebildjii  bei  Beger  ThefSaar*  Brapdenb.  II.  p.  742  sq. 
▼ergl.  Eckhel  VU.  p.  398;  ~<Ia  Beireff  des  Bacchwcben  Erxiehers 
und  Begleiters  Silena|(  ist  aaf  Römischen  StfldtemtiiiEeii  aas  der  Kai- 
serzeii  ein  Unterschied  zu  machen.  ,«Ein  Beispiel  gi^t  Fariam  in 
Mysien.  Diese  Stadt  hatte  Weinbau,  nnd  ward  deswegen  schon  dem 
Themistökles  angewiesen  (Strabo  p.  879  ed.  Almel.}.  Aach  zeigen 
schon  die  Mdnzen  ans  den  altern  Zeiten  ihrer  Freiheit  den  Bacchus 
mit  dem  Epheu  (Eckhel  U.  p.  460).  Nun  verpflanzte  höchst  wahr- 
scheinlich schon  Angnstas  eine  Colonie  dorthin,  die  das  Vorrecht 
des  Italischen  Oolonienrechts  (iuris  lialici  Coldniaruin)  ungezweifeli 
genossen;,  daher  auf  einer  Mfinze  des  Kaisers'  GüUienus  von  dieser 
S4adt  SiLenus  mit.  dem  Schlauche  sichtbar  wird.  8.  Sestini  Leitere  L 
fu  103  and  Kckh^l  11.  p.  462*^  (und  meine  Abhandlung  ftber  Silen 
AB  Daiib^  und  .Creuzers  Stadien  IL  S.  323)«  NAmlich  der  Gramma- 
tiker Serrins  zu  Virgib  Aeneide  IV.  58  belehrt  uns,  dass  auf  den 
Marktplätzen  der  befreiten  Städte,  besonders  wenn  sie  das  Yorrechi 
des  Ins  lialicum  Coloniarum  genossen,  das  Bild  jenes  Trabanten 
des  Vaters  Liber  mit  aufgerichteter  rechten  Hand  gestanden,  gleich- 
sam «nm.ih^e  .Freiheit  zu.  bezei^^n.  Dafon  .gehen  nun  aitch  die 
lilünzen  seleher  Siftdte  zahlreiche  Beweise«  So  sehen  wir  auf  einer 
MAnze  AtB  G<dlienns  diesen  fiilen  mit  dem  Schlauche  und  aufgehiH 
bener  Rechten  stehen ,  .mit  der  Umschrift  Col.  Augusts  Troad.  (von 
Troas,  einer  RömisGhen  Coloniabtadt,  die  jene  Privilegien  hatte),  bei 
Patin  pag.  4il  und  bei  Spanheim  in  den  Cesars  de  Julien  pag.  39* 
Fergl.  Eckhel  IV.  pag.  493;  Sestini  Mob*  Arigon.  p.  66  an^  p*  97 
und  Mionnet  p.  384  und  p.  434. 

97)  Eckhel  VU.  p.  399:    „Ceterum  non  aiisefuor»  cur  tributos 
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tti  folgenden  Worten:  «Zu  Phara  Qn  Achaia}  ist  auch  an 
dem  Heimes  (Mercorius}  geheiligtes  Wasser;  des  Hermes 
Wasserfluss  wird  diese  Quelle  genannt  Die  Fische  fangen 
sie  nicht  daraus,  wdl  sie  glauben,  diese  seyen  des  Hermes 
Belostigang.»  *^}  Ein  anderer  Schriftsteller  aus  der  Zeit  Justt- 
luans,  auf  den  alten  Yarro  verweisend,  sagt  noch  allgemeiner: 
«baher  Qwegen  des  Einflusses  der  Gewässer  auf  die  Erdfeste) 

Sehen  aach  die  Mythologen  die  Maia  zur  Tochter  des  Atlas; 
I  wir  vernehmen,  dass  iBfercurius  Vorsteher  der  Gewässer 
sey;  und  aus  dieser  Ursache  werden  in  seinen  Tempeln  Quel- 
len geweiht,  oder  Brünnen  gegraben.»  *^}  -^  Auch  die  Salus 


Mercnrio  in  hoc  numo  aries  ia  piscem*  desinat*^  und  der  gelehrte 
Mann  brandhi  diese  Wendan§^  des  Horaz,  um  damii  an  die  podti- 
schen  Phaniasiesipiele  und  an  jene  Malergrotesken  zu  erinnern ,  wie 
man  sie  in  den  Wandgemälden  von  Hercnlannm  sieht. 

98)  Pansan.  VEL  22.  2-  Ich  lese  mit  Valckenaer:  xai  vdcoQ 
iBQouioTi  ToS  -^vp-  *Eq(xov  pSfia  fihif  t$  Ttijyy  ro  ovo^a. 
Das  dvd9i]fAa  is^|||er  Spielzeug,  Belnstignngsmittel ,  ddvQfxa 
(Valcken.  Diatrib.  -Euripid.  p.  289)«  —  Neptun  mit  dem  Seeross 
kommt  auch  anf  Münzen  des  Gallienns  vor,  z.  B.  bei  Beger  Thes. 
Brandenln  11.  pag.  742  9  wovon  Eckhel  VIL  pag.  399  gut  gehan- 
delt hat. 

99)  loann.  Lanrentins  Ljdns  de  mensibiis  (in  Maio  cap.  I.) 
P%*  238  ed.  Aoether.  Eine  Ziege  mit'  einem  Fischsch weife  neben 
dem  Standbilde  des  Mercnr  dem  sehr  hftnfig  ihm  beigegebenen  Hahn 
gegenüber  sehen  wir  anf  einer  Axa  bei  Doni  CL  L  tab.  IV.  nr.  1, 
mit  der  Au&chrift  • 

Deo  Sancto 
Mercnrio.  Augnst.  Sacrnm 

M.  Fnlvias.  Fanstns.  Hil. 

> 

Yetecanns.  Ex  Yot.  B.  D. 

Heber  Mercnrins  Angnstns  vergl.  man  Fr*  Mfinter  bei  Orelli  II.  p. 
440.  Mercnr  mit  dem  IVidder  und  mit  dem  Hahn  kommt  in  Rhei- 
nischen Denkmahlen  häufig  vor.  Da  aber  Maia  anf  Inschriften  so 
äusserst  selten  ist,  so  will  ich  zwei  hierbei  setzen,  die  vor  wenigen 
Jdiren  in  Rheinbajern  aufgefunden  jetzt  in  dem  vom  hochverdienten 
Herrn  Regiernngs-Prdsidenteh  v.  Stichaner  auf  Befehl  Sr.  Haj«  d.  K. 
▼.  Bayern  angelegten  'Anti^narinm  zn  Speyer  aufbewahrt  werden. 
CreuzerU  deutsche  Schriften,    IV.  1.  *  9 
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kommt  ftuf  deA  lUtedailten  dt&ses  Kaisers  vor;  '^}  m  wie  die 
Dea  Segetia,  oder  die  den  Saaten  vorstehende  Gottin;  diese 
erscheint^  wiewohl  sehr  selten,  auf  den  Bf  (in^en  des  GaUienos, 
hänfiger  anf  denen  der  Salonina.  Hierauf  erblicken  Wir  einen 
Tempel  mit  vier  Säulen  j  und  innerhalb  desselben  jene  Göttin 
mit  au%ehobenen  Hfinden  und  mit  der  Umschrift :  DEAE 
SEGETIAE.  *°')  Auch  vom  Sonnendienst  zeigen  sich  auf 
des  Gallieiras  Münzen  viele  Spuren.  Da  seheii  wir  des  Kai-- 
sers  Böste  auf  der  Vorderseite,  und  atif  der  Kehrseite:  Mm 
Sonntngott,  dem  Erhalter  des  Jugmtus,  *°^}  als  Umsehrift  um 
anen  springenden  Pegasus.  Auf  andern  von  demselben  Re- 
genten zeigt  uns  die  Kehrseite  den  Sonnengott  (Sol)  selbst. 


-!*■ 


Die  erste   im    Jahr    1824   bei   Germersbeim   airsg;egrabefie  Insdlilrfft 
lautet  so  4 

D£AJS  MAIIAE  (sie) 
AEDEM.  A.  SOLO.  FE 
CIT.  G.  ARRIVS.  PA     4p 
TRVITVS.  BF.  COS.    # 
V.  S.  L.  L.  M. 

Auf  dem   zweiten,    vier   Jahre   später  J 828  im  Cantoo  Laatereckeä 
gefandenen . Steine  findet  sich  folgende  Inschrift: 

MERCVRIO.  tB 
MAIA.  Q.  SEIVS 

POSTVMVS 

V.  S.  L.  M. 

^Iso    ein  YotiFsteih,    dem  Mercur   nnd  seiner  Mntter  Mala  zugleich 
gewidmet;  denn  man  mnss  Et  Maine  lesen. 

100)  Bei  Patin  Imperatojrr.  Ndmismm.  p.  410  9q- 

101)  Eckhel  YII.  p.  399  und  p.  4l9  und  daselbst  Macrobius 
Saturnall.  I.  16*  Diese  Göttin  gab  dem  heil.  Augustinus  (De  Civit. 
Dei  IV.  8)  ZQ  witzigen  Bemerkungen  Anlass;  wie  denn  die  immer 
weiter  ausschweifende  Vielgötterei  dieser  Kaisefzeit  die  Ironie  der 
Kirchenlehrer  reizte. 

102)  Z.  B.  bei  Beger  Thes.  Btandenb.  II.  p.  742.  —  Vulcan 
kommt  anf  den  Münzen  des  Valerian  nnd  de»  Gällienus  Tor  mit  der 
Umsrhrjft  Deo  Volcano,  oder  Volkanö,  worttber  Kckhel  in  der  Aligabe 
der  Medaillen  des  ersteren  (VII.  p*  384)  das  NÖtbige  gesagt. hat. 


die  reebte  Hand  gta  Hamnel  gehoben,  die  liDke  eine  Kugel 
häUmdj  not  der  JJmadunttz  SoU  Invicto.  Znweflen  erseheint 
aoeh  das  Bild  eines  Stieres  auf  Münzen  mit  solchen  Inschriften. 
Eekhel  ''^Q  bringt  zur  Erläuterung  den  in  diesen  Zeiten  ganz 
ungemein  verbreiteten  Dienst. des  Mithras  ins  Ged&chtniss, 
nnd  erinnert  an  die  Denksteine  mit  dem  Stieropfer  und  mit 
der  Aufechrift:  DEO  SOLI  EWICTO  MITHRAE.  —  Hiermit 
beseUiesse  idi  meinen  Ueberblick  der  Denkmahle ,  die  von 
der  fast  allen  Göttern  der  Naüonen  des  weiten  Römerreichs 
huldigenden  Andacht  des  Gallienus  und  der  Salonina  Zeug- 
niss  geben. 


103)  Sckhel  yU.  p.  40(K  Aach  die  Rheinischen  Lande  geben 
von  dii^ser  MiihrasFerehrnng  der  Rdmer  in  der  Kaiserzeü  zahlreiche 
Beweise  in  den  verschiedensten  Denkmahlen,  in  Minzen,  Steinen  mit 
Bildwerken  und  zum  Theil  mit  Inschriften;  wovon  ich  in  meiner 
Schrift:  Zur  Geschichte  der  Römischen  Cultnr  am  Oberrhein  nnd 
Tteckar  S.  99  f.  und  S.  115  f.  gehandelt  hahe. 


«^ 
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IVachtrftgre. 

(Im  Jahr  1886.) 

1}  Da  in  vorstehender  Abhandlung  die  Schriftsteller  der 
Kaisergeschichte  (Histonae  Augnstae  Scriptores])  so  oft  an- 
geführt und  beurtheilt  werden,  so  mögen  hier  noch  einige 
Worte  über  sie  folgen.    Bekanntlich  hatte  schon  Salmasius 
versucht,  ihre  8echszahl,  zum  Theil  auf  die  Auctörität  der  PM- 
zer  Handschrift  (woraus  auch  die  editio  princepis  Mediolani 
lf75  oder  1417  abgedruckt  ist},  auf  die  Vierzahl:  Spartianus, 
Capitolinus ,  Trebellius  und  Vopiscus  zurückzufiihreh.    Heyne 
(Censura  sex  scriptorum  Historiae  Augustae,  OpuscuII.  Aea- 
demm.  VI.  p.  08}  fand  in  dieser  Annahme  Manches  wahr- 
scheinlich, Anderes  jedoch  damit  unvereinbar.  Ich  finde  weder 
von  ihm  noch  von  Andern  die  den  Salmasius  überbietende 
Bf  einung  erwähnt,  wonach  an  die  Stelle  der  Yierzahl  gar  die 
Einheit  träte.     Dies  hat  in  allem  Ernst  ein  sehr  srelehrter 
Deutscher  Alterthumsforscher  behauptet,  und  zu  erweisen  ge- 
sucht, dass  wir  unter  jenen  sechs  oder  vier  Namen  nur  einen 
einzigen  Verfasser  jener  Kaisergeschichte  anzuerkennen  haben 
(Christ  in  den  Noctes  Acadd.  p.  0} ;  also  gerade  umgekehrt 
als  ein  nachfolgender  Deutscher  Kritiker  die  unter  dem  Einen 
Namen  Homerus  gehenden  Gedichte  unter  mehrere  Sänger 
vertheilt  wissen  wollte.    Jene  Christ'sche  Hypothese  oder  je- 
nes Paradoxon ,  das  wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen ,  wurde 
die   spätere  Römische  Geschichtschreibung  wenigstens  von 
dem  Tadel  befreien,  eine  Mehrzahl  so  mittelmäss^er,  ja  zum 
Theil  schlechter  und   unzuverlässiger  Historiker  gehabt  zu 
haben. 
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Heyne  seltet  (11.11.  0.  S.  tSS)  fiOH  kein  gänstigcrcs  ür- 
fteil  über  sie,  wenn  er  sagt:  «Certe  ii  qui  supersant  appellati 
vulgo  Seriptorea  Hütüriae  jiugustae,  tanti  nominis  laude  mdt^ 
nee  pro  historianim  seriptoribus  habendi  sunt;  epitomatores 
sunt  et  eompilatores  eoruin,  qui  tarnen  nee  ipsi  historias  scri- 
psisse  dicendi  sunt;  non  enim  nisi  rujnores  vulgares  in  literas 
ledegenint  ete.i^  Aehnliehen  Tadel  spricht  Eunapius  in  den 
neulidi  aufgefundenen  Auszügen  seiner  Eaisergeschichte  fiber 
Historiker  seiner  Zeit  aus,  von  denen  er  unier  andern^ sagt: 
so  wie  sie  den  Namen  eines  bedeutenden  und  vielgenannten 
Hannes  hörten,  oder  von  den  Vorfällen  am  Kmserlichen  Hofe 
etwas  Besonderes  au^estöbert  hätten,  so  seyen  sie  gleich 
dahinter  her,  es  unteip  die  Leute  zu  bringen,  und  wie  sie,  als 
ob  sie  Alles  wüssten,  mit  nichts  zurückhielten,  weil  sie  das 
hmtpreisende  Geröcht  für  die  Wahrheit  nähmen.  *}  Erwägt 
man^  dass  dieses  Urtheil  am  Ende  des  vierten  oder  hn  An^ 
fang  des  fönften  Jahrhunderts  ausgesprochen  ist,  und  dass  die 
Sammlung  jener  Scrjptöres  Hist.  Aug.  vielleicht  erst  damals 
ins  Publicum  kam,  so  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen, 
Eunapius  habe  eben  sie  selbst  im  Auge  gehabt,  und  alsdann 
könnte  jene  Stelle  als  Beweis  der  Mehrheit  dieser  Schrift- 
sieller  geltend  gemacht  werden.  —  Doch  möchte  ich  nicht  viel 
Gewicht  darauf  legen.  Es  könnoi  auch  Geschichtsehreiber 
gemeint  seyn,  die  erst  zu  Eunapius  Zeit  selbst  auftraten.  Ist 
doch  fast  keine  Periode  der  Römischen  Geschichte  von  mittel- 
massigen  oder  auch  schlechten  Schreibern  verschont  geblieben. 
Schon  Polyfoitts  musste  über  solche  Geschichtserzähler  seinen 
Tadel  aussprechen.  Q    Muss  doch  auch  Tacitus  (^Annal.  I.  13 

1)  Ex  Sanapii  Hiiioria  po0i  Dexippam  Excerpia  nr.  XXXIX. 
p.  284  (in  Aogel.  Maii  Scripiorr.  rM.  NoVa  Collect.  Yatican.  VoL  n): 
'Ezei  xai  xatd  xöv^Sb  rovg  x^ovovg  yxovop  xal  öupeTtw^cC" 
vofM^p  aig  6  dalva  xal  6  detva  ypcitpovöiv  iaroqlav.  — - 
^Au  ouofAatoq  ftvijtf&y  rig  itBQiTxov  xa2  xotq  TColXoTq  yvtoQifJtov^ 
rjoi  XL  riai/  ne^l  r^v  avk^p  rijv  ßocöikixrjv  dxQißioreQov  vtco- 
fi^fcPTsg  i^epeyxtoatu  «/$  rovg  TtoXkovg*  t&p  re  XQorodoqvßop 
i%ovöt-(aq  ahjdtij^  Xiyovtsg  xcU  Tcdvra  eiSoreg. 

2}  S.  Poljbii  Bxcferpta  ia  derselben  CoUectio  Yaiic.  (libr.  XXX. 
VoL  n.  p.  431  sq.)- 
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die  aus  Schmeichelei  9  Furclut  p(li;r  Hiüss  joptspriiQgeiien  Ver- 
£äl9chttQgeii  der  ISeschichte  der  ersten  R^w^hm  Kaiser  be- 
Jiißgen]  und: zu  welchen  lächerlif^h^iB  Yenrrwgan . sich  so 
viele  Historiker  unter  den  Antoninen  v^rteiten  liessen,  ist 
aus  den  sarkastische^  Ausstellungen  des  I^ewiiiis  lunlan^di 
bekannt.  .    _ 

93  In  df^/  Erörterung  der  religiö^j[i  Denk^  des  GaUie- 
nus  und  der  Salonina  ^  wo  gelegentlich  bxi^  di^  religioseR 
'6esiimiingei|  liliherer  JK^Jser  berührt  werden  9  habe  ich  von 
«iner  Stelle  des  Lampridius  ^}  keinen  Gebrf^uch  gemacht, 
worin  auffidlende  Dinge  von .  deA  Kaisern  ^drianjQs  und  8t- 
vems  Alexander  erzählt  werden;  und  es  kann  auch  jetzt  nicht 
meine  Absicht  seyn,  über  diese  Sagen  ausfohrlicb  zxl  sprechen, 
da  ein  grosser  Alterthumsforscher  ^')  sie  ^uom  Gegenstand  einer 
genfiuen  Untersuchung  gewählt  hat* 

loh  beschränke  mich-  daher  auf  folgende  wenige  Bewer- 
kungen*  Die  Sage  von  bilderlosen  Christustemp^Io  4es  Kai- 
sers Adrianus  hat  schon  Ca^aubon^  mit  Heyne's  ZmUmmm^ 
(jp.  1753  sehr  wahrs^einlich  aps  den  Adrianstempeln  (^Adria* 

1)  In  Alexandro  Serero  cap.  43:  „Capiioliam  septimo  die,  ^uam 
in  orbe  essei,  ascendii,  iempla  freqaeniant.  Christo  iempluoi  fa- 
cere  volaii,  eomqne  inier  deos  recipere.  Qaod  ei  Adrianus  copUsse 
feriar,  qai  iempla  in  omniboii  oifiiaiibus  dne  eimulacrä  insserai  fieri^' 
eic.;  und  vorher  cap.  29  beriehtei  deirselbe  vom  Severns  Alexander*. 
„In  eo  larario  ei  divoe  prioeipes«  sßd  opiimog  elecioa,  ei  animas 
aanctiores,  in  queia  ei  Apollo^imn,  ei,  qiianiam  scripior  anorma  i«v^' 
pornm  dicü ,  Christum ,  Airahqm  et  Orpheum  9  ei  hainsmodi  ceieros, 
habebai,  ac  maiorum  effigies.'^ 

2)  Heyn»  in  der  Abh%i)(ltaii^  i  AJexandri  Severi  Imp.  rel^iones 
misoMas  probantis  indictam  illasipaiaoi  ei  ad  cavssaa  aaas  rei^eca- 
inm  (in  dessen  Oposcall.  Academnii«  VoL  VI,  pa|^.  169-^281}$  ^^^ 
nach  Anfahrongf  dieser  Siellen,  p.  174  mii  Recht  beiffig^:  „Uüoam 
narraiomm  herum  graviorem  haberemns  aaciorem!  saliem  diseriio- 
rem  ei  sagaciorem!  £am  niiqae,  qni  haec  iradiderai,  ChristiaDam 
faisse  facile  sospiceAs.^^-  —  Es  waren  eben  Sagten ,  wodurch  Chrisisn 
des  driüen  nnd  vierien  Janrhnnderis  ihrer  Religion  Ansehn  verschal 
fen  wollien ,  nnd  welche  von  diesem  unkriiischen  «Schreiber  der  K.ai* 
serg^eschichic,  wie  vieles  Andere,  sototi  aufgegriffen  worden. 


-*-  135  -um- 
lieft) erkürt,  web^  iMuatiselie  Städte  diesem  Kaiser  erliaiit, 
imd  die,  bei  öein^  inzwischeii  eingetretenen  Tode,  eime  Stu- 
taen  geblieben.  Da  der  Haqg  dieses  Kaisers  Mm  Mysteriösen 
bekannt  war,  so  konnte  eine  solche  von  Christeii  gegebene 
Deutung  um  so  leicbter  Eingang  finden. 

Auf  den  Kaiser  Severus  Alexander  hatte  bekanntlich  seipe 
Mutter  lulia  Mammaea  den  grössten  Einfluss.  Da  nun  diese 
Dame  dem  Christenthum  so  geneigt  war,  dass  berühmte  Kir- 
chenschriftsteller  sie  für  eine  Christin  halten ,  *}  so  lässt  sich 
leicht  denken,  dass  ihr  Sohn  truhzeitig  von  Hochachtung 
Christi  und  der  Judischen  Erzväter  u.  s.  w.  erfüllt  worden. 
Dass  er  aber  darum  noch  kein  Christ  war,  ergiebt  sich  schon 
daraus,  dass  er  Christum  unier  die  Götter  soll  haben  aufneh- 
men wollen,  und  dass  er  in  seiner  Laren-^Capelle  Christi  Bild 
neben  denen  des  Orpheus,  des  Apollonius  von  Tyana  und 
anderer  ehrwürdigen  Personen  aufgestellt  haben  soll;  und  so 
sehr  dieser  Kaiser  auch,  darin  dem  Adrianus  gleich,  mit  warm- 
religiöser Liebe  mehrere  Culte  umfasste,  so  wusste  er  doch 
seine  Privatneigungen  der  Religion  seines  Staats  unterzuord- 
nen ;  wie  er  denn  gleich  nach  seinem  Regierungsantritt  die  von 
seinem  Vorgänger  aufgerichteten  Syrischen  Idole  mit  ihrenlSäals- 
pfaffen  und  Hierodulen  entfernte,  die  Bilder  der  vaterländischen 
Götter  wieder  an  deren  Stelle  setzte,  und  sich  auf  ölTentlichen 
Denkmahlen,  als  Imperator  am  AJtare  der  Göttin  Roma  opfernd, 
unter  dem  Nabfien  Priester  der  Stadt  £Sacerd6s  ürbis}  dar- 
stellen liess.  *) 

Hieraus  ergielit  sich  also  —  wenn  wir  auch  jene  Sagen, 
von  solchen  Historikern  mitgetheilt,  gelten  lassen  wollen, 
weiter  nichts,  als  dass  bereits  im  zweiten  und  im  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  selbst  unter  den  ersten  Personen  des 
Böraerreichs  eine  aus  unbestimmter  Ahnung  des  Uebersinn- 
lichen  und  Heiligen  entsprungene  pantheistische  Toleranz  sich 


1)  S.  Tillemout  Hist.  des  Einpereurs,  unter  Alex.  Sev.  p.  288« 
fergl.  £ckhel  D.  N.  V.  Tom,  Vll.  pag.  28- 

2)  Herodian.  VI.   1.  pag.  276  «qq.     Irmisch. ,  vcrgl.  Bckhel  SyU 
lo^e  Numm.  I.  pag.  103« 
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geltaid  madite)  die  bald  niuMer,  wie  wir  gesehen  haben, 
nnter  dem  Einflösse  damals  heirsehender  Philosophie  als  naiver 
Pantheismus  sich  entschieden  auspxägte. 

8)  Vor  etwa  einem  Jahre  hat  man  im  Dorfe  Hansen, 
Oberamts, Heidenheim,  5  Stunden  von  Ubn  im  Württemberg- 
sehen,  folgenden  Bomerstein  mit  verstfimmelter  Inschrift  ge- 
fanden: 

IP  CAES  '6ALU 

GERMAMCV 

INVICTVS  AV. 

Der  Fundort  liegt  in  der  Gegend,  welche  die  Peutinger'sche 
Tafel  Ad  Lunas  bezeichnet,  und  Herr  StaeUn  in  Stuttgart  hat 
ihn  für  den  demnächst  erscheinenden  Band  der  Württembergi-» 
sehen  Jahrbücher  bestimmt,  der  mehrere  ^pmerdenkmahle 
entl^alten  wird.  Derselbe  setzt  richtig  die  Zeit  der  Errichtung 
dieses  Denkmahls  zwischen  die  Jahre  256  und  SOS,  weil  ffa^* 
iienus,  denn  diesen  bezeichnet  jener,  verstümmelte  Name,  in 
jenem  Jahre  den  Titel  Germanicns  angenommen,  in  diesen 
aber  ermordet  worden.  -^  Je  seltener  Monumente  dieses  Kai- 
sers in  den  westlichen  Provinzen  /g^efuhden  werden,  um  so 
mehr  gta^te  i*  «.  di«en  g».  Len  P^  y«^  ,^ 
innern  zu  dürfen* 

43  £!inige  Zeit  nach  der  ersten  Erscheinung  obiger  hier  neu 
abgedruckten  Abhandlung  erhielt  ich  vom  Staatsministek^  wm 
Gagem,  der  mich  firüher  Sjchon  mit  einigen  Zuschriften  beehrt 
hatte,  folgenden  Brief: 


Hodiwohlgdborner  JOerr! 

Die  Liebe  zu  den  Wissensdwften  —  zieht  Ihneii  diesen 
Brief  9  diese  Frage  za,  wie  wohl  so  mandie  andere. 

Im  liXn.  Band  der  Wiener  Jahrbüclier  der  Literator 
liefern  Sie  in  den  Anze%en  einen  mir  besonders  sehr  merk- 
würdigen Beitrag  zor  Kritik  der  Bömischen  Kaisergesehiehte. 

Sie  sprechen  von  GiÜlienns  mid  Salonina,  und  anders  als 
man  pflegt. 

Ihnen  ist  es  entgangen ,  dass  ich  im  ersten  Thefl  der 
Nationalgeschichte  der  Deutschen,  Abschnitt  IX,  besonders 
den  Noten  37 — 4ft,  denselben  Gegenstand  umständlich  genug 
erörtert  habe;  wenigstens  erwähnen  Sie  dessen  nicht. 

In  der  Hauptsache  sind  wir  ganz  einig,  nSmlich  in  dem 
gSnstigeren  Urthefl  von  GaHienus,  und  wie  wenig  man 
gewohnt  ist,  seine  eigenthumliche  Lage,  die  Schwierigkeiten, 
womit  er  zu  kämpfen  hatte,  imd  seine  Wehare  und  Leistungen 
gehörig  zu  würdigen. 

Aber  aber  die  Person  der  Salonina  —  oder  ihre  Deutsche 
Bivalin  denken  wir  anders.  Eben  Brequigny  oder  die  Me- 
moires  de  FAcad.  äberzeugten  mich  keineswegs.  Prüfen  Sie 
gefillig  meine  Grunde  in  jenen  Noten  M.  44.  ^-  Ihre  Note  21 
(82  jetet}  ist  woU  die  wichtigste.  Was  besagt  aber  jene 
Heidelberger  Handschrift  -^  und  wenn  es  eine  blosse  Lücke 
ist,  thun  Sie  mehr  als  mit  Schwarz  errathen??  Ich  Htte  Sie 
besonders  die  lange  Dauer  des  Yerhaltnüsses  zu  berfidksichti- 
gen  — ,  wenn  es  ein  doppeltes  wäre  —  und  das  zwar  immer 
im  Lager  und  Standquartier  I  consenesceret !  Ich  glaube  Eure 
Hochwohlgeboren  —  haben  Sich  in  solchen  Einzelheiten  nicht 
vor  der  Bdkdimng  zu  fürchten.  Wäre  das  aber  üicht  der 
^aU,  sfo  wünsche  ich  sehr  ein  Iriis  in  idem,  und  dass  es  Omen 
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gefallen  möge  m  einem  der  folgenden  Thefle  noch  einmal 
darauf  Kanickziikommen.  Münzen  —  müssen  wis  den  besten 
Aufschloss  gehen.  Was  sagt  Mionnet,  den  ich  nicht  zur 
Hand  habe?  Was  Hasche? 

Ich  verbleibe 

.    EiUrer  H^iDhwoUgieboren 

gehorsamster  Diener 

r  :  V.  Gugsra. 

Hornau  uqler  Köpi^steiii  y 

,  den  14.  Nov,  18S85. 


^or  Bewth^iimg  dieser  Streitfrage  und  zm»  Yerständniss 
meiner  Antwort  wäre  eigentlich  die  Mittheilung  von  Text  und 
Anm^rkiingen  jenes  Werks  des  Herrn  Verfassers  erforderlich. 
Ich  muss  meine  Leser  darauf  verweisen^  und  theile  aus  dem 
Text  nur  folgende  Sätze  mit 

Die  Nationalgea^Mohte  der  DeutBchen,  Wien  181S.  S.  1S2, 
besagt  Eingangs  dieser  Erörterung  Folgendes: 

«Ich  treSte  hiat  auf  eine  merkwopd^e  Episode  in  Gallien's 
Leben:  Liebe  und  Vermählung.  Die  Stellen  der  Alten  sind 
vkht  nur  laeonisch  Und  dimkd,  sie  sin4  asdi  offenbar  ver- 
dorben. Es  scheint  indessen  ansser  Zweifel:  dass  er  an  der 
Donau  von  einem  Könige  der  Marcomannen^  die  an  ieß  Krie-, 
gßH  Thßil  g^^noiraiea  hatten  $  die  Tochter,  welche  die  Römer 
P^ara  nanqtj^n,  empfing^  -r-  dass  er  ihm  dafür  ein  Stiick  L^nd 
^iP^fmom^n  abtrat)  -^  dass  er  djiieseA  Fürsten  und  diePrixizes3 
giaub^n  U^a ,  ler  beslpime  sie  3^  seiner  Gßma}iUnn  y  dass  die 
BiMper  der  folgß^c|en  ?eit  sje  j^edoch  als  solche  iiicfat  ßllgß^ 
loei^  ansaheii,  so  yde  }by^  VprfiJiren  die  lUeopatra  nur  als 
Keb9W€9lfo  des  Apfwom  gelten  lii^ssen,  upd  von  Titus  die  Be- 
ti?m^  l^rennten^  dass  ^ber  6a)lienus^  Gailienus  der  verfeinerte 
WolliistUng;,  sje  ungemein  ^j^Üich  und  lan^,  wo  nicht  bis 
1^  seines  Lehe«^  Ed4p  gjeJiebt;  bfbe;  und  ihr  schönes  blondes' 
llfWMP  Mode  seines  Jlofes  wurdiCu» 

FirfgenA^  wjemt  nK^  Antwortschreiben,  dem  ich  jetzt  noch 
ßisiigp  n;stcJU)q$gl|che  Bemerkungen  anscjiüessen  werde. 


Eare  Ex^Uesml 


Da  ich  Hure  Na^mOgHcUM^  der  Ihmtmlkm  nfeht  MlM 
besitze,  so  ist  es  nur  alierdiiigs  en%«Df  ^,  lUss  Hochdiesettw 
Sieh  fiber  die  eheiiehen  Yerblltoisse  Am  Kaisers  Gultienw 
erkl&rt  hatten^  sonst  wäre  es  mtvarzeiblif^h  gewesra,  djesü 
Erörterung  j^anz  niit  StUlsehweigsen  911  übergehen. 

Seitdem  ich  indessen  Ihr  gehaltreiches  WeriL  znr  Hand 
genommen,  nnd  Ihren  Text  {ß.  182}  und  die  Anmerkungen 
dazu  (ß.  CVn  -^  CXII}  abgesehen  habe  —  mögen  mir  nm 
Eure  ExceOenz  erlauben,  über  jene  Streitfrage  hier  ejfljge 
flüchtige  Bemerkungen  niederzuleg^. 

a3  Da  die  einzige  Stelle  des  Poilio  (^von  Ihnen  in  der 
Note  87  angeführt},  die  fär  die  Identität  der  Pipa  mit  der 
Salonina  zeugt,  zweien  Stellen  des  Aureus  Yictor  (in  der- 
selben Note  S.  CVin}  widerspricht,  und  noch  obendrein  dm^ 
Lücke  hat,  mag  nian  «nie  nun  ausfällen  wie  mun  wül,  so  ist 
dies  eine  sehr  wankende  Grundlage  für  Ihre  upd  Sampaise's 
Meinung. 

Aber  lassen  wi>  düe  Seriptores  Historiae  Augustae  aus 
dem  Spiel;  —  worauf  idi,  wie  Si^  m$  jener  Abhandlung  er- 
sehen, Qbf^haupt  nicht  viel  baifce  *^  so  frage  i^h: 

b}  Wie  käme  doch  jene  Dmtschg  Pipa  ([oder  Pipara}  zu 
dem  Namen  Cornea,  da  dieser  Name  mit  dem  Cfaius  PuMius 
Licinius  fiallienus  nichts  graiein  hat  ([woher  der  Name  lulia 
gekommen,  habe  ich  beantwortet}?  Lässt  dies  nicht  vermu- 
then,  dass  die  Gemahhn  des  *  Gallienus  von  €orneliern  ab- 
stammte ?  Da  es  nun  schon  seit  SuQa's  Zeit  Cornehermitdem  Bei- 
namen Chrysogönus  in  Rom  gegeben,  die  jeizt,  im  dritten  Jahr- 
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hnndert  nach  Chr.  bereits  ein  altes  Geschlecht  waren^  so  lässt 
sich  wohl  begreifen,  wie  Gallienus,  der  Sohn  eines  Kaisers 
(des  Yalerianus},  in  einem  solchen  Geschlecht  sich  eine  Ge- 
mahlin wählen  konnte,  und  wie  GalKenus  und  seine  Gemahlin 
Salonina  sich  gefallen  lassen  konnten,  auf  Griechischen  Mün- 
zen an  die  Griechische  Abkunft  des  Ahnherrn  der  letzteren 
(^Cornelius  Chrysogonus}  erinnert  zu  werden« 

c}  Wenn  Sie  sehr  sinnreich  bei  diesem  Namen  Chryso- 
gone  einmal  an  fürstliche  Abkunft  erinnern  (Note  16};  so 
würde  meines  Bedünkens  eher  an  ^ine  Persische  Herkunft  als 
an  eine  Deutsche  zu  dedken  seyn;  denn  x^vöoyovoi  wurden 
poetisch  die  Persär  genannt  nach  der  mythischen  Geburt  des 
Perseus  vom  goldenen  Regen  (^Aesdiyli  Persae  vs.  97  mit 
den  Auslegern}.  Dass  fitrttUehe  Herkunft  mit*  diesem  Worte 
bezeichnet  würde,  davon  weiss  ich  kein  Beispiel.  -^  Wenn 
Sie  femer  eben  so  sinnreich  an  «das  schöne,  blonde,  goldene 
Haar»  der  Deutschen  erinnern,  so  würde  man  diese  Pipa  eher 
tQVö^  oder  XQvöoKOfxoq  (etwa  auch,  wie  die  Pflanze,  x^vt^o- 
TtofAij)  genannt  haben. 

d}  Nach  der  wahrscheinlichsten  Meinung  soll  Saloninus 
nach  seiner  Mutter  Salonina  genannt  worden  seyn  (^Trebell. 
PoUio  in  Ihrer  Note  8»}.  —  Sonach  müsste  Gallienus  diese 
Mutter  des  Saloninus  sehr  früh  geheirathet  haben,  weil  letzte- 
rer, als  er  ermordet  wurde,  17  Jahre  alt  war  (Eckhel  D.  N. 
V.  Vn.  p.  418}.  Dies  lässt  sich  mit  d^r  späten  Verheirathung 
des  Gallienus  mit  der  Pipa  chronologisch  nicht  vereinigen. 
[Salonina,  bemerke  ich  nachträglich,  muss  also  schon  10  Jahre 
ehe  Gallienus  Kaiser  wurde,  mit  ihm  verheirathet  gewesen 
seyn.  Auch  Heinrich  Cannegieter  tadeft  den  Sabnasius,  dass 
er  auf  die  Auctorität  des  Trebellius  hin  die  Pipara  ftir  iden- 
tisch mit  der  Salonina  gehalten,  leitet  den  Namen  des  Salo- 
ninus von  der  Mutter  Salonina  ab,  und  bemerkt,  dass,  da  er 
in  einer  Insdurift  Sakmanus  geschrieben  werde,,  die  auf  die 
Söhne  übergehenden  Namen  der  Mütter  mehrentheils  sich  auf 
onus  endigten.  S.  Trebellii  Pollioms  negligentia  eastigata, 
auotore  Henr.  Cannegietero,  an  dessen  Buch  de  mutata  Nomi- 
num  Romm.  sub  Principibus  i-atione,  pag.  180.] 
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e)  Porphyrius  sagt  (de  vita  Plotini  cap.  12}  g9n%  dttünAt 
■Es  däten  den  Plotinos  und  hidten  flm  hoch  der  Kaiser  Gal-. 
lieHQs  lind'  seine  Ganahlin  Salonina»  (xai  ij  vovtov  fvvij  Sa- 
hovipay  —  Noch  ktirzer  fiisst  sich  der  Verfksser  der  Fort-. 
Setzung  dtö  Dio  (Nov.  Collect  Vatic  II.  p.  2S6  ed.  Ang.  Hai}: 
«Die  Gattin  des  Kaisers  GaÜienus»  {ij  voS  TcLkajvov  yaiiety 
tov  ßaoikifog)^  ohne  nur  ihren  Namen  zu  nennen.  Vielleicht 
könnten  Sie  diese  Stellen  für  Ihre  Mdnnng  geltend  machen 
wollen,  fiine  solche  blosse  Erwähnung  der  Gatün  des  Kot- 
sere  Galüemta  oder  der  Salonina  des  Kaisers  OemahUn,  könn- 
ten Sie  sagen^  spricht  ja  for  die  Identit&t  der  Pipa  nnd  Salo- 
nina,  spricht  ja  dafür,  dass  Pipa  Gemahlin  und  nicht  bloss 
Concnbine  dieses  Kaisers  war.  (^Denn  nach  letzteres  mnssen 
Sie  annehmen;  s.  Hure  Noten  YI  und  VII.}  —  Ich  schliesse 
gerade  das  Gegentheil  daraus.  Denn  wenn  noch  unter  Yalen- 
tinian  und  Valens  das  connubium  von  Bömem  mit  Barbarinnen 
peinlidi  verboten  ward  (s.  meine  Anmerkung  01},  so  frage 
ich:  Wie  konnte  ein  Römisdier  Kaiser  hundert  Jahre  früher 
es  wagen,  eine  Deutsche,  wenn  auch  Prinzessin,  zu  seiner 
QenuMhe^  zu  erwählen?  —  Ich  schliesse  femer  so:  Mag  auch 
Gallienus  jene  Pipa  noch  so  zärtlich  und  noch  so  lange  ge- 
liebt haben  — ;  sie  trat  an  seinem  Hofe  gleich  Anfangs  als 
Concnbine  in  den  Hintergrund;  sie  hörte  auf,  eine  historische 
Person  zu  seyn.  Wo  wichtige  Ereignisse,  gefährliche  Lagen, 
wo  öffentliche  Repräsentationen  erzählt  werden  — ,  wird  die 
Kaiserin  Salonina  genannt ;  und  das  verstand  sich  so  sehr  von 
selbst,  dass  jener  Fortsetzer  des  Dio  es  nicht  einmal  nötl^g 
findet,  bei  einem  ähnlichen  Anlass  ihren  Namen  zu  nennen. 

Was  Sie  mit  Menschen-  und  Wdtkenntniss  psychologisch, 
dagegen  sagen,  um  die  Möglichkeit  einer  so  langen  Dauer 
eines  solchen  Doppelverhältnisses  als  unwahrscheinh'ch  darzu- 
stellen, kann  gegen  historische  Zeugnisse  nicht  ausreichen,' 
zumal  da  das  DnwakrseheinUehsie  oftmals  das  WirUiehe  ist 

Ich  ehre  Ihren  Deutschen  Pfttriotismus,  kann  aber  an  die 
schon  damals  an  Deutschen  Hoflägern  anzutreffende  grosse 
Bildung,  die  Sie  aus  jener  Personalität  der  Pipa  folgern,  — 
auch  nicht  recht  glauben.  —    Mit  Einem  Wort,  Sie  sehen. 
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da»  toh  noeh  niHit  ja  dcar  Nofliweii%fceit  odar  WOIens  bin, 
SUbÄduide  ssa  getüBgen^  sondern  als  ein  guter  Dentsch^  mit 
Ehren  das  Feld  nodi  m  behaupten  ^enke.  —  Vetitefhen 
Sie  meine  WeitUaffigkeit 

Eurer  Exedlenz 

gehorsamst  ergebenster  Diener 

Fr.  Creuzer. 
Heidelberg ,  den  2?.  Nov.  IStt. 


NachtrigUdi  tbeüe  ich  nun  zuvorderst  einige  Bemarkun- 
^n  eines  Rechts|fdehrten  ^  meines  verehrten  Amtsgenossen: 
des  Herrn  Oehebiie  Hofraths  Dr.  und  Professors  Rosshirt  mit: 

«Der  Grundsatz  des  Römischen  Rechts,  dass  nur  unter 
den  civibus  Romaiiis  iustae  nuptiäe  /Statt  fänden ,  hat  sich  in 
das  Jostiniäneische  Recht  herein  erhalten  (Princ.  Institut,  de 
liuptiis  und  Schrader  zu  dieser  SteBe}.  —  Das  ius  peregri- 
norum  im  Gegensatz  des  ius  civile  bestand  immerhin  fort, 
namentlich  In  Hinsicht  auf  das  ius  connubii,  testamentifactionis 
etc.  (Basse  vom  Güterrecht  der  Eheleute  8. 51.  Cod.  Theodos. 
L  86  de  haeretic.  16.  5}. 

'  Bis  herunter  auf  Justinian  musste  daher,  wenn  die  Ehe 

mit  einer  peregrina  eine  wahre  Ehe  (^iustae^  nuptiae)  seyn 
sollte,  wenigstens  eine  ausdrückliche  Dispensation  des  Prin- 
ceps  Statt  geftmden  haben;  welche  Dispensation  jedoch  auch 
selbst  während  der  (^he,  also  nachträglich  ertheilt  werden  konnte 
\        (Gftius  Üb.  L  %.  W.  ülpian.  fragm.  V.  4>  • 

Allerdings  wurden  diese  Dispensationen  in  den  Späteren 
Zeiten  den  barbaris  sehr  leicht  ertheilt  (Schrader  1.  c}. 

Aber  ohne  Form  ging  dies  Alles  sicherlich  nicht  ab;  denn 
selbst,  wenn  eine  Römerin  einen  Barbaren  heirathete,  und  die 
Ehe  sich  wieder  auflöste,  sodann  jene  eine  iusta  tixor  Ramana 
werden  wollte,  sdidnt  ehie  Dispcfiisation  oder  Reslitntion  ha- 
ben emtreten  zu  müsufen,  wie  z.  B.  bei  der  Galia  Placidia 
Attgnsta^  einer  Toditer  Theodosii  M.,  die  mit  dem  Gothra- 
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l&mg  Athattlf  vie^hlt  War  ^}  mid  spStei"  Kitt  dein  llnperiitd)' 
Constantias  vefmäUt  vmtAt  (TancifdOüs  de  XIV  regibiii&iift 
urb.  Con^tantinop.  snb  vöee  Damm  ChdUvB),* 

Ein  Beispiel  von  Abweichung  voifa  Välentiniäniscben  Ge- 
setz (]s.  meine  Anmerk.  dl}  g^ab  derselbe  Theodosins ,  iAdeiii 
er  einem  Barbarej^Saptling  und  2war  eiüein  tfelden  Fravittä 
oder  FraVittus  narAt^Hfk  Bitte  eine  Röineifn  tka  Gemahlin 
gab,  und,  zmn  BeweiNlei'  jetzt  sehon  gelinderten  Denkatf, 
wird  dabei  bemerkt,  dass  der  Vater  der  Jungfran  sich  Abeir 
das  Glttek  einer  solchen  Heifath  höchlieh  geflretit  habe«  9  -^ 
Jenes  Gesetz  Valentinianus  des  Ersten  trfigt  die  Jahrzidd  SMf. 
—  In  demselben  Jäht  flioll  derselbe  Kaiiüer  ein  in  ^atiz  ver- 
schiedenem Geiste  abgefa^ste.^  Gesetz  gegeben  haben  ^  wd^ 
dnrch  jedermann  ermächtigt  worden,  nach  Beliebeti  zwei  legl^ 
time  Frauen  zu  heirathen,  *)  nfindich  um  seine  eigene  Doppel^ 
heirath  zu  rechtfertigen,  lädem  er  bei  Lebzeiten  seiner  Ge- 
mahlin Yaleria  Severa  die  Plavia  lustina  zur  Gemahlin  ge^ 
nommen.  Dej^  in  der  Anmerkung  genannte  KH-i^hensehriflh 
steller  erzählt  diese  Geschichte  sehr  ausfuhrlich,  und  dennoch 


1).  Rahnkenins  in  der  Dissert.  de  Galla  Placidia  VII  und  XIII 
(Opascull.  Tom.  I.  p.  26  sq«  Qud  p.  41  sq.  ed.  Bergmann.)  gedenkt, 
was  zn  Terkiindern  ist,  weder  bei  der  efriten  nonfc  btfi  detf  ^Ireiien 
VermaHlnng  dieser  Tochter  eines  E0mischen  Kailiers ,  dieser  tkMh 
liehen  Punkte.  In  d^  ersten  Stelle  sagt  er  Jedoeh  x  $,Qiii  {Camdää* 
tias)  cum  ipse  Placidiäe  ämore  deperii'et,  eamqtie  sihi  deipondtfli 
optaVei,  nnllo  pacto  ferendnm  patavii,  ni  femilla  tot  a6  tan^s  dMo« 
ribns  iam  clare  exs^lendescens,  l^rünilo,  Biqüe  harhute  rslltffiiere^ 
tur."  Cr. 

2)  Ennapii  Fragg.  p.  467  Boissonad.  0Qaßi9og  (fiher  die 
Schreihang  dieses  Namens'  s.  Boisson.  pag.  525,  der  im  Text  des 
Bnnapins  diese  Form  vorgezogen  hat,  wie  anch  nachher  die  Lesart 
iv[6  TtaXQL  Beides  wird  durch  den  Yaticaner  Codex  in  der  Nof* 
Collect.  Scriptorr.  ed.  A.  Mai. 'Vol.  IL  p.' 306  hesiätigi)  —  yvvalyia 
ovv  TJtrjae  'PtofÄOiav  evBvg^  —  xal  6  ßaoikevg  (der  Kaiser  Theo?- 
dosins  der  Grosse)  euer^s^e  top  yd(AOP, 

3)  Soerates  Histor.  Kccles.  TV.  3i.  p*  216  ed.  Tanrin.:  —  dtne 
i^eiifou  Tip  ßovkofihtp  Svuß  vofiifiovg  Ix^ip  yvpalxag. 
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^ttailt  c^  4iem  Enrühtwng  CiBstüiidey  die.  mit  be^lanbigteii 
Zeugnissen  in  dISeaQbarem  Widefsprnche  stdlien.  SHe  ist  aaeh 
von  allen  Geschichtsforscheni  unter  die  Fabeln  verwieseo 
Mmden,^3  ^^^  giebt  ein  aoffidlendes  Beispiel,  vde  sdir  die 
Geschichte  auch  der  h&nslichen  Verhältnisse  dieser  späteren 
Kaiser  von  Christen  vde  von  Heiden  ^tstellt  worden  ist 

Wenn  endlich  Herr  v.  .Gagem  im  oU§bn  Briefe  Gewidit 
auf  die  BIünBien .  legt ,  und  an  MionniPmd  Rasche  erinnert,  so 
epthfilt  ersterer  nichts  über  jene  Streitfrage;  Rasche  aber 
sagt  unter  F^ara,  mit  Verweisung  auf  Venuti,  Vaillant  und 
VtTHde:  «Pipara,  vel  Pipa,  Attali  Marcomannonun  Begis  filia, 
nom  eadem  ac  Salouma  QaUietd  tcjror,»  unter  SaUmina  aber 
nennt  er  diese  Gemahlin  des  Gallienns  die '  Tochter  dnes  Bfar- 
comannenkönigs.  Ich  hatte  (Anmerk*  S?)  schon  auf  die  Un- 
richtigkeit dies^  Artikel  des  Rasche  aufinerksam  gemacht 

Vielleicht  liesse  sich  aber  ans  Bfünzen  ein  Hnlfebeweis 
^^en  die  Identität  der  Pipara  und  Salonina  entnehmen.  Auf 
djenen  wenigstens,  die  ich  gesehen,  schien  mir  das  Profil  die- 
ser Kaiserin  vid  mehr  Römisch  als  Deutsch.  Doch  bei  dem 
damals  eingerissenen  Verfall  der  Munzprägekunst  möchte  ich 
auf  diesen  Punkt  kein  grosses  Gewicht  legen* 


1)  S.  Baroniu»  «4  ann»  370  V  Henr,  Vales.  ad  Socrat  L  1.  rergl. 
Sckhel;D,  N«  V.  YHI.  .p.  149  tq^  Ich  üäge  nur  noch  hiiua:  Nack 
AUeni^  waa  von  diesen  Kriükern  fiher  die  Siüenrainheii  und  Sireoga 
dij^gea  Kaisers .  gegen  sich  selbst  ist  beigejbrachi  worden,  müssen  also 
fo]|^ende  Wojrie  ei«er  Lobrede  anf  ihn  als  volle  lYahrheit  gelten: 
Syjnmachi  Lavid».  in  Yalentinianam  Seniorem  p.  14  ed.  princ.  An« 
%%M  Maii:  ,^onor  tibi  sammna  in  liribos  est,  honor  in  vMri6ui»^' 


Da  in  vorstehender  AUiandlung ,  wie  in  diesen  Naehträ^ 
gen,  mehnoals  des  Philosophen  Plotinus  g;edacht  werden  mnsste, 
so  bat  ich  einen  Freund  um  die  Erlaubnisse  folgendes  Gedicht 
den  Lesern  mitthßilen  zu  dürfen,  das  mehrere  hier  besprochene 
Yerhaltnisse  berührt,  und  ihm  aus  unsern  Gesprächen  über 
jene  denkwürdige  Epoche  entstanden  war. 

Die  Personen  dieses  Gedichts  sind  durchaus  historisch, 
die  Zustände  und  herrschenden  Meinungen  im  Ganzen  auch, 
nur  dass  Einiges  zusammengezogen,  der  Kaiser  Gordianus 
ganz  übergangen,  die  Zurückhaltung  des  Plotin  in  Betreff 
seiner  Lebensgeschichte  etwas  übertrieben,  und  Longinus  in 
einer  engeren  Verbindung  mit  diesem  Philosophen  aufgefasst 
worden,  als  sie  wohl  gewesen  seyn  möchte.  —  Zum  Verständ- 
Qiss  der  jenen  betreffenden  Strophen  muss  noch  Folgendes 
bemerkt  werden:  Odenathus,  Römischer  Feldherr  im  Morgen- 
lande, gründete  dort  ein  von  Roms  Kaisem  unabhängiges 
ansehnliches  Reich,  dessen  Hauptstadt  Palmyra  in  Syrien  war. 
Seine  Gemahlin  Zenobia  hatte  den  berühmten  Longinus  in 
rhren  Staatsrath  berufen.  Vom  Kaiser  Aurelianus  überwunden 
ond  gefangen  genommen  hatte  sie  alle  Schuld  auf  jenen  Ge- 
schäftsträger geworfen  (weshalb  unser  Poet  den  Charakter 
dieser  ausgezeichneten  Frau  vielleicht  überhaupt  zu  sehr  in 
Schatten  gestellt  hat},  welcher  denn  auf  des  Kaisers  Befehl 
hingerichtet  wurde.  Da  diescf  Begebenheit  ins  Jahr  nach  Chr. 
273,  also  drei  Jahre  nach  Plotins  Tod  fällt,  so  muss  der  Dich- 
ter diesen  Anachronismus  mit  der  Bemerkung  des  Aristoteles 
rechtfertigen,  dass  bei  manchen  Sterbenden  die  Gabe  der 
Weissagung  sich  äussert.  —  Daher  auch  der  räthselhafte  Ton 
dieser  Verse.  Der  Name  Malchos  ist  die  Syrische  Benennung 
des  Porphyrius,  und  seine  dankbare  Erklärung  gegen  Plotinus 
bezieht  sich  auf  einen  Versuch  von  Selbstmord,  wovon  ihn 
dieser  abgehalten.  —  Dass  der  Dichter  Plotins  Tod  auf  das  Ge- 

Creuzer's  deutsche  Schriften.    IV.  1«  10 


burtsfest  d^s  Plato  verlegt ,  kann  er  nnr  mit  der  poetischen 
Freiheit  entschuldigen;  —  die  Wahl  der  Stanzen  endlich  da- 
mit, dass  er  sich  in  die  Zeit  des  Mediceers  Lorenzo  und  sei- 
ner Platonischen  Akademie  in  Florenz  versetzt  habe,  deren 
Mitglieder,  wie  jene  firöheren  Platoniker,  ihres  Meisters  Ge- 
burtstag jährlich  zu  feiern  pflegten  —  also  in  eine  neuere  Zeit 
—  aber  doch  in  eine  ganz  andere^  als  .die  heutige  sey.  — 
Weswegen  er  denn  auch  die  Verantwortung  des  Abdrucks 
seines  Poems  gan'a  und  gar  mir  zugesdioben. 


Plotinns. 


1. 

Die  Sonne  sinkt;  das  Fest  der  Platoneen 
Vereinet  noch  der  treuen  Jünger  Zahl  — 
Sie  fiörchten  es,  sie  wollen's  nicht  gestehen  — 
Beim  kranken  Meister  heut'  zum  letztenmal. 
Um  Plato's  Büste  winden  die  Genossen 
Olivenkränze,  und  vom  Abendstrahl 
Und  des  Altares  Flammen  mild  umflossen 
Erglänzt  des  Weisen  Bild  im  heitern  Saal. 

2. 

Doch  nicht  so  heiter  wie  vordem,  —  darchdi'ungen 
Von  tiefem  Seelenschmerz,  von  Ahnung  voll  — 
Sitzt  ernst  und  still  Plotinus  jetzt ,  umschlungen 
Vom  Jüngerkranz,  den  er  nun  lassen  soll. 
Amelius  —  gesenkten  Blickes  —  neiget 
Zum  Lehrer  sich:  «So  sey  es  denn  gewagt; 
«Was  Jeder  denkt,  und  Jeder  doch  verschweiget,— 
«Im  Namen  all'  der  Deinen  sey's  gesagt! 


«Zu  Plato's  Feier  hast  Du  uns  berufen; 

«Das  Bildniss  dessen,  den  uns  Zeus  gesandt, 

«Bekrfinzten  wir  an  des  Altares  Stufen; 

«Dem  grossen  Licht,  dem  Geiste  Dir  verwandt, 

«Wie  reich  ist  ihm  gehuldigt!  Leuchtend  stehet 

«Sein  Bild,  sein  Ruhm  durch  edler  Künstler  Macht; 

«Doch  Deines  Namens  Spur  —  sie  wird  ven^'ehet,— 

«Dein  Stern,  Dein  IMd,  Dein  Leben  sinkt  in  Nacht 
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4. 


«Drum  höre  was  Longinus  nns  verkändet, 
«Der  jüngst  aus  unserm  Kreise  zog  dahin; 
«Zenobia,  im  Geiste  Dir  verbändet, 
«Pahnyra's  hochbegabte  Königin  — 
«Dein  Bild,  des  Geistes  Abdruck,  will  sie  schauen, 
«Den  Maler  sendet  sie,  von  ihm  gewählt; 
«Entsprich  dem  Wunsch  der  edelsten  der  Frauen, 
«Dein  Leib,  Dein  Geist —  sie  sey'n  im  Bild  vermahlt!» 

5. 

So  spricht  Amelius,  und  tiefes  Schweigen 
Herrscht  rings  umher;  niu*  Blicke  geben  kund. 
Wie  Aller  Herzeh  zu  Plotin  sich  neigeii; 
Und  freundlich  blickend  öffnet  er  den  Mund: 
«Ihr  seht  mich  tief  versunken  in  Gedanken 
«Am  Tag,  den  ich  so  heiter  sonst  begieng; 
«Noch  heitrer  sollt'  ich  seyn,  nun  bald  die  Sehranken 
«Des  Leibes  fallen,  der  mich  hier  umfieng. 

6. 

«Doch  ernster  stimmt  mich,  dass  von  uns  geschieden 
«Ein  Freund,  der  einst  gezieret  diesen  Kreis,  — 
«Longinus,  ach!  ein  Herz,  das  seinen  Frieden 
«Verlor,  und  ninuner  mehr  zu  finden  weiss; 
«Ein  Geist,  dem  Dienst  der  Weisheit  auserkohren, 
«Ein  zweiter  Hermes  an  Bel*edtsamkeit, — 
«Narcissus  nun,  —  unrettbar  uns  verloren 
«Im  trüben  Strom  der  schnöden  Eitelkeit 

1. 

«Gewendet  hin  zum  fernen  Morgenlande, 
«Am  Hofe  jener  stolzen  Königin, 
«Sucht'  er  nur  Glanz  und  Glück,  zerriss  die  Bande, 
«Die  ihn  uns  einten;^ —  eitel  ward  sein  Sinn. 
«Um  freie  Tugend  Furstengunst  zu  tausehen, 
«Vergeudet  er  die  Kraft  im  Dienst  der  Welt; 
«Vor  Wahngebilden,  die  den  Sinn  berauschen, 
«Sieht  er  den  Abgrund  nicht,  in  den  er  föUt 


149 


«Das  ist  eS)  was  die  Seele  mir  bewegte, 
«Als  schwei^nd  ich  in  Eurer  Blitte  sass, 
«Was  finstem  Gram  im  Herzen  mir  erregte, 
«Dass  ich  des  frohen  Festes  Sinn  vergass.  — 
«Durch  Weibertmg  der  Orient  in  Flammen  — 
«Wer  rettet  den,  der  selber  sich  verliess? 
«Und  Odenathus  Macht  —  sie  stfirzt  zusammen, 
«Die  stolzen  Wahns  sich  Ew^keit  verhiess. 

«Wo  Fremides  Rath  den  Junger  nicht  belehret  — 
«Wird  Farbenspiel  das  grosise  Wunder  thun? 
«Wird  wohl  durch  Malers  Kunst  der  Geist  bekehret? 
«Auf  dass  im  Einklang  seine  KrSfte  ruhn?  . 
«ihn  lockte  Circo  in  die  Zauberkreise 
«Aus  unserm  Kreis  und  seinem  sichern  Port, 
«Sie,  die  nun  heuchelt  unsers  Geistes  Weise, 
«Sie  reisst  ihn  unaufhaltsam  mit  sich  fort. 

1«. 

«Ist's  nicht  genug,  dass  aus  der  Gottheit  Schoosse 
«Mein  eigner  Geist  sidi  thörig  einst  entruckt, 
«Dem  Ewigen  entweichend  sich  dem  Loose 
«Des  Endlichen  geweiht,  und  starr  geblickt 
«Ins  Weltgewirr,  in  Dionysus  Spiegel; 
«Im  Taumelkelch  der  Sinne  sich  berauscht, 
«Beschwert  der  Geist  gesenkt  hat  seine  Flügel, 
«Und  fär  die  Wahrheit  sich  den  Schein  ertauscht? 

11. 

«Schein  ist  der  Leib,  nichts  als  des  Wesens  Schatten, 
«Nur  eitle  Scheingebilde  Zeit  und  Raum, 
«Nachtbilder  bei  des  Geistesflugs  Ermatten, 
«Phantome  nur  im  schweren  Leb^nstraum»  — 
«Wollt  nicht  mein  Bild!  bewahret  meine  Worte, 
«Bewahrt  des  Geistes  reines  Lebenslicht! 
«Wann  ich  geboren  ward,  an  welchem  Orte,  — 
«Vergessen  möcht'  ieh's  selbst;  fragt  Solches  nicht.'» 
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Drauf  Halchu»:  «Doch  btn  ich  dmeh  Dieb  genesen , 

«0  Seelenarat  I  ala  ans  den  Zanberriog 

«Der  ird'scben  Seheinwdt  in  das  lavtre  Wesen 

«Ich  weg-zueilen  ^inst  midi  unterfieng. 

«Dein  Wert^  Dein  Vorbild  hat  mich  ersl  g^hret 

«Des  Lebens  Sinn^  des  Lebens  Zweck  verstehn, 

«Dass  ich  vom  Wahn  im  Pflidit  sarnckgekehret, 

«Ich  dank'  es  Dir,  es  bt  durch  DMbi  g<eschehn«» 

IS. 

Er  sprach's;  —  und  steh,  ein  sanfter  SeUumoitfr  senket 

Sich  auf  Plotin.    Die  Schäler  gehn  »nröck. 

Dweh  seine  Worte  war  der  Gdst  gelenket 

Auf  seines  Lebens  wechselvoll  Geschick.  -* 

«So  hört  denn,  Freunde,  was  ich  einst  vernoDimen,i» 

Beginnt  Porpbyrios,  «ins  Morg^and 

«War  mit  dem  Rfimerheer  Plotin  gdtommen, 

«Und  knüpfte  dort  manch  thenres  Seelenbaend. 

1«. 

«Nidit  wie  Longinns  jfingst,  von  dtlem  Bidnne 
«Gelocket,  zc^  er  nadi  dem  Osten  hin; 
«Zam  Qvidli  der  WeiiAät,  zu  dem  Heiligthume 
«Der  Parsen  wendet*  er  den  edl^m  Sinn« 
«Der  Kaiser  mit  dem  Fremdltog  manche  Stunde 
«Sich  im  Ges^äch  erbaut,  —  und  hohe  Gunst 
«Schenkt  ihm  der  Fürst;  und  ans  des  Weisen  Munde 
«Qoirfl  manche  Begel  schwerer  H^rscherkunst 

Itk 

«Auch  Salonina  schfitzet  ihn  nicht  minder 

«Die  hohe  Kaismn;  denn  sie  vertraut 

«Dem  weisen  Mann  die  Führung  ihrer  Kinder 

«Und  einen  Plan,  den  külm  ihr  Geist  erbaut;  — 

«Aus  Bürgern,  die  Plotinus  auserlesen, 

«Soll  eine  Platonopolis  erstehn, 

«Wie  man  in  ihres  Mcasters  Geist  und  Wesen 

«Pythagoreer Städte  einst  gesehn. 


16. 

«0  schöner  Traum!  zerstSuliet  und  verwehet! 

«Zerstörend  haucht  die  Höflin^Iuft  ihn  an! 

«Jedoch  der  Fürstin  edlem  Geist  verstehet 

«Plotin  zu  weisen  eine  andre  Bahn. 

«Der  Meister  sammelt  «inen  Kreis  von  Frauen, 

«Chione,  Amphiklea,  Gemina; 

«In  deren  schönem  Chor  sind  bald  zu  schauen 

a!Die  würdigten,  die  jetzo  Roma  sah.» 

17. 

8o  spricht  Porphyrius,  indess  enteilet 

Eustoehius,  der  Arzt,  schon  zu  Plotin. 

Ihn  zieht's  mit  Macht,  dass  er  nicht  län^r  weilet, 

Vom  Freundeschor  zum  kranken  Lehrer  hin. 

Der  Greis  erwacht:  «Komm,  dass  ich  Dich  berühre, 

«Nicht  Arzt,  n»  Augenzeuge  sollst  Du  seyn, 

«Wie  ich  den  Gott  in  mir  zurücke  führe 

«Zum  Gott  im  AlL»  —  So  schlief  Plotinus  ein. 

1& 

Ufid  nimmer  wacht  er  auf.  —  Von  seinem  Leben 
Bruchstücke  nur  liess  uns  die  Zeit  zurück, 
Und  keine  sich're  Kunde  ist  gegeben 
Von  seiner  Jugend,  Bildung  und  Geschick. 
Sein  Antlitz  und  sein  Bild  suchst  Du  vergebens; 
Sein  Herrlichstes  besitzen  wir  doch  ganz ,  — 
Die  reifen  Früchte  seines  innem  Strebens; 
Frisch  blüht  sein  Geist  im  Enneadenkranz. 


%. 


Friedrich  Crenzer^s 


Deutsche  Schriften^ 


neue  und  verbesserte. 


Ffinfte  Abtliellans« 


Erster  Band. 


Druck    and    Verlag    tob    Carl    Wilhelm    Le«ke. 

1848. 


Aus  dem 


Leben  eines  alten  Professors. 


Von 


Hr«  Frledrteli  Creuxi^r 


in  Heidelberg. 


Mit  liierarischen  ^Beilagen  und  dem  Parträt  des  Verfassers. 


Stvfixfi  itnlr  iParnißalit. 

Druck    und    Verlag    von    Carl    Wilhelm    Le0ke. 

18*8. 


Crates  phHosophus  ap.  Plutarchum  de  tui  laude  cap.  17, 
pag.  203  ed.  Wyttenb. 

Tavr  t^o  oöö*  ifia&ov  xai  i^povriöa  xtä  n%ta  Movöov 
Jifiv  iSdtfV . 

Das  hab*  ich,  was  ich  gelernt  nnd  denkend  erilbnnen, 
Und  mit  den  Mnsen  Hehrea  gewonnen. 


Dem 


(ßlSHIIUS  MIE  MIP!S]Bir(D»(i:;üI£<DMIIii. 


weiland 


^tgmunlr  Carl  ^ot^am  t).  MitnfUin'^ 


in 
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1)  Siehe  Beilage  I.      '. 


Vorwort. 


Jlcufgefordert  von  der  Redaction  der  Brockhausischen 
Sammluiig  der  Zeitgenossen  hatte  ich  im  Jahrgang  1822  eine 
Skizze  meines  wissenschaftlichen  Lebens  geliefert,  die  ron 
meinem  Freunde  und  Amtsgenossen,  dem  Herrn  Dr.  und  Pro- 
fessor W.  Dittenberger  j  1844  mit  Beifügung  des  Verzeich- 
nisses meiner  Schriften  aus  Anlass  meiner  Amtsfeier  neu 
herausgegeben  wurde.  Da  ich  damals  nur  wenig  literarische 
Zusätze  beifügen  konnte  und  der  Müsse  ermangelte,  jenen 
Abriss  vom  erst  genannten  Jahre  bis  zum  laufenden  fort- 
zufahren und  frühere  wie  spätere  Ereignisse  mit  den  nöthigen 
Nachweisungen  zu  belegen ,  so  wurde  ich  seitdem  von  ge- 
lehrten Freunden  oftmals  aufgefordert,  diese  Lücke  zu 
ergänzen.  Ich  fttge  mich  anjetzt  diesen  Wünschen  gern, 
nicht  aus  Selbstgefälligkeit,  sondern  im  Gefühle  gewisser 
Verpflichtungen  gegen  die  Wissenschaft  und  gegen  das 
Ahdenken  an  jüngst  dahingeschiedene  Männer,  die  darin 
Grosses  geleistet,  und  weil  ich,  nachdem  ich  mündlich  zu 
lehren  aufgehört,  durch  diese  meine  schriftlichen  Mittheilungen 


mich  noch  einigermaassen  nützlich  zu  erweisen  hoffe.  Ich 
werde  in  dieser  Absicht  za  jener  Skizze  theils  in  kürzeren 
Anmerkungen^}  Berichtigungen  und  Zusätze  geben,  theils 
etwas  ausgeführte  Nachträge  anknüpfen  und  sodann  den 
Faden  der  Erzählung  wieder  aufnehmen  und  mit  einem 
Anhang  von  Belegen  bis  zur  Gegenwart  fortführen. 

Heidelberg  im  Mai  1$47. 

« 

Der  Verfasser. 


1)  Eine  Aomerkuog  sehe  ich  mich  gedrungen  schon  hier  vorauszu- 
schicken. Ich  muss  nämlich  in  diesen  Skizscn,  besonders  in  den  hier 
zuerst  erscheinenden  Beila{;eo  und  FortseUungen  Vieles  in*s  Publicum 
bringen,  was  nur  privatim  zu  meinem  Lobe  gesagt  und  geschrieben 
worden.  Hoffentlich  rechtfertii^e  ich  dieses  Verfahren  bei  billigen  Lesern, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  dass  ?eii  d«.*r  Micie  meines  Itterarischeo  Leben» 
an  4as  BedfirfBlM  der  Apoloifie  sich  mir  sehr  füblbar  macb^e,  und  dass 
ich  senach  auf  mich  anwenden  kann,  >va9  ein  Herausgeber  römischer 
Autobiographien  sagt,  nämlich  ihre  Verfasser  hätten  sie  geschrieben: 
at  4*f€Mderent  m,  nen  ut  ^oriarentur^*,  Surlngar,  de  Remanis  Aute^ 
kiopraiihis  Mgd.  BatüV.  1846  ^  p.  i)  bei  welchem  Titel  Ich  gelegeailkh 
bemerke,  dass  er  mir  Anfangs  anstossig  war  auf  einer  sonst  löblichen 
Schrift  eines  Professors  zu  Leyden ,  wo  Wjtteuhach  nicht  einmal  6to- 
frapkus  gelCen  lassen  weHle  (Biblletb.  Crit.  XI,  p.  97).  —  Jedoch  hat 
er  nachher  gelbst  im  ladex  Piutareh. ,  p.  323  aus  dem  Pamafcius  ^9/^- 
tph  nachgewiesen  $  und  vielleichl  findet  sich  auch  uui9ßioy^<po^  und  nvxo- 
ßwyQa<pfa  künftig  noch|  wo  nichts  so  ist  beides  doch  wohl  durch  die  Ana* 
logie  entschuldigt. 


Ifldetn  ich  der  unerwarteten  Einladung  *)  folge ,  in  diesen 
ZeUgenoBsen  Nachrich(.en  über  mein  Leben  mit^utheiien,  stelle 
ich  mir  Leser  vor,  die  bei  der  Biographic  eines  Getehrteo 
auf  das  eigentlich  geschichtlich  Interessante  Verzicht  leisten. 
Möchte  ich  dem  Zotrauen  der  Redaction,  die  ihre  Aufforde* 
rong  an  mich  gegen  ihr  Publicum  zu  rechtfertigen  hat,  nur 
dadurch  einigermaassen  entsprechen,  dass  ich  fiir  den  jüngeren 
Gelehrten  Einiges  hier  niederlege,  was  ihm  theils  für  die 
Methodik  seines  Studirens,  theils  für  seine  Stellung  in  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  nützlich  werden  kann. 

Georg  Friedrick  Creu%er  ist  mein  ganzer  Name  auf  den 
Titeln  der  früheren  Schriften.  Spüter  habe  ich  mich  begnügt, 
Pri9drieh  zu  schreiben.  Wenn  Meusel  dadurch  verführt  wurde, 
mein  Individuum  in  zwei  zu  zerlegen,  so  hatte  ich  von  einem 
lieben ,  aber  in  bibliographischen  Sachen  sehr  strengen  Freunde 
dafür  wahre  Vorwürfe  zu  hören.  Ich  machte  ihn  dagegen 
auf  den  sichtbaren  Vortheil  für  mich  aufmerksam ,  wenn  auf 
diese  Weise,  ohne  Nachtheil  eines  Dritten,  die  literarischen 
Sünden  meiner  Jugend  auf  die  Rechnung  eines  Georg  Friedrich 
kamen,  dessen  ich  mich  weiter  gar  nicht  anzunehmen  hätte« 
Da  ich  jetzt  den  Lesern  mein  kleines  Geheimniss  selbst  ver- 
rathe,  hoffe  ich  hinwieder  von  ihnen,  dass  sie  um  so  williger 
meiner  Versicherung  glauben :  wie  es  hier  ganz  und  gar  nicht 
darauf  angelegt  sei,  mir  eine  Bedeutung  unter  den  Zeitgenossen 


1)  Der  Herausgeber   der    Zeitgenossen   Friedr,   Cramer   fand   sich 
veranlasst  y  mich  eq  dieser  Selbstbiographie  aufzufordern. 


XU  geben,  die  ich  nicht  habe.  Um  aber  ganz  aurrichtig  zu 
sein,  so  ist  die  Sache  seit  einigen  Jahren  kein  Geheimniss 
mehr,  da  mein  Freund,  der  Consistorialrath  C.  W.  Juati,  einige 
kurze  biographische  Nachrichten  von  mir  mit  dem  Verzeich- 
nisse meiner  Schriften  bereits  hat  abdrucken  lassen  '). 

Ich  wurde  am  10.  März  1771  zu  Marburg  im  jetzigen 
Kurhessen  geboren.  Mein  Vater  Leonhard  starb  in  meinem 
ersten  Lebensjahre.  Er  hatte,  nachdem  er  sein  Buchbinder- 
handwerk niedergelegt,  die  Stelle  eines  Stenereinnehmers  ver- 
waltet. Von  vaterlicher  wie  von  mütterlicher  Seite  waren 
meine  Verwandten  fast  sämmtlich  Prediger,  unter  denen  sehr 
würdige  Geistliche  sich  befanden.  Die  Vorfahren  sind  im 
Iselinischen  Wörterbuche  unter  dem  Namen  Cruciger  bemerkt 
(1,  S.  1104  ff.  und  Supplem.  I,  S.  770;  vergl.  K.  W.  Justi 
im  ]>fekrolog  des  Dr.  theol.  Chr.  A.  L.  Creuzer,  in  der  AUg« 
Kirchenzeitung,  Darmstadt  18*4,  Nr.  120^.  -—  Von  früher 
Jugend  besuchte  ich  mit  meinem  Bruder,  der  noch  jetzt  in 
unserer  Vaterstadt  das  väterliche  Handwerk  fortsetzt,  (starb 
kurz  vor  dem  Dr.  Cr.  1844)  die  städtische  Schule.  Wenn  an 
kalten  Wintertagen  der  Chordienst  in  der  lutherischen  Marien- 
kirche sehr  beschwerlich  fiel,  so  beschäftigten  mich  der  An- 
blick der  Denkmale,  der  alten  Landgrafen  und  die  Bilder  aus 
der  heiligen  Geschichte  am  schönen  Hochaltar;  und  wenn  ein 
Archldiakon  oft  weit  über  die  Stunde  hinaus  predigte,  so  ge- 
währte das  alte  Marburger  Gesangbuch  Unterhaltung,   dem 


n  'o  Strieders  Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten  -  und  Schrlfl- 
stellcrgeschichte ,  Band  XVIII,  S.  93  (f.  f Marburg  t8t0.)  —  Bei  solchen 
Namenskfirzuojreo  liegt  wohl  das  dunkle  Gefühl  zu  Gruod,  dass  mftD  sich 
mit  seiner  Person  nicht  breit  machen  will.  Friedr.  Jacobs  bat  seinen 
Namen  auch  abgehiirzJ;,  bemerkt  aber:  „was  ich  vielleicht  nicht  hatte 
thun  sollen"  (Personalien  S.  6).  —  leb  hätte  es  vielleicht  noch  weniger 
thun  sollen,  weil  mein  Grossvater  auch  Georg  hicss  und  weil  der  Kitter 
St.  Georg  wSchut/.patron  meiner  Vaterstadt  ist.  —  üafiir  habe  ich  jedoch 
an  seinem  ^'ameftstage  eine  Mithras-,  d.  i«  eine  St,  Georgen  ^Capeile 
gerettet ,  wie  meine  Leser  beim  Jahr  1838  veroehmeD  werden. 


die  Zerstörung  Jerusalems  «ach  JosephoM  und  dergleichen  an- 
gehängt war.     Viel  mächtiger  fühlte  ich  mich  aber  angeregt, 
wenn  ich  den  Gottesdienst  zu  St.  Elisabeth  besuchte-    Diese 
schöne  Kirche ,   in  den  besten  Formen  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ganz  vollendet ,  gehörte  damals  noch  zur  deutschen 
Ordens  -  Commende  und  ist  der  Mittelpunkt  ansehnlicher  Ge- 
bäude, die,  einer  kleinen  Stadt  ähnlich,  sich  der  Ostseite  von 
Marburg  anschliessen.  Der  gelehrte  und  geistreiche  Architekt 
Malier  hat  so  eben  in  seinen  Denkmalen  deutscher  Baukunst 
den  Anfang  einer  Reihe   von   Blättern  gegeben,    die  diese 
Kirche  im  Einzelnen ,  wie  im  Ganzen  darstellen  werden.    Es 
Hesse  sich  hierbei  viel  von  der  Macht  der  Baukunst  sagen, 
und  welche  Fülle  von  geistigem  Nalirungsstolf  ein  einziges 
solches  Gebäude  der  ganzen  Folge  von  Geschlechtern  Jahr- 
hunderte hindurch  übergibt ,  zumal  in  den  engen  Umgebungen 
einer  Mittelstadt.    Und  wenn  ich  in  jenen  Jahren  vom  Grösse- 
ren den  Maassstab  noch  nicht  nehmen  konnte,    dergleichen 
man  in  Köln,  Strassburg  und  Freiburg  sieht,  und  dessen  An- 
blick   mir  jedesmal  jene   Jugendeindrücke    wieder    lebendig 
macht,   so  wird  man  den  Ausdruck  nicht  übertrieben   finden, 
wenn  ich  sage,   dass  diese   Elisabethkirche  damals  für  mich 
—  eine  Welt  war:  —  die  mit  dem  feinsten  Laubwerk  kunst- 
reich  geschmückte    Vorhalle,    die    beiden    mächtigen    hohen 
Thürme,   sodann   im  Inneren  die  Gänge  unter  den  schlanken 
strebenden  Säulen,  das  Chor  mit  seinen  Glasmalereien,   die 
Nebenchöre  mit  den  Denkmalen  der  Landgrafen,    die  Bild- 
nisse der  Kitter,  die  Wappenreihe,  die  Basreliefs  mit  Hciligen- 
Seschichten   in    den    Nischen,   deren    Fiügelthüren    in    alten 
Malereien  das  Leben  der  canonisirten   Fürstin   Elisabeth   und 
ihres  auf  dem  Zug  in's  heilige  Land   verstorbenen  Gemahls 
Ludwig  darstellten.    Und  wenn  dann  etlichemal  Im  Jahre  die 
Thuren   der  Sacristei   geöffnet   wurden  und  die   vergoldeten 
Piguren  der  Maria  mit  dem  Kinde  und  der  zwölf  Apostel  in 
getriebener   Arbeit  vor's  Auge  traten,    und  der  Küster  den 
herbejströQienden  Landleuten  den  unschätzbaren   Werth   und 


die  wunderbare  Kraft  der  daran  befindliehen  Edelsteine  er« 
klärte  und  ihnen  die  steinerne  Schwelle  zeigte,  von  den 
Knieen  dor  Pilger  muldenförmig  ausgehöhlt  —  dann  hatte  ich 
auf  ganze  Wochen  Stoff  zum  Nachdenken  und  Phantasiren. 
Damals  machten  mich  auch  die  profanen  Gegenstände  nicht 
irre,  die  auf  jenen  Gemmen  und  Cameen  zu  sehen  waren. 
Ich  werde  gelegentlich  einmal  davon  sprechen,  da  ich  durch 
freundschaftliche  Mitlheilung  Siegelabdrücke  besitze ,  die  man 
kurz  zuvor  davon  genommen,  als  unter  der  westphälischen 
Regierung  jenes  Grabgehäuse  nach  Cassel  wandern  mnsste  *). 
Auf  solchem  Boden  konnte  der  mir  angeborne  mystische 
Keim  nicht  anders  als  fröhlich  gedeihen,  und  wer  weiss,  ob 
nicht  jetzt  schon  das  Lutherthum,  worin  ich  geboren,  einen 
kleinen  Stoss  erlitt.  Indem  ich  es  Andern  äberlasse,  aus 
diesen  Notizen  die  nölhigen  psychologisch -historischen  Vor- 
theile  zu  ziehen,  frage  ich  mich  selbst,  was  ich  bei  meiner 
natürlichen  Lebhaftigkeit  in  Ermangelung  jener  Gegenstände 
wohl  hätte  anfangen  sollen,  da  das  sonst  zu  Marburg  garni« 
sonirende  Regiment  leider  in  Amerika  war?  Erst  nach  einigen 
Jahren  führte  der  Pariser  Friede  ein,  wie  ich  meinte,  noch 
schöneres  in  die  Vaterstadt  zurück ,  —  wo  dann  freilich  keine 
Wacht-  und  Kirchenparade,  kein  Frühlings-  und  Herbst* 
maneovre  —  oft  zum  grossen  Leidwesen  meiner  Mutter  — 
von  mir  versäumt  wurde.  Die  Erzählungen  der  Soldaten 
gaben  der  Wissbegierde  erwünschte  Befriedigung,    und  da 

1)  Siehe  jetzt:  ,,Zur  Gernmenkunde;  antike  geschnittene  Steine  vom 
Grabmal  der  heiligen  Elisabeth  in  der  von  ihr  genannten  Kirche  zu  Mar^ 
bürg  in  Karhessen.  Mit  Kupfern.  Leip«.  und  Darmst.,  bei  C.  W.  Leske, 
1834,  und  in  zweiter  verbesserter  und  vermehrter  Ausgabe  im  meinen 
Deutsehen  Schriften  y  Zur  Archäologie  HI.  S.  339-522,  ebendaselbst  1846  j 
wo  auf  5  Tafeln  die  westliche  Ansicht  der  Kirche,  eine  Abbildung  des 
Grabmals  und  die  der  daran  befindlichen  geschnittenen  Steine  unter  35 
Nummern  beigefügt  sind;  vergl.  die  Fortsetzung  dieser  Skizzen  beim 
Jahr  1838,  wo  dieser  1834  erschienenen  Monographie  nochmals  gedacht 
wird.  — 


eben  damals  ein  Verwandter  mich  mit  einem  Homannischen 
Atlas  beschenkt  hatte,  suchte  ich  mich,  so  gut  es  gehen 
wollte,  auf  den  Schauplätzen  des  so  eben  beendigten  Krieges 
eioheünisch  zu  machen.  Zeitungen  und  Geschichtbüeher  halfen 
mit,  und  Washington,  Rodney  und  andere  Helden  wurden 
mir  ganz  bekannte  Namen. 

Das  historisch -geographische  Interesse  gewann  sichtbar 
die  Oberhand.  Der  kriegerische  Geist  des  hessischen  Volks 
sprach  sich  auch  in  vaterländischen  Schulfesten  aus,  die  ein 
ganz  militärisches  Gepräge  hatten.  Doch  kamen  uns  Knaben 
diese  viel  zu  selten,  und  wir  füllten  die  Zwischenzeit  mit 
eigenen  Uebungen  aus,  wrobei  Festungen  belagert  und  ver- 
theidigt  und  Treffen  geliefert  wurden.  Ein  genaues  Tagebuch 
meines  Vaters,  worin  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  die 
Unternehmungen  der  AUiirten  in  Hessen  mit  eingeklebten  ge- 
druckten Planen,  aufgezeichnet  waren,  trug  bei  mir  nicht 
wenig  bei,  an  solchen  kriegerischen  Uebungen  Geschmack 
zu  finden.  Diess  konnte  nun  ohne  Contusioncn  und  leichte 
Wunden  nicht  abgehen.  Selten  war  meine  Haut  ganz  heil, 
nnd  einmal,  da  ich  eben  von  einem  Armbruche  noch  die  Binde 
trog,  musste  mir  ein  Pflaster  am  Kopfe  applicirt  werden.  Es 
fehlte  nicht  an  andern  Leibesbewegungen.  Schwimmübungen 
waren,  wo  es  irgend  möglich,  im  Sommer  an  der  Tages- 
ordnung, das  Schlittschuhlaufen  im  Winter.  Dieses  und  das 
häufige  Wandern  in  den  herrlichen  hessischen  Gebirgen,  das 
Heiten  auf  dem  Lande,  wo  ich  die  Ferien  gewöhnlich  bei 
meinen  Verwandten  zubrachte  —  Alles  diess  entwickelte  und 
stärkte  die  physischen  Kräfte ,  und  ich  durfte  mir  beim  Sitzen 
nnd  Studiren  späterhin  schon  etwas  zumuthen.  —  Gerade  der 
künftige  Gelehrte  sollte  in  jungen  Jahren  vor  vielem  Stuben- 
sitzen und  klösterlichem  Zwange  möglichst  bewahrt  bleiben. 

Ein  anderes  Buch  meines  Vaters  enthielt  geistliche  Lieder 
in  Abschrift,  auch  eigene,  denn  er  hatte  sich  in  dieser  Poesie 
versucht  und  war  ein  sehr  religiöser  Mann  gewesen,  nach«* 
geschriebene  Predigten  u.  dergl.    Jene  abgeschriebenen  alten 


Kernlieder  wollten  mir  damals  schon  besser  gefallen ,  als  die 
Gellertisehen,  die  bei  ans  viel  gesungen  wurden.  Sehr  zu- 
wider waren  mir  gewisse  geistliehe  Gespräche,  die  ich  zu- 
weilen mit  anhörte,  wenn  einige  fromme  Krauen  bei  meiner 
Mutter  waren.  Dann  wurden  auch  wohl  das  Paradiesgärtlein 
und  ähnliche  Bücher  im  Kreise  herum  gereicht  und  mit  einer 
Stecknadel  im  Schnitte  geöffnet,  um  in  Bibelsprüchen  und 
andern  Sentenzen  ad  aperluram  Winke  und  Weisungen  für 
die  individuellen  Seelen/.ustände  zu  gewähren.  Die  Baro- 
meterscale  der  dabei  gepredigten  Busstheorien  kam  mir  wunder- 
lich, ja  widerlich  vor,  und  meine  Mutter,  die  zu  viel  prak- 
tischen Verstand  besass,  machte  auch  sonst  keine  Erwähnana; 
davon.  Wohl  aber  musste  ich  ihr  fleissig  aus  der  Bibel  vor- 
lesen ,  wobei  mir  natürlich  die  historischen  Bücher  die  liebsten 
waren.  Diese  Lesestunden  und  der  volle  Gesang  der  Gemeinde 
in  unsern  schönen  alten  Kirchen,  mitten  unter  jenen  bild- 
lichen Monumenten,  gewährten  meinen  religiösen  Bedürfnissen 
mehr  Genüge  als  die  trockenen  Betstunden,  die  ich  im  Gym- 
nasium mitmachen  musste. 

Hier  gewann  jedoch  ein  Lehrer  mein  ganzes  Herz,  und 
mein  Dank  bleibe  ihm  nach  langen  Jahren  gewidmet!  Er 
hiess  Folmar  und  ist  nachher  Hofprediger  des  Anhalt-Schaum- 
burgischen  Fürstenhauses  geworden.  Mit  Strenge  und  Milde 
wusstc  er  sich  Achtung  zu  erhalten  und  verstand  in  seltenem 
Grade  die  Kunst,  eine  grosse  Anzahl  von  Knaben  zweck- 
mässig zu  beschäftigen.  Damals  waren  neben  dem  neuen' 
Testamente  zuerst  griechische  Elementarbncher  und  in  den 
oberen  Classen  Xenophon,  Homer  und  andere  passende  Schrift- 
steller eingeführt  worden.  Bei  der  Leichtigkeit  des  blossen 
Exponirens  hätte  ich  mir  bald  etwas  einbilden  gelernt.  Davor 
bewahrte  mich  der  Bruder  meiner  Mutter,  ein  Landgeistlicher. 
von  seltenem  Wissen  in  den  alten  classischen  Sprachen, 
Johann  Christian  Bang  ').    In   Halle  von  Jugend  auf  gebildet, 

1)    Geboren    den   5.    April    1736   zu    Allendorf  im   GrossherTiogtliuni 
Hessen,    Magister   der  Philosopliic  zu   Marburg   seit  dem  Jahre  1768; 


iatte  er  unter  Baumgarten  und  Semler  die  Grundslitze  der 
philologisch  -  historischen  Exegese  sich  völlig  %u  eigen  ge- 
macht. Er  lehrte  und  studirte  ganx  nach  dem  Erfahrungs- 
satze:  Ex  grammatico  fit  theotogus.  Weit  höher  als  jene 
beiden  Männer  stand  ihm  J.  A.  Ernesti.  Durch  seinen  Freund 
/.  Daniel  Wyttenbach  war  er  diesem  grossen  Theologen  em- 
pfohlen worden.  Seine  Verehrung  gränzte  fast  an  Anbelung, 
and  selbst  ein  Brief  von  Joh.  Jakob  Reiske ,  der  wegen  seiner 
Ausgabe  der  griechischen  Redner  mit  Bang  correspondirte 
and  seinen  Klagen  über  Ernesti  freien  Lauf  gelassen  ^  konnte 
meinen  Oheim  in  seinem  Gefühl  der  Ehrfurcht  gegen  jenen 
nicht  wankend  machen.  Mit  Wyttenbach  blieb  er  fortdauernd 
in  brieflichem  Verkehr,  erhielt  von  ihm  die  Fragen  der  hol- 
landischen Societäten,  die  er  etlichemal  glücklich  beantwortete, 
ond  würde  nach  Wyitenbaeha  Wunsch  eine  anständige  Stelle 
in  Holland  erhalten  haben  '},  waren  nicht  Familienverhältnisse 
in  den  Weg  getreten.  Diesem  Oheim  nun  musste  ich  häufig 
Rede  stehen,  wobei  die  Haile'sche  Grammatik  und  Fischer 
vm  Weller  und  dergl.  Lehrbücher   nachgewiesen   wurden; 


gestorben  als  Landpfarrer  zu  Grossfelden  ohnweit  jener  Stadt  den  t2.  Oct. 
t803;  nicht  Verwandter,  aber  Freund  des  Professors  Wyttenbach  In 
Lejden,  Verfasser  einer  Denkschrift  auf  dessen  Vater,  unter  dem  Titel: 
Elogiam  D.  Danielis  Wyttenbachii  Professoris  Tiieologiae  nuper  in  Aca- 
Hemia  Marburgensi  Primarii,  Bernae  apud  Ualler  17dl,  und  mehrerer 
andern  Schriften.  Vgl.  jetzt  D.  Wjttenbachii  Epistolac  Selectae  ed.  6.  L. 
Mahne.  Gandavi  1829.  Fascicul.  II,  p.  11—15,  und  des  Sohnes  eigene 
Kritik  jenes  Elogiums  auf  seinen  Vater  in  der  Bibliothcca  Critica  Vol.  IT, 
l^art.  IT,  p.  138  sq.  —  Meine  Mutter  hatte  auch  eine  Schwester,  eine 
treffliche  deutsche  Hausfrau,  verheirathet  an  einen  kurhessischen  Land- 
pfarrer, Ferd,  Faust,  der,  an  der  Poststrasse  zwischen  Kassel  und 
.  Frankfurt  wohnend,  die  ausgedehnteste  Gastfreiheit  übte;  seine  im  Vater- 
Iftnde  zerstreute  Kinder  und  Enkel  sind  mir  sehr  befreundet. 

1)  In  Hessen  erhielt  er  sie  nicht.  Wjttenbach  spielt  darauf  an  in  der 
Vita  Ruhnkenii ,  wenn  er  p.  165  sagt:  „I.  Christ.  Bangius,  egregia  vir 
€t  antiquarum  literarum  scientia,  et  Lattnae  orationis  facultato,  sed 
exteris  magis  quam  civibus  ipse  suis  cognitus<<. 


daewiseben  schrifHiehe  Anfgaben.  So  miissle  ich  z.  B.  grie- 
chische Texte  fwie  ich  nachher  bemerkte,  meist  aus  Demo- 
sthenes*)  accentoiren  und  in's  Latein  übersetzen.  Die  deutsche 
Uebersetzung,  die  ich  gewöhnlich  beifügte,  wurde  wenig 
berücksichtigt.  Ganz  mit  Cicero  vertraut,  hatte  der  Manii 
nur  die  Nachbildung  dieses  Römers  vor  Äugen  und  copirte 
ihn  gut.  Eine  deutsche  Uebersetzung  war  in  seiner  an  Cias- 
sikern reichen  Bibliothek  nicht  anzutreffen;  Garve  über  Cicero, 
der  Abhandhingen  wegen  und  dergleichen  etwa.  Und  doch 
las  er  Geliert  und  die  Zeitverwandten  deutscher  Schriftsteller, 
vorzäglich  Leneing;  auch  wusste  er  sich  musterhaft  im  Beut- 
gehen auszudrücken.  Als  ich  Student  geworden,  leitete  er 
meine  griechische  und  lateinische  Lectnre.  Es  musste  Alles 
stnrenweise  gehen.  Zuweilen  musste  ich  mit  meinem  Vetter, 
den  ich  in  der  Sprache  des  Her/ens  Bruder  nenne,  dem 
jetzigen  Consistorialrath  und  Professor  Leonhard  Creuzer  in 
Marburg  '),  in  lateinischer  Sprache  über  Themata  disputiren, 
die  der  Oheim  uns  zuvor  eingesandt  hatte.  Wyttenbach's 
bibliotheca  critica  wurde  jetzt  auch  von  mir  gelesen  und  er- 
hielt mich  in  einer  heilsamen  Stimmung  von  Uemuth.  Keinem 
meiner  froheren  Lehrer  hatte  ich  so  viel  zu  verdanken,  als 
ihm.  Er  starb,  da  ich  eben  Professor  geworden  und  seines 
Rathes  oft  noch  bedurft  hätte.  Sein  ältester  Sohn,  ganz  von 
ihm  bis  zur  Universität  gebildet,  Heinrich  Christian  Bangj 
einer  der  würdigsten  und  gelehrtesten  Prediger  Hessens,  ist 
sein  Nachfolger  im  Amte  geworden. 

Ich  halte  mittlerweile  meine  Taxe  bezahlt  —  denn  ein 
Bürgerssobn  musste  damals  um  die  Erlaubniss  zum  Studiren 
höchsten  Orts  snppliciren  --  und  war  zu  Ostern  1789  Student 
auf  der  vaterländischen  Universität  Marburg  geworden.  Dass 
es  dazu  kommen  werde,  hatte  ich  erst  spät  erfahren;  denn 
meine  Mutter,   ans  einer  Predigerfamilio  abstammend,    hegte 


1)  Geboren  den  20.  November  1763  und   ebendaselbst  gestorben  dea 
3.  März  1844. 
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freiliefa  den  Wunsch,  in  mir  dereinst  einen  Pfarrer  zu  sehen 
und  zu  hören  9  h'ess  sich  diess  jedoch  nicht  merken  ^  sondern 
machte  jedesmal,  wenn  ich  vom  Studtren  redete,  die  Gewäh- 
rung^ dieses  Wunsches  von  den  Zeugnissen  meiner  Lehrer 
abhäng;i^.  So  &ng  ich  denn  jet/.t  an,  die  zur  GoHesgelahrt* 
heit  nöthigen  Vorbereitungswissenschaften  zu  hören,  die  ich 
mit  dem  äbrigen  Detail  natürlich  übergehe  >}.  Xu  denen  Aber 
praktische  Theologie  ist  es  nie  gekommen ;  und  aus  dem 
Pfarrerwcrden  wurde  überhaupt  nichts.  Diess  ging  so  zu:. 
Einmal  hätte  ich  als  Lutheraner  nach  den  Landesgeset^en 
wahrscheinlich  noch  nach  Rinteln  gehen  müssen,  wo  damals 
nichts  für  mich  zu  lernen  war  —  man  hatte  noch  später  dort 
sogar  eine  erbliche  Professur;  —  sodann  machte  mich  ein 
Zurall  früh  in  jenem  Entschlüsse  wankend.  Als  primns  unter 
den  Primanern  des  Gymnasiums  lernte  ich  einst  auf  dem 
Lande  einen  Pietisten  kennen,  einen  braven,  bibelfesten  und 
strengen  Mann.  Diesem  mochte  ich  auf  seine  Frage,  was  ich 
werden  \volle,  wohl  ziemlich  leichtsinnig  geantwortet  haben: 
ein  Pfarrer.  Wie  erstaunte  ich,  als  mir  der  Mann  mit  allem 
religiösen  Ernsle  das  Gewagte  eines  solchen  Entschlusses  zu 
bedenken  gab ,  und  was  es  auf  sich  habe ,  dereinst  vor  Gottes 
Throne  für  das  Heil  so  vieler  Seelen  Hede  stehen  zu  müssen. 
Damals  ging  diess  so  vorüber;  als  ich  aber  im  Laufe  meines 
Studirens  nachgerade  eine  Beute  der  Neologie  geworden  war, 
und  meine  Schwester  oft  durch  meine  freien  Meinungen  ärgerte, 
da  trat  in  stillen  Stunden  jener  pietistische  Abmahner  sehr 
ernst  aus  dem  Hintergrunde  meiner  Seele  hervor.  Es  dauerte  ^ 
nicht  gar  lange,  so  erschien  mir  jene  Neologie  seicht,  selbst 
abgeschmackt.  Ich  erinnere  mich  noch,  wie  ich  nachher  in 
die  Vorlesungen  eines  Professors,  der  die  erhabensten  Psalmen 
auf  eine  erbarmenswerthe  Weise  in  wässerige  Prosa  ver- 
wandelte, den  Wolfischen  Homer  mitnahm,   um,  mit  llettung 

■         '  ■      ■  ■'  ■  „.,        .,.  I     ■■ m' 

1)  Bei  Strieder  a.  a.  O.  der    hessisched   Gelehrtengesch.  S.  95  ist 
meiner  Leltrer  dankbare  firwähnuns;  geschehen. 

(Venser's  deutsclie  Schriften.    Y.  Abth.    1.  2 


meiner  körperlichen  Gegenwart,  ein  Anfidotqm  gegen  die 
Langeweile  zu  haben.  In  Jena  9  wohin  ich  im  Herbsle  1700 
init  meinem  obengenannten  Vetler  gegangen,  waren  Collegia 
über  die  Kantische  Philosophie  eine  Hauptsache.  Doch  war 
mein  Privatfleiss  hauptsächlich  auf  Exegese  und  geschichUicbe 
Wissenschaften  gerichtet»  Ich  hörte  unter  Andern  bei  Gries- 
bqch ,  Schau  *}  und  Schiller^  Die  Schul»  sehen  Vorlesungen 
Aber  die  Literargeschichte  erweiterten  meinen  Gesichtskreis, 
und  der  freundh'che  Umgang  dieses  Mannes  war  mir  sehr  be- 
lehrend. SchiUer'a  blosse  Erscheinung  war  schon  erhebend. 
Er  wurde  mit  Begeisterung  gehört,  und  keine  seiner  Vor- 
lesungen wurde  von  mir  versäumt.  Auch  hatte  ich  etlichemal 
das  Glück,  ihn  in  Gesellschaft  zu  sehen,  ohne  je  das  Hen 
zu  haben,  ihn  anzureden,  Solche  Ehrfurcht  hatte  ich  vor 
diesem  grossen  Geiste«  Grieabach,  in  dessen  Hause  wir  wohn- 
ten, gab  uns  väterlichen  liath  aus  dem  Herzen  und  dem 
Schatze  seiner  Erfahrung  und  aus  seiner  Bibliothek  Bücher, 
namentlich  die  Semlerischen  über  die  Kirchengeschichte.  Ueber- 
haupt  war  der  Jenaer  Aufenthalt  fruchtbar  für  uns  und  wohl- 
thätig  anregend,  zumal  bei  der  Bekanntschaft  mit  tüchtigen 
Studenten,   worunter  Hardenberg  -  Novalis  ^)j    mit  dem  etwas 


1)  Bei  SchuU  war  der  nachherige  Diplomat  F.  J,  Bast  aus  dem 
Elsass  mein  Mitschüler^  früher  philologischer  Handlanger  Wieland^s  bei 
seiner  Uebersetz.ung  der  Werke  des  Lukian;  später  Grossherzoglicli 
Hessischer  Gesandtschafts  -  Secretär  in  Wien  und  in  Paris  ^  wo  er  in  sei- 
nen besten  Jahren  gestorben   ist.    Er  gibt  seine   Lebensskizze  in   einem 

•  französischen  Briefchen  an  Wyttenbach,  d.  26.  Jan.  tdOd  (bei  Mahne, 
W^^ttenbachii  Epistoll.  selectt.  p.  115  sq.) ;  hat  mich  etwas  später  einmal 
in  Heidelberg  besucht  und  sich  bekanntlich  um  die  griechische  Literatur 
sehr  verdient  gemacht. 

2)  In  mein  Album  hat  er  eingeschrieben:  ^^M^ötv  ayuv  (sie).  Mit 
diesem  meinem  Resultat  aller  meiner  bisherigen  Philosophie  empfiehlt  sich 
Ihrer  ferneren  Freundschaft  und  6ewogenh(»it  Friedrich  Ludwig  v.  Har^ 
denberg  aus  Sachsen.    Jena  den    16*  Sept.  1791^'.     Diess   war  eine  An- 

.  spielung  auf  mein   ku  vieles  Studiren.  «-    In   meinem  Album  sind   viele 
meiner  Lehrer  in  Marburg^  Jena  und  Leipzig,  sowie  viele  Comniilitonen 


sarkastischen  aber  sehr  ^utmuthigen  Philosophen  C  C.  E.  Schmid, 
der  nachher,  von  uns  bis  Marbarg^  begleitet,  nach  Giessen 
zo^,  und  mit  dem  trefflichen  Tennemann ,  der  neulich  in  Mar- 
hüTg  seinen  allzog:rossen  Anstrcnj;ungen  erleg:en.  Auch  wurde 
das  Arabische  ein  weni^  getrieben,  was  mir  spater  beim 
Bochart  und  8almasius  doch  einige  Dienste  leistete.  Die 
Trennung  von  Jena  wurde  uns  schwer  *},  besonders  auch 
wegen  der  freundh'chcn  Aufnahme,  die  uns  im  Griesbachischen 
Hause  geworden.  Es  war  in  Jena  gewaltig  studirt  worden, 
—  meine  Mutier  erschrack  nicht  wenig  über  mein  blasses 
hektisches  Anssehn  —  aber  zu  vielerlei,  und  mir  hatte  die 
Kantische  Philosophie,  in  der  ich  doch  nichts  leistete,  zu  viel 
Kek  gekostet.  Nun  nahm  mein  Oheim  von  der  Sache  Notiz. 
Ich  excerpirte  mir  die  ganze  Kritik  der  reinen  Vernunft;  doch 
versäumten  wir  Tiedemann*»  Vorlesungen  nicht ,  und  wenn  er 


und  Freunde  und  Freundinnen  eingeschrieben.  —  Schiller's  Denkspruch 
habe  ich  ihm  in  sein  Stuttgarter  Album  zurückgegeben ,  weil  ich  Gehalt- 
volleres zu  geben  mich  unfähig  fiihUe.  Von  Griesbach  erfreute  ich  raich 
eines  Besuchs  dahicr,  von  Schutz  mehrerer  Briefe;  einige  voa  mir  an 
ihn  hat  dessen  Sohn  unter  vielen  andern  abdrucken  lassen. 

t)  Da  wir  unsern  Buckweg  über  Gotha  und  Gdttingen  nahmen ,  so 
wurde  auch  Gottfried  August  Bürger  besucht,  und  mit  diesem  seinem 
ganzen  Namen  und  mit  „Wahrheit  und  Schönheit^'  steht  er  in  meinem 
Albaro;  er  war  aGer  nur  noch  ein  Schatten  seiner  selbst,  und  rccitirte 
damals  oft  seine  Strophe :  „Psyche  trank  —  wie  ein  Traumgesicht  hinab'^. 
Er  lebte  nur  noch  drei  Jahre.  —  Schmid  hatte  zu  Giessen  schon  im 
nämlichen  Jahre  eine  Unannehmlichkeit  zu  bestehen,  die  er  sich  aber 
selbst  zugezogen.  In  der  Familienbibliothek  seines  Zöglings  v.  Harden- 
denberg  (Novalis)  fand  sich  unter  manchen  alten  Biichern,  GesAngbncherii 
der  Herrnhuter  und  dergleichen  auch  ein  Manuscript  der  berüchtigten 
Schrift:  „De  tribus  impostoribus^^.  Dieses  hatt«  v.  Hardenberg  dem 
Schmid  geschenkt,  und  dieser  Hess  es  zu  Giessen,  unter  dem  fingirten: 
Berolini,  1:92  drucken.  Die  Saclie  wurde  aber  bald  ruchbar^  und  auf 
Antrag  des  Reichsfiscals  hatte  Schmid  mehrere  Verhöre  zu  bestehen. 
Jetzt  sehe  ich  aus  Wachler's  Literaturgeschichte  I,  S.  39 >  dass  die  con- 
iscirten  Exemplare  im  Verwahrsam  der  Uuiversit&t  zn  Marburg  liegen. 
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über  Plato  las,  so  hatten  wir  mehr  NntKen  davon,  als  andere, 
weil  wir  aus  dem  Ruhnkenischen  Timäos  das  philologische 
Element  suppliren  konnten.  Ich  las  dieses  Buch  dairals  so- 
g;ar  gnnz  durch;  daneben  unter  andern  Michaelis'  Einleitung 
in's  Neue  Testament  und  Ernesti's  theologische  Bibliothek ; 
letztere  excerpirte  ich  mir  ganz.  An  der  Art  dieser  Auszüge 
merkte  ich  mir  selbst  die  überwiegende  Neigung  zur  Philo- 
logie ab.  Ich  hatte  fast  nur  die  historischen  und  philologischen 
Sachen  ausgezogen. 

Eine  Stelle  in  diesem  Werke  gereichte  mir  zum  wahren 
Trost.  Es  war  die  ehrenvolle  Aeusserung  über  Leasing,  irre 
ich  nicht,  in  der  Recension  von  dessen  Uerengariüs.  Nun 
sah  ich,  wie  doch  selbst  der  grösste  Lateiner  vor  einem  deut- 
schen Schöngeist  (wie  ich  den  Lessing  in  jenen  Jahren  nahm} 
Respect  habe;  und  damit  war  in  meinen  xiügcn  gerechtfertigt, 
was  mich  im  Stillen  oft  schwer  gedrückt.  Ich  hatte  erschreck- 
lich viele  deutsche  Bücher  durch  einander  gelesen  —  von  der 
Insel  Kelsenburg  an  bis  zu  den  neuesten  Gedichten  und  Ro- 
manen. Damals  war  die  sentimentale  Periode  bei  uns  noch 
nicht  vorüber.  Kein  junger  Mensch  konnte  sich  dieser  Stim- 
mung ganz  entschlagen.  Ich  muss  ihr  jetzt  das  Gute  nach- 
rühmen, dass  sie  mich  in  meinen  Schul-  und  Universitnts- 
jahren  vor  Ausschweifungen  bewahrt  hat.  Vom  Oheim  hatte 
ich  Lesainga  Laokoon  geliehen;  dieses  Buch  wurde  gelesen  nnd 
wieder  gelesen  und  löste  mir  viele  Räthsel  über  das  classische 
Alterthum,  die  mir  vorher  unauflösbar  geschienen.  Mittler- 
weile war  ich  einigemal  in  Kassel  gewesen,  hatte  dort  gute 
Antiken  gesehen  und  war  dadurch  zu  den  Winckelmannischen 
Schriften  geleitet  worden.  Jetzt  wurden  Virgü  und  Homer 
mit  ganz  andern  Augen  von  mir  betrachtet,  als  ehemals  im 
Gymnasium.  Jetzt  kamen  Pindar  und  die  Tragiker  an  die 
Reihe.  Vom  metrischen  Verständniss  der  Chöre  war  keine 
Rede.  Zur  Musik  habe  ich  von  Natur  keine  Anlage;  und  so 
sehr  guter  Gesang  und  Kirchenmusik  noch  jetzt  mich  ergreifen, 
so  fehlt  es  doch  an  aller  theoretischen  Erkenntniss.  In  diesem 


Gefühle  habe  ich  auch  die  Metrik  um  so  mehr  zur  Seite  liej^en 
lassen,  als  ich  aus  Hermann's  »Schriften,  die  ich  später  stu- 
djrte,  ersehen  hatte,  wie  mir  die  eigentlichen  Geheimnisse 
dieser  Wissenschaft  doch  ewig  verborgen  bleiben  würden. 
Warum  sollte  ich  Bedenken  tragen,  dieses  Geständniss  ab- 
zulegen, da  Heyne  in  der  Vorrede  zum  Pindar  dasselbe  ge* 
than?  - 

Die  Historie  hatte  mich  von  jeher  angezogen,  und  schon 
als  Jüngling  stellte  ich  meine  Betrachtungen  über  die  Natur- 
geschichte der  Sage  an.  Ich  hörte  als  Kind  sehr  aufmerksam 
zu,  wenn  eine  neunzigjährige  Grossmuhme  manchmal  aus  den 
Erzählungen  ihrer  Eltern  vom  dreissigjährigen  Kriege  sprach. 
Die  Hauptzüge  waren  in  Strophen  aus  Volksliedern  ')  auf- 
behalten; und  es  ist  mir  seitdem,  was  man  auch  gegen  Nie- 
huhr  sag43n  mag,  die  Ueberzeugung  geblieben,  wie  sogar  bei 
schreibenden  Völkern  der  geschichtliche  Grundstoff  in  Liedern 
von  Mund  zu  Munde  übergeht.  Chroniken  und  Reisebeschrei- 
bnngen  hatte  ich  schon  in  beträchtlicher  Anzahl  gelesen.  — 
Ehe  ich  melde,  wie  ich  zum  ernsteren,  kritischen  Studium  der 
griechischen  Geschichtschreiber  und  besonders  des  Herodotos 
gelangte,  muss  bemerkt  werden,  dass  ich  zunächst  um  der 
Sprache  willen,  neben  Demosthenes,  den  ganzen  Xenophon, 
sodann  Theophrast ,  Aelian,  Lukian,  Antonin,  Theokrit,  Cha- 
ritou,  hauptsächlich  wegen  der  Commentare  des  Caaaubon,  Pe- 
nsion,  Hemsterhuia ,  Gataker,  Valckenaer  und  Dorvüle  gelesen 
hatte.  Jetzt  lieferte  mir  die  Universitätsbibliothek  den  Wes- 
selingischen  Herodot ,  und  nun  wurden  die  Historiker  der 
Reihe  nach,  bis  auf  Polybios  einschliesslich,  Tag  und  Nacht 
studirt.  Durch  einen  ungemessenen  Fleiss  hoffte  ich  den  Ab- 
gang  des  Genius  zu  ersetzen.  Ich  hatte  fast  gar  kein  Ver- 
trauen in  meine  natürlichen  Kräfte.    Wie  kt)nnte  diess  auch 


1)  Eine  davon  habe  ich  später  den  Herren  v.  Arnim  und  Clemens 
Brentano  mitgelheUt,  welche  sie  in  des  „Knaben  Vl'underborn'^  aufge- 
aofflinen  haben. 


anders  sein,  da  mir  die  grossen  Alten  immer  vor  Augen 
standen,  da  ich  ScAtV/er  selbst  gehört  und  seine,  wie  Lesring' s, 
JFmckelmann's  und  Göihe's  geniale  Werke  als  ewig  unerreich- 
bare Afüster  mir  beständig  vor  der  Seele  schwebten?  In 
diesen  meinen  Fleiss  durfte  ich  aber  damals  um  so  mehr  einiges 
Verdienst  setzen,  je  aiisschliessender  die  Zeitgeschichte  alle 
Gemüther  in  Anspruch  nahm.  Bei  den  Bewegungen  in  Krank- 
reich  fand  ich  in  meinen  Historikern  täglich  ungesuchte  Pa- 
rallelen, und  die  Machthaber  des  Tages  begegneten  ipir  unter 
griechischen  Namen  im  Thukydides,  Xenophon  und  Demo- 
sthenes.  Endlich  näherte  sich  der  Kriegsschauplatz  unsern 
Gränzen;  wenn  einigemal  von  der  unteren  Lahn  herauf  der 
Kanonendonner  an  unsere  Fenster  schlug,  dann  musste  ich 
auch  hinaus.  Einmal  hätte  ich  diese  praktischen  Studien  der 
Historie  mit  meinen  Begleitern  beinahe  schwer  büssen  müssen, 
da  wir  in  der  Wetterau  zwischen  die  retirirende  österreichische 
und  die  unter  Hoche  heranrückende  französische  Armee  g^e- 
riethen.  Binen  andern  wesentlichen  Nutzen  hatten  solche 
Wanderungen  für  mich,  den^  dass  ich  dem  Studiren  nicht 
unterlag.  Mein  Vater  war  jung  gestorben,  und  ich,  sein 
jüngster  Sohn ,  hatte  von  seiner  Leibesconstitution  nur  zu  viel 
geerbt«  Vermuthlich  war  auch  desswegen  meine  Mutter  nach- 
sichtiger gegen  den  wilden  Knaben  gewesen,  der  im  Sommer 
oft  nur  zu  essen  und  zu  schlafen  nach  Hause  kam.  Sie  wnrde 
uns  um  diese  Zeit  entrissen,  und  ihr  Tod  war  mir  um  so 
schmerzlicher,  weil  nicht  nur  kein  Pfarrer,  sondern  gar  nichts 
zur  Zeit  aus  mir  geworden  war.  Doch  hatte  sie  noch  ge- 
sehen, dass  selbst  ältere  Studenten  bei  mir  Privatunterricht 
nahmen. 

In  einem  herrlichen  Kreise  von  Freunden  fand  ich  die 
nöthige  Erheiterung.  Ausser  den  genannten  Vettern ,  ge- 
währten mir  Engehchallf  der  Biograph  des  älteren  Tischbein, 
C.  Jf.  Justi,  als  gefälliger  Uebersetzer  alttestamentlicher  Dich- 
ter und  geschickter  Ausleger  derselben  rühmlichst  bekannt, 
der  Orientalist  J.  Melchior  Hartmann,    Ludwig  Idndenme^r, 


unser  Verwandter,  der  als  Emigrant  bei  uns  lebte  und  im 
MaUbissonischen  Sinne  dichtete  9  ein  lieber  geföhl voller  Mahn 
und  dabei  geschickter  Kechtsgelehrter,  der  Philosoph  Bern- 
hard,  Bruder  des  Grafen,  spdter  Professor  in  Moskow)  und 
dessen  Schwager  Hauffs  neulich  als  Professor  zu  Gent  in 
hohem  Alter  gestorben  (der  letzte  gab  mir  noch  Privatunter- 
richt in  der  Mathematik),  durch  ihren  Umgang  und  freund- 
liche Mittheilungen  Erholung  und  vielfache  Belehrung.  Lmm-' 
hard  Cr^uater ,  tiauff  und  ich  hatten  uns  zu  einer  Privatlehr* 
anstatt  vereinigt '}  und  eine  Zeit  lang  unterstützte  ich  auck 
meinen  Freund  und  jetzigen  Collegen,  den  Kirchenrath  Schwar%, 
in  seinem  LehrgeschUfte  auf  dem  Lande.  Ausser  den  alten 
Sprachen,  Geographie  und  Geschichte  wurde  von  mir  nichts 
gefordert,  weil  man  bei  uns  von  jenem  philanthropinischen 
Treiben  nichts  mehr  hielt,  und  ich  mir  aus  Oesn^r'B  Isagoge 
Qnd  aus  J.  A.  Brneatta  Initiis  eine  ganz  andere  Idee  von  dem 
Kreise  des  Unterrichts  gebildet  hatte.  Gegenwärtig  hat  die 
Erfahrung  längst  entschieden;  ich  hörte  es  sehr  gern,  als 
noch  im  vorigen  Jahre  der  Geheime  Rath  P.  A.  Wolf  mit 
grossem  Lobe  eines  Schulplans  gedachte,  den  Matth.  Gemer 
einst  für  das  Gymnasium  zu  Ilefeld  selbst  entworfen  hatte  ^)« 
Solche  Männer  sollten  eigentlich  das  gesetzgebende  Corps 
der  Gymnasien  bilden  und  das  Ephorat  verwalten.  Tüchtige 
Lehrer  mit  anständigem  Gehalt  und  ehrenvoller  Stellung  im 
Staate  unter  ihnen  —  das  ist's,  worauf  es  ankommt,  nicht 
auf  Tabellen  und  Organisationen.  Wir  hatten  auch  mit  einigen 


1)  Worin  auch  der  jetzige  kanig].  preussische  Minister  von  Canitx 
und  der  konigl.  bayerische  Gesandte  Graf  huxburg  eine  Zeit  lang  Zög- 
linge waren,  sowie  später  die  Druder  v^  Dvrnberg ,  die  jetst  in  Kur- 
und  im  Grossher/.ogthum  Hessen  hohe  Staatsäniter  bekleiden. 

2)  Ueber  ihn  verdienen  zwei  Hefte  nachgelesen  zu  werden:  „Consilia 
scliulastica  von  Friedrich  August  H'olfj  von  Dr.  J.  G,  E,  Föhlischy 
Uofrath'  und  iiirector  des  Gymnasiums  su  Wertheim^S  ^bendas.  1829, 
und  „Consilia  scholastica^  mit  einem  Anhange  tiber  iRteioischc  Sprache^' 
VCD  Föhlisch'^ ,  Wertheim  bei  Hol!  1630. 


Lehrern  in  Giessen  freundlichen  und  wissenschaftlichen  Ver- 
kehr und  kamen  im  Sommer  oft  Sonntaj^a  mit  dem  obenge- 
nannten Sehmid  und  mit  den  Professoren  Saell,  Walther  und 
andern  auf  der  Grenze  zusammen ,  woraus  uns  einmal  beinahe 
eine  |c<^fängliche  H^ft  erwachsen  wäre.  Ein  Officier,  der  auf 
der  Demarcalionsiinie  cantonnirte,  hatte  ans  den  lebhaften  Ge- 
sprächen, wobei  Manuscripte  vorgelebten  wurden,  den  Schluss 
gesogen,  dass  Jacobinismus  dahinter  stecke.  Die  Scripturen 
bezogen  sich  aber  auf  das  philosophische  Journal,  .welches 
Sehmid  und  Snell  zu  jener  Zeit  herausgaben ,  und  Jacobinisches 
hatten  wir  weiter  nichts  an  uns,  als  etwa  die  runden  Hute, 
die  in  Kurhessen  damals  verboten  waren. 

Mich  besch£iftigte  jetzt  ein  anderer  Gedanke:  Ich  hatte 
im  Lukian  Andeutungen  gefunden,  die,  das  Verhältniss  zwischen 
Herodot  und  Thukydtdes  berührend,  mir  von  Niemand  ver- 
standen zu  sein  schienen.  Die  Sachen  waren  mir  bald  klar; 
da  man  mir  aber  geralhen  hatte,  mit  einem  deutschen  Büch- 
lein hervorzutreten,  so  verursachte  mir  die  Form  viel  Mühe, 
and  es  kostete  viel  Umschreibens  und  Keilens.  Die  Kritik 
war  damals  in  ästhetischer  Hinsicht  viel  strenger  als  jetzt« 
Ein  junger  Autor  war  verloren ,  wenn  ein  Recensent  in  der 
Sprache  und  Diction  viele  Ausstellungen  zu  machen  hatte. 
Ein  Buchhändler  und  alter  Freund  von  mir,  dem  ich  in  der 
Literaturkenntniss  viel  verdanke,  hat  neulich  wegen  einer 
neuen  Aufiage  bei  mir  angefragt  und  sogar  von  Honorar  ge- 
redet. Ich  vermeinte  in  meiner  Antwort  dagegen,  das  Ver- 
langen des  Publicums  nach  jenem  Erstlingsfrüchlchen  werde 
wohl  so  gar  heiss  nicht  sein,  und  so  möge  er  das  Dingelchen 
in  Gottes  Namen  schlafen  lassen  '}.  Ich  hätte  auch  gern  ge- 
sehen, man  hätte  neulich  meine  neu -lateinische  Chrestoma- 
thie mit  der  zweiten  Ausgabe  verschont.     Es  war  bestellte 


1)  JeUt  mag  ea  ein  eD|;li8cher  Reccosene  und  mein  Schüler,  Freund 
MDd  jetziger  AmUgenosse  Kortüm  verantworten,  wenn  diess  Büchlein 
dennoch  unter  meinen  Deutschen  Schriften  zum  zweitenmal  erscheint. 


Arbeit,  die  ieh  in  jenen  Jabrea  anf  WeneV^  und  Anderer 
Wunsch  zunächst  für  die  Hessen -Darmstädtischen  Gymnasien 
g:einacht  hatte.  Ich  habe  sie  schon  ianjg;e  selbst  nicht  mehr 
gebraucht,  weil  ich  urspröngUch  in  der  Auswahl  der  Stucke 
nicht  frei  war ,  sondern  einen  Realzweck  der  griechisclien  und 
römischen  Alterthömer  damit  hatte  verbinden  müssen.  Als 
Gewerbe  habe  ieh  die  Schriftstellerei  nie  betrachten  können 
und  es  mir  gefallen  lassen,  wenn  gescheidere  Leute  mich 
manchmal  mit  dem  gemeinen  Sprächworte  strafen  wollten; 
„Wenn  es  Brei  regne,  hotte  ich  keinen  Topf'^.  —  Aber  nun 
auf  jenes  erste  Schriftehen  zurück  zu  kommen,  so  war  es  in 
meiner  damaligen  Lage  doch  ein  Ding,  ja.  Kantisch  zu  reden, 
eine  Art  von  Ding  an  sich.  Wie  einst  Rousseau  von  dem 
Wurfe  nach  einem  Baume  sich  Prognostika  für  seine  Zukunft 
stellte ,  so  hatte  ich  mir  in  den  Kopf  gesetzt ,  von  der  Auf- 
nahme dieses  Büchleins  solle  mein  Entschluss:  ob  Pfarrer 
oder  SchulUhrer  —  abhängen.  Denn  ich  hatte  noch  nicht 
entschieden,  sondern  vielmehr  mittlerweile  gepredigt,  und 
das  N.  T. ,  mit  dem  Grotins  (die  Scholien  des  älteren  Rosen- 
muller  nannte  mein  Oheim  einen  verwässerten  Grotius,  bloss 
mit  dem  griechischen  N.  T.  und  mit  diesem  Ausleger  studirtc 
er  auf  seine  Predigten ;  —  von  Magazinen  und  dergl.  war 
bei  ihm  nicht  die  Rede  — ^,  war  seitdem  immer  meine  Leetüre 
geblieben. 

1T96  führte  mich  eine  Hauslehrerstelle  nach  Leipzig.  Auf 
einer  früheren  Wanderung  von  Jena  aus,  wo  ich  auch  fFolf 
zaerst  sah,  hatte  ich  Morus,  Fischer,  Platner ,  Weisse  und 
Andere  kennen  gelernt.  Nun  war  mir  ein  halbjähriger  Aufent-* 
halt  gegönnt,  den  ich  zu  metner  Vervollkommnung  in  neueren 
Sprachen  (genutzte.  Auch  lernte  ich  in  Gotha  Jacobs,  Schlich- 
tegroil  und  manchen  würdigen  Mann  kennen;  in  Leipzig 
Beck  und  Hermann,  und  konnte  während  einiger  Monate 
ersteren  *über  die  Weltgeschiohte  und  letzteren  über  d^n 
Aeschytos   Uren.  .^.  Die  Bekanntschaft  mit  würdigen   Bnc^-> 


1 


h&niilern  erweiterte  meine  Kenntniss  der  Literatur*).  Auf 
dieser  Reise  vernahm  ich  von  Bötiiger  in  Weimar  das  erste 
freondhche  Wort  über  mein  armes  Kind.  Ein  aurmunternder 
Brief  desselben  folgte  mir  bald  nach  Leipzig.  Nun  schrieb 
Heeren  ebenso,  und  Heyne' eZintut  blieb  nicht  aus.  —  Um  den 
Leser  von  der  Angst  zu  befreien ,  als  würde  ich  eben  so  um- 
•tUndhch  von  meinen  übrigen  Büchern  reden,  will  ich  nur 
gleich  kur/i  bemerken ,  dass  es  mit  dem  folgenden  lateinischen 
Schrifichen  über  Xenophon  den  Geschichtschreiber ,  angehängt 
einige  kritische  Kleinigkeiten,  schon  auf  eine  Professur  in 
Marburg  abgesehen  war,  und  wie  es  mich  in  Heyne's  Recen- 
sion  der  dritten  Schrift  (die  historische  Kunst  der  Griechen, 
Leipzig  1803,  bei  Göschen)  nicht  wenig  verdross,  dass  er  aus 
dem  philosophischen  Capitel  nichts  machen  wollte.  Er  hatte 
ganz  Recht.    Es  war  ein  Kantisch  -  Fichtescher  Lappen')* 


1)  An  einen  dortigen  Verleger  schrieb  damals  ein  Magister,  au  dem 
man  das  Lipsia  vult  exspectari  unerbittlich  ausübte,  einen  noch  In  meinen 
Papieren  befindlichen  Brief,  worin  es  helsst:  „Sie  wurden  etwas  thun, 
meto  theucrster  Herr,  was  mir  gerade  jetzt  sehr  lieb  wäre,  wenn  Sie 
mir  die  10  Rthlr. ,  um  welche  ich  Sie  vor  14  Tagen  bat,  durch  Ueber- 
bringer  dieses  schicken  konnten.  Halten  Sie  diese  Bitte  aber  ja  niclit 
für  stürmisches  Mahnen  I     ich  wünschte ,    dass  ich  viele    lÖOO  Rthlr.  bei 

Ihnen  hätte. Meine  Bitte  entspringt  aus  einer  ganz  andern  Quelle, 

aus  der,  dass  ich  jetzt  gerade  so  arm  am  Gelde  bin,  als  Sokrates  sein 
mochte,  da  er  sagte:  Wenn  ich  Geld  hätte,  so  würde  ich  mir  einen 
Mantel  kaufen.^^ 

2)  Jet7.t  muss  ich  meinen  Lesern  gewissenhaft  berichten ,  dass  jene 
meine  Schrift  de  Xenophonte  historico  nicht  nur  von  Gurlitt,  sondern  auch 
von  Friedrich  August  Wolf  als  zu  wortreich  und  unbeholfen  im  Aasdruclc 
getadelt  worden,  und  zwar  mit  vollem  Recht.  Ich  \aun  zu  meiner  Ent- 
schuldigung nur  sagen,  dass  sie  schon  1739  erschien,  und  dass  ich  erst 
später  durch  das  ernste  Studium  der  Wyttenbachischen  Praefatio  ku 
seinen  Selecta  Priocipum  Historicorum  lernen  musste,  wie  man  sich  über 
die  Historik  gut  latelniscli  ausdrücke.  Die  zweite  Ausgabe  dieses  AVerkes, 
Ainstelodaml  1808>  bewahre  ich  aU  Geschenk  des  Herausgebers  und  ba1>e 
Q^erlicb  wieder  Gebrauch  davoa  gemiticht ,  aämliirii  in  der  zweiten  Aus- 


Im  Herbste  desselben  Jahres  war  ich  wieder  zu  Hause 
—  aber  nicht  in  Amt  und  Brod«  Das  Liebste  und  Angemes*^ 
senste  würe  eine  Stelle  am  Marburger  Gymnasium  gewesen; 
diese  war  aber  dem  Lutheraner  verschlossen.  Mittlerweile 
war  ich  mit  dem  Herrn  von  Samgny  *)  niher  bekannt  ge- 
worden; durch  ihn  ordnete  sich  Alles;  er  ermunterte  mich 
zur  akademischen  Laufbahn,  und  hatte  ich  vorher  ober  grie- 
ehische  und  römische  Schriftsteller  sogenannte  Privatissima 
j^ehalten,  so  sollte  ich  nun  die  alte  Geschichte  öffentlich  vor- 
tragen. Die  Historiker  der  Griechen  und  Römer  waren  mir 
bekannt)  und  die  Werke  der  Engländer,  ferner  PeriaanütB, 
Gidterer,  Sehlözer,  Beck  und  Heeren  wurden  fleissig  benutzt. 
Es  ging;  bei  der  Fortdauer  unserer  Privat lehranstalt  wurde 
sogar  an  den  lähestand  gedacht.  Ich  heirathete  im  folgenden 
Jahre  Sophie  Leake,  geborne  Muller  aus  Leipzig,  Tochter 
eines  dortigen  Buchhändlers  und  Wittwe  des  in  Marburg  ver- 
storbenen Nathanael  Gottfried  Leske,  Professors  der  Natur- 
geschichte ').  Neben  Savigng  lebten  wir  in  einem  Kreise  von 
jangen  Biännern,  grösstentheils  von  Adel.  Ich  bin  es  der 
Wahrheit  schuldig,  xu  bemerken,  dass  ich  fast  lauter  erfreu- 
liche Erinnerungen  aus  jener  Zeit  aufbehalten  habe.     Aber 

gäbe  der  „Iiistorischen  Kuust  der  Griechen^^,  LeipK.  und  Darnist.  1845. 
Dass  in  der  Umarbeitung  dieses  Buches  jenes  philosophische  Capitel,  wo* 
von  ich  hier  selbst  so  geringschätzig  spreche  y  nun  dennoch  (8.  175  IT.) 
wieder  erscheint  ^  hatte  darin  seinen  Grund,  dass  gelehrte  Freunde  es 
mit  andern  Augen  betrachteten,  und  ich  selbst  bald  gewahr  wurde,  dass 
es,  ohne  eine  grosse  Lücke  zu  verursachen,  nicht  hernussu werfen  sei. 
Verg].  den  Anfang  des  Vorworts  zur  zweiten  Ausgabe. 

1)  Jetzigem  königl.  preuss.  Justizminister. 

2)  Sie  wurde  mir  dahier  18:^1  durch  den  Tod  entrissen..  Ihr  Sohn 
Carl  Wilhelm  (starb  1837)  und  ihr  Enkel  IS arl,  wissenschaftlich  gebildete 
Buciibändler  in  Üarmstadt,  sind  die  Verleger  meiner  meisten  früheren 
und  der  neugesammelten  Deutsehen  Schriften^  die  anter  der  Firma: 
Uipzig  und  Darmstadt,  Druck  und  Verlag  von  Carl  WUhekn  Leske  her- 
«isgegeben  werden. 


wo  »dlite  ich  endig:en,  wean  ieh  Samgny'%  Verdiensie  um  mich 
wärdig:en  wallte  ?  Ein  sehr  lebhafter  Ideenwecbsel  in  schrift- 
licher Mittheilang  fällte  damals  unsere  Blassestunden ;  dazwischen 
Wanderuno;en  und  Reisen  —  und  die  Jungen  Docenten  wan- 
derten gern  und  viel.  Nachher  lasen  wir  desto  frischtr. 
Diess  spürten  die  Zuhörer.  Pedanterie  thut's  nicht;  ,und  die 
Weit  würde  nicht  untergehen,  wenn  der  akademische  Lehrer 
wöchentlich  einmal  das  „hodie  non  legitnr^^  an  seine  Thäre 
schriebe.  Von  der  Art  des  Stadirens  und  Lesens  war  da 
auch  viel  die  Rede,  und  wie  man  sich  Adversarien  anlegen 
90lie.  Ich  machte  mir  drei  dicke  Bücher:  Heilenica,  Classica, 
JMiscellanea  für's  Grammatische,  Kritische,  für  Sachkenntnisse 
und  ästhetische  Bemerkungen  u.  s.  \\\  Diese  Methode  habe 
ich  bald  aufgeben  müssen.  Besser  sind  einzelne  Blätter  in 
Mappen  gelegt;  sie  stehen  immer  zu  Gebote  und  man  kann 
sie  in  Collegienhefte  legen,  zu  Ausarbeitungen  brauchen  und 
wie  man  will;  nur  auf  die  Ränder  einiger  Autoi'^en  habe  ich 
fortgeschrieben,  so  dass  Herodot,  einige  Bücher  des  Plato 
und  Oicero  jetzt  ganz  angefüllt  und  schwierig  zu  lesen  sind. 
Einem  Jeden,  der  mit  Selbstdenken  einer  Wissenschaft  sich 
hingegeben,  wird  sich  in  den  Jahren  des  ernsthaften  8tadirens, 
wie  von  selbst,  eine  Geschichte  seines  Faches  bilden.  Da 
ich  nun  die  Humanisten  seit  dem  15.  Jahrhundert  las  und  in 
den  Commentaren  mit  dem  Geiste  vieler  Andern  bekannt 
wurde,  so  bildete  sich  in  mir  die  Vorstellung  von  vier  inner- 
Jich  verschiedenen  Perioden  der  Philologie  aus.  Ich  habe  sie 
mit  wenig  Abänderung  in  dem  Büchlein:  Uebcr  das  akademische 
Studium  des  Alierthums  entworfen  und  trage  noch  jetzt  die 
Geschichte  der  Philologie  darnach  vor  ').     Gruber  in  seinem 


1)  Mein  eigenes  zieoilicli  vollständiges  Heft  dieser  Vorlesungen  be- 
zeichnet jede  dieser  Perioden  nach  ihres  wesentlichen  Eigenschaften,  und 
'bandelt  sodann,  biograpjiisch  und  bibliographisch,  mehr  oder  minder  aus- 
führlich ,  von  den  eigentlichen  Repräsentanten  jeder  dieser  \«isseoschaft- 
Jichen  Entwickelungen.    Mein  Freund  Herr  Julius  Kayser  wird  mit  Bei- 


leider  nieht  fortfiresetzteii  Wörterbuche  der  Aesthctik  und 
Archäologie  und  Andere  haben  dieser  Ideen  Erwähnung^  fe«- 
(han.  — 

Die  Universitätsbibhothek  war  nicht  ubei  im  historisehefi 
Fache;  die  Savigny'sehe  hatte  schöne  Werke  in  der  römi- 
schen Literatur;  aber  was  mir  wichtiger,  war  die  Bekannt» 
Schaft  mit  den  besten  Bearbeitern  der  römischen  Rechtste* 
schichte  und  Rechtsalterthfimer.  Nun  gewöhnte  ich  mich,  Avt 
Sigoniua  9  Cujachts ,  Gothofrede,  Everh.  OitOf  BynkerMk^ 
Trekel,  Franz  Carl  Conradi  und  Andere,  als  auch  mich  an«- 
gehend,  zu  betrachten,  und  bei  späterer  Korlsetseung  dieser 
Studien  haben  mich  auch  immer  die  Werke  von  Hauboid, 
Savigny  ^  Thibaut ,  Dirkäen  und  A.  interessirt.  Damals  kamen 
Savigny'8  mündliche  und  schriftliche  Mittheilungen  hinzu,  und 
ich  weiss  es  selbst  am  besten,  was  mir  das  Alles  bei  meinen 
Vorlesungen  über  die  römischen  Schriftsteller  und  Antiquitäten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  genätzt  hat.  —  Kein  wichtiger 
Auctionskatalog  wurde  versäumt  und  Vieles  gekauft.  Lehr« 
reich  war  für  mich  auch  die  Bekanntschaft  mit  den  Lileratoren 
W achter 9  Münscher,  fFeü,  dem  Juristen;  und  der  grundgelehrte 
Armldi  war  mir  nützlich  durch  seine  Bibliothek  und  Unter«- 
haltung.  In  jenen  Jahren  lernte  ich  die  Gebruder  Grimm 
aus  Cassel  und  den  gelehrten  und  erfahrnen  Archäologen 
Vdlkel  kennen.  Das  Schlegersche  Athenäum  hatte  ich  von 
Leipzig  mitgebracht ,  und  es  blieb  nicht  leicht  ein  erhebb'ehes 
Werk  der  schönen  Literatur  und  Kunst  unbeachtet.  Für  mich 
war  diess  eine  Periode  der  vielseitigsten  geistigen  Anregung. 
Heyne  bemühte  sich,  mir  eine  feste  Anstellung  im  Auslande 
m  verschaffen;   er  schlug  mich  nach  Läneburg  vor,    woraus 


fugoDg  vieles  Eigenen  jene  Uebersicht  der  Geschichte  <fer  Philologie  seit 
dem  Mittelalter  im  letzten  Bande  meiner  Deutschen  Schriften  berichtigt 
heraosgeben.  —  Was  ich  selbst  aus  diesem  Literaturkreise  in  den  Jahren 
t832  und  1639  bekannt  gemacht,  theile  ich  in  den  Beilagen  If.  und  IH^ 
dem  Publikum  mit. 


aber  nichts  wurde.  Ich  hatte  diesen  berfihmten  Mann  swei- 
mal  ji^esehen ,  und  einmal  hospilirend  gehört ,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ich  auch  Gatterer,  Sehlö%er,  Spütler,  Heeren ,  Eich- 
hrnm  und  Blumenbach  hörte..  Ich  war  also  kein  Schüler  von 
Heyne  '} ,  und  dennoch  hat  dieser  Gelehrte  vom  Jahre  1796 
an  bis  zu  seinem  Tode,  nicht  nur  den  grossesten  und  thättg- 
sten  Anfheil  an  meinem  Schicksale  genommen,  sondern  mich 
auch  mit  seinem  Rathe  jeder  Zeit  aufs  freundlichste  unter- 
stützt. Er  äusserte  sich  dabei  oft  mit  grosser  Bescheidenheit 
über  seine  Arbeiten,  z.  B.  über  die  agrarischen  Gesetze,  und 
spater  bat  er  mich,  aus  Veranlassung  meines  Dionysus,  ich 
möchte  doch  auf  seine  Commentationen  aber  die  Etrosker 
keinen  so  grossen  Wertb  legen. 

Da  ich  Hoffnung  hatte,  Professor  der  Beredtsamkeit  in 
Giesscn  zu  werden ,  so  machte  man  mich  in  Marburg  zum 
Professor  der  griechischen  Sprache,  eine  Professur,  die  mit 
der  orientalischen  vereinigt  gewesen.  Diese  Ernennung  ver- 
setzte mich,  wie  man  gleich  sehen  wird,  in  grosse  Unruhe. 
Ich  erklärte  Homer,  Xenophon,  Cicero,  Horaz  und  corrigirte 
gewissenhaft  die  wöchentlichen  Stylübungen.  Nun  aber  sollte 
ich  die  Geschichte  der  griechischen  Literatur  vortragen;  das 
ist  leicht  und  schwer,  wie  man  will.  Ersteres,  wenn  man 
gemächlich  den  Fabricins  ausschreibt;  letzteres,  wenn  der 
Docent,  wie  billig,  denkt,  er  solle  doch  Wenigstens  über  die 
HauptschnTtstellcr  aus  eigener  Leetüre  urtheilen;  gerade  da- 
mals waren  aber  Woire  Homerische  Prolegomena  erschienen. 
Welch'  ein  Buch!  Ich  hatte  es  studirt  und  wieder  studirt 
und  in  meine  Uellenica  etc.  ausgezogen.  Nachher  wurden  die 
Hauptsätze  des  gelehrten  und  scharfsinnigen  Hug ,  Heinrich 


1)  Ueber  ihn  s.  besonders:  Christian  Gottloh  Heyne,  biographisch 
dargestellt  von  Arn.  Herrn.  Ludw.  Heeren,  Göttingen  1813,  und  Friedr. 
Jacobs  in  den  Verbandlungen  der  Philologen  und  Schulmänner,  Mann- 
heim 1840,  S.  20,  und  in  seinen  Personalien^  Leipz.  1840,  «6.  28,  138, 
304—322,  328  und  471, 


und  Anderer  beigefügt^  tm/^leiehen  die  mit  ^oI/^m  Lehre  zu- 
sammenhän/^enden  Kiinstlheorien  der  Brüder  Schlegel  excerpirt 
und  darchdaeht;  auch  wurde  die  Aristotelische  Poetik  nach 
Hermann's  Ausgabe  sorgfältig  gelesen  und  mit  jenen  Lehr- 
sätzen verglichen.  Beniley's  Abhandlungen  waren  von  mir 
früher  studirt  worden  ^  aber  zur  Zeit  hatte  ich  den  SktalatMoB 
nur  eiwa  durchblättert,  and  den  Filloisomachen  Homer  noch 
mit  keinem  Auge  gesehen.  Das  ist  erst  hier  in  Heidelberg 
nachgeholt  worden.  Ich  musste  also  thun,  was  ich  konnte 
und  liess  in  zwölf  Paragraphen  eine  chronologische  Ueber- 
sicht  der  griechischen  Literatorgeschichte  zunächst  für  die 
Zuhörer  drucken.  Es  wundert  mich,  dass  ziemlich  lange 
nachher  noch  Mohnike  in  seiner  sehr  fleissig  gearbeiteten 
griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte  jenem  unbe- 
deutenden Dinge  die  Ehre  erwiesen,  es  des  Plans  wegen  zu 
beloben ,  der  doch  gar  nichts  Eigenthümliches  hatte  und  sich 
von  selber  gab^  fFolf'a  grosses  Werk ,  so  wie  seine  nach- 
kerigen  Kritiken  über  einige  Reden  des  Cicero  jetzt  noch 
rühmen  ku  wollen,  wäre  mehr  als  überflüssig.  Aber  das  darf 
ich  doch  wohl  sagen,  dass  nicht  leicht  ein  einzelnes  Buch 
mehr  Einfluss  auf  mein  Studium  gehabt*  Eben  weil  ich  fühlte, 
welche  seltene  Gaben  und  Kenntnisse  dazu  gehörten,  die 
höhere  Kritik  auf  eine  solche  Weise  zu  handhaben ,  blieb  ich 
von  der  seitdem  ziemlich  herrschend  gewordenen  Stimmung 
frei,  der  zufolge  ein  junger  Philologe  nicht  eher  etwas  za 
gelten  glaubte  —  bis  er  irgend  einen  Capitalautor  für  unter- 
geschoben erklart  hatte.  Jetzt  hat  diese  Meinung  sich  auch 
vieler  Theologen  bemeistert.  Man  verstehe  mich  nicht  un- 
recht. Habe  ich  docfi  selbst  einmal  etliche  sogenannte  or- 
phische  Hymnen  fär  nenplatonisch  erklärt  ^  weil  ich  Plotinische 
Redensarten  darin  gefunden.  Es  ist  hier  nur  von  dem  Sturm 
und  Drang  die  Rede,  sich  durch  dergleichen  aus  der  Luft 
gegriffene  Hypothesen  in  aller  Eile  berühmt  machen  zu  wollen« 
Darüber  hat  der  geniale  Wolf  gewiss  oft  selber  am  meisten 
gelächelt. 


Das  Jahr  1700  brachte  uns  W^tt^haeVs  Leben  des  Rukn- 
keniua*^^  und  mir  neue  Sehmerzen;  oder  sollte  ich  nicht  über 
ein  Gemälde  der  Philologie  und  ihrer  grössten  Meister  er- 
ischrecken,  wenn  ich  in  meinen  Busen  griff?  Zur  Theologie 
!\;\*ar  ich  verdorben,  und  an  phtiologiscbem  Vieisse  hatte  ich's 
•anch  so  wenig  fehlen  lassen,  dass  ich^ gerade  damals  die 
körperlichen  Kolgen  sehr  verspärte.  Freunde  und  Zuhörer, 
und  Heyne^B  und  Hermann's  Wohlwollen  ermuthigten  mich. 
Letzterer  sendete  mir  seinen  Aristophanes,  erster  Ausgabe 
-(^worüber  ich  darauf  Vorlesungen  hielt^,  und  Hess  sich  seine 
Zeit  nicht  dauern,  mündlich  angeknöpfte  Gespräche  ober 
epische  und  lyrische  Poesie  schriftlich  fortzusetzen.  Doch 
.wurde  meine  nächste  Lage  mit  meinen  Studirplänen  immer 
unverträglicher.  Es  galt  zunächst  den  Vorlesungen,  und  zu 
'.dem  Ende  ipussten  noch  grosse  Studien  gemacht  werden. 
Man  erkannte  meinen  Fleiss  und  guten  Willen,  und  obwohl 
^ich  nichts  von  Belang  geschrieben,  so  wurde  ich  doch  im 
December  1802  zum  ordentlichen  Professor  der  Eloquenz  er- 
nannt. Ich  hatte  dieses  Amt  im  Grunde  auch  schon  mehrere 
Jahre  versehen,  da  mein  Vorgänger  Curima,  ein  gelehrter 
.Mann,  sich  bloss  auf  historische  Vorlesungen  beschränkte 
und  bereits  alt  und  schwächlich  war.    Hierbei  kann  ich  eine 


1)  Wovon  ich  1809  ein  Exemplar  aus  des  Verfassers  Händen  empfing; 
die  neue  Ausgal)e  sandten  mir  1824  der  Herausgeber  und  die  Verleger, 
namlicti:    „EIo«;iuni  Tiberii  Henisterhusii,    auetore  Davide  Ruhnkenio;  — 

Vita  Davidis  Ruhnkeuii,  auctorc  Daniele  Wjttenbachio.    Cum  Prae- 

fatione  et    Annotatione   edidit   lo,    Theod.   Bergman   Lugd.   Batav.   apud 
•S,  et  J.  huchtmans j   Acadcmiae  Typograplios   1624.   —   Oald   nach  der 
.Erscheinung  der  ersten  Ausgabe  hatte  Wyttenbach  ein  Exemplar  an  Im- 
manuel Kant  als  ehemaligen  Mitschüler  des  Ruhnkenius  gesendet  (s.  den 
Brief  bei   Mahne,    Wyttenb.  Epist.   Seil.   p.  95  sq.).      Van   He.usde  sagt 
über    diese  Stelle  meiner    Lebenskizzen   in   Epistola  ad    Fried.    Creuzer 
p.  6:  „Sed  facta,  Creuzere,  vitae  Ruhnkenianae  mentione,  ultro  recordor 
*]oci  in  vita  tua,  a  temet  ipso  nuper  miro  candore  descripta,  ubi  fateris, 
lioc  Wjrttonbachii  scriptum  vim  in  te   habuisse  maximam   ad  studia   haec 
regiil  y'xk  persequenda^'  etc. 
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Bemerkan^  nicht  unterdrücken ,  die  mir  beachtenswerth  scheint: 
Gewöhnh'ch  fordern  die  Curatoren  der  Hochschulen  von  einem 
ang:ehenden  Professor  sogleich  gelehrte  Bücher;   es  soll  ge- 
schrieben sein  und  zwar  schnell  und  Mehreres  hinter  einander, 
damit  der  Docent  Namen  bekomme  *}.    Nun  frage  ich  aber, 
am  bei  meinem  Faehe  zu  bleiben:    hat  denn  der  angehende 
Professor  nun  auch  schon   alle  Materialien  zu  seinen  Vor- 
lesnngen    fix'  und    fertig?    und    errordert    es    nicht    Zeiti 
Uebnng  und  Nachdenken,    die  rechte  Methode  des  Lebrens 
zu  finden?    Oder  was  kann  dabei  herauskommen,   wenn  ein 
blutjunger  Mann  philologische  Bücher  aus  den  Registern,  aus 
den   Thesauren    und    ähnlichen    Sammlungen   macht?     Also 
gerade  das  Gegentheil.    Die  Curatoren  sollten  einen  jungen 
Professor,   wenn  er  sonst  fleissig  ist,   um  so  mehr  loben,  je 
weniger  er  schreibt.    'Wenn  ich  aber  doch  selbst  schon  am 
Ende  1808  mit   einer  historischen  Kunst  der  Griechen  hervor- 
trat, so  hatte  ich  aus  meinem  langjährigen  Studium  der  grie- 
chischen   Geschichtschreiber   schon  Vieles   beisammen.     Sett 
1196  sass  ich  auch  viel  über  den  griechischen  und  römischen 
Konstlehrern  (Rhetoriker  genannt}  und  notirte  mir  besonders, 
was  sie  über  die  historische  Diction  und  Composition  Feines 
bemerkten.  Da  ich  zu  gleicher  Zeit  Vieles  in  neueren  Sprachen 
las,  so  stellten  sich  von  selbst  über  den  historischen  Vortrag 
der  Alten,  in  Vergleich  mit  Jffoccaccto ,  Machiavelli ,  den  eng- 
lischen Geschichtschreibern  und  den  deutschen  Moser  und  /o* 
hamee  Müller  manche  Betrachtungen  dar.  Ich  hätte  das  Buch 
aueh  jetzt  noch  nicht  drucken  lassen,   hätte  ich  nicht  von 


1)  Zu  dieser  und  andern  Stellen,  worin  von  den  Zuständen  und 
Bedürfnissen  deutsclicr  Universitäten  die  Rede  ist,  muss  icli  jetzt  an 
eine  Sammlung  und  an  eine  Abliandlung  zweier  meiner  eliemaligen  Amts- 
genossen  erinnern:  ,,Ueber  Universitäten,  nacli  Schleiermacher,  Villers 
und  Tittmann ,  von  Dr.  Ludwig  Wachler ,  Professor  zu  Marburg^',  da^ 
selbst  1808$    „Wesen  und  WBrth  der  deutschen  Universitäten,   von  ifEor 
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Marburg  weggewollt,  oder  vtelmehr  hätte  ich  nicht  weggeben 
mimen. 

Diess  hing  so  zusammen:  Zu  Marburg  mnssle  ich,  als 
Professor  der  Eloquenz,  fast  in  Jahresfrist  zwei  Programmata 
schreiben ,  zwei  Reden  hallen  und  sechs  sogenannte  Memorien 
abfassen.  Wie  gut  war  es  da  für  mich,  dass  ich  mit  Cicero, 
mit  Muret  und  andern  Humanisten  ununterbrochenen  Umgang 
gepflogen  '};  aber  das  Alles  wollte  doch  geschrieben  sein. 
Wo  blieb  da  das  kritische  Studium  der  griechischen  und  rö- 
mischen Quellen?  Dazu  kam,  dass  jene  Memorien  oder  Bio- 
graphien verstorbener  Professoren  ein  unfröhliches  Detail  von 
Familienpapieren,  bibliographischen  Notizen  und  dergleichen 
mit  sich  führten,  die  ich  mühsam  sammeln  musste;  und  dann 
sollten  es  Lobschriften  sein.  Die  Familien  sahen  darauf.  Bei 
manchen  (\\ie  bei  Curtius,  Tiedemann,  Baidinger,  Stein  und 
Andern}  gab  es  reellen  Stoff  zum  Loben  genug;  auch  den 
äbrigen  wurde  nachgerühmt ,  was  nur  irgend  zu  rühmen  war. 
Man  lief  aber  Gefahr,  bei  Manchem  mit  dem  Lobe  anznstessen. 
Von  einem  Mitgliede  des  hochehrwürdigen  Oberappellatioos- 
gerichtes  in  Kassel  hatte  ich  beifällig  bemerkt,  er  sei  als 
Professor  der  Theologie  in  Marburg  von  diesem  Fache  zur 
Rechtswissenschaft  übergegangen ,  weil  er  jenes  Lehramt  mit 


1)  Meine  erste  Denkschrift  auf  den  oben  genannten  Curttus  war  olme 
nein  Wissen  an  Wjttenfoach  gesendet  worden ,  und  er  war  mit  Manier 
Qod  Latinität  zufrieden,  jedocli  mit  einem  beigefügten  Tadel:  „modo  doo 
omisisset  accentus  in  Graecis  locis,  quod  qui  faeiunt  rationis  Gramna* 
ticae  ignari  videntur,  quae  suspicio  a  Professore  quidem  abesse  debeft'^ 
CWjttenbacliii  Epistolae  Selectae  ed.  Maiine  II,  p.  14).  Dass  ich  damals 
schon  in  den  griechischen  Accenten  geübt  war,  habe  ich  oben  erzählt, 
idid  Weglassung  derselben  hatte  theils  in  einer  ubien  Nachahmung  Solcher 
ihren  Grund,  die  griechische  Autoren  ebenfalls  ohne  Accente  herausgaben, 
theils  und  hauptsächlich  in  der  Schwierigkeit  der  Correctur,  da  solche 
Memoriae  von  ungeübten  Setzern  schnell  zum  Druck  befördert  werden 
iBussten.  —  Doch  wurden  die  nächsten  Academica  schon  nicht  mehr  voii 
mir  accentlos  gelassen. 


seinen  Ueberzeugun|:en  utivertr<e^lich  befanden.  Der  verdiento 
Mann  hatte  Reisen  in  Frankreich  a.  s.  w.  gemacht^  FoUtdre'», 
Bahrdt'M  und  ähnliche  Schriften  gelesen  ond  wurde  nun  ein 
geschickter  Jurist,  vorzäghcb  im  Praktischen.  Nun  lobte  ich 
jenen  Uebertritt,  und  meine  noch  jetzt ,  es  sei  sehr  recht- 
schaffen gehandelt ,  wenn  heut  zu  Tage  mancher  theologische 
Professor  desgleichen  thäte.  -*  Das  war  Vielen  nicht  recht. 
<-*  Welcher  Mann  von  Ehrgefühl  und  Wahrheitsliebe  möchte 
sich  dann  dazu  brauchen  lassen,  bestandig  auf  dem  Parade- 
pferde der  Eloquenz  zu  sitzen  oder  das  Historienmetier  eines 
öffentlichen  Schmeichlers  zu  verrichten?  Es  ist  auch  ein 
Irrthom,  wenn  man  glaubt,  dergleichen  öffentliche  Repräsen- 
tationen verliehen  den  Universitäten  einen  reellen  Glanz.  Das 
haben  Buhnkenius,  Falckenaer^  Wyttenhach  und  Wolf  besser 
gewusst;  und  waren  denn  Leyden  und  Halle  darum,  weil  jene 
Männer  ^ar  nicht  oder  selten  paradirten,  weniger  berühmt? 
Nun  konnte  ich  aber  vollends  gar  nichts  durch  meine  impro-* 
visirten  Sächelchen  zum  Glänze  meiner  vaterländischen  Uni- 
versität beitragen.  Und  doch  lag  dieser  ganze  Gamaschen- 
dienst auf  meinen  Schultern  ^3.  Dort  war  an  keine  Erlösung 
2u  denken. 

Doch  wohin  ?  Herr  v.  Sanigny  hatte  mir  Aussichten  nach 
Würzbarg  verschafft  —  aber  ans  dem  dort  projectirten  philo«^ 
logischen  Seminar  wurde  damals  nichts.  Ich  hatte  mich  an 
Freund  Daub  nach  Heidelberg  gewendet,  der  mehrere  Jahre 
zuvor  dort  angestellt  war.  Seine  und  Mieg^s ,  wie  auch  Jung-' 
SUlUng's  (^letzteren  kannte  ich  persönlich,  er  war  in  der  phi- 
losophischen Kacultät  zu  Marburg:  mein  College  gewesen} 
gemeinschaftliche  Wünsche  verschafften  mir  den  Ruf  dorthin. 
Ich  erhielt  den  Lehrstuhl  der  Philologie  und  alten  Historie 
(zu  Anfang  I8O43.     Der   Hessen- Kassersche  Minister  Waia 

1)  Viel  später  schrieb  mir* ein  eben  so  geplagter  Profe«sor  eloquentiae: 
),Wahrhaftig9  die  Eloquenz,  die  an  unsern  Professuren  hängt,  ist  ein 
böser  BeiCusa'^ 
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p.  Bvohen  entliess  mich  ungern,  aber  frenndlicti.  Er  hatte 
mich  ilmttier  mit  der  ihm  eigenen  Humanität  behandelt  und 
liebte  die  Gelehrten.  Von  dem  würdigen  Völkel  (auf  dessen 
TorschlUg  ich  kurz  zuvor  zum  Mitgliede  der  Hessen  -  Kassel- 
achen Gesellschaft  der  Alterthiimer  ernannt  worden  war}  ver- 
nahm ich  brieflich  gütige  Abschiedsworte.  Ks  hielt  mir  schwer, 
ai^  dem  Kreise  meiner  Verwandten  und  Freunde  zu  scheiden. 
Jedoch,  dachte  ich,  ein  Professor  muss  wie  ein  Officier  sich 
an's  wandernde  Leben  gewöhnen.  Wirklich  hatten  einige 
tüchtige  Qfticiers  kurz  zuvor  den  hessischen  Dienst  mit  dem 
badischen  vertauscht.  Den  nachherigen  General  von  Porbek, 
der  später  bei  Talavera  fiel,  besuchte  ich  in  Carlsruhe,  und 
mit  dem  Major  v.  Kesuler  erneuerte  ich  vor  wenigen  Jahren 
io  Baden  alte  Bekanntschaft  von  der  Schule  her.  Der  Früh- 
ling, der  mich  hierher  führte,  war  für  mich  ein  wahres  Pest. 
An  einem  fremden  Orte  habe  ich  die  Gewohnheit,  mich  anf 
einsamen  Gängen  möglichst  selbst  zu  orientiren ,  und  so  war 
ich  wochenlang  in  einem  «grossen  Entzücken  über  die  hohen 
Schönheiten  der  Natur,  die  hier  auf  allen  Schritten  vor  mir 
ausgebreitet  lagen.  Da  wurde  wenig  studirt,  nachher  desto 
mehr,  weil  der  drückende  Alp  der  Eloquenz  von  mir  ge^ 
wichen.  Geschrieben  wurde  in  fast  zwei  Jahreta  nichts;  das 
war  ja  eben  mein  Wunsch  gewesen.  Ich  hatte  freilich  mir 
erst  ein  Auditorium  zu  bilden.  Anfangs  las  ich  Alles  publice 
-<-  so  konnte  sich  Niemand  über  verlorenes  Geld  beklagen. 
Im  philologischen  Fache  war  schon  damals  die  hiesige  Biblio- 
thek besser;  und  vvelche  Erinnerungen  und  Anregungen  für 
mich,  wenn  ich  da  auf  den  Rändern  der  Bücher  die  Hand- 
schrift der  Samnaüe,  Gruter  und  Gräüe  vorfand?  Man  wird 
steh  vorstellen ,  dass  ich  mich  bald  nach  Friedrich  Sylburg'^ 
Grab  erkundigte.  Es  ist  zwar  nur  durch  eine  einfache  Stein- 
schrift an  der  Mauer  unserer  Peterskirche  bezeichnet;  aber 
die  Kenner  der  griechischen  Literatur  wissen  auch  ohne  Mo- 
nument, was  sie  diesem  Gelehrten  des  sechzehnten  Jahrhun- 
derts verdankt,    ich  war  auf  diesen  hessischen  Laadsmann 


frttb  aafiwerksaoi  geworden;  einmal  durch  die  Scalij^ermia, 
sodaiiii  dadurch,  dass  ich  seine  Ausj^abe  des  AristoteJes,  die 
eben  so  werthvoll,  als  selten  vollständige  zu  haben  ist  ■},  in 
einer  Auction  gekauft  hatte.  Ich  hatte  diesen  Hellenisten 
kurz  vorher  zum  Gegenstande  einer  akademischen  Rede  ge»- 
macht,  die  in  Eichaiädl's  Nov.  Actis  Societ.  Latin.  Jenensis 
abgedruckt  ist«  Nachher  hat  Justit  in  der  Fortsetzung  von 
Strieders  hessischer  Gelehrf engeschichte  (Bd.  XVIII,  £1.  481 
bis  4M),  genauer  von  ihm  gehandelt  Ich  besitze  durch  die 
Gute  meines  Freundes,  des  Doctors  Baut  einige  ungedruikte 
Briefe  Sylburg's  und  werde,  neben  andern  Stücken  zur  Ge«* 
schichte  der  Philologie  ^  gelegentlich  ausführlicher  von  ihn 
Nachricht  geben ;  kann  aber  vorjetM  den  Wunsch  nidht  unter»- 
dräeken,  dass  ein  pfälzischer  Gelehrter  sich  entschliessen 
möchte,  eine  Geschichte  der  älteren  Heideibergischen  Lehrer 
auszuarbeiten  '}•  -^  Die  übrigen  Fächer  wurden  hier  allmählich 
vollständiger  besetzt,  und  wenn  jetzt  Männer  von  grossem 
Ruhm  und  belrächtlichem  Einkommen  sich  in  ihrem  Haus«- 
wesen  aufs  Einfachste  einrichteten,  so  gab  diess  einen  Toh 
in  unser  akademisches  Sein  und  Leben,  der  ganz  nach  mei«- 
nem  Sinne  war«  —  Keine  Spur  von  jener  Vornehmthneret, 
die  den  Professor  verunziert  und  am  Ende  doch  kleinstädtisch 
ist.  Nun  kamen  Böckh,  Wilken  und  Andere  hierher,  und  in 
meinen  und  verwandten  Fächern  wurde  Manches  mehr  durch- 
gebildet und  besser  gelehrt,  als  ich  es  konnte.  In  den  Stu- 
dien^ die  ich  mit  Daub  herausgab,  fanden  wir  einen  literari- 
, ,   ,  ,  .  * 

* 

1)  Siehe  Brunei  I,  p.  107  nnA^EherVä  allgemefaes  bibliographUclies 
Lexikon  I9  p*  98. 

2)  Dieser  Wooschlst  Seitdem  von  UllmaiiD,  Häusser,  HftuU  und  voll 
mir  selbst  erfüllt  worden  ^  s.  unten  ß^eUaae  II  u,  UL  Ueber  Friedriek 
Sylburg  vcrgl.^man  das  beigefugte  Verzeichniss  meiner  Schriften;  wozu 
icli  jetzt  noch  bemerke;  dass  dieser  Hellenist  des  16.  Jalirhunderts  und 
seine  Ansgalio  des  Dionysius  Halicar«.,  Francof.  ad  9l.  1586,  von  Kle- 
bnhr  in  den  Vortrügen  über  die  Admische  Geschiebte  I,  01  72  sehr  hooh 
gestellt  werden. 


•  « 


aeben  Mitiheilung^spankt.    Wir  hatten  sie  aus  vollem  Herzen 
dem  ehrwärdig^en  Karl  If riedrieh  *),  damals  Kurfärst,  g^e widmet. 
Dieser  edle  Regent  nahm  nicht  nur  an  allem  wissenschaft- 
lichen Leben  und  Wirkenden  grössten  Antheil,  sondern  auch 
an  dem  Schicksale  derer,  die  sich  den  Wissenschaften  ge- 
widmet hatten.     So  hatte  auch  ich,   so  wenig  auf  meinem 
Leben  beruhete,  mich  dieser  gütigen  Theilnahme  zu  erfreuen, 
da  ich  um  diese  Zeit  gefährlich  darnieder  lag;  und  wenn  ich 
also  jene  Zeit  als  eine  Periode  schwerer  Seelen-  uud  Körper- 
leiden stets  in  ernster  Erinneruug  behalte ,  so  erhielt  ich  auch 
gerade  damals  von  mehreren  Seiten  die  unzweideutigsten  Be« 
weise  achter  Freundschaft.    Das  Institut  der  Studien  gewann 
mir   auch   die    Bekanntschaft    des    vortrefflichen    Historikers 
8ehto88er ,  der  seitdem  durch  ein  engeres  Amtsverhältniss  mit 
mir  verbunden  ist. 

Bei  den  Vorarbeiten  zu  meinem  Buche  aber  die  histo- 
rische Kunst  der  Griechen  war  ich  praktisch  überzeugt  wor- 
den, wie  die  Frage,  was  die  Griechen  in  der  Geschichte  ge- 
leistet? sich  nur  genügend  beantworten  lasse,  wenn  man  eine 
möglichst  vollständige  Sammlung  der  Bruchstücke  der  vielen 
verlornen  Werke  dieses  Kreises  vor  Augen  hätte.  Die  Heyne- 
ecke  Bearbeitung  des  Apollodor,  den  ich  mit  den  Anmerkungen 
■  II  I  ... I.    II     "■  I  ■" 

1)  Deutsche  Philologen  werden  mir  hofTenllich  danlcen ,  wenn  ich  sie 
darauf  hinweii^e,  was  ein  berühmter  ausländischer  Fachgenosse,  Villoisony 
über  diesem  Fürsten  und  seine  hochgebildete  Gemahlin  Louise  aus  nähe- 
rer Bekanntscliaft  urtheilt ,  in  der  Praefatio  ad  Anecdota  Graeca  Tom.  1, 
p.  tiL  sq.  —  Zur  hundertjährigen  («Geburtstagsfeier  Karl  Friedrichs,  den 
22.  :Novembcr  1823  Wean  die  hiesige4Jniversität  eine  Munae  prägen,  wozu 
ich  die  Aufschrift  zu  verfassen  beauftragt  wurde :  Hauptseite;  des  Forsten 
Brustbild;  "Kehrseite:  ein''acht8trahliger  SIern.  Inschriften t  Bono  Genie 
fiaecüll  S.,  und  andererseits:  VirMKem  suspicit  aetas:  Imitetur  posteritas. 
Daran  zu  efrinnern  war  ich  1844,  bei  der  Einweihung  seiner  Statue  durch 
seinen  Sohn,*den  Grossherzog  Leapold,  verantt^t,  als  ich  eine  in  un- 
serer Nähe  ausgegrabene  Vömischa  arula  mit  der  Anfschriftt  Genio  Apol«  . 
lisis  zu  erküren  hatte  (s.  meine  Deutsche  Schriften,  Zur  Archäoioffie 
U,  S.  361-3i8f). 
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ahV  ganz  excerpirt  hatte ,  so  wie  die  Frag^mentensammlan^en, 
welche  Sturz  einigen  Log^ographen  so  gelehrt  gewidmet  hatte, 
zeigten  mir  den  Nutzen  einer  solchen  Arbeit  noch  deutlicher. 
Sanguinisch  machte  ich  nun  den  Plan,  die  Fragmente  sämmt- 
licher  griechischer  Historiker  zu  sammeln  und  zu  ediren.  Mein 
Freund,  der  hiesige  Professor  Kayser^  gab  mir  aus  seinen  Papie- 
ren einen  Beitrag  zu  einigen,  und  Len%  in  Gotha,  Köhler  in  Det- 
mold, Maithiä  in  Frankfurt  a.  M.  und  Andere  versprachen  thä- 
lige  Theilnahme,  ich  hatte  sogar  in  Jffecit'«  Commentar.  Societ. 
philo!.  Lips.  eine  Ankündigung  drucken  lassen.  Allein  schon 
das  Excerpiren  einzelner  Schriftsteller  (ms  Registern  soll 
doch  nicht  gearbeitet  werden}  verursachte  grossen  Zeitauf- 
wand. Ich  lernte  einsehen ,  was  ein  so  umfassender  Plan  er- 
fordere, und  war  zufrieden,  mit  den  Fragmenten  von  dreien 
einigermaassen  meinen  Eifer  zu  bethätigen.  Es  war  diess 
eine  nützliche  Vorarbeit  für  den  Commentar  über  Herodot. 
Nachher  haben  Lenz  und  besonders  Siehelis^  dann  Marx  und 
Böller,  Bahr 9  Bernhardy  und  später  Fuhr,  Geier,  Carl  und 
Theodor  Müller,  J.  Conr.  Orelli,  Preller,  Rauch,  Richter, 
Klausen ,  Frommel,  Pflugk ,  Wettermann ,  Wiehere ,  Theiss  u.  A. 
einzelne  schätzbare  Ausgaben  der  Geschichtsfragmente  ge- 
liefert, und  ich  erwarte  noch  etliche  der  Art  von  einigen 
meiner  jüngeren  Freunde.  An  meinem  Büchlein  hätte  ich 
jetzt  verschiedene  kritische  Sectionen  zu  machen.  Eine  da- 
von hat  der  ehrwürdige  ältere  Sehweighäuser  sehr  nachsichts- 
voll angedeutet  '}. 


1).  Id  einem  inhaltsreichen  Briefe  von  1808,  worin  er  sich  die  Muhe 
gab,  eine  ganz  unhaltbare  Meinung  in  meinen  UistoHcorum  graecc.  an- 
tiqq.  fragg.  ausführlich  zu  widerlegen  (s.  jetzt  darüber:  Die  historische 
Kunst  der  Griechen  S.  v86  f.  zweit.  Ausg.)*  Gleichsam,  um  seine  Aus- 
stellungen wieder  gut  zu  machen,  spendet^  er  einer  von  mir  im  Athe- 
naeus  gewagten  Gonjettur.  die  grössten  Lobspruche  (s.  die  Symbolik  und 
Mythologie  II,  S.  109  <iritt.  Ausg.)  und  sprach  dagegen  von  seinen  eige- 
nen LeistungQiL  mit  der  grossesten  Bescheidenheit,  wie  denn  dieser 
liebenswürdige  Greis  mir  und  meinen  Schülern  theils  durch  Briefe,  theils 


Auf  deo  Antrag  des  Ministers  v.  BeUenüein  wurde  m 
Frühling  1807,  unter  andern  neuen  Instituten,   hier  ein  phi- 
lologisches  Seminar   errichtet  *}•      Unsere    Regierung,    die 
mir   die   Direction   desselben  übertragen  hatte,   genehmigte 
meinen  Plan,  und  ich  wurde  veranlasst,   ihn  in  einer  einlei- 
tenden Schrift :  Das  akademische  Studium  dee  AUerthums,  öffent- 
lich bekannt  zu  machen*     Ich  habe  diese  Anstalt  unter  be» 
sondercr  Vergünstigung  der  Umstände   eröffnet  und   bisher 
geleitet.    Die  freie  Stellung,    worein  mich  dabei  unsere  Re- 
gierung versetzte,  und  das  unwandelbare  Zutrauen,  das  sie 
mir  schenkte,  mussten  diese  Unternehmung  begünstigen.  Gleich 
zu  Anfang  traten  tüchtige  Alumnen  ein;  zuerst  Moeer  (jetzt 
Professor  am  Gymnasium  zu  Ulm}  mit  einigen  wackeren  Lands- 
leuten; und  so  habe  ich  in  jedem  Semester  mehrere  Mitglieder 
gezählt,  welche  Muth  und  Kraft  genug  hatten,  den  Dornen- 
pfad der  Philologie  mit  mir  fortzuwandeln.    Im  In-  und  Aus- 
lände zähle  ich  noch  jetzt  unter  ihnen  einen  schönen  Kreis 
von  Freunden.    Verzeiht  man  es  dem  Schulmanne,  wenn  er 
in  der  Schule  sein  Reich  erblickt,  so  wird  man  auch  mir 
vielleicht  nachsehen,   wenn  damals  mir  Moeer  als  der  erste 
Grenadier  unter  den  Commilitonen  erschien.    Seine  hohe  Ge- 
stalt und  eiserne  Gesundheit  erinnerten  ohnedem  daran«    Nie 
habe  ich  in  einem  jungen  Manne,  bei  grosser  Kraft,   eine 
grössere  Vielseitigkeit  von  Talenten  und  zugleich  eine  grössere 
Gutmüthigkeit  angetroffen.     Ein    fester  Mannessinn  drückte 
dem  Allen  das  Siegel  auf.    Dieser  Freund  hat  mir  in  allen 
Verhältnissen  des   Lebens  redlich  beigestanden.     Sehr  g^ 


durch  Gespräche  dahler ,  in  SCrassburg  und  zum  öftern  in  Baden  -  Baden, 
wo  er  jfihrJicb  einige  Wochen  zubrachte,  die  wichtigsten  Dienste  geleistet 
bat;  80  dass  es  für  mich  eine  grosse  Freude  war,  ihm  hinwieder  den 
freien  Gebrauch  des  wichtigen  Codex  F.  (wie  er  ihn  bezieichnet)  zu 
seiner  Bearbeitung  des  Herodei  verschaffen  zu  il6nnen  (s.  die  Praefiitio 
dieses  Herausgebers  I.  2,  pag.  XXXVI).  —  Sein  Sohn  und  Nachfolger 
Jok,  GottUeb  stand  mit  mir  In  einem  lebhaften  Verkehr.  . 
1)  S.  Beilage  I. 


fördert  vfnrde  du  Gänse  dtareh  die  bald  eintretende  Mitwirkung 
von  BSeih,  der  schon  damals  unter  den  deutschen  Phitologeü 
Sich  seinen  Ehrenplatz  za  sichern  nnüng  *}. 

Man  hegte  hier  damals  den  Plan ,  die  Jenaische  Literatur» 
iCeitung  mit  ihren  jetzigen  Redaeteur  nach  Heidelberg  zu 
verpflanzen.  Es  erhoben  sich  mehrere  Stimmen  gegen  diesen 
Gedanken.  Ich  will  Niemand  comproroittiren ,  aber  auch  idi 
erkifirte  mich  dagegen.  Das  parteilose  Publicum  wird  hier- 
aus mein  Verhäitniss  zu  jenem  Institute  beurf heilen  können. 
Nun  wünschte  aber  das  damalige  Curatorium  ailhier  eine  lite- 
rarische Anstalt  der  Art  Wollten  wir  also  jene  Lit.-Zeitung 
nicht  haben,  so  mussten  wir  eine  neue  machen.  Mit  wissen- 
schaftlichem Eifer  und  Wahrheitsliebe  wurde  das  Werk  unter- 
nommen. Jenen  Ehrenmännern,  die  sich  dabei  tbätig  erwiesen, 
Daub,  Schwarz,  TUbaut,  Heüe,  Aekertnann,  Langsdorf  n.  A. 
waren  alle  anderweiten  Motive  fremd ;  und  was  Wüken,  Böckk 
SeUoaser  und  Andere  auf  den  mir  bekannten  Gebieten  ge^ 
leistet ,  wird  sich  wohl  immer  als  gründliche  Arbeit  erweisen. 
Ein  Mehreres  von  dem  Ton  und  Geist  der  damaligen  Heidel" 
hmrger  Jahrbücher  zu  sagen,  kommt  mir  als  Theiinehmer  nicht 
2u.  Zwei  Umstände  darf  fch  indessen  berühren:  Erstens, 
dass  das  juristische  Heft  im  ersten  Jahre  zweimal  aufgelegt 
wurde;  sodann  folgendes  Factum:  der  Verleger  der  zahl- 
reichen und  geistvollen  Schriften  eines  vornehmen  Mannes, 
der  damals  bei  unserer  Regierung  in  einem  hohen  Posten 
stand,  sendete  uns  diese  Werke  sämmtlicb  zu,  vermeinend, 
nun  wurde  doch  wohl  ein  rechter  Panegyrikps  erfolgen.  Wir 
hatten  ""aber  das  Gesetz  gemacht,  dass  keines  einheimischen 
Schriftstellers  Werke  recensirt  werden  sollten.  Anzeigen 
durfte  er  4|ie  selbst  mit  Namensunterschrift.  —  Mir  kostete 


1)  mt  jener  Anstalt  war  Anfengs  ein  pädagogisches  Seminar  anter  der 
Direetion  meines  Freundes,  des  Kirchenralfis  Fr.  B.  Chr.  Sehwar%  yer- 
MiBdec^j  das  ftb«r  nacliher  davon  getrennt  warde  und  seine  eigneii  Foods 
erlii^lt.  —  ..  . 


-indeits  die  Suche  zu  viel  Zeit^  un<f  als  mehrere  Redactoren 
abtraten ,  und  in  der  Person  von  Wäken  ein  $ehr  g^eschickter 
Stellvertreter  gefunden  wurde ,  so  war  ich  froh ,  wieder  zu 
meinen  andern  Arbeiten  ^oruekEnkehren«  —  In  meinen  jünge- 
ren Jahren  habe  ich  äusserst  wenig  recensirt«  Das  Wenige, 
was  ich  später  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  gegeben,  ist 
mehrentheils  mit  meinem  Namen  unterzeichnet.  Irre  ich  nicht, 
so  habe  ich  seit  dem  Jahre  1810  nicht  einmal  eine  Anzeige 
meiner  eigenen  Schriften  in  den  Heidelberger  Jahrbdehern 
geliefert,  was  doch  die  Verleger  zuweilen  wünschten,  und 
wozu  jeder  einheimische  Autor  das  Recht  hat»  Früher  hatte 
ich  in  andern  Literatnrzeitungen  etliche  Recensionen  gemacht. 
In  der  Leipziger  Literaturzeitung  hatte  ich  einmal  mit  grosser 
Jiiide  einem  angehenden  philologischen  Schriftsteller  Sprach- 
fehler nachgewiesen.  Ich  hatte  keine  Ruhe;  es  mnsste  her- 
aus. Ich  nannte  mich  dem  Manne  selbst  als  seinen  Recen- 
^enten  und  täuschte  mich  in  meinem  Zutrauen  nicht.  Der 
.verdiente  Mann  hat  es  mich  nie  entgelten  lassen  '). 

Es  ist  oben  bemerkt  worden  ^  wie  ich  mit  WineMmamis 
Werken  Bekanntschaft  gemacht.  Da  man  jetzt  Vorlesungen 
.über  Mythologie  und  über  Archäologie  von  mir  wünschte,  so 
nahm  ich  diese  Studien,  zu  denen  mich  auch  meine  Unter- 
suchungen über  die  Dionysischen  Religionen  führten,  wieder 
vor,  und  die  Schriften  FüeantCs^  Zoega^s,  Böitiger^B,   MiUia^s 


1)  Da  in  denselben  Jahren  durch  die  Munlficenz  des  Fürsten  Karl 
Friedrich  eine  jährliche  Summe  für  Preise  an  Studirende  der  verschiede» 
nen  Facoltäten,  die  sich  durch  Beantwortung  wissenschaftlicher  Fragen 
ausgezeichnet,  ausgesetzt  worden  war,  so  wurde  diess  auch  Veranlas- 
.«ung  zu  philologischen  Aufgaben,  wovon  mehrere  von  mir  .gestellt  wer- 
den  mussten;  so  z.  B.  gleich  die  erste  über  den  Dichter  Nonnos;  und  so 
ist  von  meiden  Amtsgönossen  w^A  von  mir  bis  in's  laufende  Jahr  eine 
ganze  Reihe  von  Fragen  aus  den  verschiedenen  Gebieten  cl#ip  Alter- 
.ihumswissenschaft  aufgegeben  worden,  deren  schriftliche  Beantworina- 
gen,  meistens  in  lateinischer  Sprache,  grossentheils  gedruckt  erachte- 
jien  .Ind..  ■  - 


and  Anderer  kMMn  nun  an  die  Reihe.  MMn  Fremd  Wtleh^r 
(jetzt  in  Bonn)  war  eben  aas  Italien  suräek^rekehrt  und  hatte 
mich  dem  Freiherrn  r«  Sek^UerMheim  bekannt  gemacht.  Die 
Gespr&die  und  Briefe  dieser  Kunstkenner  gewährten  mir 
manche  Belehrung«  Der  rheinische  Boden  lieferte  mir  rpmji- 
nische  Medaillen  ^  und  die  Geschenke  griechischer  Slfldte- 
fflonzen  und  anderer  Anticaglie,  die  ich  seitdem  von  Herrn 
vom  SeMlerBkeim ,  Fr.  ihtniBr ,  J.  Danid  W^bw  und  andern 
Kreanden  empfangen,  verbunden  mit  Ankäufen,  wo  sich  Ge* 
legentieit  ergab,  haben  dieses  archäologische  Stadium  immer 
bei  mir  im  Leben  erhalten.  Ich  fing  jetxt  an ,  die  antike  Nu« 
tnismatik  als  eine  nofhwendige  Hälfe  Wissenschaft  selbst  xnr 
Mythologie  zu  betrachten  *)•  Daneben  hatte  sich  meine  Böcher* 
sammlung  vermehrt;  ich  konnte  nun  ganz  wieder  meinen 
lieben  Todten  leben. 

Unterdessen  waren  jedoch  manche  äussere  Umstände  be* 
deoklich  geworden,  und  als  damals  ein  zeitiger  Prorector 
(er  ist  nicht  mehr  unter  uns}  mir  desswegen,  weil  ich  auf 
den  Wunsch  des  Corators  einmal  hier  ein  Programm  ge- 
schrieben ,  sich  berechtigt  glaubte ,  mir  nun  wieder  jährlich 
mehrere  Programme  und  dergleichen  aufzubürden,  so  glaubte 
ich,  die  ganze  Marburger  Eloquenz  sei  wieder  im  Anzüge, 
und  dann  war  es  um  mein  Quellenstudium  geschehen,  das 
eben  jetzt  neue  Richtungen  nehmen  musste.    Ich  hatte  dem 


1)  Seitdem  habe  ich  zuerst  in  der  v.  Cottaischea  Vierteljahrsschrift 
1838*  II  und  dann  mit  Berichtigungen  und  Zuspitzen  in  den  deutschen 
Schriften,  Zur  Arckädogie,  Veber  die  Münzkunde  der  alten  Griechen 
und  Römer  überhaupt  eine  Abhandlung  geliefert  (I.  8.320  —  387.  — 
Diese  archäologische  Abtlieilung  meiner  Deutschen  Schriften  bildet  jetst 
3  Bande  1846—1847.  Etwas  früher  habe  ich  nach  ihrem  damaligen  Be- 
stand meine  eigene  Sammläng  mit  den  nothlgen  Nach  Weisungen  ver- 
zeichnet, unter  dem  Titel:  Katalog  einer  Privat^ Antiken ~ Sammlung 
mit  Nachweisungen  von  FAdrich  Creü^er,  Leipzig  und  I^rmstadt,  bei 
C.  W.  Leske,  1843};  "worauf  ich  in  der  Fortsetzung  dieser  bibliof^ra- 
phlschen  Skizze  bei  di^em  Jahre  saröokkoiiiiDen  werde. 


u 


Ff eilierili  mw  Zentner  mtioe  Wansehe  erMlnet ;  Sn^ng  hkttt 
mich  indess  nach  Landshat  empfohlen  —  als  ich  im  Deeember 
ms  aus  dem  Haag  folgeild^n  Brief  erhielt : 

„Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  der  Lehrstuhl  onseres 
würdigen  Luzac  aaf  der  königl.  Universität  ko  Leyden  bi6 
jeteö  noch  unbesetst  geblieben  ist.  Worden  Sie,  wenn  Ihnen 
derselbe  angetragen  wird,  ihn  annehmen,  aaf  eine  jährliche 
Besoldung  von  tOM  hell.  Fl.,,  ausser  dem^  was  Ihrieii  Ihre 
Collegien  ergeben,  welche  in  dem  Fache  der  alten  Literatar 
jetzt  sehr  frequentirt  sind?  Auf  diese  Frage  bitte  ich  ihre 
baldigste  und  beslimmte  Antwort.  Ich  muss  Ihnen  aber  dabei 
eben  bestimmt  erklären,  dass  in  dem  Fall,  dass  SKe,  wie  ich 
hoffe,  mir  eine  bejahende  Antwort  werden  zuschicken,  ich 
nur  für  meinen  Vortrag  beim  Könige,  nicht  aber  für  die  Yo*- 
cation  selber  bürgen  kann.  Erfolgt  diese  nicht,  so  bleibt  die 
gans6  Sache  unabgetban,  aber  auch  zwischen  uns  beiden; 
denn  es  wissen  bis  jetzt  weder  Cnratoren  der  Universität, 
noch  auch  Herr  Professor  Wyttenbach  etwas  von  diesem 
Schreiben  an  Sie:  auch  in  Heidelberg  würde  In  der  Folge 
Niemand  etwas  davon  erfahren.  Ich  aber  von  meiner  Seite 
moss  sicher  sein  können,  dass,  wenn  ich  Sie  dem  Kenige 
vorschlage,  und  die  Vocation  auf  obgemeldeter  Ooodition  er* 
folgt,  Sie  dieselbe  annehmen  werden,  welche  Versprechungen 
man  Ihnen  nachher  auch  von  der  Seite  Ihres- jetzigen  Gou«- 
vernements  oder  akademischer  Direction  und  dergleichen 
machen  würde.  Es  würde  mir  äusserst  angenehm  sein,  wenn 
ich  in  Kurzem  einen  nicht  abschlagenden  Brief  von  Ihnen 
hierüber  erhalte,  und  ich  schmeichle  mich  u«  s.  \v»  Ich  unter- 
schreibe mich  mit  aller  Hochachtung 

Ihr  ganz  ergebenster 

/•  V,  Meermapn  *3« 

Directeur  geaeral  des.  Scieuces  et  des  ArU 

du  R^aume  de  Uollande^^' 


1)  MeermaiHi^tf  Leben /••  Zeitgenossen  IV.  4^  3*  ^7. 


Ich  hatte  von  meiiM^  frülieren  Geistesprodacten  ettie  so 
geringe  Meinung  und  von  Wfitenbaeh  eine  so  hohe,  diiss  Mi 
mieh  erst  im  Sommer  1808  enlschloss,  ihm  meinen  DionysM 
Eusasefiden,  and  diess  war  aiieh  mein  erster  Brief  an  ihn, 
worin  kein  Gedanke  an  eine  Proressor  in  Holland  vorkam  ■}^ 
leli  wusste  selbst  nicht,  dass  des  in  der  Palverexplosion  uoh 
g;ekommenen  Professors  LasuBc  Stelle  noeh  unbesetzt  sei.  Erst 
spater  erfahr  ich,  dass  9.  Heu9de  in  Utrecht  sie  aiisg^eschla^eif 
nnd  dass  WgHentaeh  mich  vorgesehlagen  hatte ;  wie  er  denn 
auch  zugleich  von  jenem  Meermannischen  Briefe  unterrichtet 
worden  war.  Schon  die  ersten  Tage  des  Januar  1809  brach- 
ten mir  einen  WyttenbackUehen  Brief  und  einen  zweiten  von 
Meermann^  worin  ein  Wyttenbachisches  ürtheil  aber  mich 
excerpirt  war.  Nun  bestimmten  mich  die  oben  bemerkten 
hiesigen  Umstände,  der  Gedanke  an  die  Leydner  Bibliothek, 
mit  ihren  gedruckten  und  geschriebenen  Schützen,  und  die 


1)  Und  eben  so  wenig  in  WytteQbach's  Antwortschreibea  an  micl^ 
vom  16.  September  1808,  worin  er  sich  nach  meinen  Eltern  erkundigt) 
von  meinen  Lehrern,  Freunden  und  Amtsgenossen  redet  und  mir  meldet^ 
dass  er  im  12.  Hefte  der  Bfbliotheca  Critica  (p.  97  sq.)  seinem  Freunde, 
nelflem  Oheim,  Bang^  ein  kleines  Denkmal  gesetzt,  worin  er  auch  meiner 
gedacht  habe  (s.  diesen  Brief  und  mehrere  andere  an  mich  vor  meinem 
Abgang  nach  Leyden,  wahrend  meines  dortigen  Anfenthalia  and  nadi 
meiner  Rückkehr  nach  Heidelberg:  Dan«  W^ttenbachii  Epistolarum  Se- 
lectarum  Fasciculus  Secuudus,  ed.  O,  L.  Mahne,  Gandavi  1829;  worin 
auch  Briefe  an  und  von  andern  deutschen  Gelehrten  enthalten  sind  p.  1 
bis  119;  womit  man  verbinde  Vita  Vanielis  Wyttenbachii  j  Literarum 
humaDiorura  nuperrlme  in  Academia  Lugduno  -  Batava  Professoris,  auc- 
tofe  GmU  Leonardo  Mahne  ^  Gandavi  et  Lugdänf  Batavorum  1823;  ani^ 
senommen  von  Fr.  Tr.  Fried^mann  in  die  fiamnlong:  Vitae  hominnm 
quocunqae  literarum  gencre  eruditissimorum  Tom.  I,  1825;  ferner  Dai^ 
Wyttenbacbii  Epistolarum  Sclectarum  fasciculus  tertlus,  curavit  Fr.  Car* 
Kraft j  Altonac  \SH,  p.  131  et  p.  223,  und  endlich:  Memoria  Heusdii 
ed.  J.  A.  C.  Rovers,  Traject.  ad  Rhen.  1841,  pag.  81  sqq.;  —  welche 
Schriften  mich  einer  ausführlicheren  Erzählung  dieser  und  der  nadifol- 
genden  Ereignisse  und  Zustände  äber1ieb«n). 


HoBBme^  in  WyUenbach's  VmgtLng  mich  weiter  ««sRuhiiden, 
$ielir  bald;  als  Meermam's  Antrag  vom  Könige  genehmigt 
war^  sagte  ich  au.  Wyttenbach  hatte  mir  geschrieben:  ,,lUiid 
unom  per  banc  temporis  angostiam  Tibi  declarare.  et  possnni 
9t  debeoy  Te  mihi  gratissimain  facturam  oblata  statione  ac- 
cipienda,  Teqtie  ad  nos  non  ot  ad  peregrinos,  sed  ut  ad  taos 
venliirum.  Et  uxori  taae^  si  qaid  aogoror,  nova  sedes  placebit* 
eerte  nt  placeat  operam  dabit  neptis.mea^  moltae  mulier  ha- 
nanitatis.  In  modo  fortonae  tuae  console^  easqiie  paciscere 
fonditiones,  quarum  Te  in  posterum  ne  poeoiteat.  Hoc  ejus« 
mpdi  est  9  ot  Tibi  luculentom  salarium  jconslitoatur^^.  ^  Aber 
diese  Fortuna  ist  immer  meine  letzte  Sorge  gewesen.  Ich 
hatte,  nach  einem  vergleichenden  Ueberschlag,  nor  SOO  fl. 
mehr  verlangen  zu  müssen  geglaubt,  und  erhielt  sie  durch 
WyUenbachs  Fürsprache:  „Operam  dabo^^,  schrieb  er,  „ot 
Tibi  tSOOconficiam,  qiiando  plus  non  licet,  quam  ipse  ad  eumTe 
modum  demisenV^.  In  der  That  hatte  ich  aber  doch  in  seinem 
Sinne  gehandelt,  denn  er  selbst  bekümmerte  sich  mehr  um 
andere  Güter,  als  um  die  zeitlichen.  In  einem  andern  Briefe 
Äusserte  er  sich  so:  „Et  si  haec  est  virtus,  ut  Stoici  volant, 
qoorum  est  6  oo^og  ;^()7;fiar/£/'f-a/ ,  hac  me  virtute  carere  la* 
bens  fateor^^.  Wäre  ich  jedoch  in  Holland  geblieben,  so  hätte 
ich  seinem  ersten  Rathe  folgen  müssen,  der  aus  besserer 
Sachkenntniss  geflossen  war»  Ich  hatte  zu  wenig  gefordert. 
Meine  Entlassung  erhielt  ich  nach  einigen  Wochen  mit 
freundliehen  Worten  unsers  damaligen  Herrn  Ministers.  Ich 
gedachte  in  den  Osterferien  nach  Holland  abzureisen.  Mein 
letztes  Programm  wurde  geschrieben  und  die  Antrittsrede 
ausgearbeitet.  Wyttenhack  hatte  mir  das  Thema  angegeben: 
De  eivitate  Athenarum  omnis  humanitatis  parente  *).  —  Nun 
aber  blieb  das.  officielie  Einberufungsschreiben  der  Curatoren 
aus,  welches  verfassungsmässig  noth wendig  war;  stattdessen 

1)  Lugd.   Batav.  1809 ^  8.  and  yerbessert  und   vermehrt  ed.  altera 
Francof.  ad  Moen.  apud  Broenner  1826* 


kamen  be^rgliche  Briefen  leh  h%ite  ni^ih  nicht  iBgekotdb 
und  kein  Wort  davon  gewusst,  dass  man  dort  an  mich  daeMe; 
viel  weniger  konnte  ich  wissen ,  dass  ein  Holländer ,  der  viel«* 
leicht  würdiger  war  als  ich,  jene  Stelle  in  Anspruch  nahm« 
Auf  diese  Weise  war  ich  ruhig.  Es  mochte  kommen ,  wie 
es  wollte,  mein  Gehalt  musste  mir  werden.  So  kamen  Ostern 
herbei;  ich  reiste  ab,  und  wir  verlebten  in  dem  Kreise  der 
Verwandten  und  Freunde  in  Uarmstadt  angenehme  Tage.  Dit 
dortige  reiche  Bibliothek,  die  mir  bei  der  Gefälligkeit  des  Hrm 
Bibliothekars  Schleiermacher  vorher  und  nachher  sehr  wichtig 
geworden ,  lieferte  Stoff  zur  Arbeit.  Ich  excerpirte  mir  die 
sämmtlichen  Bände  des  Pellerin  CRecueil  des  Medailles)  »^ 
so  weit  Alles  gut.  Jetzt  aber  erfuhr  ich,  dass  meine  Heidek 
berger  Freunde  um  ein  Zeugniss  für  mich  angegangen  wer«* 
den,  und  von  einer  andern  Seite  worde  mir  geschrieben; 
^Ich  sei  als  ein  Mann  dargestellt,  qui  a  mis  le  fen  au  milien 
de  TAIIemagneS  -^  Also  nichts  Geringeres,  als  eine  Con«» 
spirationi  Wenn  das  Sinn  haben  sollte,  so  musste  es  eine 
gegen  die  Fran^^osen  sein,  denn  ^en  damals  >yar  Napoleon 
im  Begriff,  zum  zweitenmal  in  das  Herz  der  österreichischen 
Staaten  einzudringen,  und  die  Sache  sollte  mir  ja  bei  einen 
Napoleoniden  schaden.  Heute  hätte  ich  also  nichts  zu  ver«^ 
schweigen ,  ja  ich  könnte  mir  durch  ein  solches  Geständnisil 
eine  Art  von  Relief  geben.  Jedoch  meine  historische  Mase 
muss  ganz  demüthig  berichten,  wie  der  Professor  Creuater 
damals  zwar  den  Kopf  voll  von  Numismatik,  Leydiier  BibJio» 
thek  und  holländischer  Philologie  hatte ,  aber  gegen  Napoleon 
Qnd  seine  Allürten  ebsn  so  wenig  conspirirte,  wie  gegen  den 
Kaiser  von  China.  Ich  habe  bei  dem  Lärm  über  die  demago-* 
gischen  Umtriebe  manchmal  an  diese  Geschichte  gedacht  und 
setze  sie  denen  zur  Nutzanwendung  hierher,  die  dabei  so 
geschäftig  waren  0*  Oefter  aber  habe  ich  der  Freunde  gedacht^ 


l).Es  bedarf  wobl  kaum  der  Bemerkung,  .das«  damit  die  ohngefiUir 
seit  18 id  begangenen  Missgriffe  gemeint  sind,  keineswegs  die  Maassregebi 
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die  tfamais  ffir  »ich  seag^teft.    Hierbei  muss  ich  dankbar  das 
Andenken  des  selij^en  Kirdienraths  Mieg  erneaern ,  der  gane 
Feuer  und  Leben  war,  wo  er  einem  Gelehrten  helfen  konnte, 
und  seine  Verbindungen  in  Holland  auf  eine  sehr  wirksame 
Weise  zu  meinen  Gunsten  geltend  machte.    Ich  habe  niemals 
erfahren,  wer  jene  saubere  Erdichtung  ausgeheckt,  mir  aber 
auch  nie  Mühe  gegeben,  einen  so  guten  Freund  kennen  zu 
lernen.    Im  Grunde  hatte  der  edle  Meermann  mehr  Verdrnss 
davon,    als  die  Sache  werth  war.    Er  setzte  seine  Absicht 
jedoch  durch,    und  in  Darmstadt  erhielt  ich  unter  grossem 
Siegel,   in  aller  Form,  das  Schreiben  der  Curatoren.  —  Ich 
aber  hatte  bereits  den  Geschmack  an  Holland  verloren,  und 
in  Wiesbaden,    wo  meine  Frau  einige  Wochen  die  Kur  ge-> 
brauchte,  mir  in  dem  warmen  Wasser  den  Magen  vollends 
ruinirt.     Doch  Freund  Mtmer  kam,    der  mich  nach  Holland 
begleitete ,   und  wir  begrüssten  mit  frischem  Huthe  die  Ufer 
des  alten  Rheins.     In  Coblenz  konnte  der  Freund  und  Ge- 
vatterraann  Gdrre$  sich  noch  immer  nicht    recht  in    meinen 
wunderlichen  Entschluss  finden.    Wir  mussten  mehrere  Tage 
bei  ihm  und  seiner  liebenswürdigen  Familie  bleiben.  Dem  ehr- 
würdigen Cöln  wurden,  wie  billig,  auch  zwei  Tage  gewidmet 
und    in    Walrafs  Gesellschaft    lehrreich   verwendet.     Damals 
lernte  ich  die  Herren  Boisser^e  und  Bertram  kennen  und  sah 
2nm  erstenmal  ihre  Sammlung.    Später  sind  diese  gelehrten 
und  würdigen  Männer  in  Heidelberg  meine  Freunde  gewor- 
den. —  In  Holland  dann  —  feine  Stfidte,   häbsche  Leute  — 
aber  ich  konnte  keinen  mythologischen  Gedanken  fassen  in 
dem  flachen  Lande.    Auch  an  dem  Gestade  der  sonst  so  poe- 
ttscben  See  waren  die  französischen  Telegraphen  keine  Obe- 
lisken der  Sonne,    und  die  englischen  Wachtschiffe  —  keine 
Delphine.     Dazu  sagten  mir  Luft  und   Lebensart  nicht   zu. 
Ich  kränkelte  immer  mehr.    So  brachte  uns  der  12.  Juli  18M 

gegen  die  seit  1830  leider  bis  heute  noch  fortdaaernden  Staatsverbrechen 
tischen  Verschwörungen. 


in  unseren  konftigeo  Wohnort,  wie  Moser  meinte.  Ich  aber 
sass  am  andern  Morgen,  noch  ehe  ich  einen  der  Caratoren  oder 
künftigen  CoIIegen  gesprochen,  schon  früh  am  Schreibtisch. 
Es  war  ein  Brief  nach  Carlsruhe  an  den  Herrn  van  BMenUein, 
der  mittlerweile  in's  Ministerium  zjiruckgekehrt  war :  ,,Sei 
der  Platz  in  Heidelberg  noch  offen ,  so  stände  ich  zu  Diefist, 
um  denselben  Gehalt,  wie  zuvor.  Ich  mässe  ja  froh  sein, 
wenn  man  mich  nur  wieder  haben  wolle^^.  —  Nun  ging's  hin- 
aus KU  Wyttenbach,  der  damals  auf  dem  Lande  wohnte.  Es 
wurde  uns  ein  sehr  freundlicher  Empfang;  von  der  Nichte, 
seiner  nachherigen  Frau,  hatte  er  in  seinen  Briefen  noch  zu 
wenig  gesagt.  Sie  ist  meiner  Krau  eine  wahre  Freundin 
geworden.  Ihre  gehaltreichen  Gespräche  zeugten  von  einer 
seltenen  Bildung.  Sie  hat  späterhin  als  Verfasserin  des 
Theagene  und  anderer  Dialogen  in  Frankreichs  und  Hollands 
Zirkeln  ein  Publicum  gefunden  *}.  —  Wir  waren  Alle  wöchent- 
lich einigemal  draussen.  Belehrung  die  Fälle  in  fFyHenback$ 
Unterhaltung,  Erheiterung  in  seinem  schönen  Garten.  Seine 
Bibliothek  stand  mir  offen.  Ich  bereitete  mich  jetzt ,  auf  den 
Fall,  dass  ich  bleiben  musste,  zu  den  Vorlesungen  über  das 

i)  Aa€h  später  in  Deutschland,  wo  selbst  Gothe  auf  sie  anfinerk- 
sam  gemacht  worden.  Ihre  übrigen  Schriften,  wovon  einige  zweimal 
aufgelegt  wurden,  hat  C.  Friedr.  Hermann  im  Index  Lectt.  bibern.  Mar- 
barg.  13289  angeführt.  Alexis  ist  sogar  in^s  Neugriechische  ubersetKt 
worden :  'O  "AXt^tq  Tijq  (piXdlkijPoq  Xt^gaq  Bvrrefißax^v ,  ftirafpQaa&dq  uno 
T^y  ValUxrip  yXcJaaav,  iv  Uaqioloiq  1823.  Wodurch  sie  sich  den  Namen 
Oriechenfreundin  verdient  hatte,  werden  wir  ans  Beilage  IV  ersehen. 
Das  Banquet  de  Leontis ,  Paris  1825,  hat  sie  mir  zugeeignet;  in  welcher 
Zuschrifc  sie  sich ,  wie  in  andern  Dialogen  und  häufig  in  ihren  Briefen 
CleobuHne  nennt;  welchen  Namen  ihr  Wj^tCenbach  nach  dem  der  Tochter 
des  weisen  Kleobulos  von  Lindos,  auch^umetis  genannt ,  beigelegt  hatte. 
S.  Wyttenbaoh  selbst  ad  Plutarch.  praecept.  coniug.  p.  902  et  ad  (Septem 
Sapientt.  Conviv.  p.  921  sq.  zu  den  Worten  Eufitiriv  und  KXeoßovX^vtiv 
(wo  jedoch  unsere  Heidelberger  Handschrift  Nr.  153  auch  KXioßovXivtiv 
hat).  Dieses  Gastmahl  der  Leontis  erschien  nach  der  ersten  Ausgabe 
deutsch  in  Ulm  bei  Ebner  1821. 

CreuHr's  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  4 


N.  T.,  die  zu  neiner  Professar  |>;ehörten,  vor,  und  ich  lernte 
damals  Falckettaer^s  noch  ungedruckte  Papiere  über  eini|s;e 
Bächer  dieser  heih'gen  Urkunde  kennen ,  die  Waasenbergh  vor 
etlichen  Jahren  in  einer  sehr  guten  Ausgabe  geliefert  hat.  Ich 
sah  mich  im  Lande  um  und  machte  Bekanntschaften,  in  Am- 
sterdam mit  de  Bo$ch,  in  Utrecht  mit  van  Hemde  y  in  Lcyden 
mit  Te  Waier ,  van  Voorst ,  Kemper ,  Tollüis ,  Hagefnanny 
Berger f  Bake,  van  Kampen ^  Donckermann  und  andern  theuren 
Namen,  die  ich  niemals  vergessen  werde.  Noch  stehe  ich 
mit  mehreren  dieser  Männer  in  brieflichem  Verkehr;  einige 
habe  ich  hier  bei  mir  gesehen  '}.  Wytienhach  mit  seiner  Frau 
besuchten  uns  noch  in  den  letzteren  Jahren.  Es  sprach  mich 
dorten  vieles  an;  vorzüglich  die  schh'chten  biederen  Männer 
von  tiefem  Wissen ,  mit  rein  bürgerlich  -  einfachen  Sitten ,  z.  B. 
der  Generalstudiendirector  und  französische  Senator  Meermam 
stand  Wyttenbaeh  als  Herr  Meermann  gegenüber.  Man  sass 
mehrentheils  nach  holländischer  Weise  mit  bedecktem  Kopfe 
zusammen.  Da  hiess  es:  ,,Herr  Wyttenbaeh^*  ^  „Herr  Me^r- 
numn**  —  nichts  weiter  von  deutscher  Alfanzerei.  Und  das 
war  kein  holTärtiges  Auflehnen  gegen  die  Unterschiede  in  der 
bürgerlichen  Ordnung  aus  Gelehrtenstolz,  sondern  alte  Ge- 
wohnheit.   Denn  wenn  derselbe  Wyttenbaeh  demselben  Meer- 


1)  Und  mehrere  liabcD  mir  durch  Mittheilaog  von  Hundsebrifteo  oder 
Abschriften  aus  holländischen  Bibliotheken  und  durch  wertbTolle  Bücbcr  | 
wesentliche  Dienste  geleistet,  namentlich  von  Daumhauer,  Bergmao^  van 
Cappelle,  von  der  Chys^  Geel^  de  Geer,  Groen  van  Prinsterer,  vfto 
Uengel,  van  Heusde  und  Söhne ,  Uamaker,  Kemper,  Kappeine  van  de 
Copello,  van  Lennep,  Rcuvens,  Siegenbeek^  van  Voorst,  Te  Water, 
A.  den  Tex  u.  A.  und  das  bis  in  die  letzten  Jahre.  Besonders  danlibsr 
muss  ich  der  freundschaftlichen  und  gehaltreichen  wie  elegant -latcinischeo 
Zuschrift  gedenken,  womit  im  Jahre  1827  Ph,  IVtlA.  van  Heusie,  der 
Vater,  seine  Jnitia  PhUosophiae  Piatonicae  mir  widmete,  die  mM  jeier 
Epistola  ad  Creuserum  1842  zu  Leyden  nach  des  Vaters  alls«  frühem 
Tode  von  dessen  Sohne  J.  A.C.  v.  Heusde  verbessert  neu  herAiisgegebeo 
worden. 


mann  ein  Buch  widmele,  so  röhrte  er  Ihn,  wie  billig^  als  Frei- 
herrn  loit  allen  seinen  Titeln  und  Würden  ailf. 

Das  Ende  der  Ferien  rückte  heran,  und  die  Heidelberger 
Saehe  war  noch  völlig  unentschieden.  Nun  sollte  ich  meine 
Antrittsrede  halten,  welches  dort  eine  officielle  Besitznahme 
des  Amtes  ist.  Ich  verschob  es  und  konnte  es  verschieben, 
da  ich  immer  unbässlich  war.  Endlich  kam  das  ministerielle 
Zuräckrufungssch reiben  '},  als  ich  eben  damit  beschäftigt 
war,  meine  an  demselben  Tage  angekommenen  Bücher  nnd 
Möbeln  in  meine  Wohnung  schaffen  zu  lassen.  — -  Jetzt  hatte 
ich  einen  sauern  Gang  zu  machen.  Ich  musste  Wgttenbaeb 
von  meiner  Rückkehr  unterrichten.  Man  wird  sich  zwar  vor-^ 
stellen,  wie  ich  ihm  meinen  Unmuth  über  jene  Cabale  niemals 
verhehlt  (^und  er  war  selbst  indignirt  genug}  und  über  meine 
An-  nnd  Absichten  zeitig  Winke  gegeben  hatte  —  gegen 
ihn  konnte  ich  ja  kein  Geheimnis^  haben;  •—  aber  mit  jenen 
Heideiber/a^er  Aussichten  stand  Alles  noch  sehr  im  Weiten. 
Jetzt  musste  ich  ihm  den  Rückruf  melden.  Er  war  recht  un- 
gehalten über  mich;  doch  blickte  allenthalben  seine  väter- 
liche Gesinnung  hindurch.  Indessen  wendete  er  sich  sogleich 
an  Meermann,  um  mich  zu  halten,  nnd  er  erhielt  Auftrag, 
mir  recht  honette  Bedingungen  zu  machen.  Vergebens.  Wie 
hatte  ich  nun  wieder  andern  Sinnes  werden  können?  Und 
dann  war  ich  um  des  Geldes  willen  nicht  gekommen;  so 
sollten  die  Holländer,  von  denen  manche  alle  Fremde  gar  za 
leicht  für  enfans  perdns  oder  für  Glücksritter  halten  —  nnn 

1)  Und  zwar  ein  über  alle  Erwartung  gunstiges  von  Freiherrn 
eon  Reiisensteiny  Carlsruhe  den  1.  Aug.  1809 ,  so  dass  ich  es  niclit  gana 
mittheilen  kann.  Eine  Stelle  möge  hier  PJatz  finden:  —  „Freilich  sagte 
ich  mir,  dass  die  Zumuthung,  eine  philologische  Vocation  nach  Leyden 
geradesBU  auszuschlagen ,  ohngefähr  eben  so  viel  sein  würde,  als  dem 
Marin  irgpid  einer  Nation  zuzumutben,  den  Antrag  zu  einer  Admirat- 
stetle  in  der  englischen  Marine  von  der  Hand  zu  weisen''.  Auch  ver- 
schaffte er  mir  eine  Botschädigung  für  die  neuen  Umeugskosten  und  bald 
darauf  eine  Erhöhung  meines  Gehaltes. 


auch  gewahr  werden ,  dass  ich  für  Geld  nicht  bliebe.  —  Nun 
wnrde  ich  gar  bettlägerig.  Erhitzt  von  einem  Spazierjfaiij;e 
war  ich  in  die  französisch  -  reformirte  Kirche  zum  Grabmal 
Joseph  Scaliger's  gewallfahrtet ;  als  Folge  der  Erkältung 
musste  ich  mit  einem  geschwollenen  Gesichte  wochenlang  das 
Bett  hüten.  Da  hatte  ich  Zeit,  über  den  Glaaben  der  Alten 
nachzudenken,  wie  es  den  ordinären  Menschen  gefährlieb 
sei,  sich  den  Heroenmalen  zu  nähern.  An  dem  Grabe  eines 
Heros  hatte  ich  aber  gestanden.  In  den  besseren  Stunden 
excerpirte  ich  im  Bette  griechische  Handschriften;  und  Witten- 
back,  wieder  ganz  voll  von  Liebe  gegen  mich,  brachte  mir 
selbst  von  seinen  Excerpten.  Ich  geizte  mit  den  Standen, 
je  weniger  ihrer  mir  noch  gegönnt  waren.  Jedoch  hat  mir 
Freund  Moser ,  der  ein  Jahr  länger  dort  blieb  und ,  hätte  er 
gewollt,  in  einer  anständigen  Lage  immer  dort  hätte  bleiben 
können  (^Wyttenbach  schrieb  mir,  wie  ungern  er  ihn  entlasse), 
nachher  noch  weit  Mehreres  excerpirt.  Ich  musste  auf  die 
Abreise  denken,  weil  im  Spätherbste  ein  Fieber  mich  für  den 
ganzen  Winter  würde  zurückgehalten  haben  ■).  Hierbei  muss 
ich  die  thätige  Verwendung  des  königl.  holländischen  Herrn 
Secretärs  Wenckebach  und  des  grossherzogl.  badischen  Charge 
d'Affaires  von  Bosset  rühmen,  um  mir  die  Entlassung  auszu- 
wirken. Sie  erfolgte  endlich.  König  Louis  wusstc  selbst  am 
besten ,  wie  es  einem  kränklichen  Manne  in  Holland  zu  Mutbe 
sei  —  uiid  so  hatte  er  sich  auch  geäussert  Nun  Hessen  es 
die  Curatoren  Uirer  Seits  nicht  fehlen.  Ich  erhielt  meinen 
vollen  halbjährigen  Gehalt  —  für  nichts;  denn  so  hoch  konnte 
ich  doch  die  Dedication  meiner  Rede  nicht  ansehlagen,  die 
ich  in  Leyden  drucken  liess,  und  ihnen,  wie  dem  hochver*- 


1)  Nach  meiner  Rückkunft  sclirieb  ich  mehreren  deutschen  Philologen, 
die  sich  über  meiue  schnelle  Flucht  wunderten:  ^^ich  hab^  der  bösen 
Nachbarschaft  der  See  entlaufen  wollen^*  —  mit  Anspielung  auf  ein 
Fragment  des  Alkman:  akfivqov  to  ytitovtifua  >  welches  Ich  kurz  zuvor  aus 
einer  Leydner  Handschrift  mir  abgeschrieben. 


dienten  Meermmm,  der  mich  auch  dort  sehr  g^astfreuQdlich 
behandelt  hatte,  widmete.  Ich  dankte  ihm  schrifthch  für  so 
viele  Giite.  Eben  so  erleichterte  ich  mir  brieflich  den  Ab-^ 
schied  von  Wyiienbaeh  und  seiner  Familie  —  und  so  war  ich 
dann  noch  im  October  in  Heidelberg  zurück,  wo  mich  Freund 
Jbegg  mit  offenen  Armen  empfing  und  bis  zur  neuen  häus- 
lichen Binrichtunj;  gast  lieh  bei  sich  aufnahm  *}•  Dem  Kreise 
der  alten  Freunde  wiedergegeben  und  mit  gestärkter  Gesund- 
heit konnte  ich  nun  sogleich  meine  Arbeiten  wieder  beginnen. 
Erst  im  Sommer  kamen  die  Keime  eines  Tertianfiebers  zur 
Reife,  die  ich  aus  Holland  mitgebracht.  Durch  gute  ärztliche 
Hälfe  wurde  ich  jedoch  bald  wieder  hergestellt.  Während 
der  Genesung  erschütterte  mich  die  plötzliche  Nachricht  von 


t)   An  dessen  nacliherigen  Amtsgeuosseo  F.  J.  ZüUichy  damals  noch 
in  UolIaDd  und  früher  Führer  des  Herrn  van  Landen  (des  Herausgebers 
der  Reliquiae  Panaetii),  später  dahier  Dr.  theo!,  und  Stadtpfarrer,  stehen 
mehrere  Briefe  Wyttenbachs,  worin  er  als  ein  sehr  gelehrter  Mann  be- 
zeichnet wird,  bei  Mahne  Eptstoll.  Selectt.  p.  92  sq.      Er  hat  sich  nach- 
iier  durch   mehrere  Schriften   bekannt  gemacht.     Der  Kirchenrath  Abegg 
war  schon  früher  Mitarbeiter  an  uasern  Studien   und  mit   Daub  und  mir 
aufs  Engste  verbunden }    andere  theologische   Mitarbeiter   daran   waren 
Schwarz,  De  Wette  und  JUarheineke,  —  Ueberhaupt  hatte  ich  unter  den 
hiesigen  und  benachbarten  Geistlichen  mehrere  Freunde;   namentlich  den 
Pfarrer  der  reformirten  Gemeinde  in  Mannheim  Lepique^  einen  poetischen, 
musikalischen  Mann  \    befreundet  mit  Ludwig  Tieck   und   mit  der  ganzen 
neueren  Literatur  vertraut,    aber   auch  ein  beliebter  Kan^elredner,    der 
aber  schon  1815 1  in  seinen  besten  Jahren,    uns  durch  den  Tod  entrissen 
wurde,    und  Kleinschmid,  früher  ein  Freund  und  Mitarbeiter  Pestalozzis, 
sodann  am  hiesigen  Gjmnasium  wirksam,  darauf  Stadtpfarrer  dahier  und, 
mit  der  ^Vurde  eines  Kirchenraths  beehrt,  in  einem  grossen  Amtskreise 
praktisch  thätig.     Er  ist  in  einem  hohen  Alter,  allgemein  betrauert,  vor 
wenigeD  Monaten  gestorben.   Ihm  war  das  Jahr  zuvor  sein  Amtsgenosse, 
uoser  Freund  Dr.  Dreuttel  im  Tode  vorausgegangen.    Unter  Fr.  A.  Wolf 
philologisch  ausgebildet  machte  er  sich  als  Schulmann  und  Pfarrer  gleich 
verdient  9    und    von  seinem   hellen  und  acht   theologischen   Geiste  zeugt 
sein  zu  Darmstadt  bei    Leske  erschienenes   Lehrbuch  der  Religion  för 
Gymnasien. 


Hollands  Vereinigang  mit  dem  französischeii  Rekshe  bis  zur 
Ohnmacht.  Ich  hatte  an  so  vielen  edlen  Männern  dort  Inter- 
esse genommen  —  und  am  Könige  selbst.  Er  war  im  Lande 
geliebt.  Wie  dieses  Ereigniss  in  Holland  aufgenommen  wor- 
den,  mögen  dem  Leser  folgende  Zeilen  Wyttenbaehs  vom 
85.  Juni  1810  sagen:  ,,8aepe  de  te  cogitans,  mi  Creuzere, 
nesciebam  utrum  faverem  tibi,  an  irascercr.  Nam  et  mutuus 
noster  amor  me  favere  tibi  cogebat,  et  pungebat  me  quod  nos 
reliquisses.  Sed  nune  plane  tibi  gratulor,  quod  discessii  tuo 
communem  hanc  Batavae  gentis  minam  effugisti.  Ego  quid 
alind  agam  non  habeo,  nisi  ut  venientem  tempestatem  fortiter 
excipiam,  et,  si  naufragium  fecerimus,  enatem^  si  possim,  in 
Helvetiam.  dioq  SerehevaTo  ßovXii ,  cujus  nunc  imperinm 
totam  Europam,  praeterquam  vicinos  nostros  Britannos  com- 
plectitur  '}.  —  Der  theure  Mann  erlebte  noch  die  Restauration 
und  wurde  dann  im  Frieden  einer  höheren  Ordnung  der  Dinge 
beigesellt,    die  er  in  seinem  Commentar  über  Piatons  Phädon 


1)  Napoleons  —  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Der  ganze  Brief  nebst 
andern  steht  bei  Mahne  Episto)].  iSelectt.  II,  p.  64—60.  In  einem  Briefe 
an  Heyne  (p.  62  sq.)  redet  er  von  meinem  kurzen  Aufenthalt  in  Holland: 
„Superiore  anno  multa  etiam  de  te  audivi  e  Creuzero  uostro,  qui  in 
Graecam  cathedram  vocatus,  nondum  eam  auspicatus,  novitate  ac  diflii- 
cultate  coeli  ac  soli  Batavi  ab  hac  statione  deterritns,  tertio  mensc  Hei- 
delbergam  reversus  est:  non  quidem  ille  sine  magno  meo  dolore,  sed 
suis  tarnen  rebus  opportune,  ut  paulo  post  apparuit.  Non  vidit  rem  Ba- 
tavam  corruere^^  etc.  ~  Und  dennoch  gab  es  in  Holland  und  in  Deutsch- 
land Leute,  welche  wissen  wollten,  „ich  habe  mich  mit  Wyttenbach 
nicht  vertragen  können <<.  —  Diesen  zum  Aergerniss  muss  ich  noch  gar 
Folgendes  hinzufugen  :  Vier  Jahre  später  schrieb  seine  Niclite  den  8.  Febr. 
18l4  an  mich  unter  Anderm:  „11  y  a  environ  8  joars  que  Wyttenbaclt 
a  re^u  une  lettre  de  Mr.  Morelli  (aus  Venedig)*  II  parle  de  Vous  Mon- 
sieur d^une  maniere  qui  a  plu  a  Votre  ami  Wyttenbach,  qui  sait  Vous 
apprecier  et  qui  est  charme  que  d'autres  savans  en  fassent  autant.  Votre 
ami  Wjttenbach  vous  admire  non  seulement  pour  votre  erudition,  mais 
il  vous  aime  pour  vos  qualites  morales:  Vous  etes,  dit-il,  une  Candida 
anima^^  etc.  — 


so  beredt  ve^theidigt  hatte.  Die  Freundschaft  seiner  edlen 
Wittwe  hat  durch  das  Geschenk  eines  treiTJichen  Oetbildea 
dafür  gesorgt,  däss  mir  die  frejindUchen  Züge  meines  väter« 
liehen  Freundes  iutner  in  lebendiger  Erinnerung  bleiben.  Der 
gelehrte  Herr  Professor  Mahne  in  Gent  wird  uns  nächstens 
eine  Biographie  dieses  seines  berühmten  Lehrers  liefern  '}• 

Ich  halte  seit  einigen  Jahren  Vorlesungen  über  die  My- 
thologie gehalten.  Ein  Handbuch  wurde  von  mir  gewünscht 
und  ich  hatte  es  versprochen.  Auch  in  Leyden  hätte  ich, 
nach  Herrn  v.  Meermanns  Absicht,  Mythologie  und  Archäo- 
logie zuweilen  vortragen  sollen.  Jetzt,  nach  meiner  Rück- 
kehr, schritt  ich  zur  Ausarbeitung  des  Handbuchs,  wozu 
bereitis  viele  Materialien  gesammelt  waren.  Bevor  ich  über 
die  Art  etwas  sage,  wie  sich  mein  mythologisches  System, 
wenn  man  es  denn  so  nennen  will,  gebildet  hat,  muss  ich 
auf  die  Anschuldigungrn  antworten,  die  mir  meine  Vorlesua« 
gen  und  das  gedachte  Buch  neuerlich  zugezogen.  Man  hat 
nämlich  dem  Publicum  insinuiren  wollen,  wie  meine  Lehrvor- 
träge den  jungen  Leuten  schädlich ,  wie  sie  und  das  Buch 
darauf  angelegt  seien,  auf  eine  versteckte  Art  nach  und  nach 
dem  Katholicismus  Junger  zu  werben;  wie  ich  endlich  selbst 
mit  Kryptokatholiken  und  mit  solchen,  die  zur  kathoHse-hen 
Kirche  übergetreten,  in  Verbindung  stehe. 

Ich  hatte  erwartet  und  war  darauf  gefasst,  das^  meine 
Symbolik  und  Mythologie  bei  derjenigen  Partei  eine  sehr 
unwillkommene  Erscheinung  sein  werde,  welche  darauf  aus- 
geht, nur  immer  zu  decomponiren  und  alles,  was  beglaubigte 
Geschichte  und  religiöses  Bewusstsein  als  ewig  und  unwandel- 
bar festhalten,  in  eine  unsichere  Fluction  zu  versetzen,  damit 
man  ihren  scharfen  Verstand  und  heroischen  Muth  bewundern, 
und  sie  nnn  über  den  allgemeinen  Nihilismus  den  Thron  ihres 
Egoismus  aufbauen  könnten.  —  Mein  Buch  zeigte  ja  auf  allen 

I)  Ist  drei  Jalu-e   aach  W^^ttenbachs  Tod  (d.  !?•  Januar  1820)    1823 
KU  Genfc  erschienen  (s.  oben).    Hierzu  Beilage  II. 


Blättern ,  wie  alle  Civilisation  der  Völker  und  der  ganKe  In- 
begriff der  edelsten  Güter ,  der  sieh  jetzt  die  fortgeschrittene 
Menschheit  erfreut,  nur  auf  dem  Grunde  und  Boden  des  re- 
ligiösen Bewusstseins  erwachsen ,  und  nur  unter  der  Obhut 
der  Religion  und  ihrer  Diener  gepflegt  und  gewartet  —  mit 
Einem  Worte,  wie  alle  ethische  und  politische  Sittigung  des 
Menschengeschlechts  nur  durch  priesterliche  Institutionen  ver- 
erbt und  veredelt  worden.  Also  von  jener  Seite  musste  ich 
einer  heftigen  Opposition  gewärtig  sein.  Dass  man  aber  von 
Vorlesungen  und  vom  Lehrbuch  auf  die  Person  übergehen 
und  mich  selbst  als  ein  V^erkzeug  der  Proselytenmacherei 
bezeichnen  werde,  das,  ich  gestehe  es,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet. Auch  war  früher,  als  die  Einrichtung  des  philolo- 
gischen Seminars,  wobei  ich  den  Entwurf  machen  musste, 
mir  von  derselben  Seite  einen  Angriff  zuzog,  von  jenen  Dingen 
noch  gar  nicht  die  Rede.  Damals  sollte  ich  nur  philologische 
Verdienste  in  Zweifel  gezogen  haben.  —  Ich  werfe  zuver- 
sichtsvoll meinen  Blick  auf  dieses  Seminar,  auf  meine  Alum- 
men  aus  demselben,  deren  viele  der  katholischen  Kirche  zu- 
gehören und  jetzt  von  Constanz  herauf  bis  Löwen  hinunter 
an  Gymnasien  und  Universitäten  angestellt  sind  ^},  und  frage 
sie:  ob  ich  ihnen  wohl  so  grosse  Lust  eingepflanzt  habe,  sich 
ihren  Homer,  Plato,  Cicero  nehmen,  und  sich  dafür  Poeticam, 
Logicam,  Rhetoricam  und  den  ganzen  jesuitischen  Kram  wie- 


1)  Meine  Zuhörer  aus  dem  ersten  Decennium  meines  hiesigen  Lehr- 
amtes, in  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  angestellt,  sind  zum 
Theil  in  der  Praeparatio  ad  Plotin.  de  pulcrit.  p.  139  sqq.  genannt;  von 
den  übrigen  aus  späteren  Jahren  werden  viele  im  Verfolg  genannt  wer- 
den. Vorläufig  erinnere  toh  nur  an  A,  F.  Soldan,  Professor  in  Hanau, 
durch  Ausgabe  mehrerer  Ciceronischer  Beden  rühmlich  bekannt;  an 
J^  th  Chr.  Schubart ,  den  Herausgeber  des  Pausanias,  in  Cassel-,  an 
Ph,  K.  Hess  in  Helmstädt,  den  gelehrten  Bearbeiter  von  Schriften  des 
Tacitus,  und  an  den  berühmten  Akademiker  und  Professor  Zumpt  in 
Berlin ;  von  den  belgischen  Lehrern  der  Heidelberger  Schule  wird  am 
Schlüsse  dieser  Skizze  die  Rede  sein. 


der  aofdringen  sn  lassen ;  und  ob  sie  wohl  glauben ,  dass  die 
neueren  Obseiiranten  so  erträgliche  Surrogate  der  classischen 
Quellen  werden  liefern  können,  als  die  alten  gelehrten  christ- 
lichen Väter  9  seitdem  Julian  ihren  Glaubensgenossen  die 
Blumengärten  der  griechischen  Poesie  und  Kunst  verschlossen? 
—  Also  wer  thot  dem  Treilich  aufs  Neue  sich  regenden  Je- 
snitismus  grösseren  Abbruch,  der  wilde  Schreier,  der  in 
seinem  blinden  Eifer  sogar  die  christliche  Liebe  vergisst,  oder 
der  Lehrer,  der  durch  stilles  Wirken  in  einer  Schaar  classisch 
gebildeter  Schäler  dem  Jesuitenstrom  einen  Damm  entgegen- 
setzen hilft?  Aber  das  Schreien  ist  bequemer,  einträglicher 
and  macht  mehr  Xiärm. 

Die  Entstehung  der  Heidelbergischen  Jahrbücher,  und 
die  dadurch  zerstörten  Plane  einer  Partei  wurden  oben  be- 
rührt. Damals  wurde  in  den  Sitzungen  der  liedaction  über 
die  Wahl  der  Recensenten^  berathsehlagt.  Ich  habe  keinen 
Widerspruch  vernommen,  die  Herren  A.  W.  und  Friedrieh 
9.  Schlegel,  Görrea  und  Andere  einzuladen;  und  die  Leser 
der  Jahrbucher  wissen,  welche  gelehrte  und  geistreiche  Bei- 
träge wir  diesen  Männern  zu  verdanken  hatten.  Auch  hat 
mein  College  Wilken  mit  Recht  jene  Verbindung  mit  Schlegel 
fortgeset/it  und  unter  andern  die  berühmte  Kritik  der  iVtV 
buhrischen  Geschichte  Rom*s  aufgenommen.  Jene  Einladung 
setzte  mich  in  Briefwechsel  mit  den  Brüdern  Schlegel.  Görrea 
lebte  und  lehrte  damals  hier.  Er  wurde  mein  Freund,  ist  es 
geblieben,  und  ich  verdanke  ihm  viel.  Wenn  nachher  die 
Herren  Ludwig  Tieck  und  v.  Schlegel  sich  verschiedentlich 
hier  aufhielten,  so  musste  icR  es  für  einen  hohen  Gewinn 
halten,  dass  mir  der  Umgang  mit  so  gelehrten,  und  theils 
katholischen,  theils  protestantischen,  genialen  Männern  ge- 
gönnt war,  um  so  mehr,  da  zugleich  die  Gemäldesammlung 
meiner  Freunde,  der  Herren  Boiaaer^e  und  Bertram ,  zu 
manchen  interessanten  Gesprächen  über  die  Kunst  Veranlas- 
sung gab.  Von  Confession  war  da  überall  keine  Rede,  und 
es  gehört  die  ganze  Rohheit  eines  Zeloten  dazu,   so  etwas 


nur  zu  vermuUien.  Ich  rechne  die  Bekanntschaft  mit  vielen 
Trefflichen  katholischer  Confession  zum  Glücke  meines  Lebens. 
Wo  ich  gründliches  Wissen,  Männersinn  und  geniale  Kraft 
vereinigt  finde,  sei  es  bei  Protestanten  oder  Katholiken,  da 
gehe  ich  gern  in  die  Schule.  Ich  habe  eben  so  gern  die 
Gelegenheit  ergriffen,  mit  den  protestantischen  Männern  Sehel- 
ling  und  Hegel,  welcher  letztere  eine  Zeit  lang  mein  innigst 
verehrter  College  war,  in  nähere  Verbindung  zu  kommen. 
Dass  der  Name  des  Oberhofpredigers  Stark  in  meiner  Vorrede 
und  im  Buche  selbst  vorkommt,  hatte  ganz  natürlichen  An- 
lass.  Stark  hatte  in  Darmsladt,  wo  die  erste  Ausgabe  der 
Symbolik  gedruckt  wurde,  die  ersten  Bogen  derselben  ge- 
sehen. Er  schrieb  mir  und  übernahm  aus  freiem  Antriebe 
zuweilen  eine  Revision  des  Drucks,  unterstützte  mich  auch 
mit  Büchern  aus  seiner  Bibliothek.  Ich  schrieb  ihm  wieder, 
besuchte  ihn  und  fand  in  dem  Umgange  eines  Mannes  von 
grosser  Welterfahrung  nicht  wenig  Unterhaltung-  Was  ging 
mich  sein  vorgeblicher  oder  wirklicher  Kryptokatholicismos 
an?  Ich  darf  auf  den  Ausspruch  aller  ehrenvollen  Männer 
in  Darrostadt  provociren,  ob  irgend  einer  je  gehört,  dass 
zwischen  Stark  und  mir  Dinge  vorgefallen,  die  mit  religiöser 
Confession  in  der  entferntesten  Verbindung  stehen.  Und  ist 
es  nicht  sonderbar,  dass  gerade  recht  protestantisch  gesinnte 
Theologen  mir  schriftlich  und  mündlich  ihre  ^Zustimmung  2a 
meinem  Buche  vielfältig  bezeigt,  und  dass  zwei  verehrte 
Freunde,  beide  hier  Professoren  der  protestantischen  Theo- 
logie ,  mir  zum  vierten  Bande  der  zweiten  Ausgabe  mit  Na- 
mensunterschrift erwünschte  Beiträge  geliefert?  Dass  mir 
ferner  die  hiesige  protestantisch -theologische  Facultät  nach 
Erscheinung  der  Symbolik,  wie  es  im  Diplom  heisst,  zun 
Theil  wegen  dieses  Buches,  mit  Einstimmung  aller  Mitglieder 
derselben,  der  Herren  geheimen  Kirchenräthe  Paulus ,  Daub 
und  Schwarz ,  aus  eigener  Bewegung  die  theologische  Doctor- 
würde  ertheiit  hat?  —  Und  endlich,  im  Betreff  meiner  reli- 
giösen Grundsätze,   habe  ich,   wenn*  ich  gleich  jenem  Eifer 


keine  Erklürung  sehuldi(^  bin,  doch  dem  destsehen  Publiaim 
niehts  za  verberg^en.  Sie  sind  im  Weserrllichen  folgende: 
Mag  es  anch  dem  Humanisten  ku  wünschen  ji^esfattet  sein, 
dass  es  dem  grossen  Bratmus  gelungen  sein  möchte,  eine 
Reformation  aof  friedhcherem  Wege  zu  bewirken ;  und  fohle 
ich  mich  auch  zu  dem  milden  und  gelehrten  Meianchthan  mehr 
hingezogen,  als  zu  dem  strengeren  Ltäher*')  (des  ersteren 
Briefe  waren  früh  meine  Lecture,  und  seine  Geburtsst^tte  zu 
Bretten  in  unserer  Nähe  habe  ich  mehrmals  mit  wahrer  Ver- 
ehrung besucht^,  so  erfreue  ich  mich  doch  der  Ergebnisse 
dieser  Kirchenveränderung  im  Ganzen  und  gedenke  im  evan- 
gelisch-protestantischen Glauben  ferner  zu  leben  und  auch 
KU  sterben.  .Vollends  aber  würde  ich  ein  heimliches  Unter- 
graben des  evangelisch  -  protestantischen  LehrbegritTs  um  so 
mehr  für  unedel  und  undankbar  halten,  je  lebhafter  ich  weiss 
und  fühle,  weiche  grasse  Verdienste  dieselbe  Kirche  um  meine 
Aasbildung  als  Menschen  und  Gelehrten  hat.  —  Soll  ich  nun 
den  Weg  andeuten,  auf  dem  ich  zu  meinen  mythologischen 
Untersuchungen  und  Ergebnissen  gekommen,  so  wird  man 
sich  erinnern,  wie  ich  früher  die  griechischen  Dichter  ge- 
lesen. Damit  verband  sich  das  Studium  der  alten  Mytbologen, 
und  besonders  des  Apollodoros,  so  wie  die  Leetüre  der  Winckel- 
mannisehen  Schriften.  Da  ich  später  im  Plato,  Plutarch  und 
Athenäos  sehr  überraschende  Aufschlüsse  über^  einen  Cultur- 
KQstand  der  früheren  Vorwelt  fand,  die  einerseits  mit  dem, 
was  ich  in  der  Bibel  gefunden ,  und  andererseits  in  den  Asiatic 
Researches  und  andern  orientalischen,  quellenmässigen  Be- 
richten entdeckte,  im  innigsten  Zusammenhang  erschienen, 
80  mussten  mir  die  Ursachen  klarer  werden ,  warum  ich  immer 


1}  Um  nicht  miss  verstau  den  zu  werden ,  verweise  ich  jetzt  auf  meine 
kleine  &$äcularscbrift :  „Luther  und  Grotius  oder  Glaube  und  Wissen- 
schaft^S  Heidelberg  1846;  woraus  man  ersehen  wird ,  wie  theuer  mir 
dennoch  jener  Glaubensheid  und  sein  Werte  der  Heformation  ist.  —  Ich 
komme  auf  diese  Monographie  am  9chlus«e* dieser  Lebensskizzen  zurück. 
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mit  der  bisherigen  Beliandlung  der  Mythologie  uasafrieden 
war.  Es  gehörte  zu  den  schönsten  Verdiensten  Heyne's,  dass 
er  die  Qaeilenkunde  der  griechischen  Mythologie  eröffnete 
und  förderte.  Aber  wenn  diese  Bemühungen  auf  die  Wichtig- 
keit der  Sache  aufmerksam  machten,  so  fährten  sie  doch 
nicht  zum  inneren  Verständniss  derselben.  Dagegen  hatte 
mich  schon  in  meinen  Universitätsjahren  die  geistlose  Art 
empört,  womit  IdeinerB  die  Religion  der  Völker  behandelte. 
Verfuhren  auch  andere  etwas -besser,  so  nahmen  sie  doch  fast 
alle  an  der  Vorstellung  Theil,  die  sich  aus  den  Reisebeschrei- 
bern  über  die  neue  Welt  und  besonders  aus  Caok'a  und  seiner 
Gefährten  Berichten  gebildet  hatte  —  als  ob  eben  die  ganxe 
Menschheit  von  der  Brutalität  angefangen.  AngueUVs  grosse 
Entdeckungen  kamen  da  sehr  unwillkommen;  und  die  Zend<- 
und  Pehlvischriften,  deren  Haupt partien  jetzt  die  grössten  Orien- 
talisten, wie  Silvesire  de  Sacy  und  von  Hammer  für  nll  und 
acht  erklären,  mussten  verdächtigt  werden.  Das  fühlte  Uei- 
nera  und  that  es.  Kleuker  rettete  jene  Urkunden  durch  mäh- 
same  und  gründliche  Inductionen.  Aber  seine,  wie  Plesrnngs 
Stimme  im  Memnonium  und  anderwärts,  waren  Stimmen  in 
der  Wüste  und  wurden  von  Niemand  gehört.  Man  war  im 
grossen  Publicum  von  der  Bibel  abgekommen.  Es  lässt  sich 
nicht  einmal  denken,  dass  damals  eine  Mehrheit  von  Original- 
urkunden, wie  sie  seitdem  die  Engländer  aus  dem  Morgen« 
lande  geliefert,  oder  ein  so  gelehrter  Bibelcommentar ,  wie 
der  des  Geaenim  nhtr  den  Jesaias  ist,  eine  Umänderung  der 
Denkart  hätten  bewirken  können«  Das  ist  so  der  Deut- 
schen Art.  Jede  grosse  erfreuliche  Entdeckung  müssen  sie 
sich  jedesmal  erst  verkümmern  •—  und  darüber  gehen  oft 
einige  Menschenalter  hin.  Man  erinnere  sieh  nur,  als  an 
ein  Zeichen  jener  Zeit,  wie  entzückt  damals  manche  unter 
nns  über.den  Einfall  waren,  die  ägyptischen  Pyramiden  seien 
nichts  anders,  als  Naturprodncte.  Jene  Verkümmerungslast 
klebt,  uns  noch  an,  und  es  ist  ohne  Wagniss  die  Wette 
einjKugehen,   dass  die  B/smerkung,   wie  viel  von  Ptolemäern 


und  üömern  b»  nach  Nobien  hinauf  ist  gebanf  und  angebaut 
worden,  bald  irgend  einen  kritischen  Kopf  in  Deutschland  zu 
dem  Satze  fuhren  werde:  es  seien  fiberall  keine  pharaonischen 
Denkmale  mehr  vorhanden. 

Mir  öffnete  das  Studium  der  Bibel  und  des  Herodot  über 
die  Seichtigkeit  der  Menschheitsgeschichte  Meiners  die  Augen, 
and  Herder's  Geist  der  ebrfiischen  Poesie,  den  ich  Jahre  lang 
in  Gedanken  mit  mir  herumtrug,  leitete  mich  auf  andere  Wege. 
Ich  verglich  die  Spräche  der  Propheten  mit  den  Orakeln  im 
Herodot;  da  ich  fand,  dass  die  Orakel,  die  dieser  Geschieht» 
Schreiber  im  fünften  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt,  als  all- 
gemein bekannt,  seinen  griechischen  Zuhörern  öffentlich  zu 
erzählen  wagen  durfte,  mit  ihrer  Bildersprache  zu  den  Abge- 
ordneten aller  Stämme,  zum  einen,  wie  zum  andern,  redeten, 
and  dass  die  unverwerflichsten  Fragmente  der  älteren  grie- 
chischen Philosophen,  wie  die  des  Heraklit  u.  A.,  bildlichen 
and  symbolischen  Charakter  hatten,  so  ergab  sich  das  Re- 
sultat; Allegorie  und  Bildersprache  sei  ein  allgemeines  Organ 
der  uns  bekannten  orientalischen  und  griechischen  Vorwelt 
gewesen.  Alle  Untersuchungen  über  die  Mythen  und  Sagen 
der  einzelnen  griechischen  Stämme  werden  uns  auch  nie  auf 
einen  rückwärts  so  hoch  liegenden  Standpunkt  führen,  um 
jenes  universelle  Ergebniss  umzustossen.  Sie  werden  nur 
anwesentliche  Varietäten  und,  so  zu  sagen,  Mundarten  einer 
ursprunglichen  allgemeinen  Muttersprache,  d.  i.  der  morgen- 
ländisch-bildlichen, liefern,  oder  man  müsste  Herodot's  Ge- 
schichtswerk mit  dem  A.  Test,  umstossen.  Das  ist  aber  durch 
die  Entdeckungen  in  Aegypten  und  Indien,  wie  durch  die  Un- 
iersuchüfigen  \on  jinquedl ,  Jablonski,  Kleuker  y  Heeren  y  Beck, 
von  Hammer  y  Sitvestre  de  Säcy  und  Anderen  unmöglich  ge- 
worden, und  es  ist  eine  lächerliche  Ausflucht,  wenn  man  uns 
«  neuerdings  den  Herodot  als  einen  Proselyten  schildern  will, 
der  an  der  Priorität  der  hellenischen  Cultur  desswegen  zum 
Verräther  geworden  —  weil  er  bei  den  Pfaffen  in  Memphis 
die  Tonsur  genommen.     Es  geschieht  ja  der  griechischen 


Herrlichkeit  nicht  der  geringste  Abbrach,  wenn  man  erkenn^ 
was  ne  in  ihrer  Eitelkeit  freilich  selten  selbst  gestehen,  dass 
sie  bei  früher  civijisirtea  Völkern  in  die  Schule  gegangen.  — 
Aber,  um  nicht  über  Worte  zu  streiten,  mag  auch  die  Allegorie 
und  Sinnbildnerei  hergenommen  sein ,  woher  sie  will ,  sie  war 
vorhanden,  so  weit  die  Geschichte  reicht  —  und  es  kann 
sein,  dass  vormals  ganz  Europa,  bis  nach  Irland  hinüber, 
asiatisch  gewesen.  Die  asiatischen  Palmen  und  Elephanten- 
gerippe  im  Inneren  unserer  Gebirge  sind  ja  noch  früher  da 
gewesen. 

Auf  diesem  Wege  war  ich  zu  den  angedeuteten  Ueber- 
zeugungen  gelangt  Mittlerweile  waren  mythologische  Sachen 
erschienen,  die  auf  die  einfache  Frage  nach  dem  Sitm  und 
Verstand  der  U$fthen  eben  so  Bescheid  gaben,  als  ob  maa 
einen  Bibeileser,  der  über  das  Gleichniss  vom  Saemann  Auf- 
sckiuss  begehrte,  eine  Vorlesung  über  die  ra^rgenländischen 
Getreidearten  und  über  die  Einricht^ing  des  Pflugs  halten 
wollte;  und  dem  man  die  Allegorie  vom  guten  Hirten  zu  er- 
klären glaubte,  wenn  man  über  die  Ra^e  der  palästinischen 
Schafe  und  über  die  Holzart  ein  Langes  und  Breites  spräche, 
woraus  die  Hütte  des  Hirten  zusammengebaut  gewesen.  An- 
dere glaubten  in  der  griechischen  Mythologie  Alles  gethan 
zu  haben ,  wenn  sie  die  Schriftsteller  nach  Zeitaltern  geordnet 
und  die  Mythen  der  verschiedenen  Volksstämme  registrirt 
hatten.  Da  wurde  gesondert,  geschnitten  und  mancherlei 
Fach  werk  gemacht.  Diess  war  verdienstlich,  hätte  man  nur 
dien  Sinn  für  das  Ganze  bewahrt;  aber  nun  warf  sich  nur 
allzuoft  der  Mythologie  gegenüber  der  Verstand  in  die  Brust« 
Die  Mythen,  unmündige,  naseweise  Kinder,  sollten  es  sich 
für  ein  Glück  schätzen ,  w«nn  der  S^^hulmeister  sich  ihrer  an- 
nehmen und  von  seinem  Lehrstuhl  herab  sielt  zu  dem  Ge- 
schäft herablassen  wollte,  ihre  ver^vorrenen  Begriffe  zu  ord- 
nen und  zu  berichtigen.  Wie  koant^  da  jene  naive  Repro- 
duclion  gedeihen^  die  den  Mythus  in  seinem  natürlichen,  d.  b. 
im  poetischen  Elemente  hervortreten  lässi?   Die  Gelehrten 


wollten  weiser  sein  als  der  Gott  unter  den  Philosophen ,  als 
Plato,  der  sehr  oft.  nachdem  er  i»ehon  viel  Kluges  dialektisch 
vorgebracht  und  erörtert  hat,  die  letzten  und  schwersten 
Fragen  bescheiden  in  einem  Mythus  aufwirft  und  beantwortet. 
Es  lassen  sich  der  Natur  gegenüber  verschiedene  Stand* 
punkte  denken.  Ich  will  Niemand  von  dem  Seinen  vertreiben, 
habe  auch  selbst  ehemals  specielie  Naturkunde  nicht  ver- 
sehmaht  und  z.  B.  unter  dem  wackeren  Mönch  Botanik  studirt 
und  Herbarien  gesammelt,  bin  auch  niemals  gleichgültig  ge- 
wesen gegen  Schneider* s^  Sprengel' 8  und  Anderer  Arbeiten, 
welche  die  Naturkunde  der  Alten  aufhellen,  und  sehr  dank«» 
bar  für  die  Belehrung  und  Hiilfe,  die  mir  mein  verehrter 
Freund  und  College  von  Leonhard  für  archäologische  Unter- 
suchungen aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Wissenschaft  und 
seiner  Mineraliensammlung  gewährt.  —  Aber  es  wird  doch 
nicht  leicht  Jemand  in  Abrede  stellen,  dass  es  ausserdem 
noch  einen  andern  Standpunkt  gibt.  Es  ist  der  der  ältesten 
Philosophie,  die  uns  das,  was  wir  mit  Blumenbach^ den  Bil« 
dungstrieb  nennen,  als  handelnde  Person  darstellt  und  die 
SeheUing'ache  Weltseele  als  ein  mit  Bewusstsein  und  Willen 
ausgerüstetes  Wesen.  Schon  früh  waren  rnir,  wenn  ich  in 
den  anmuthigen  Umgebungen  meiner  Vaterstadt  einsnm  wan- 
derte, die  wechselnden  Erscheinungen  der  Natur  als  Lebens- 
momente eines  beseelten,  fühlenden  Wesens  erschienen,  und 
in  dem  Flügelschlage  des  ängstlichen  Zwiefalters  sah  ich  die 
Pulse  des  ewig  sich  verwandelnden  Deroiurgen.  Hat  man  es 
nun  dem  Jäaglinge  versieben,  wenn  nach  seiner  Würdigungs- 
weise sehr  oft  das  Mikroskop  des  Botanikers  und  die  Retorte 
des  Scheidekünstlers  dem  Schmetterlingsnetze  des  Knaben 
den  Rang  einräumen  mussten,  so  wird  man  auch  vielleicht 
den  Ma«n  entschuldigen,  wenn  er  über  eine  glückliche  Alle- 
gorie, wie  er  sie  z.  B.  in  der  treffliehen  Personification  die 
Wiwe  unseres  allemanniseiien  Dichters  Hebel  *^   bewundert. 


1)  S«  UebeVs  aHemannlsche  Oedicbte  S.  11  in  der  fünften  Ausgabe, 


in  ein  g^rösseres  Entzücken  noch  jetet  geräth ,  als  über  einen 
neagefandenen  Nebelflecli  oder  über  eine  neaentdeeicte  Luft- 
art.    Jeder/iOit  sind  mir  die  Mythen  als  ewi^  perennirende 
Pflanzen  erschienen,    die  jedes  Jahr  wiederkommen  und  nur 
eines  Gärtners  bedürfen,  der  sie  wartet  und  zu  einenoi  Kranze 
flicht.    In  diesem  Gefühle  habe  ich  auch  meine  mythologischen 
Vorlesungen  jedes  Jahr,  so  zu  sagen,  ganz  neu  geben  müs- 
sen.   Wenn  auch  die  Hauptgrundsätze  und  das  grosse  Mate- 
rial ihres  Inhaltes  dieselbigen  blieben,  so  gab  es  doch  in  der 
|)arstellungsweise  nichts  Stationäres,    sondern  der  mytholo- 
gische Körper  musste  jedesmal  in  andern  Lagen  geT^eigt  und 
auf  eine  andere  Weise  wieder  beseelt  werden.     Da  hierbei 
der  geistige  Blick  bald  heller,    bald  trüber,    und  die  Auffias- 
sungsweise  und  Stimmung  mehr  oder  minder  günstig   waren, 
so  musste  dabei  ganz   besonders  auf  Geduld  und  Mitempfin- 
dung der  Hörenden  gerechnet  werden.    Das  beständige  Be- 
wusstsein  der  Incongruenz  der   Aufgabe  mit  seinen   Mitteln 
konnte  di^n  Lehrenden  hierbei  keineswegs  befähigen ,  in  Ora- 
keln iti  reden.  —  Ist  nun  jene  poetische  Betrachtungsart  der 
Natur  des  Menschen  ein  Traum,   so  haben  ihn  die   edelsten 
and  geistreichsten  Völker  der  Vorwelt  geträumt.    Allen  ihren 
Gedichten  und  Gebilden  liegt  er  zu  Grunde;  auf  Vasen,  Re- 
liefs,   Münzen   und   geschnittenen   Steinen   findet  sich   diese 
Anschauungsweise  verkörpert.    Im  Allgemeinen  sei  hier  noch 
bemerkt,    dass,    wenn  man  die  Mythologie  eine  historische 
Wissenschaft  neuerlich  genannt,  und  damit  die  Methode  aus- 
gesprochen zu  haben  glaubt ,  ich  dieses  nur  in  eoweit  zugtbe, 
als  in  Beireff  der  alten   Völker  ihr  Sioff  ein  gegebener  ist, 
und    man   sich  dessen   auf  dem    Wege    historischer    Unter- 
suchungen  und  Beweise  bemächtigen  muss.     Das  Hauptge- 
schäft,   welches  den  Mythologen  macht^    beruhet  auf  einer 
ganz  andern  geistigen  Thätigkeit,    als  die  jener  gescbicbt- 
Jichen  Operation  —  auf  einer  Apperception ,   die  man  weder 
lehren,  noch  ersitzen  kann;  sondern  die  von  einem  geistigen 
Organismus  bedingt  ist,   nicht  unähnlich  dem,   welcher  den 
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Oiehter  sebaft.  —  Sonach  sollte  jeiler  Gebildete  den  mato* 
rieilefi  Inhalt  der  Mytholog;ie  kennen;  aber  nicht  jeder  aoltte 
über  Mythologie  mitsprechen  wollen. 

Ich  (üge  einige  Worte  über  eine  ganz  entgej^engesetzte 
Beuriheilung  meiner  Mythologie  und  Symbolik  bei.  Wenn 
ich  nämlich  jetKt  von  einer  andern  Seile  hören  moss^  dass 
ich  in  der  neuen  Ausgabe  des  Buches,  wo  man  es^doch  er* 
wartet  hatte,  nicht  weit  genug  gegangen,  so  mag  diess  die 
KlajB:e  von  jungen  Männern  sein ,  die  entweder  eine  reichere 
Ader  von  Witz  oder  mehr  Muth,  als  ich,  besitzen.  Es  war 
bei  mir  niemals  auf  Paradoxien  abgesehen ,  und  wenn  ich  von 
dem  {Satze  eines  ursprünglichen  reunea  Monotheismus,  der 
sich  aUmählich  in  Vielgötterei  verfinstejnt  habe,  ausgehe:  so 
war  diess  im  Grunde  ein  alter  Satz,  für  den  ich  nur  neue 
Bestätigungen  gesucht  und  gefunden.  Es  sind  Facta,  worauf 
ich  meine  Untersuchungen  gen  gräqde,  und  wo  mfch  die 
Beobachtung  der  Natur  und  des  menschlichen  Geistes,  wo 
Bibel  und  Gesf^hichte  mich  verlassen,  da  ziehe  ich  meine 
Schritte  zurück.  Heine  Usloriscb^A  und  mythologischen  Ver- 
suche waren  von  specieller  Kritik  und  philologischer  Aus- 
legung der  alten  Schriftsteller  ausgegangen ;  und  sie  mussten 
sich  in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schriften  der  Griechen  and 
Römer  für  Kritik  und  Auslegung  hinwieder  branchbar  zeigen. 
Auf  weiche  Art  und  mit  welchem  Erfolge  sich  diese  Anwen- 
dung nun  ergeben,  werden  gelehrte  Leser  aus  meinen  neuen 
Schriften ,  aus  dem  Dionysos ,  dem  erstem  Hefte  der  Melete- 
maia,  aus  den  Homerischen  Briefen  an  Hermann,  ans  den 
angefangenen  Commentationen  tiber  Herodot  und  aus  der  Aus- 
gabe von  Cicero  de  natura  Deorum  beurtheilen.  Da  ich  der 
Abfassung  dieser  Schriften  noch  zu  nahe  stehe,  so  wird  man 
über  sie  von  mir  selbst  kein  Urtheil  erwarten  ^).     Aber  zn 


t)  JetBt,  nach  voUleB  25  Jahren  «citdem  i^  dieses  geschrieben,  und 
Üe  Symbolik  nnd  Mythologie  in  einer  drHten  Ausgabe  erschienen  ist, 
wird  man  hingegen  erwarten,   dass  iob  die  grossesten  Theils  in  Briden 

GrcHMr's  dentoche'  Schriften.    V.  Abth.*  1.  5 
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einigen  Nachrichten  von  den  Förderung^en ,  die  meinen  neueren 
Arbeiten  zu  gut  kommen,  and  von  den  Richtungen,  welche 
sie  genommen,  fühle  ich  mich  hier  verpflichtet. 

Die  Fälle  guter  Ausgaben  der  Classiker,  welche  unsere 
besten  deutschen  und  einige  englische  Philologen  geliefert, 
verglichen  mit  der  Seltenheit  derselben  in  meiner  Jagend; 
die  grossen  Entdeckungen  der  Franzosen  und  Engländer  in 
Aegypten,  Indien  und  Griechenland,  die  Forschungen  eines 
Zoega,  Lanai,  Niebuhr;  die  Werke  von  Inghirand  und  An- 
dern; die  bequeme  Benutzung  der  Antik ensaromlung  des  Herrn 
Grafen  Fran%  m  Brbach;  die  gelehrten  Hittheilungen  von 
Mmnter,  J.  D.  Weher,  Sehern  und  Andern;  die  Lage  des 
hiesigen  Orts,  welche  mit  den  angesehensten  Gelehrten  und 
Künstlern  des  In  -  und  Auslandes  Bekanntschaften  erleichtert, 
haben  mir  manQigfaltige  Anregung  und  Belehrung  gegeben  '). 
Da  ferner  durch  die  Verwendung  der  alliirten  Monarchen  ans 
ein  Tbeil  der  Heidelberger  Handschriften  ^)  wiedergegeben 
wurde,  wovon  mein  Freund  Wüken  in  seiner  Geschichte  der 


an  mich  abgegebenen  wichtigsten  Stimmen  mit  meinen  anmassgeblichen 
Bemerkungen  dem  Publicum  mittheile.  Diess  wird  daher  der  Inhalt  einer 
eignen  Beilage  werden. 

1)  Unter  den  Kunstlern  muss  ich  jetzt  den  Herrn  Oberbaudirector 
Hübsch  auszeichnen,  der  nach  langen  Studien  in  Italien  und  Griechen- 
land, ausser  vielen  andern  Bauten,  sich  neulich  durch  die  treffliche 
Karlsruher  Kunstballe  verewigt  und  uns  so  eben  mit  einem  schonen 
Werk  über  die  Architektur  beschenkt  bat;  unter  den  Gelehrten  die  Herren 
Friedr.  Thierschj  Fr.  G.  Welcher,  Ed,  Gerhard,  Th,  Panofka,  Emii 
Braun,  Herrn  Rittmeister  JUSaler  und  andere  Genossen  des  römischen 
archäologischen  Instituts,  dem  ich  selbst  anzugehören  mir  zur  Ehre 
schätze. 

2)  Nicht  äUer^  wie  In  der  Biographie  universeUe  Tom.  XVIUy 
p.  567  unter  dem  Artikel  Gruterus  gesagt  wird,  sondern  890,  nfimlich 
38  griechische  und  lateinische  und  852  deutsche,  wie  aus  Wüktn^M  Schrift 
sich  ergibt.    (S.  biereu  BeUage  IVO 


hiesigen  Bibliotheken  das  Verzeichniss  g^eliefert,  and  zaj^leich 
auswärtige  Gelehrte,  namentlich  Jmaii,  MorMi,  Kcpiiar, 
dei  Furia  und  Andere  mir  ihre  gelehrte  Beihälfe  widmeten ; 
da  mehrere  meiner  jüngeren  Freunde  und  Schüler  ^)  in  ver* 
schiedenen  Bibliotheken  thätig  waren ,  und  schätzbare  Freunde, 
wie  GurUtt ,  van  Hensde ,  Kemper  und  Andere  mir  dnrch  ihre 
Fürsprache  selbst  den  Gebrauch  von  Handschriften  erwirkten 
oder  mir  zum  Gebrauch  mittheilten,  was  sie  der  Art  selber 
besitzen ,  wie  der  Herr  Baron  von  Schelleraheim,  Oorrea  u.  A« : 
80  konnten  die  von  mir  in  Holland  angelegten  Sammlangen 
sich  vermehren  und  mir  das  Vergnügen  gewähren,  wieder 
andern  Gelehrten  kleine  Dienste  za  erweisen.  — -  Warum  ich, 
während  so  oft  Codices  classischer  Schriftsteller  mir  zugäng- 
lich waren,  dennoch  für  meinen  Theil  auf  die  Neuplatoniker 
Geld,  Zeit  und  Kräfte  verwende,  darüber  habe  ich  mich  in 
der  Zuschrift  an  WyUenhaeh  vor  der  Ausgabe  des  Plotinischen 
Buches  vom  Schönen  ausführlich  erklärt,  und  ich  könnte  da- 
von schweigen,  wenn  ich  nicht  bemerkte,  dass  selbst  acht- 
bare Männer  diese  Richtung  meiner  Bestrebungen  etwas  son- 
derbar fänden.  Zuvorderst  habe  ich  ja  am  Herodotos,  mit 
dessen  Erläuterung  ich  mich  beschäftigt,  einen  ungezweifelt 
classischen  Autor.  Dann  fand  ich  bei  dem  Studium  des  Plato, 
Aristoteles  und  Anderer  bald,  wie  zu  einer  vollständigen 
Kenntniss  der  alten  Philosophie  die  Werke  der  Alexandri- 
nischen  Philosophen  (welche  neulich  ein  deutscher  Lehrer 


1)  Ich  fühle  mich  verpflichtet,  hierbei  den  seligen  Franz  Xaver 
Werfer,  ferner  die  Herren  6.  H.  Kfoser,  Friedrich  Wilhelm  Rinck,  Lud« 
wig  Doderlein,  Frans  Göller,  Wilhelm  Frommel^  J.  Kopp,  Philipp  Carl 
Hess,  Theodor  Vomel,  G*  Joseph  Becker,  Wilhelm  Rother,  O.  Krabinger, 
Leonh.  Spengel,  Ludw*  Kayser,  L.  de  Sinner,  Sahune  (6er  oben  er- 
wälmten  hollandischen  Gelehrten  nicht  zu  gedenken)  dankbar  zu  nennen. 
—  In  lebendigem  Verkehr  war  ich  auch  mit  dem  Erlanger  Professor  der 
Philologie  HeUeTj  der  uns  regelmässig  in  den  Ferien  zu  besuchen  pflegte 
Qod  mit  Ddderlein  den  Oedipus  Coloneus  herausgegeben  bat;  eine  treue 
und  fromme  Seele! 

5* 
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der  PhiloBophie  nach  Indien  verbannt  za  sehen  wünschte!) 
Iiöehst  noth wendig  seien.  Auch  halte  ich  wahrjo;enomBiefi, 
dass  Cwpar  Barth,  Bentleg ,  HetMierhuis  und  seine  Schitier 
die  philologische  Benntzang^  dieser  noch  sehr  vernachlässig- 
ten Sehriftsteller  nicht  für  überflüssig:  /o^ehalten.  Wgtt^nbaek 
ermuntert«  mich  noch  mehr  dazu,  und  ruhte  nicht,  bis  er 
mich  wegen  des  Plotinus  und  Prodns  mit  seinen  gelehrten 
Freunden  Jacob  Morelii  und  Thomas  OaUford  {gekannt  ge- 
macht hatt«.  Billigdenkende  werden  mir  wohl  zutrauen,  da^s 
ich  auch  mit  grösserem  Behagen  den  Plato,  als  die  spateren 
Platoniker  lese.  Es  gehört  zu  meinen  wahren  Lebensfreuden, 
wenn  ifti  eben  jetzt  mich  immer  mehr  überzeuge,  weiche 
gelehrten  Dienste  unser  grosser  Hellenist  Immatmet  BoUer 
den  Platonischen  Sdirtften  geleistet.  Aber  wer  eine  gellen- 
massige  Kenntniss  der  griechischen  Literatur  sich  erworben, 
weiss,  wie  viel  Griechisch  man  aus  den  Schriftstdlern  bis 
zu  den  Zeiten  Jnstinian's  hinab  noch  lernen  kann.  Gs  wäre 
wohl  zu  wtmsdien ,  dass  manche  unserer  Philologen ,  zunal 
jüngere,  sich  mehr  um  die  unangetmuten  Gebiete  4er  alten 
Literatur  bekümmerten,  statt  die  Anzahl  der  oft  sehr  dürf- 
tigen Ausgaben  classischer  Autoren  in's  Unendliebe  zu  ver- 
mehren. Doch  jeder  muss  wissen,  was  er  wiH  und  leisten 
kann.  Ich  habe,  im  Gefühle  geringerer  KräAe,  das  Ge- 
drang  um  die  grossen  Autoren  nicht  vermehren  wollen;  und 
wenn  ein  Kritiker,  wie  JueobB^  dem  Achilles  Tacitus  seine 
grossen  Talente  zuwendet,  und  ein  Boüumade  dem  Niketns, 
so  darf  ich  mich  wohl  nicht  für  zp  vornehm  halten ,  um  mich 
mit  Plotin  und  seinen  Nachfolgern  zu  beschäftigen. 

Die  äusseren  Begebenheiten  der  naehstverflossenen  Jahre 
meines  Ldiens  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar.  Sie  be- 
schränken sich  auf  einige  Reisen  in  Deutschland  und  auf  ver- 
schiedene mir  geschehene  Antrage,  deren  ich  hierbei  ge- 
denke, um  den  Staatsmannern  und  Gelehrten,  die  dabei 
thatig  gewesen,  für  so  manche  Beweise  ihres  Zutrauens 
hiermit  öffentlich  meinen   Dank  abzustatten.     Möge  der  6e- 
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danke  an  di^  göttliche  Vorsehang ,  die  mich  bisher  auf  meinem 
Lebenswege  geleitet,  mir  immer  gegenwärtig  bleiben! 

Jetzi  fahle  ich  mich  verpflichtet,  erstens  über  mehrere 
Ponkte  seit  dem  Jahre  1800  in  Beüage»  weitere  Erlfinterongen 
zu  geben  und  sodann  vom  Jahre  18S2,  womit  diese  Skizze 
abbricht,  die  kurze  Erzihlong  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
zufahren. 


Beilaipen. 

Bufä^e^  wettert  Pnfonalitn^  Briefe  unlr  ÄU63fige  irarauo, 

iiterarif4ie  Kl0ti}en  u»  f*  lo. 


Beilage    L 

Hatte  die  dankbare  Verehrung  dieses  in  den  ersten  Tagen 
des  Märzes  (1817)  uns  entrissenen  Gönners  unsere  Universität 
veranlasst,  sich  in  der  Person  des  Prorectors  und  mehrerer 
Senatoren  dem  feierh'chen  Leichenbegängniss  des  Verewigten 
anzuschh'essen ,  so  beschäftigte  mich  seitdem  der  lebhafte 
Wunsch,  ihm  auch  meinerseits  einige  Worte  des  Dankes 
nachzurufen.  Fragt  man  vielleicht,  warum  diess  nicht  in 
einer  eigenen,  ihm  allein  bestimmten  Denkschrift  geschehen, 
so  dient  zur  Antwort,  dass  mir  die  hierzu  erforderlichen  Ma* 
terialien  abgehen,  und  dass  ich  seinem  Neffen,  dem  gelehrten 
und  geistreichen  Herrn  Legationsratb  E.  von  Reizenatetn,  den 
ich  zu  meinen  Freunden  und  Schülern  zählen  darf,  nicht  vor- 
greifen wollte,  wenn  er  sich  entschliessen  dürfte,  aus  viel- 
leicht vorhandenen  Memoiren  uns  ein  vollständiges  Bild  seines 
seligen  Oheims  zu  liefern.  Doch  konnte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit ttir  nicht  versagen,  hier,  wo  es  hauptsächlich  nur 
auf  Literatur  abgesehen  ist,    aus  persönlicher  Bekanntschaft 


ood  aus  Briefen  9  deren  ich  eine  ziemliche  Aa/4üiI  bewahre, 
wenigstens  einige  Umrisse  der  wissenschaftlichen  und  g^e- 
lehrten  Seite  dieses  berühmten  Staatsmannes  hier  vorlänli^ 
zu  zeichnen.  Und  so  hoffe  ich  denn  auf  die  Nachsicht  meiner 
Amtsgenossen  und  übrigen  Leser ,  wenn  ich  dem  unschein- 
baren Privatbau  eines  Professorlebens  den  glorreichen  Namen 
eines  Staatsmannes  vorsetze. 

Aus  einem  alten  Ädelsgeschlechte  gebürtig  trat  der  Frei- 
herr &  von  Reixensiein  zuerst  in  seinem  Vaterlande  Franken 
anter  dem  nachherigen  preussischen  Staatskanzler  v.  Harden- 
berg im  Justiz-  und  Administrationsfache  auf,  darauf,  in  ba- 
dische Dienste  berufen  und  Anfangs  einem  Oberamte  vorstehend, 
wurde  er  bald  zu  diplomatischen  GeschAften  verwendet  Was 
er  hierin  dem  Fürstenhause  und  dem  ganzen  Lande  geleistet, 
darf  ich  auf  meinem  Standpunkte  übergehen,  und  ist  auch 
allgemein  geschichtlich  geworden.  Ich  bemerke  also  nur, 
dass  er,  seitdem  er  von  seiner  langjährigen  Gesandtschaft 
in  Paris  zurückgekehrt,  zuerst  die  Curatel  der  hiesigen  Uni- 
versität übernommen,  in  verschiedenen  Perioden  seines  öffent« 
liehen  Lebens  und  späterhin  an  der  Spitze  des  Staatsmini- 
steriums das  Interesse  der  Wissenschaften  überhaupt  und 
insbesondere  der  beiden  badischen  Universitäten  und  der  ge- 
lehrten Schulen  mit  einer  Einsicht  und  Liebe  vertreten  hat, 
die  ihn  nicht  nur  unter  uns,  sondern  auch  im  ganzen  deutschen 
Vaterlande  unvergesslich  machen.  Ich  gehe  zunächst  von 
den  hiesigen  Zuständen  aus.  Dahier  musste,  wenn  Karl 
Friedrich's  Wiederherstellung  unserer  alten  Ruperta  durch- 
greifen sollte,  noch  Manches  ganz  aus  dem  Rohen  gearbeitet 
werden.  Z.  B.  der  Lectionskatalog  bedurfte  einer  völligen 
Umarbeitung.  Der  Staatsminister  dictirte  mir  ihn  theilweise 
in  die  Feder,  theilweise  schrieb  er  ihn  selbst,  und  in  beiden 
Fallen  hatte  ich  die  Correctur  des  Drucks  zu  besorgen,  und 
noch  verwahre  ich  einen  von  Ihm  eigenhändig  geschriebenen 
Bogen  aus  dem  Jahre  1807.  Von  Reizenstein  hatte  in  Göt- 
tingen studirt,    und  Göttingen  wurde  sein  Vorbild.     So  trug 


1 


er  sieh  um  diese  Zeit  lernsilieh  mit  dem  Gedanken  an  eine 
dahier   zu   stiftende!;  SoeietHt   der   Wissensehaften.     Daraus 
ist  nnn  niehts  {geworden.    Aber  die  Heidelberger  Jahrbücher 
der  Literatnr  kamen  grossentheils  durch  seine  Gunst  ku  Stande, 
das  philologische  und  Anfangs  damit  verbundene  pidagogische 
Seminar  durch  ihn  allein.    Von  diesen   Anstalten  ist  weiter 
unten  im  Verfolg  des  Textes  die  Rede,     lieber  das  Semi- 
narium  fäge  ich  hier  noch  hinzu,  was  ich  bei  dessen  funfond- 
zwanzigjähriger  Feier  an  einem  andern  Orte  zu  sagen  ver- 
anlasst  war>):    „Durchdrungen  vom  Gefühle  des  Werthes 
der  Alterthumswissensehaft  hat  ein  noch  unter  uns  lebender 
und  die  von    ihm    wohlverdiente  Müsse   durch  das  Studium 
der  grossen  Alten  wfirdig  erheiternder  Staatsmann,  der  Frei- 
herr und  Staatsminister)  Sigmund  Karl  Johann  van  Reizemtein, 
im   Jahre  1807  den  fiir  alles    Gute,   Nützliche  und   Schöne 
warmen    Grossherzog   von    Baden,    den    unsterblichen   Karl 
Friedrieh  bestimmt,    an  der  Universität  Heidelberg  auch  ein 
philologisches  Seminarium  zu  stiften  und  es  mit  einem  Stipen- 
dienfond zu  dotiren.    Der  würdige  Sohn  dieses  Fürsten,   8. 
K.  H.  der  Grossherzog  Leopold,    selbst  dahier  in  Heideiberg 
und  in  classischer  Literatur  gebildet,  und  auch  im  Betrachten 
von  Antiken  Erholung  von  seinen  Regierungsarbeiten  suchend 
und  findend,  dieser  gute  und  liebenswürdige  Fürst  wird  diese 
Anstalt  erhalten  und  fördern.    Der  unterzeichnete  Vorsteher 
derselben  erfüllt  hier  eine  theure  Pflicht,    für  das  ihm  unter 
vier  Regenten  von  allen  Curatoren,  welche  jeden  seiner  Vor- 
schlüge ohne  Ausnahme  bis  jetzt  genehmigt  haben,  geschenkte 
Zutrauen  ötüentlich  zu  danken^^  *). 


1}  In  der  aUgemeinen  Schulzeitung  1832  Nr.  54 ,  S.  427* 

2)  In  einer  Anmerkung  wird  dabei  bemerkt ,  dass  auf  Antrag  des 
Staatsraths  Mchrodt  des  älteren  dem  Jahresfond  des  Heidelberger  Semi- 
nars mehrmals  eine  Summe  zugelegt,  und  dass  unter  dem  regierenden 
Grossherzog  Leopold  auch  an  der  Universität  Freiburg  ein  philologisches 
Seminar  errichtet  worden^  desse^o  damaligen  Dlrector ,  '  den   Herrn  Geh. 


Um  dieselbe  Zeit  begäh  sieh  unser  von  Reizenstein ,  ob- 
wohl sehon  weit  vorgerückt  in  Jahren,  selbst  noch  in  eine 
neue  Schole.  Töehtiger  Rechisgelehrter,  Kenner  der  Rechts-^ 
qaellea  ond  innig  vertraut  mit  den  römischen  Classikern  (do-* 
wie  sehr  belesen  in  den  neueren  Sprachen,  welche  letztere 
Fertigkeit  ihm  froh  den  Weg  kut  Diplomatie  gebahnt  hatte), 
fohlte  er  doch  jelxt  den  Abgang  der  Kenntniss  des  Griechi- 
schen. Zar  Ausfüllung  dieser  Lücke  verwendete  er  Jetzt  die 
ihm  gewordene  grössere  Masse,  ond  verschmUheie  die  Lesang 
der  Jacobsischen  Lehrbücher  und  der  Grammatiken  von  Bott-» 
mann  ond  Matthiae  nicht;  wobei,  so  wie  beim  darauf  folgenden 
Stadium  der  griechischen  Autoren,  ich  nicht  selten  mich  ihm 
nützlich  machen  konnte.  —  Kaum  nach  zwei  Jahren  las  er 
schon  die  schwereren  Schriftsteller  —  und  zwar  kritisch;  wie 
ich  mir  denn  selbst  auf  den  Rändern  des  Plato  einige  seiner 
Vermuthangen  angemerkt  habe;  und  wenn  Böckh  ihm  seinen 
Pindar,  Voss  die  Uebersetzuog  des  Aristophanes  ond  K.  Fr. 
Hermann  seine  Quaestiones  Oedipodeae  zueigneten ,  so  kann 
ich  versichern,  dass  er  den  Sophokles,  Pindar  und  Ari* 
stophanes  in  den  Originaltexten  dabei  zu  Rath  gezogen.  Wenn 
Hermann  in  jener  Dedication  '}  auch  des  Dionysus  gedenkt, 
den  ich  dem  von  Reizenstein  zugeeignet,  so  veranlasst 
mich  diess  zar  Mittheiinng  der  Stelle  eines  Briefes  von  ihm, 
welcher  zum  Beweis  dienen  kann,  dass  ihm  auch  mytholo- 
gische Forschungen  nicht  fremd  waren.  Aus  Anlass  meiner 
Erklärung  einer  Aaswahl  von  Vasenbildern  der  grossherzogl. 
Karlsruher  Sammlung  schrieb  er  mir  den  8.  October  18S0 
unter  Anderm:  „und  nebstdem  hat  mich  auch  besonders  die, 
wie  es  mir  scheint,  der  richtigen  Ansicht  am  nächsten  kom- 
mende Art  interessirl,  wie  Sie  die  unläugbare  Umgestaltung 
80  vieler,  der  vorgeschichtlichen  Zeit  angeliörender  Person- 

Hofraih  Kari  Zeilj   füge  ioh  jetet  bei,   wir  ueaerlich  aJs  Professor  der 
PhiJologie  und  der  Archäologie  fär  uoser  Heidelberg  gewonneo  haben. 

1)  QuaesCioDum  Oedipodearum  caplta  tria  p.  V. 


lichkeiten  io  piderische  Wesen  als  erst  spater  ([doreh  den 
Eiofluss  des  Gestirndienstes?)  entstanden,  mit  den  eben  so 
wenig  wegzulüagnenden  historischen  Spuren,  ja  selbst,  wenn 
auch  nur  stummen,  Documenten  in  Verbindung  bringen ,  dass 
dabei  die  Realität  jener  Persönlichkeiten  und  Begebenheiten 
des  heroischen  Zeitalters  bestehen  kann.  JOachold  ■)  ist  übri- 
gens nicht  der  einzige,  bei  dem  in  dieser  Beziehung  das  be- 
kannte le  mieux  est  Tennemi  du  bien  Anwendung  findet; 
auch  Oufried  Müller  schien  mir  immer  mit  seiner  gänzlichen 
Wegläugnung  eines  persönlichen,  phönicischen  Kadmos  und 
seiner  Verwandlung  in  einen  erst  von  Böotien  nach  Sa- 
mothrake  verpflanzten  Gott  Kadmilos  zu  weit  zu  gehen;  so 
wie  ich  auch  dem  nehmlichen  Gelehrten  noch  immer  nicht 
weder  die  Vor-Minoische  Dorische  Golonie  nach  Kreta,  noch 
die  Minoische  Thalassok ratio  aU  Dorische  nachzuo:lauben  mich 
überwinden  kann^^. 

Diess  kann  zugleich  als  Probe'dienen ,  wie  unser  v.  Reizen- 
stein den  Empfang  zugesendeter  Schriften  zu  bescheinigen 
pflegte,  d.  h.  nicht  nach  der  Art  so  mancher  Minister,  die 
gleich  nach  ein  paar  Tagen  dem  Verfasser  „über  das  vor- 
treffliche Werk^^  ganz  im  Allgemeinen  die  verbindlichsten 
Dinge  sagen.  — .  Br  antwortete  erst  nach  Wochen,  ja  Mona- 
ten, weil  er  die  empfans:enen  Bucher  wirklich  las,  besonders 
philologische,  historische,  politische,  juristische^  camerali- 
stische,  auch  wohl  theologische,  namentlich  kircbengeschicht- 
liche;  wie  mir  alle  meine  Amtsgenossen  aus  eigenen  Erfah- 
rungen werden  bezeugen  können.  Sein  eignes  historisches 
Wissen  war  ausgebreitet  und  aus  den  Quellen  geschöpft.  Als 
ich  den  Uerodot  zu  cammentiren  anfing,  überraschte  er  mich 
mit  einer  selbstverfassten  Epikrise  der  ägyptischen  Dj^lastien 


1)  Diess  bezieht  sich  auf  meine  Bestreitung  von  dessen  Vorhalle 
Bur  griechischen  Geschichte  und  Mythologie  in  der  oben  geBannten  Ab- 
handlung. Siehe  jetst  meine  Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  iU> 
Seite  92  ff. 


nach  Gatterer 'und  Larcher  *);  und  noch  die  ileaeaten  Unter-» 
suchangen  von  Böckb ,  Bunsen  und  Lepsiua  hat  er  mit  Inter-* 
esse  verfolget  Niebuhr's  römische  Geschichte  war  schon  ge- 
raume Zeit  erschienen 9  ond  ich,  damals  mit  andern  Dingen 
beschäftigt,  hatte  das  Buch  noch  nicht  gelesen,  als  er  mich 
darch  SUttheilong  kritischer  Excerpte,  die  er  sich  zu  eignem 
Gebrauche  gemacht,  auf  eine  feine  Art  an  meine  Pflicht  er- 
innerte. Alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte  nahmen  ihn 
{[leichm&ssig  in  Anspruch,  ond  noch  in  seinen  späteren  Jah-* 
reo  musste  ich  aus  einer  Auction  Schlötzer's  Staatsanzeigen 
für  ihn  kaufen,  denn  er  war  keiner  von  den  Staatsmännern, 
die  nur  nach  dem  neuesten  Moniteur  und  laufenden  Journalen 
fragen.  Dürfen  wir  uns  daher  wundern,  wenn  fast  alle  hier 
ankommende  gelehrte  Notabilitäten  ihn  aufsuchten.  Um  bei 
meinen  Fachgenossen  stehen  zu  bleiben,  so  habe  ich  selbst 
Friedr.  Aug.  Wolf  und  den  Bischof  Friedr.  Munter  u.  A.  ihm 
vorgestellt,  und  Vriedr.  Jacobs  hat  sich  einmal  schriftlich  an 
ihn  gewendet. 

Es  handelte  sich  damals  nämlich,  um  mir  Erleichterung 
zn  verschaffen,  um  Hierher berufung  eines  dritten  ordentlichen 
Lehrers  der  Philologie,  in  welche  Stelle  etwas  später  auf 
von  Reizenstein's  Antrag  Herr  Professor  Spengel  eintrat. 
Darüber  liegen  zwei  Briefe  des  Ersteren  vor  mir.  Im  ersten 
vom  28.  Januar  1841  werden  viele  deutsche  Philologen  von 
ihm  genannt,  zum  Tbeil  mit  Angabe  ihrer  Schriften,  nach 
deren  Persönlichkeiten  und  Lehrtalenten  ich  mich  erkundigen 
soll,  als  Lachmann,  Klotz,  Kritz,  Meier,  Ritschi,  Krüger, 
Schömann  u.  A.  Im  zweiten  vom  13.  März  folgt  schon  die 
Erinnerung:  „Ist  es  inzwischen  Eurer  Hochwohlgeb.  wohl 
möglich  gewesen,  über  das  Docententalent  und  die  sonstigen 
persönlichen  Verhältnisse  ein  und  des  andern  der  Philologen, 


t)  lo  den  AnmerkuageD  zu  Herodotus  ed.  Baehr  et  Creaser  findea 
sich  eioige  Andeutunge»  seiner  KriCÜ^en.  Von  seineni  Urlheil  über  rö- 
mische Gesciiichtsch reiber  folgt  unten  eine  Probe. 


wehren  deren  ieh  die  Ehre  hatte  mit  Ihnen  su  dorrespondn-en, 
nanenthch  der  Herren  Klotz,  Uritz,  Kroger,  Laehmaon  ond 
Ritschi,  Erkundigungen  einzuziehen?^^  * 3  ^  Wenn  diese 
Aeusserungen  sprechende  Beweise  seiner  Liebe  znr  Philologie 
und  seiner  Kenntniss  der  literarischen  Leistungen  der  deat- 
sehen  Philologen  sind*,  so  zeugt  eine  andere  Stelle  desselben 
Briefes  von  seiner  immer  wachsenden  Fürsorge  für  alle  selbst 
möglichen  Bedürfnisse  hiesiger  Universit&t.  Es  hatten  sich 
um  diese  Zeit  bedenkliche  Zufälle  im  körperlichen  Befinden 
des  berühmten  Rechtsiehrers  K.  8.  Zachariü  d.  Alt.  ereignet. 
Da  schreibt  mir  nun  von  Reizenstein:  ,,8ollte  Aber  kurz  oder 
lang  seine  akademische  Thätigkeit  darunter  leiden,  so  wurde 
ich  diese  Lücke  weniger  noch  hinsichtlich  des  Staatsrechts 
überhaupt,  als  des  juris  publici  eeeleuastiei  und  des  protestan- 
tischen Kirchen  rechts  für  sehr  bedauerlich  und  schwer  aus* 
zufallen  halten.  Es  wurde  mir  daher  ein  Dienst  damit  ge- 
schehen, wenn  Ew.  Hochwohlgeb.  Sich,  um  auf  einen  solchen 
Fall  vorbereitet  zu  sein,  mit  Ihren  juristischen  Herren  Col- 
legen  im  Stillen  darüber  besprechen  unci  deren  Torschläge 
mir  mittheilen  wollten^^.  —  Beklagen  wir  uns  übrigens  heut 
zu  Tag  mit  Recht,  wenn  die  Juristen  die  Welt  regieren,  und 
sogar  jüngere,  die  wir  noch  vor  Kurzem  als  Studenten  ge- 
kannt ,  über  allgemeine  Universitätssachen  zu  sprechen  haben, 
so  lassen  wir  uns  einen  solchen  Juristen  gern  gefallen,  ja 
wir  möchten   ihn   gern  immer   an   unserer  Spitze  sehen.  — 


1)  Wundern  sich  die  angeführten  berühmten  Philologen  wohl  nun 
mit  Recht,  dass  hei  keinem  von  ihnen  auch  nur  angefragt  worden,  so 
must  ich  antworten,  dasf  ich  keinen  Auftrag  dazu  erhielt,  und  dass 
der  Minis||ir  auch  einen  solchen  nicht  geben' konnte,  weil  er  nicht  mehr 
im  activen  Staatsdienste  Vmr,  Dazu  kam  die  Unzulänglichkeit  der  Mit- 
tel, um  einen  dieser  sämmtlich  gut  bespldeten  Gelehrten  berufen  zu 
können ;  denn  als  nachher  ein  ganz  anderer  ebenfalls  trefflicher  Lehrer 
sich  entschloss ,  mit  sehr  masfigera  Gehalte  den  Ruf  hierher  anzuneh- 
men, mussten  wir  dennoch  den  Vorwurf  .einer 'iinnAthtgen  Vergendung 
TOD  Stäatsgeldern  hören. 


(Jod  hier  erJlmbe  dmii  mir  eine  kleine  ptotftrchifieiie  Rtrallele: 
ein  Stileher  Jurist  war  aneh  der  hanneverisetie  Oiralor,  der 
Freiherr  Chr.  L.  A*  van  Amnealdt ,  mit  dem  unser  von  Reizen- 
stein  äberhavpt  viel  Aefanliehkeit  hatte.  Seit  dem  Jahre  IBIO 
erwiess  jener  mir,  der  ich  ihm  am  diese  Zeit  fikr  Gottiagen 
vorgesefaia^en  werden,  jedesmal  wenn  er  von  Wiesbaden 
hierher  kam,  die  iähre,  mich  aofsuanchen.  Wenn  wir  dann 
unsere  schöne  Gegend  unter  Gesprächen  aber  Literatur  — 
er  war  ein  Gelehrter  im  vollen  Sinne  des  Wortes  —  und 
Universitäten  durchwanderten,  pries  er  jedesmal  unser  Heidel- 
berg wegen  einer  solchen  Umgebung.  Einmal  richtete  er  an 
mich  die  Frage:  9, Wer  hat  wohl  nach  Ihrer  Meinung  unter 
den  Göttinger  Professoren  die  grösste  Besoldung?'^  Antwort: 
„Das  weiss  ich  nicht;  wer  sie  aber  haben  sollte,  will  ich 
Eorer  Excellenz  sagen^^.  —  ,,Nun  —  ?  —  ^^  „Gauui'* ,  sagte 
ich.  —  „Ei,  da  haben  sie  es  ja  auf  den  Punkt  getroffen^^, 
war  seine  Antwort  Bei  Kennern  bedarf  mein  Urtheil  keiner 
weiteren  Erklärung.  Was  ich  aber  mit  dieser  Erzählung 
sagen  will,  lässt  sich  ganz  kurz  in  die  Worte  fassen: 
Von  Arnswaldt  stand  also  mit  solchen  Ansichten  auf  dem 
Dniversell <- wissenschaftlichen  Standpunkt,  wie  unser  v.  Rch 
zenstein ,  wenn  er  eine  Societät  der  Wissenschaften  nach 
Göttinger  Art  dahier  errichten  wollte,  und  wenn  Philologie, 
Historie  und  jede  andere  Wissenschaft  ihm  eben  so  sehr  am 
Herzen  lag,  wie  die  Jurisprudenz. 

Ich  schliesse  diese  kleine  Denkschrift  aber  den  theuren 
Mann  *')  mit  zwei  Bemerkungen ,  erstens  dass  er  auch ,  nach- 
dem er  von  activea  Staatsgeschäften  ausgeschieden,  mit 
gleich  warmer  Liebe  wie  vorher  an  Wissenschaft  und  an 
den  wissenschaftlichen  Anstalten  unserei  Landes  hing,    wie 


t)  Dessen  ihm  im  Tode  lange  vorausgegangene  Frau  Gemahlin 
mil  der  feinsten  Bildung  die  Einfachheit  einer  acht  deutschen  Hausfrau 
verband.  — 


r 


TS 


mir  Briefe  nnd  Geflprftche  von  und  mit  ihm  fast  bis  zu  seinem 
Tode  bezeugten;  zweitens,  dass  er  sein  aasgebreitetes 
Wissen,  seine  tiefe  Einsicht  in  alle  Verhältnisse  des  öffent- 
lichen und  des  Privatlebens,  seine  praktische  Menschen-  und 
Völkerkunde  niemals  zur  Schau  trug,  dass  erst  längere  Be- 
kanntschaft die  Schätze  seines  Geistes  und  die  Schönheit  seiner 
Seele  zu  entdecken  vermochte.  —  Er  war  ein  Weiser! 
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Meine  Leser  werden  ischon  bemerkt  haben,  dass  es  bei 
dieser  neuen  biojfraphischen  Skizze  hauptsächlich  darauf  an-» 
gelegt  ist,  Personen,  die  aaf  mein  literarisches  Leben  be- 
deutend eingewirkt  haben,  deatlicber  hervorzuheben,  beson- 
ders verstorbene,  von  denen  ich  ohne  Indiscretion  ein  Mehreres 
sagen  darf.  Beides  ist  nun  namentlich  bei  Wyiienbaeh  und 
seiner  Nichte  Johanna  Gallien  der  Fall,  zu  deren  Andenken 
Einiges  jetzt  nachzutragen  ich  mich  ordentlich  verpflichtet 
fähle,  auch  gegen  das  Publicum,  weil  ich  mich  im  Besitze 
mehrerer  ungedruckter  Briefe  befinde. 

lieber  ihn  kann  ich  mich  jetzt,  um  mir  einzelne  Naclr- 
weisungen  zu  ersparen ,  theils  auf  seine  eignen  Schriften ,  be- 
sonders die  Bibliotheca  Critica  und  Philomathia,  theils  auf 
die  oben  in  mehreren  Anmerkungen  angeführten  Schriften 
von  Joh.  Chr.  Bang,  Mahne,  van  Ueusde,  Rovers  und  auf 
die  Sammlungen  von  Friedemann,  Kraft  u.  A.  beziehen. 

Daniel  WyUenbach  (^eigentlich  Daniel  Albert,  welchen 
zweiten  Namen  er  aber  auch  weggeworfen)  war  am  7.  Aug. 
1746  in  Bern  aus  einem  patriciscben  Geschlecht  geboren,  das 
ohne  von  hohem  Adel  zu  sein,  doch  in  den  Schweizerchroniken 
und  auch  bei  Joh.  Müller  oft  genannt  wird  und  bis  in  die 
neuesten  Zeiten  Rathsherrn-  und  andere  Aemter  bekleidet 
hat  *  £r  selbst  erinnerte  am  liebsten  an  seinen  Vorfahren 
Thomas  Wyttenbach,  der  am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  und 
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am  Anthüg  des  10.  als  Lehrer  der  Theolo/s^ie  zu  Basel  die 
beiden  Reformatoreo  Ulrich  Zwin^li  and  Leo  Jada  Ku^Schä- 
lern  gehabt  hatte.  Der  Kürze  wegen  gebe  ich  hier  die 
Grundlinien  der  Lebensumstände  unseres  Wyttenbach,  wie 
er  sie  selbst  in  einem  lateinischen  Briefe*)  gezeichnet  hat; 
denn  den  Statuten  gemäss  musste  er  an  diesen  Ordeos- 
kanzler  seinen  Lebenslauf  und  das  Verzeichniss  seiner  Schrif- 
ten einsenden.    Da  heisst  es  also : 

Daniel  Wyttenbach,   zu  Bern  in  der  Schweiz  1746  aus 

einer  patricischen  Familie  geboren,    hatte  den  Professor  der 

Theologie  Daniel  Wyttenbach  zum  Vater.   Als  dieser  in  Folge 

«eines  ehr^nvoUen  Hufen  aach  Marburg  abgegangen,  wendete 

^r  .Sohn  nach  empfangenem  Privat-  und  akademischen  Hn- 

l^richt,   sich  ganz  dem  Stadium  der  griechiseken  und  latei- 

jwcben  Sehriftfitfiller  «u,   hielt  «ich  daraaf  ein  Jahr  m  Göt*- 

4ingßn  auf  u^A  gab  eiae  an  BtAfikemw  gßrieht^e  £pistola 

!eritm  ibfijt  JMit^n  HYW  herMs.    0ald  ging  er  nach  Lßyden 

tabf  um  4ie  innare  Ke.QnlQiss  4m§x  Lit^aMir  von  den  beiden 

|lei«teni  Av^nkemiQS  «nd  Yalck^naer  sied  ans^ueignen;  auf 

deren  Rath  er  die  ihm  angetragene  Proleasur  der  Pbilos^^ie 

und  Philologie  am  RemoiistraoteiicoUegiom  in  Aiaaterdam  an- 

-OAhfli  und  9  »fahre  lang  bekleidete.    Von  da  an'«  Aüieoaeoni 


1)  An  den  Herzog  vod  Cadore  (Champagoy) ,  bei  Mahne  Vita  l>.  Wytr 
tenb,  p.  22*2;  ver^l.  denselben  vorher  p.  2 17  sqq.  Nämlich  den  vom  Könlf; 
Louis  gestifteten  und,  wie  ich  selbst  gesehen,  an  so  viele  Holländer 
verliehenen  Cnfonsorden  erhielt  Wyttenbach  nicht,  wohl  aber  nach  EIb- 
v«rlel1iung  «HoUands  itf\i  französische  Aeich  von  Napateon  de«  der  Re- 
.«miMi  (and  »war  auf  Antrag  des  Gtrosapieialers  d«r  Uoi.versit&t  Fi^tanes), 
der  ihm  Jn  ie»iier  feiletrlU^hen  Versammlung  vom  PrÜfecten  mit  einer  «ier- 
JichejD  und  ehreiivoll^  Anrede  üben-eicbt  wurde,  welche  Wyttenbach  nit 
einem  ganz  kurzen  Discurs  de  Professore,  bona  cive  beantwortete^  nach- 
dem er  die  Insignien  in  die  Tasche  gesteckt  —  um  sie  nie  ku  trageo, 
wie  ich  ebenftllls  sagen  iLann.  Ueber  den  nach  Wiederherstellung  des 
K4Miigrel€hs  empfttagen^n  fjdwenordeo  wolten  wir  Mhi  unten  seihst 
Mnen.  -<- 


illustre  derselben  Stadt  versetzt ,  hat  er  zwei  Professoren  ver- 
waltet, die  der  Philosophie  vom  Jahre  1779  bis  1785;  dann 
die  der  Geschichte,  der  Beredtsamkeit,  der  Antiquitäten,  der 
griechischen  und  der  lateinischen  Literatur  bis  zum  Jahre 
1199.  Zum  Lehramte  derselben  Wissenschaften  nach  Leyden 
berufen,  ist  er  dorthin  gezogen,  und  dieser  Amtspflicht  liegt 
er  ebendaselbst  noch  täglich  ob^^.  —  Es  folgt  das  Yerzeich« 
niss  seiner  Schriften.  —  Darauf  schliesst  er  mit  den  Worten: 
,yDie  übrigen  Handlungen  und  Ereignisse  meines  Lebens  sind 
nicht  von  dem  Belang,  um  in  diesem  kleinen  Aufsatze  er- 
wähnt zu  werden^^. 

Ansprnchloser  konnte  ein  solcher  Mann  von  sich  und 
seinen  Leistungen  doch  wohl  nicht  sprechen.  Das  war  aber 
der  natürliche  Ausdruck  seines  ganzen  Wesens.  Abhold  allem 
Schein  suchte  er  immer  nur  die  Sache  selbst,  und  Einfach- 
heit war  der  Grundzug  seines  Charakters,  der  so  ungleich 
und  zuin  Theil  so  ungünstig  beurthciit  worden;  denn  da  sich 
damit  Ernst  und  Würde  verband,  die  sich  in  seiner  Erschei- 
nung wohl  als  düstere  Strenge  ausprägten,  so  konnte  diess 
junge  Leute  wohl  nicht  so  bald  für  ihn  einnehmen,  und  da 
ihm  jene  zuvorkommende  Aufmerksamkeit  und  Geschäftigkeit 
abging,  worein  die  Weiber  so  oft  die  Liebenswürdigkeit  setzen^ 
80  rieth  ihm  sein  väterlicher  Freund  Ruhnkenius,  der  da 
meinte,  dass  sein  WyttenbaclL  für  solche  ineptias  zu  gut  sei, 
als  dieser  in  seinen  mittleren  Jahren  an's  Heirathen  dachte, 
ernstlich  ab,  und  die  Sache  unterblieb.  Männer  aber,  denen 
er  nicht  ganz  nahe  stand,  und  die  seine  Zurückgezogen- 
heit nicht  zu  würdigen  wussten,  legten  diese  Eigenthüm- 
lichkeiten  als  kalten  Stolz  aus,  und  so  zog  er  sich  denn 
im  In-  und  Auslände  Feindschaften  zu,  die  sich  zum  Theil 
in  ofiTenen  Angriffen  entluden.  Wenn  ich  einen  derselben, 
den  von  J.  A.  H.  Tittmann,  abwehrte,  und  Freund  Gott- 
fried Hermann  in  einem  Brief  an  mich  diese  Abwehr  zu 
heftig  fand,  so  war  ich  sie  meinem  Gönner  und  Freunde 
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nebuMii^,  oiid  hueh  Andere  haben  so  geurtheilt  ■}•  Wytlen- 
iMieh  War  ein  durchHas  naiver,  treuer,  für  Krenndschafl  war- 
flier  und  dienstfertiger  Mann.  Wie  liebevoll  er  gegen  junge 
'Leute  tvar,  hat  Niemand  besser  ^geschildert,  als  sein  Schüler 
valn  tieosde  ^},  der  iiberhaiipt  sein  ganzes  Wesen  wie  anch 
vetne  Lehrart  am  feinsten  gezeichnet  hat.  Wie  offen  er  für 
den  Umgang  mit  Männern  war,  zeigt  das  Verhältniss  zu  eben 
diesem,  zu  Hieroh.  de  Bosch,  van  Lynden,  van  Voorst,  Pa- 
radys  und  vielen  Andern,  insbesondere  sein  brieflicher  Ver- 
•kehr  mit  Gelehrten  verschiedener  Nationen,  mit  Jacob  Morelli 
u.  A.  in  Italien;  in  Frankreich  mit  Boissonade,  Chardon  de 
laRochette,  Coray,  Cuvier,  Gail,  Larcher,  Pougens,  Sainte- 
croix,  Siivestre  de  Sacy,  Villoison  n.  A.;  mit  Banks,  Gais- 
ford,  Randolph,  Routh  u.  A.  in  England;  nnd  aus  und  nach 
Deutschland  liegen  ausser  Briefen  an  Jugendfreunde,  andere 
vbn  und  an  Bast,  Beck,  Böckh,  Bruns,  Bichstädt,  Heyne, 
Hoschke,  Martiny-Laguna,  Niemeyer,  Schätz,  Priedr.  Ang. 
Wolf  u.  A.  vor.  Der  letzte,  der  ihn  auf  seiner  holländischen 
Beise  kennen  gelernt  nnd  Wyttenbachs  Charakter  eben  so 
iioch  schätzte,  als  seine  Gelehrsamkeit,  obschon  er  sich  ein- 
liial  gegen  mich  vber  dessen  Versuche  in  der  sogenannten 
höheren  Kritik  mit  Recht  ungünstig  äusserte,  schreibt  ihm 
2.  B.  im  Jahre  1807:  „Post  suavissimum  illum  congressum 
Amst^iodamensem  Tu  quidem  mittende  uno  et  altero  libro 
atque  unä  epistolA  scribendä  incredibilem  meum  erga  te  amorem 
4Utäitf*  etc.  ^3,    worauf  er  im  Verfolg  um  Ruhnkenisdie  Ex- 


1)  IS.  Creuzeri  Epfstola  ad  D.  WyUeDbachium  vor  der  Ausgabe  des 
t^lotft^tfs  de  purcritudlne,  Heidelb.  1814,  vergt.  Mahne  ^  Vita  WjCtenb. 
'p,  2H  sqq.  und  C.  Fr.  Hermann  im  Ind.  lectf.  hib.  Marb.  p.  IV. 

2)  Epist.  ad  Creuzer.  vor  den  Init.  philos.  Piaton.,  dem  er  doch  von 
Anfang  selbst  subtristis  und  severior  geschienen,  Rovers  Memoria  Heusdii 
Ip.  16.  Vom  ersteren  war  die  Ursache  grosseutheils  physisch  und  kli* 
natisch.    Die  Schweizer  Bergluflt  fehlte  ihmj  wovon  unten  ein  Mehreres. 

3)  'Wytieabaohil  Bplstofaie  Selectae  cd«  Mahne  II,  p.  190  aq. 


eerpte  zum  Hesiodos  bittet ,  wie  denn  in  diesen  Briefen  der-* 
gleichen  Bitten  viele  vorkommen,  aber  aiiefa  viele  Beweise, 
wie  g;erne  Wyttenbacb  dienstfertig:  war ,  wo  er  konnte.  Wie 
er  endlich  noch  in  seinem  Alter  yerstindigen  Fraaen  liebens- 
würdig schien,  kann  ich  selbst  bezeugen,  und  beweisen  die 
von  K.  Friedr.  Hermann  bekannt  gemachten  Briefe  an  sene 
Nichte  Cvergl.  den  angeführten  Indic.  Lectt  Marbnrgg.  u.  n. 
daselbst  pag.  IV).  —  Ich  schliesse  diese  kleine  Denkschfift 
über  Wytienbach  mit  einigen  Nachträgen  su  seinem  Leben 
aas  einem  französischen  Briefe  seiner  Wittwe  an  mich^):  ,,0n 
est  en  general  tres  content  en  Hollande  de  la  Füa  JFgtten^ 
bachn\  Voici  les  renseignemens  qiii  se  presentent  i  mon 
esprit  dont  Mahne  n'a  pas  fait  usage,  et  qui  auroient  pa  rea- 
dre  roQvrage  plus  interessant  encore: 

Wyttenbacb  a  regrette  jiisqu'a  la-fin  de  ses  joors,  de 
n'etre  pas  retoorne  en  Suisse«  Les  plaines  de  la  HoUanile, 
entrecoupees  de  canaux^  quelqiie  richesse  et  quelques  com* 
fflodites  qu'elles  puissent  olTrir,  causoient  a  W.  un  sentiment 
de  trist  esse.  Son  pere,  a  son  avis,  n'anroit  jamais  du  qnittar 
sa  patrie'}.  Ltit  et  son  frere  (  Officier  in 'holländischen  Diensten, 
mir  auch  persönlich  bekannt)  enssent  eu,  comme  les  autvas 
membres  de  la  famille  part  an  gouvernement.  U  a  sonvent 
ete  choque  en  Hollande  du  prejuge  contre  les  etraagers, 
meme  les  plus  illustres.  W.  n'a  pas  ete  epargne  sur  ce  point 
de  piasieurs  de  ses  amis.  Combien  de  fois  n'a->t-il  pas  ete 
snr  le  point  de  quitter  ce  pays,  s'il  n'avoit  ete  retenu  par 
Rahnkenius^^  — Es  folgt  eine  Aeusserung  des  letzteren  über 
Voltaire. ^^Quant  a  renseignement  de  l'histoire,  W.  a 

troove  que  Ton  neglige  trop  les  faits  pour  le  raisonnement'^. 

I  •  ■-■■■■■- 

1)  OegsCgeest  (Namen  der  W^tteobachischen  Villa)  pres  Leyde  oe 
30.  Septembre  18^.  Dass  aber  ihre  Charaktere  sich  nicht  einigen  konnten^ 
wetden  wir  unten  sehen. 

2)  Sein  mit  ihm  fast  gleicbeeltig  geborner  grosser  Mitbürger  Albreeht 
ton  Haiier  hatte  es  zwar  auch  verlassen,  kehrte  aber  in  späteren  Jahrdp 
von  Gottlngen  nach  Bern  zurück  und  trat  in  den  grossen  Rath  ein. 
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^'  Daräof  von  seinem  Studiam  des  Eng;li8chen.  —  „Tte 
Spectator  par  Addison  lai  a  parn  plein  des  beaules  antiques. 
11  äimoit  le  Stile  de  Robertson ,  de  Hunre ,  niats  non  celui  de 
Gibbon ,  comme  ayant  trop  d'appret.  Gibbon ,  disoit  W. ,  craint 
de  dire  son  sentiinent  sur  la  religion  chretienne;  il  n'y  croit 
pas,  nais  il  ressemble  a  un  menibre  du  parlemenl  qui  ne  vciit 
se  broatller  avec  personne.  W.  a  eonserve  singulierement  la 
facnlte  de  sa  memoire.  Pea  de  jours  avant  cette  triste  epoqae 
je  ini  fis  nne  lecture  d'histoire,  et  je  roe  trompois  en  lisant 
Tere,  ce  qui  faisoit  ane  difference  de  86  ans  du  regne  de 
Diocletien.  W.  me  reprit  tout  de  suite,  roe  nommant  la  date, 
teile  qu'elle  se  trouvoit  en  effet  dans  le  livre.  W.  eüt  desire 
qqe  son  pere  lui  eüt  fait  enseigner  la  musique  et  le  d  essein. 
W.  aimoit  beaucoup  le  Prof.  Paradys'},  non  seulement  eomme 
am!  et  bon  roedecin,  mais  aussi  eomme  litterateur,  qui  in- 
spiroit  le  gout  de  la  litteralure  a  ses  eleves.  Lors  du  regne 
de  Napoleon,  le  professeur  Brugmans  (Prof.  der  Anatomie  und 
der  Naturwissenseh'aften  in  Leyden)  a  opargne  bien  des  cha- 
grins  a  W.  ennemi  de  toule  visite,  de  tonle  eeremonie  et  de 
tont  nottveau  eostume^^.  —  Es  folgen  ehrenvolle  Erwäh- 
nungen der  Professoren  Peerlkamp ,  Te  Water  und  van  Voorst 
in  Leyden  und  der  Reetoren  Bosse  in  Leyden  und  Brown  in 
Zntphen. 

Obsehon  ieh  nun  der  Schreiberin  dieses  Briefes  im  Vor- 
hergebenden  kürzlich  gedacht  und    früher  einmal    wahrend 


1)  Gestorben  in  LeydeD  1812.  Ueber  ihn  s.  Wyttenbach.  Bibl.  Grit. 
Ton.  II.  Creuzer.  Epist.  ad  Wytteob.  p.  XXXV  und  Banquet  de  Leontis  par 
Mad.  Wyttenb.  p.  82  y  wo  er  als  Critobule  angeführt  wird ,  vergl.  p.  194. 
Literatur  nennt  man  in  Holland,  was  man  in  Deutschland  Philologie 
heisst;  jedoch  in  Verbindung  mit  dem  Studium  der  Geschichte  und  Phllo- 
Bophie;  über  welche  Fächer  Wyttenbach  selbst  Vorlesungen  hielt.  Dessen 
Praecepta  philosophiae  logicae  erschienen  zu  Amsterdam  1762  und  wur- 
den in  Halle  1794  von  A.  Eberhard  und  1821  von  Maass  neu  heraas- 
gegebes.  Spater  erschienen  auch  in  Holland  Theile  seiner  Vorlesungen 
über  die  Metaphysik. 


ihres  Lebens  sie  öffentlich  ')  belobt  habe,  so  fühle  ieh 
doch  jetzt  naqh  ihrem  Tode  verpflichtet)  Einiges  nachzatrsf^en, 
was  den  edlen  Geist  und  die  schöne  Seele  dieser  seltenen 
Frau  näher  bekannt  machen  möchte. 

Johanna  Gallien,  nachherige  Wyttcnbach,  war  die  Toch- 
ter einer  älteren  Schwester  unseres  Wyttenbach.  Ihr  Vater, 
Professor  der  französischen  Literatur  zu  Hanau  in  Kurhessen, 
hatte  sie  mit  derselben  so  vertraut  gemacht,  dass  sie  bei 
ihrem  mehrmaligen  Aufenthalte  in  Frankreich  und  dessen 
Hauptstadt  wie  eine  geborne  Französin  auflreten  konnte  und, 
obschon  auch  des  Deutschen  mächtig,  doch  in  Briefen  und 
später  in  ihren  Schriften  sich  der  französischen  Sprache  be- 
diente. Nachdem  sie  über  20  Jahre  bei  ihrem  Oheim  Wytten- 
bach in  Holland  gelebt,  dessen  Hauswesen  vorgestanden  und 
BibUothekars -  wie  Sekretärsdienste  geleistet,  traten  Um- 
stände ein,  die  diesen  bestimmten,  sich  noch  im  Alter  ehelich 
mit  ihr  zu  verbinden.  Einige  Zeit  nach  der  Heidelberger 
Reise  ^)  schrieb  Wyttenbach  in  einem  von  der  zierlichen 
Hand  seiner  Nichte  geschriebenen ,  aber  von  ihm  eigenhändig 
unterzeichneten  Briefe  vom  8.  November  1816^}  unter  An- 
derm :  „Noio  te  ignorare  me  bis  diebus  a  Rege  nostro  conde- 
coratum  esse  signo  Ordinis  equestris  Belgici ,  idque  cum  sexa- 

ginta  aliis  sodalibus. lllud  etiam  scias  velim  me  noper 

aegrotum  domi  reducero,  incertum  vitae  spatiom  repotantera 
valde  illa  cogitatione  percussum  esse,  quod  Cleobulinae  mihi 
äliquando  superfuturae  fortnnis  ampHos  quam  adhuc  poterat  fieri 
consulere  deberem,  ei  prospiciendo  viduarium  salarium  pro- 
fessorium ,  neque  hanc  evitoQiav  abiiciendo.    At  iilud  fieri  non 


l)  lo  der  £pist.  ad  D.  WyUenbachium  p.  XXX VI. 
-  2)  Von  einem  längeren  Privatisiren  dahier ,  wie  es  bei  Pierer  heisst, 
ist  nie  die  Rede  gewesen. 

3)  Anfangend :  „Quae  nostra  fuerit  domum  reditio^^  eto.  und  abge- 
druckt in  den  Epistoll.  Selectf.  bei  Mahne  II,  p.  90-92,  aber  nur  etwa 
sar  Hälfte.  Was  loh  hier  mlttheile ,  fthlt  dortcn.  —  Uebrigens  vergl. 
Mahne  9  Vita  Wyttenbachii  p.  236—239. 


I^oterart ,  ntsi  si  eam  oxorem  docerem :  neqne  hoc  nm  veniit  a 
Bege  aceepta,  quam  petivimiis  necdam  impetravimus.  Res 
ipM  etiam  in  animo  meo  scropulos  offendit,  propter  aetatem 
et  tempora:  quos  caritate  confutavi^^.  —  Wie  sie  die  Sache 
angesehen,  zeigen  folgende  Worte  einer  Nachschrift:  ,,Voas 
m^avouerez,  raon  ami,  que  si  le  Roi  consent  a  mon  union 
avec  Tbeagene,  les  Dieux  m'ont  reserves  un  bonheor  pea 
eommmi.  S'il  etoit  possible,  je  redonblerais  de  pi^t^  pour  M^. 
i^  Wir  dahier,  die  wir  diese  Verbindung  schön  lang  als  eine 
sehr  natürliche  betrachtet  hatten,  beeilten  uns,  unsere  Glück- 
Wünsche  einzusenden;  und  Wytteribach's  alter  Freund,  der 
nMhberige  treffliche  Minister  A.  R.  Faick,  wirkte  sehr  bald 
des  Königs  Genehmigung  in  den  huldvollsten  ^^usdrücken  aus. 
-^  Uebrtgens  waren  Wyttenbachs  ökonomische  Besorgnisse 
übertrieben.  Trotz  der  Wohithätigkeit,  die  er  ausübte,  wäre 
ilH*e  Subsistenz  gewiehert  gewesen ,  auch  ohne  Wittwengehalt, 
der  im  Grunde  nur  eine  Anleihe  war,  da  nach  ihrem  Tode 
die  Villa  Wyttenbach  durch  ihr  Testament  an  die  Universität 
Leyden-  kam.  —  Auch  sie  war  eine  Wohlthäterin  der  Armen 
m  der  Nähe  und  Ferne,  selbst  bis  nach  Kurhessen  hin.  Im 
September  1S88  schrieb  sie  mir:  „J'ai  fait  passer  aux  Hei- 
}^esr  blosses  pour  lenr  liberte  la  somme  de  trois  cent  et  neof 
forins.  SIrss.  Prassakaki  et  Pschysa  negociants  a  Marseille 
se  sont  Charge  d'expedier  cette  legere  retribution  a  sa  de* 
stioation^^.  —  Sie  würde  noch  mehr  beigesteuert  haben ,  hätte 
üie  nicht  kurz  zuvor  11,000  Gulden  durch  ihre  Gutmüthigkeit 
terlorea  gehabt.  —  Im  Jahre  1827  feierte  die  Universität 
Marburg  ihr  SOOjähriges  Jubiläum;  wozu  ich  fänf  unedirte 
Briefe  des  in  Hessen  gebornen  grossen  Hlellenisten  Friedrich 
St/lburg  mit  Vorwort  und  Anmerkungen  einsendete;  was  die 
dortige  akademische  Behörde  durch  ein  freundliches  Denk- 
schreiben mit  einer  silbernen  Säcularmedaille  erwiederte.  Es 
gelang  mir  aber,  einen  wirklichen  Dienst  der  vaterländischen 
Hochschule  zn  erweisen,  dadurch,  dass  ich  die  Frau  Wytten- 
bach durch  den  Consistorialrath  und  Professor  L.  Creozer  zor 


philosophischen  Doctorwärde  emprabL  Der  Vots^hlB^  wurde 
genehmiget,  und  ich  erhielt  den  angenehmen  Auftrag ,,  dl^ 
Diplom  abzufassen  0'  Darauf  schrieb  sie  mir  v.oii  ihc^ 
Wittwensitze  bei  Leyden  den  19« November  ]8!$.7:  ,,Cheriwi| 
c'est  £uphrone  qui  m'a  donne  ce  conseil:  L'Universite  de 
Marbour^  est  ma  fille  adoplive.  Je  doia  faire.  qu^I^C'  chose 
digne  de  Thonneur  dont  eile  m'a  comblee ,.  digpe.  du  nom  de 
Wyltenbach ;  je  dois  faire  en  meme  temps  q^elque  ct^>s^  d'util^ 
a  rhumanjie.  La  fondation  de  Johanna  WytteQbach  ni|ppeUe^ 
ce  uom.i  perpetuite.  Puisse  ce  nom  etre  benj.  de.DJieu  ^tdl^s 
bommes'^  etc.  —  Denn  es  folgen  Mittheiliingen,  uq4  S^r^i^bl,^ 
Klagen ,  4ie  ich  lieber  unterdrücke.  Mi^  einj^m  Wort:  sj^ 
stiftete  für  Studenten  der  Arzneiwissenschaft  und,  Heilkond^i 
die  aber  auch  der  Literatur  ernstlich  oblägen,  ein  Capital  von 
einiget!  tausend  Gulden  zu  einem  von  der  Universität  zp  yer" 
leihenden  Stipendium.  —  Warum  Medicinern  ?  Weil  WyUe.Vr 
baeh  neben  der  Literatur  die  Heilkunde  besonders  l;i.oci;iscbiUa^t^ 
and  weil  sein  Freund,  der  Arzt  Paradys,  zugleich  ?in  täc(\T 
tiger  Literatur  war.  jpiesen  Männern  soUtea  die  Qewer^iQr 
nacheifern.  —  Ausser  jenem  Capital  ha,t  sie  9VCh  Diehr^r^ 
BäeheF  in  der  dortigen  Universitätsbibliotbek  niec|ergelegt  ^y 
Sie  hatte  nämlich  Marburg  selbst  besucht;  dahier  in  Heidelr 
herg  war  sie  seit  der  Reise  mit  Wyttenbach  noch  ip^J^rip.$lsu 
Sie  überlebte  iha  zehn  4fthre,  ioi^er  ,,laudi|t)jli  i(i  roarituiy 
memoria^^;  und  'wie  sie  gestorben,  mnss  ich  nun  noch  be- 
richten. — 

Schon  längere  Zeit  kränkelnd  und  endlich  aufs  Sterbe- 
lager geworfen,  erwartete  sie  mit  Sehnsucht  das  Ende.  Auf 
einen  Brief  des  Professors  P.  H.  Peerlkamp  an  mich  schrieb 
sie  den  10.  April  und  nochmals  den  1,$.  mit.  ^^ierlicber  upd 
fester  Hand: 


1)  8.  die  Lnudes  bei  €.  Fr.  Hermann  im  mehrmals  angeführten  Index 
Lectt.  p.  IV. 

2J  C.  Fr!  Hermann  a.  a.  0. 


m 

,,Lang  lässt  das  Schiff  von  Delos  auf  sich  warten^^  ^) 
Einen  deutschen  Trostruf,   den  ich  ihr  erst  am  24.  senden 
konnte  hat  sie  nicht  mehr  vernommen,   da  sie  am  27.  ver- 
schieden.   Am  SO.  erhielt  ich  folgenden  Brief: 

,,P.  Hofman  Peerlkamp  S.  P.  D.  Priderico  Creuzero. 

GaUiena  nostra  die  XXVII.  Aprilis  tandem  animam  efflavit. 
Ex  quo  tempore  tibi  de  valetudine  ilh'us  scripsi ,  in  dies  et  horas 
magis  magisque  debilitata  est,  adeo  ut  denique  mortuae  simiUs 
jaceret,  nee  vocem  audire  nee  reddere  posset.  Interdum  digi- 
tum  indicem  fronti  admovebat,  quasi  se  ipsa  ad  cogitandum 
excitaret.  Hoc  habuimus  solatium  qui  lecto  adsidebamus,  ego 
et  amicus  meus  Moltzerus  (quibus  res  suas  et  voluntatem 
supremam  mandavit  cnrandam}  quod  Ultimos  vitae  dies  sine 
dolore  transegit,  et  sie  exstincta  est,  ut  lucerna  deficiente 
oleo  exstinguitur.  Ego  quanquam  vehementer  afficiebar,  Gal- 
lienae  tarnen  causa  laelabar,  qui  scirem  morbo  laborare  insa- 
nabili,  quod  testis  oculatus  mihi  confirmavit  collega  mens 
Sandifortus,  quidissecto,  sicuti  Galliena  mandaverat,  corpore, 
stomachum  scirrho  reperit  occupatum.  Die  primo  Maji  mensis 
hora  quarta  matutina  eam  in  horto  suo  ad  latus  D.  Wytten- 
bachii  sepeliemus  sine  pompa  sine  comitatu.  Levis  sit  tibi 
terra  optima  Galliena!  Memoriam  tuam  et  ego  et  omnes  qui 
te  cognitam  habuimus,  quoad  vivamus,  sancte  colemus. 


1)  Anspielung  auf  den  Anfang  des  Platonischen  Phädon;  wie  sie 
denn  ganz  in  Platon's  und  PJutarch's  Gedaokeu  lebte;  s.  Peerlkamp  bei 
C.  F.  Hermann  a.  a.  0.  —  Aber  um  wohlwollenden  Pietisten,  die  dud 
sofort  eine  Messe  Heidin  in  ihr  erkennen  mochten ,  das  Maul  zu  stopfen^ 
setze  ich  aus  einem  zwanzig  Tage  vor  ihrem  Tode  an  mich  geschriebe- 
nen Briefe,  worin  sie  mich  noch  zu  einer  wohlthätigen  Handlung  be- 
vollmächtigte, eine  Stelle  hierher:  —  „J'ai  vecu  et  je  meurs  dans  les 
principes  que  Vous  avez  connu  ä  Wyttenbach.  J'ai  le  bonheur  de  jouir 
d'une  tranquillite  d^dme  la  plus  parfaite.  La  bienfaisance  recommaodee 
d'unemaniere  si  touchante  dans  rEvangile,  a  embellimesjours^  a  em- 
belli  leur  fin<<. 
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Bene  vale  Creuzere,  et  me  ama.    Leidae  a.  d.  XXX.  April. 
MDCCCXXX'K 

Ich  antwortete  im  Wesentlieben  Fol<o^endes: 

,,P.  H.  Peerlkamp  Viro  Cl.  S.  P.  D.  Fried.  Creuzer. 

Erfo  obdormivitGaliiena,  plaeide  exsoluta  vitae  laboribusl 
Nae  huius  in  tumulo  vere  eolloeari  posset  elogitfiii ,  quod  in  so- 
roris  titalo  adscribi  iassit  Fridericas  iiie  Rex  Borasaoruni:  ^^^^In* 
g;enio  vir:  sexu  femina^^^'.  Ac  venit  mihi  in  mentem  eins 
sermonis,  com  Wyttenbachius  ad  me  Gonversus  neptem  illam 
suam  ,,,, singulare  negotium  feminae^^^^  diceret.  Cui  ego  re- 
ponebam,  neque  ipse  refragabatar :  ,,  ^^praeclarum  vero*^'^. 
Qaod  iudiciiim  illa  cum  in  omni  vitä,  tum,  ut  ex  te  audivi.  in 
morte  qooque  constanter  aeqne  ac  patienter  comprobavit:  nos 
vero  amatores  sui  admiratoresque  in  loctu  reliquit. 

Te  e£0  adhac  noram  nonnisi  ex  scriptis  tuis,  nt  hominem 
doctnm  et  elegantem:  nunc  diligo  nt  homanissimum  Optimum* 
qae.    Arno  autem  te  plurimum  de  curÄ  iliä,  quam  Wytten- 

bachiae  et  aegrotanti  et  morienti  impertiisti. Neque 

ego  vel  edacissimum  livorem  extimescam,  quin^  ubi  commodom 
erit,  ad  eius  matronae  rogum  meum  etiam  qualecunque  libü* 
meo  afferam. 

Nunc  enim  cum  maxirae  torpere  me  scito.  Ita  me  afflixe- 
runt  meorura  mortes.  Primum  Muenteri ,  Episcopi  Havniensis, 
quem  ego  virnm  mnitis  annis  mihi  amicnm  fautoremqne  dilexe*- 
ram,  observaveram.  Supervenit  obitus  unicae  fiUae,  quae 
paalum  tantummodo  Wyttenbachiam  nostram  moriendo  prae- 
vertit.  Quid  quaeris?  Lugendi  snppetit  argumentum  pluri- 
mum: elugendi  otium  nullum;  et  quem  formosissimum  annum 
dicit  poeta  hoc  teropus  vernum,  ipsum  mihi  foede  deformaront 
istae  triplices  ruinae.  Itaque  in  squatore  sura.  Tibi  laetiora 
exopto,  cum  quoniam  tibi  copio,  tum  quo  possis  nostrae  ftu- 

tricis  voluntatem  exsequi. Vale  virorum  optime,   et 

me  ama. 

Heidelberg^  d.  6.  m.  Mali  18S0. 


Möchten  diese  Zeilen  als  eio  kleines  Denkmal  auf  dieses 
würdige  Ehepaar  betrachtet  werden! 


An  die  obige  Erwähnung  der  neuesten  Jubelfeier  der 
Universität  Marburg  knüpfe  ich  hier  nachträglich  einige  Be- 
merkungen. Jene  wurde  1827  begangen,  und  Saxe  im  Ono- 
masticum  liter.  III,  p.  113  hätte  die  Stiftung  dieser  Universität 
nicht  unter  das  Jahr  1826  bringen  sollen.  In  einer  sehr 
sauber  gedruckten  Sammlung  akademischer  Reden,  betitelt: 
Pane;s:yrici  Aeademiae  Marburgensis  —  Marpurgi  typis  Pauli 
Egenolphi,  anno  1590  stehet  unter  andern:  Oratio  in  laudem 
Aeademiae  Marpurgensis ,  habita  a  R.  Lorichio  (aus  Hadamar, 
Professor  der  Rhetorik}  und  angehängt  ein  Gedicht  von  Bern- 
hard Prätorius  auf  diese  Universität  und  ihren  Stifter  Philipp 
den  Grossmüthigen;  worüber  man  jetzt  die  Werke  über  die 
hessische  Geschichte  de»  Herrn  Dieter.  CkrMapb  v.  Bommel, 
den  ich  auch  zu  meinen  Schülern  zählen  darf,  nachlesen  muss; 
der  uns  auch  mit  der  Correspondenz  eines  andern  berühmten 
hessischen  Fürsten,  des  Landgrafen  Moriz  mit  König  Hein- 
rich IV  in  französischer  Sprache  (Paris  1840}  beschenkt  hat. 
Um  80  auffallender  ist  es  in  einem  jüngst  zu  Paris  erschiene- 
nen Werke,  worin  der  Universität  Marburg  ein  eigner  Ar- 
tikel gewidmet  ist,  den  Namen  des  Herrn  von  Rommel 
nicht  genannt  si^u  sehen.  Nämlich  im  kürzlich  ausgegebenen 
„Jore/a/io  Bruno  par  Christian  Bartholomess^^,  Paris  1846,  sagt 
der  Verfasser  bei  Erwähnung  des  kurzen  Aufenthalts  Bruno's 
in  Marburg  I.  142:  „On  doit  regretter  que  Bruno  n'ait  pu 
demeurer  a  Marbourg;  il  eüt  ete  a  portee  d'agir  sur  une 
ecole  qui  se  rapprochait  plus  encore  de  Piaton  que  de  Ramus, 
Tecole  de  Vnitejus,  de  Gocien  '3  ^^  de  Cassmana,  laquelle,  a 


t)  Ueber  diese  beiden  ersten  hütte  Herr  0.  «elir  {UiafÜitoliche  icricbte 


flon  toiir^  anrait  exerce  sur  ritalien  ane  heureuse  influence^^, 
ond  in  der  Anmerkutig:  ^^Voy.  sur  V4coh  Platanieietme  de 
Marbourg  i'Appendice  VIII  (^vielmehr  VII). 

lo  diesem  Anhang  (1^  p.S62— SM,  äberschrieben :  ,)Uni- 
versite  de  Marbonrg^^}  wird  nun  von  der  vorherrschenden 
platonischen  Richtung  jener  drei  Männer '}  im  Gegensatz 
gegen  die  ausschliessUeh-peripatetische  gehandelt)  und  der 
Geist  dieser  Hochschule  charakterisirt  und  kritisirt. 

Am  Schiasse  wird  sehr  zweckmässig  an  den  Philo« 
sopben  Christian  Wolf  erinnert,  der,  von  den  Pietisten  aus 
Halle  vertrieben,  in  Marburg  eine  ehrenvolle  Aufnahme  fand, 
ond  dieser  Universität  einen  grossen  Glanz  verlieh ')  seit 
172$;  ich  setze  daher  diese  letzten  Worte  des  Anhangs  selbst 
hier  bei:  „Lorsque  Christian  Wolff,  en  172S,  vint  a  Mar- 
bourg chercher  un  refuge  contre  le  pietisme  de  Halle,  il  en 
tronva  encore  des  traditions  precieuses  (nämlich  von  jener 
alten  platonischen  Schule)  qui,  accrues  par  les  le^ons  de  Wolif, 
furent  transmises  aux  Tiedemann  et  aux  Tennemann^^  Der 
erstere  starb  aber  1808'),  der  letztere  1819«).  —  Es  rouss 


in  Sfcrieder's  Hessischer  Gelehrtengeschicbte  IV,  428  ff.  und  XVI,  318. 
351  ff.  finden  können. 

1)  Als  Beleg;  der  sokratiscli- platonischen  Gesinnung  6ea  Rudolph 
Ooelenius  hätte  aus  der  obigen  Sammlung  der  Panegyrici  Acad.  Marpurg., 
dessen  Oratio  de  vita  Secratis,  philosophorum  patrls,  p.  111  —  124,  an- 
geführt zu  werden  verdient. 

2}  Wovon  ich  aus  dem  Munde  meines  Oheims  und  anderer  alten  Mar- 
bnrger  noch  Vieles  erzählen  hörte.*  Wolff  ging  erst  auf  den  Ruf  Fried- 
richs des  Grossen,  nach  dessen  Thronbesteigung  1840,  wieder  nach 
Balle  zurück. 

3)  S.  G.  Prid.  Creuzerl  Memoria  Tiedemanni,  Marburg!  1803.  Es 
ist  im  Anfange  dieser  Skizzen  erzählt,  dass  deren  und  der  Denkschrift 
Verfasser  bei  Tiedemann  selbst  über  Plato  gehört,  und  noch  bewahrt  er 
ftls  theures  Andenken  dessen  Dialogorum  Piatonis  Argumenta  ezposita 
et  illustrata  Biponti  1786. 

4)  Und  auch  mit  ihm  war  der  Lebensshizzen- Schreiber,  während 
jener  sein  System  der  platonischen   Philosophie  und   die  Geschichte   der 


also  bis  zum  Jahre  ISM,  wo  der  Verfasser  dieses  aas  Paris 
meldet,  zu  Marburg  die  Philosophie  sammt  der  Philologte 
ausgestorben  sein ;  —  wovon  jedoch  in  Deutschland  Niemand 
weiss,  da  in  Marburg  die  Philosophie  vor  wie  nach  betrieben 
wird,  und  zwei  Marburger  Professoren  eine  Zeitschrift  für 
Alterthumswissenschaft  herausgeben,  worin  von  Philosophie 
und  von  Piato  zum  öfteren  gehandelt  wird;  ja  schon  früher 
ein  anderer  Marburger  Professor  ein  Werk  *)  über  die  Pla- 
tonische Philosophie  herausgegeben  (1889)  und  mir  selbst 
gewidmet  hat  in  einer  Zuschrift,  worin  er  unter  Anderm 
sagt:  „^  und  wie  Ihr  freundschaftliches  Wohlwollen  mir 
auch  bis  in  meine  gegenwartige  Thätigkeit  gefolgt  ist,  die 
den  eigenthümlichen  Reiz  für  mich  hat,  dass  auch  Sie  früher 
am  nämlichen  Orte  und  in  der  nämlichen  Stellung  wirkten^S 
d.  h.  zu  Marburg  und  als  Professor.  Möge  uns  daher  der 
Pariser  Schriftsteller  denn  doch  erlauben,  von  dem  Marburger 
Piatonismus  ein  bescheidenes  Theilchen  auch  für  uns  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Philosophie  herausgab,  theils  zu  Jena,  theils  za  Marburg  in  beständigem 
mündlichem  oder  schriftlichem  Verkehr. 

1)  „Geschichte  und  System  der  Platonischen  Philosophie^^,  von  Dr. 
Karl  Fr»  Hermann,  ordentl.  Professor  der  Philologie  an  der  Universität 
zu  Marburg.  Erster  Theil.  Heidelberg,  akademische  Verlagshandlung 
von  C.  F.  Winter,  1839.  —  Hierbei  erinnere  ich  auch  an  zwei  Henrici 
de  Uassia^  wovon  der  ältere,  auch  HeinricJi  vou  Langeostein  genannt, 
einer  der  Vorläufer  der  Reformation  und  einer  der  ersten  Verbreiter  der 
mathematischen  Wissenschaften  und  Bekämpfer  der  Astrologie  dem  14. 
Jahrhundert  angehört  (vergl.  C.  Ullmann's  Reformatoren  I,  S.  212);  der 
jüngere,  ebenfalls  um  die  Wissenschaften  hochverdient,  im  Jahr  1400 
Rector  der  Universität  Heidelberg  war.  (Siebe  jetzt  meine  Deutschen 
Schriften ,  Zur  griechischen  und  römischen  Literatur  ^,Ueber  Henricus  de 
Hassia  und  sein  Verhältniss  zu  Cicero's  VTerk  de  republica^'  S.  543  ff. 
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Beilage    IIL 


So  mnsste  also  Prennd  Friedrich  Jacobs  *}  unter  ein  dnd 
demselben  Jahre  (^1809)  bemerken:  „Creozer  geht  nach  Ley* 
den"  und:  „Creuzer  kehrt  von  Leyden  zurück",  und  ich  be- 
fand mich  mit  Beginn  des  Wintersemesters  wieder  auf  meinem 
Posten.  — 

Da  mir  jetzt  die  Abfassung  von  Programmen  abgenommen 
and  auf  einige  jüngere  Amtsgenossen,  ji.  Böckh  und  Joh. 
Heinr.  Fosb,  übergegangen  war'},  so  konnte  ich  dem  Wunsche 


1)  In    den   chronologischen   Notizen   zu   seinem    Leben;    Vermischt^e 
Schrifteu  VIII,  S.  345. 

2)  Spater  jedoch  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  habe  ich  zwar  keine  Pro* 
gramme  mehr,  aber  Eiirendiploine,  Gluckwunscliungsschreibcn,  Kclegations- 
placate ,  Lapidarinschriften  und  andere  lateinische  Erlasse  in  grosser 
Anzahl  abfassen  müssen,  wovon  ich  Manches  erzählen  könnte,  wie  z.  II. 
Zahringiae  ohne  h  geschrieben  werden  sollte,  da  man  doch  allgemein 
Zähringen  schrieb  und  schreibt;  wie  ich  Badarum  durch  Galliarum, 
Hispaniarum  des  Plinius  u.  A.  gegen  einen  Badischen  Stuatsrath  ver-» 
tlieidigen  musste;  wie  im  Jaiire  1815  bei  Anwesenheit  der  Monarchen, 
als  die  österreichische  Wiedereroberung  von  Neapel  dahier  durch  eine 
Illumination  gefeiert  wurde ,  mein  „rccuperata  Parthenope^^  fremden 
Officieren  grosses  Eopfbrechen  kostete.  —  Andere  bestellte  uud  frei* 
willige  Improvisationen  in  derselben  Sprache,  wie  auf  die  Saecularfeier 
der  Buchdruckerkunst,  auf  die  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen,  habe  ich 
Bio  pabliclreo  mögen. 


des  Curators  v.  Reizenstein  um  so  eher  entsprechen  und  neae 
Vorlesungen  halten ,  namenth'eh  allgemeine  Literaturgeschichte 
der  allen  Völker,  neben  der  Geschichte  der  griechischen  Lite- 
ratur, die  ich,  wie  gesagt,  schon  in  Marburg  vorgetragen 
und  die  ich,  nachdem  Schlosser  jene  Vorlesungen  übernommen, 
auch  ferner  hier  in  Heidelberg  vorgetragen  habe,  und  Ar- 
chäologie oder  Geschichte  der  bildenden  Kunst  des  Alter- 
thums,  besonders  der  Griechen,  Etrusker  und  Römer. 

In  diese  ahe  und  neue  Thätigkeiten  warf  ich  mich  um  so 
freudiger,  als  trotz  der  fortdauernden  Kriege  unser  Land 
ungestörte  Ruhe  genoss,  und  unsere  Universität  in  neuer 
Bläthe  sich  immer  fröhlicher  entfaltete.  Das  war  wissen- 
schaftlich und  collegialisch  ein  schönes  Leben,  das  sich  hier 
aufgethan  und  das  auch  fremde  Gelehrte  anlockte,  sich  als 
Freiwillige  an  die  berufenen  Professoren  anzuschltessen.  Mit 
grosser  Achtung  nenne  ich  besonders  Ulrich  Friedrich  Kopp, 
meinen  Landsmann,  mir  von  Kassel  her  bekannt  und  mit  mir 
in  einem  lebhaften  veissenschaftlichen  Verkehr  verbleibend  bis 
zu  seinem  Tode.  Dieser  begann  jetzt  dahier  Urkundenlehre 
vorzutragen  und  seine  grossen  diplomatischen  Samminngen 
zum  Nutzen  seiner  Amtsgenossen  und  der  Studirenden  zu 
verwenden. 

Aber  schon  die  nächsten  Jahre  brachten  uns  grosse  Ver- 
luste. Heidelberg  wurde  nachgerade  als  eine  Pflanzschule 
ffir  Berlin  betrachtet,  und  wir  mussten  treffliche  Lehrer  an 
diese  neugestiftete  Universität  abgeben:  Böckh,  Wilken, 
Marheineke,  Neander,  de  Wette  und  später  auch  Hegel. 
Man  redete  auch  wohl  von  mir  selbst;  aber  die  zwei  Briefe, 
die  ich  vom  Staatsminister  v.  Altenstein  empfing,  betrafen 
jüngere  Professoren,  die  sich  um  'Anstellung  an  preussischen 
Universitäten  bei  ihm  gemeldet  hatten.  Mir  wurde  zwar  auch 
eine  königl.  preussische  Vocation,  aber  erst  später  und  zu- 
nächst nicht  nach  Berlin.  Sechs  Jahre  früher  schrieb  mir 
Heyne  vier  Wochen  vor  seinem  Tod  „Göttingen  12.  Juni^' 
(den  14.  Juli  starb  er)  einen  langen  Brief.  V4)raii  viele  Kl«geo 


ober  seine  und  seiner  Amtsgenossen  Bedrängniss  *y  —  Darauf 
Ankündigung  des  Empfangs  eines  jüngst  erschienenen  Bandes 
der  Symbolik   mit  der  Bemerkung:  ,,Sie  haben  einen  Grund 
gelegt,  auf  welchem  alle  künftigen  Denker  fortbauen  werden^^ 
a.  s.  w.  •—  Sodann  Familiennachrichten;  weiterhin:  ,,Da8s  Sie 
sich  mit  dem  würdigen  Schweigh/inser  für  den  Herodot  vereinigt 
haben ,  war  mir  eine  höchst  erfreuliche  Nachricht" ').  —  Es 
folgen   Bemerkungen  über  diesen  Autor  und  seine  neueren 
Bearbeiter.  —  Darauf:   „Könnten  Sie  doch  den  Plan  in  Göt- 
tingen  ausführen !    Immer  denke  ich  an  Sie  als  meinen  Nach- 
folger;  ich  erkläre  diess  selbst  laut.  — -  Gedient  soll  Ihnen 
von  hieraus  werden  so  viel  nur  ausführbar  sein  wird.    Die 
Zeiten  werden  doch  endlich  auch  ihre  Hefeii  ausstossen  und 
milder  und  klarer  werden  ').     Denn  ging  das  so  fort,  wie 
jetzt,   ist  es  ßiog  dßitoxoq.     Unser   Heeren    wird  geschätzt 
und  geliebt  —  ein  warmer  Freund  von  Ihnen^^.  —  Dass  Heeren 
jedoch  zuerst  an  Heyne's  ältesten  und  würdigsten  Schüler 
Jacobs  dachte,  war  sehr  naturlich.    Dieser  lehnte  jedoch  den 
Ruf  nach  Göttingen  in  demselben  Jahre  noch  ab;    und  bald 
folgte  die  Napoleonische  Katastrophe  und  mit  ihr  das  Ende 
des  westphälischen  Königreichs.   Als  ich  jedoch  auf  der  Rück-* 
reise  vom  Uarz^)   mich  einige  Tage  in  Göttingen  aufhielt 

1)  Schon  zwei  Jahre  froher  schrieb  er  an  Jacobs  ähnlich  klagend: 
))Proniissls  locaples  eget  aeris  Cappadocuni  rex<^  (s.  a.  a.  O.  S.  346}. 

2)  Dfess  bezieht  sich  auf  meine  oben  besprochene  Mittheilung  baad- 
sehriftlicher  Hülfsmittel  an  Schweigbäuser. 

3)  Ist  nach  anderthalb  Jahren  geschehen.  Der  edle  Gr«is  sollte  es 
doch  nicht  erleben. 

4)  Nach  einem  Besuche  in  Clausthal,  wo  unsere  Tochter  an  den 
jetzigen  Bergrath  Christ.  Zimmermann  verheirathet  war,  dessen  ältester 
SoliQ  Friedrich,  zum  Thcil  hier  in  Heidelberg  gebildet,  jetzt  ebeudort 
Professor  am  Gymnasium  ist.  —  Uebrigens  würde  ich  in  Göttingen  bei 
dsn  philologischen  CoUegen,  die  ich  persönlich  kannte,  die  beste  Auf- 
nabnie  gefunden  haben;  mit  Bissen  and  WMnderlich  habe  i^ch  auch  nach- 
^r  den  Briefwechsel  fortgesetzt. 
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C1814),  gaben  Blainenbach  n.  A.  mir  zu  erkennen ,  dass  man 
ffir  jene  Stelle  an  mieh  denke.    Die  Sache  verzog  sich  ab^ 
bis  in's  Jahr  1816,  wo  ich  im  Auftrage  des  Ministers  v.  Arns- 
wald  von  Heeren  den  förmlichen  Antrag  erhielt;  —  den  ich 
aber  auch  ablehnte  und  nach  meinem  Gefähl  ablehnen  musste, 
gleich  den  nachfolgenden  Vocationen,  wovon  sogleich  kürz- 
lich die  Rede  sein  wird^   denn  so  lange  v.  Reizenstein,   der 
mich  aus  dem  holländischen  Exil  erlöst  hatte,   an  der  Spitze 
unserer  Geschäfte  stand,   erschien  ich  mir  selbst  undankbar, 
wollte  ich  zum  zweitenmal  die  badischen  Dienste  verlassen. 
Als  ich  daher  1818  durch  Dr.  Koreff  auf  Befehl  des  Fürsten 
Staatskanzlers  nach  Bonn,  berufen  iwurde,   dankte  ich  auch 
ablehnend  für  die  mir  gewordene  Ehre;   eben  so  für  den  Ruf 
nach  Kiel,   den  mir  mein  Gönner  und  Freund,  der  Bischof 
Manier,  ausgewirkt  hatte,  obschon  der  Titel  eines  königlich 
Danischen  Etatsraths  nebst  grosser  Besoldung  mir  zugedacht 
war.    Allein  ich  hatte  beim  Abgange  nach  Holland  den  Hof- 
rath  zurückgelassen  mit  sammt  dem  Herr.    Nämlich  dorten 
hiess  es  bei  der  Anrede  bloss  Professor,  denn  Herr,  meinten 
die  Leute,  nenne  man  jeden  Kaufmann.  —  Mit  einer  andern 
Absicht  endlich  ist  es  bei  einem  blossen  Gedanken  geblieben, 
der  aber  sowohl  durch  den,  der  ihn  gehegt,   als  durch  die 
Art,  wie  er  ausgesprochen  worden,  einen  hohen  Werth  für 
mich  iiehält.    Schelling  schrieb  mir  nämlich  den  5.  Mai  1821 
aus  Erlangen  von  seinem  alten  Wunsche,   mich  in  amtliche 
Verbindung  mit  sich  zu  ziehen,   und  wie  schon  früher  der 
königl.  Bayerische  Minister  Graf  Montgelas  „eine  ernstliche 
Absicht  anzudeuten  geschienen,   mich  für  die  Akademie  der 
Wissenschaften  in  München  *)  zu  gewinnen".  Wozu  Schelling 
unter  Anderm,  was  ich  nicht  abschreiben  darf,  die  für  mich 


10  Deren  correspondircndes  Mitglied  ich  seit  tSOd  und  ordentliches 
auswärtiges  Mitglied  ich  später  geworden  bin;  jenes  unter  dem  Präsidenten 
Friedrich  Heinrich  Jacobi,  welcher  edle  Mann  sich  ffir  strebende  junge 
Gelehrte  warm  interessirte ,   und  mich  dahier  einigemal  besucht  hat.  — 


ruhrenden  Worte  beifügt:  ^/recum  vivere  amein^^  —  Natär-^ 
lieh  habe  ieb  von  jenem  Gedanken  keinen  Nutzen  gezogen. 
Aber  wo  ich  wirkliche  Vocationen  zur  Kenntniss  des  Herrn 
von  Beizenstein  und  des  Staat3raths  Eichrodt  des  älteren 
brachte,  bin  ich  fast  jedesmal  durch  Gehaltszulagen  belohnt 
worden.  — 

Ich  mnss  noch  einmal  auf  die  Jahre  IBOQ  und  1812  zurdck-> 
kommen.  In  jenem  redete  der  um  die  Verbreitung  der  deut- 
schen Literatur  so  sehr  verdiente  Charles  Villers  *}  zum 
erstenmal  von  einer  Heidelberger  Philologen-  und  Mylhologen- 
Schule ;  wobei  meiner  mythologischen  Vorlesungen  und  Schrift* 
ten  auf  eine  Weise  gedacht  wurde,  welche  die  Aufmerksam-» 
keit  des  Auslandes  zu  erregen  geeignet  war.  Da  diese  Schrift 
als  Bericht  an  das  französische  Institut  gerichtet  war,  so 
muss  ich  vermuthen,  dass  Herr  Guizot  dadurch  von  meinem 
literarischen  Leben  und  Wirken  Kunde  bekommen.  Genug, 
er  ersuchte  mich  um  Nachweisungen  über  den  Gang  und  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Wissenschaft  in  den  Fächern  der 
Philologie,  Mythologie  und  Geschichte,  wodurch  sich  ein 
kleiner  Briefwechsel  unter  uns  anknüpfte;  woraus  ich  hierbei 
eine  kleine  Probe  mittheilen  will,  überzeugt,  dass  sie  dem 
damaligen  Professor  wie  dem  jetzigen  Minister  nur  zur  Ehre 
gereichen  kann. 

„Paris  ce  5.  Juin  1818. 

Je  Vous  remercie,  Monsieur,  de  Votre  aimable  et  utile 
reponse;  eile  m'a  donne  tous  les  renseignemens  qne  je  pouvois 
desiren     Vous  y  avez  ajonte  Votre  propre  opinion  sur  les 


Mich  an  die  Akademie  nach  München  zu  ziehen  hatten  auch  Thiersch  and 
SchiichtegrolL  die  Absicht,  wie  ich  aus  einem  Briefe  des  letzteren  vom 
28.  Mai  1820  ersehe. 

1)  In  seinem  Coup-d^Oeil  sur  TEtat  Actuel  de  la  Litterature  Aocienne 
et  de  raistoire  en  Allemagne  p.  76  sq.  und  p.  134  sqq.  Spftter^  im  Jahr 
1614,  lernte  ich  den  Verfasser  in  Göttinnen  persönlich  kennen.  Es  war 
damais  von  seiner  Hierherberufung  die  Rede,  wo  er  uns  sehr  wesent" 
liehe  Dienste  hatte  leisten  können.    Ich  weiss  nicht,   wie  die  Sache,   au 

Creiaer*s  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  7 


ouvrajifes.  C'est  plus  qoe  je  n'aurois  ose  Votis  demander.  J^ 
suis  Charme  de  troover  dans  nti  savant  etranger  cette  libera- 
Ute  d'esprit  qiii  eommiinique  franchement  ses  lumieres:  je  vou- 
drois  poiivoir  Vous  en  temoigner  ma  reconnoissance.  8i  Vous 
avez  a  Paris  quelques  renseignemens  a  prendre,  quelques 
manuscrits  a  consulter,  usez  de  moi  sans  fa^on;  je  suis  a  Vos 
ordres.  Ecrivez  moi  en  latin  ou  en  allemand  si  cela  Vous 
est  plus  commode  *}.  Depots  longtems  je  passe  ma  vie  a 
lire  de  TAilemand  et  j'ai  acquis  une  grande  facilite.  Cepen- 
dant  pour  aller  encore  plus  vite ,  je  prefererois  le  latin ,  sf 
cela  Vous  etoit  aussi  agreable.  Quoiqu'il  en  soit  ce  sera  avec 
le  plus  grand  plaisir  que  je  recevrai  Vos  lettres  et  que  j'y 
repondrai.  Je  tiens  beaucoop  dans.  mes  travaux  a  connoitre 
ceux  des  Allemands  sur  la  merae  amtiere  et  a  leur  rendre 
justice,  c'est  le  seui  moyen  de  traiter  un  sujet  avec  un  peu 

d'^tendue  et  de  profondeur. Depuis  que  j'ai  eu  Tbonneur 

de  Vous  ecrire  des  circonstances  particulieres  m'ont  fait  changer 
mon  projet  de  Cours.  On  a  paru  desirer  que  je  donnasse  des 
le90QS  sur  l^kistaire  Uttäraire  de  la  Grdee,  et  c'est  decidement 
le  snjet  que  j'ai  adopte.  Je  comprendrai  cette  histoire  ab  in* 
eunabulh  et  je  la  traiterai  surtout  dans  ses  rapports  avec  les 
rooeurs,  la  marche  de  Tesprit  humain  et  Tetat  de  la  civili- 
sation  en  Grece.  Auriez  Vous  encore  Textreme  bonte,  de  me 
donner  quelques  details  sur  les  ouvrages  les  meilleurs  comme 
les  plus  recens  publies  en  Alleinagne  sur  cette  matiere.  J'es- 
pere  que  Vous  ne  trouverez  pas  trop  indiscret  de  Vous  de-^ 
mander  encore  aussi  des  renseignemens  et  Votre  opinion  sar 
ces  livres.    Vous  comprenerez  bien  que  je  roe  servirai  avant 


der  ich  persönlich  keinen  Antheil  hatte,  sich  zerschlug,  und  Villers  starb 
bald  darauf  in  seinen  besten  Jahren. 

1)  Ich  hatte  in  «einem  schtecbten  Frattcosisch  geschrieben.  Nach- 
her habe  ich  den  fraaasösischen  Gelehrten  lateinisch  und  mehrentheilt 
deutsch  geschrieben,  und  sie  babea  mir  franzdsisoh,  einigemal  auch 
lateinisch  geantwortet. 


tont  des  Ori^inaux;  j'ai  sur  la  marcbe  de  la  civilisation  en 
Grece  quelques  idees  assei,  generales,  qoe  je  crois  assez 
neuves  et  que  je  m'attacherai  a  developper.  Mais  je  veux 
connoitre  les  idees  des  autres,  et  m'adressc  a  Vous  avec 
d'autant  plus  de  confiance  que  je  n'oublierai  jamais  le  plaisir 
que  m'a  fait  votre  ouvrage  sur  les  hiBtarienB  Grees. 

J'aurai  a  traiter,  en  commen^ant,  la  qaestion  de  Wolf 
sur  Homere ;  je  suis  fort  enclin  a  penser  comme  lui ;  cependant 
il  y  a  des  choses  qni  m'embarassent.  A-t-on  ecrit  derniere- 
ment  chez  vous  quelque  chose  de  hon  a  ee  sujet? 

A-t-on  pablie  aussi  une  bonne  edition  et  un  bon  commen- 
taire  sur  Hesiode? 

Existe-t-<il  en  Ailemand  une  bistoire  bieo  falte  de  In 
iaague  grecqae?  je  n*en  Gonnois  aucane. 

Voila  bien  des  qoestions,  Monsieur;  j'espere  que  Vous 
Ute  les  pardonnere»  et  que  Vous  voudrez  bien  y  repondre. 
Je  serai  eharme  de  contraeter  avec  Voos  des  relations  hmvim 
de  correspondanee  et  d'anitie^^.  ^-  -^ 

Der  Brief  schUesst  mit  Naehriebten  und  Urtheilen  über 
französische  Gelehrte  und  ihre  Arbetten.  Während  meines 
späteren  Aufenthalts  war  Herr  Guizot  zu  meinem  Bedauern 
abwesend.  Ich  habe  also  nie  seine  persönliche  Bekanntschaft 
gemadit;  w<Al  aber  eines  andern  berühmten  Mannes  aus  der 
Genfer  Schule,  des  Herrn  Benjamin  Constant,  der  mich  mit 
vieler  Güte  aufiiahm  und  mir  seine  religionsgeschiehtlichen 
Schriften  zusendete;  was  mich  nicht  verhinderte,  nie  mit 
fi'remiath  zu  beurtheilen ,  obwohl  nicht  so  feindlich,  als  diess 
neulich  in  Frankreich  selbst  geschehen  '}. 

— ■ ■■  -      ■        M ■■'.  .  ,-  ...  ■        ■■ l,..l         I.  .       I    ■» 

1)  S.  meine  Uebersicht  in  Ullmann's  and   Umbreit^s  Theolog.  jStudien 
und  Kritiken  1845.  I.  8.  3. 
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Die  Jahre  1812—- 1815,  so  bewegt  sie  waren  durch  die 
entscheidenden  Krieg^sereig^nisse ,  störten  doch  die  hiesigen 
akademischen  Studien  wenig,  und  nur  in  so  fern,  als  viele 
junge  Männer  in  der  allgemeinen  Begeisterung  gegen  den 
gemeinschaftlichen  Veind  in  die  Reihen  der  gegen  ihn  ver** 
bundeten  Kriegsheere  traten  und  bald  nachher  dahier  zu 
unser  Aller  Freude  dem  hochverdienten  deutschen  Mann 
B.  M.  Arndt  einen  Fackelzug  brachten.  ~  Nach  der  in  Russ- 
land erfolgten  ersten  Katastrophe  hatte  S<  Excellenz  der 
kaiserl.  russische  Minister  v,  Ouwaroff  1818  die  Güte,  mich 
selbst  von  der  Rettung  der  Synodal bibliothek  in  Moskau  zu 
benachrichtigen;  woraus  der  Professor  CiosBius  mir  verschie- 
dene literarische  Mittbeilungen  zu  machen  spater  im  Stande  war« 
Das  war  ein  glückliches  Vorzeichen  für  die  oben  von  mir  kurz 
erwähnte  Wiederherstellung  eines  Tbeils  unseres  eignen  Hand- 
schriftenschatzes ,  welche  1816  und  1816  erfolgte.  Wenn  mein 
Amtsgenosse ,  der  damalige  Prorector  Wilken ,  in  der  Chronik 
der  Universität  Heidelberg  ■}  sagte :    „Schon  in  den  letzten 


i)  Im  IntelligenzblatC  der  Heidelberger  Jahrbücher  der  Lit.  t8l5, 
Nr.  IX,  S.  87.  Die  CmstäDde  der  Zuruckerstattung  eines  TheiU  unserer 
Handschriften  berichtet  derselbe  mit  Beifügung  aller  Urkunden  in  seiner 
,,6eschichte  der  Bildung,  Beraubung  und  Vernichtung  der  alten  Heidel- 
bergischen  Buche rsammlung'S  Heidelberg  1817,  S.  238;  vergl.  auch  das 
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sehn  Jahren  worden  ba  uns  mehrerenal ,  besonders  auf  die  leb* 
hafte  Anregung;  des  Hofraths  Crm%er,  der  Wunsch  nach  dem 
Wiederbesitze  unserer  ehemaligen  Schätze  laat^S  so  hatte  ich 
solche  sanguinische  Hoffnungen  seil  der  Verbindung  unseres 
Erbprinzen  Karl  mit  einer  Adoptivtochter  Napoleon's  auf  des 
letzteren  Wellmacht  gebaut,  die  nun  durch  deren  Zertrüm- 
merung in  Erfüllung  gehen  sollten.  -^  Ich  hatte  diese  fröh- 
liche Botschaft  allen  meinen  philologischen  Freunden  in  Deutsch- 
land gemeidet  und  Jacobs  schrieb  mir  unter  Andern  aus  Gotha 

am  letzten  Tage  des  Jahres  1816: „Ich  denke  mir  Ihre 

Freude  recht  lebhaft,  wenn  die  längst  fär  verloren  geachteten 
Kinder  aus  ihrem  langen  Exil  an  den  Ort  zurückkehren,  wo 
die  Sylburge,  die  Xylander,  die  Gruter,  die  Salmasins  und 
so  viele  andere  Heroen  der  Vorzeit  sie  in  den  Händen  ge- 
habt 9  gelesen  und  abgeschrieben  haben !  Was  Sie  jetzt  schon 
aus  Paris  erhalten,  ist  immer  ein  herrlicher  Erwerb.  Möchte 
doch  nun  auch  die  Hoffnung  erfüllt  werden,  dem  Vatican 
seinen  unrechtmässigen  Besitz  zu  entziehen.  In  Rom  leidet 
dadurch  Niemand  etwas;  kaum  die  Scrittori  der  Bibliothek, 
denen  wenigstens  die  deutschen  Handschriften  verschlossene 
Bücher  sind.  Wie  sehr  würde  die  Rückkehr  von  diesen  das 
Studium  unserer  alten  Dichtkunst  befördern,  wenn  man  nun 
endlich  in  Deutschland  den  ganzen  Rest  jener  Zeit  über- 
sehen  und  mit  geringen  Kosten  und  weniger  Mühe  benutzen 
könnte«  Der  Pabst  wird  für  seine  Person  wenig  aus  diesem 
Besitze  macfaen^^  u.  s.  w.  —  Und  so  war  es;  die  römischen 
Custoden  sagten:  „sono  tedeschi*^.  ^  Das  Schreiben,  das  ich 
im  Namen  der  Universität  an  8.  H.  Pios  VII.  den  22.  Febr. 
1810  abzufassen  beauftragt  wurde,  so  wie  das  Antwortschrei- 
ben des  Pabstes,  ist  bei  Wilken  a.  a.  0.  S.  264  ff.  abgedruckt, 
ein  früheres  im  Namen  der  Stadt  Heidelberg  den  15.  Febr. 

^»^»^-       M         I  ■»■■■■■«,,!  „  .„.,,■  ■      I  I    I  »■  ,      ■■  ■      mm     ■     ^—     ^■■■l^       ■■ii»ii.i  ■■         ■■  ■■■■»■■        i     ■»  ^  ■  ■    ■    ■     ■  i-        —  -  -  ■  m^  ■    ■  ,^ 

Prooemium  bu  meinen  Melefcemata  e  discipllna  antiquUatis  I,  Llps.  1817; 
wo  ich  mit  schaldijy^em  Dank  an  die  alliirten  Fürsten  and  Minister  Kuerst 
Excerpte  aus  diesen  griechischen  Handschriften  lieferte. 
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desselben  Jahres  von  mir  ^geschriebenes  liegt  noch  hand- 
schriftlich auf  hiesigem  ftaibhaas  und  in  meinen  Papieren. 
Einen  Privatbrief  an  den  Scrittore  der  Vaticana  Amati,  mit 
dem  ich  in  Briefwechsel  war,  gab  ich  aafsein  Verlangendem 
Freunde  und  Amtsgenossen  Wilken  mit,  als  er.  im  folgenden 
Winter  nach  Rom  gesendet  wurde,  nm  die  deutschen  Hand- 
schriften in  Empfang  zu  nehmen ;  wovon  ich  nur  den  Schluss 
hierher  setzen  will,  um  daran  einen  Charakterzng  dieses 
sonst  so  braven  und  gelehrten  Mannes  ansuknüpfen,  der  mir 
durch  sorgfältige  Abschriften  viele  Dienste  geleistet  hat:  — 
„Quocirca  qui  ante  hoc  biennium  Tibi  gratulatus  eram  reditum 
Sanctissimi  Patris,  eondem  nunc  mihi  gratulor  meisque  civi- 
bus,  ex  quorum  animis  nunquam  effluet  memoria  optimi  Prin- 
cipis.  Te  item  arbitror,  qua  es  bonitate,  nostris  commodis 
aeque  laetari  atqne  Tuis,  nobisque,  uti  adhuc  fecisti ,  ita  post- 
hac  quoque  pariter  favere^^.  —  Aber  der  gelehrte  Römer 
konnte  den  Verlust  der  griechischen  Codices  nicht  verwinden 
und  jammerte  besonders,  dass  er  die  berühmte  Anthologia 
Palatina  zu  betrachten  versäumt,  deren  Anblick  nunmehr 
seinen  Augen  auf  ewig  entzogen  sei. 


Unter  die  Staatsmanner,  welche  für  die  Wiedererstat- 
tung jener  Handschriften  kräftigst  mitgewirkt  hatten,  gehörte 
vorzüglich  auch  der  königlich  preussische  Minister  Wükelm 
V.  Humboldt.  Dieser  beehrte  mich ,  neben  andern  meiner  Col- 
legen,  auf  der  Rückkehr  vom  Wiener  Congress  mit  seinem 
Besuch.  Um  dieselbe  Zeit  hatte  ein  Wiener  Buchhändler 
Anstalten  zu  einem  Nachdruck  der  ersten  Ausgabe  der  Sym- 
bolik gemacht,  und  der  Verleger  musste  durch  ein  Opfer  das 
Aufgeben  dieses  Planes  erkaufen;  woraus  ich  ersah,  dass 
mein  Buch  gegen  air  mein  Erwarten  Glück  gemacht  habe. 
Als  Vorbereit uniT  zur  zweiten   Ausgrabe  £ab   ich   ffletch  im 
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joachslen  Jahre  aus  ebeu  den  neug^ewonnenen  Handschriften 
Opiiscula  mytfaolog^ica,  als  erstes  Heft  der  Meletemata,  heraus, 
and  neuerlich  hat  Westermann  Einiges  davon  wieder  in  seine 
Mytho^raphi  aufgenommea.  Jenes  war  aber  bloss  der  An- 
fang einer  Reihe  von  Diensten  9  welche  jener  gelehrte  und 
geistreiche  Staatsmann  meinen  Arbeiten  geleistet  hat,  theils 
durch  Briefe,  theils  und  vor%iiglich  auch  durch  «eine  Schriften ; 
welche  er,  wenn  sie  laeine  Kreise  berührten,  mir  zuzusenden 
pflegte.  80  empfing  ich  mit  einem  Schreiben  seine  Schrift 
über  die  Baskische  Sprache  und  Uispaniens  Urbewohner, 
(»päter  die  über  Bhagavat  -  Gita  und  die  über  die  Iowen* 
köpfigen  Bildsäulen  des  Berliner  Museums.  Auch  war  er 
es,  der  mich  neben  Silvestre  de  Sacy,  in  dem  Glauben  an 
die  Realität  der  Entdeckungen  ChampoUions  des  jiingeren  be- 
stärkte, denn  ich  musste  mich,  indem  mir  die  hierzu  nöthigen 
orientalischen  Sprachkenntnisse  abgingen ,  an  solche  Männer 
halten;  und  nach  der  Versicherung  des  französischen  Ueber- 
setzers  der  Symbolik  '}  stimmten  die  Ergebnisse  der  in  ihr 
enthaltenen  Darstellungen  der  /Igyptischen  Theologie,  ausser 
der  griechischen  Farbe,  die  sie  nicht  verläugnen  können, 
mit  den  Cbampollionischen  Entdeckungen  im  Wesentlichen 
überein.  —  Um  von  seinen  brieflichen  Mittheilungen  eine  Probe 
zu  geben ^  wähle  ich,  ohne  den  Vorwurf  der  Eigenliebe  zu 
befürchten,  die  Parallele  aus,  die  dieser  grosse  Kenner  aller 
Literaturen  in  einem  Briefe  an  mich  vom  84^.  Februar  1827 
z%vtschen  dem  deutschen  Original  und  der  französischen  Be- 
arbeitung der  Symbolik  gezogen.  Bei  Uebersendung  seiner 
tiefsinnigen  Abhandlung  über  das  Gedicht  Bhagavat  -  Gita 
sagt  er  nämlich  unter  Anderm,  was  ich  hier  unterdrücken 
muss:    „Ich  habe  im  Vorwort   Gnigniaui's   Bearbeitung  Ihrer 


1)  Guigniaut,  in  der  Symbolik  II,  ».  231,  Anmerk.  2  driU.  deutsch. 
Ausgabe,  welcher  den  Herrn  Champollion  selbst  gehört  und  vielfach  zu 
Rath  goKogeo.  Jetxt  muss  ich  meioe  Leser  aber  auch  auf  die  Ansichten 
von  Bunsen  und  JUepsius  verweisen.  . 
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Symbolik  citirt.  Ich  habe  es  gethan ,  weil  sie  gerade  Notizen 
ond  Abbildungen  enthalt,  die  ich  in  dieser  Darstellung  brauchen 
konnte.  Ich  habe  auch  bei  dieser  Gelegenheit  das  Ganze  über 
Indien  darin  gelesen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen ,  dass  mit  recht 
schätzbarem  und  an  einem  Ausländer  doppelt  verdienstlichen 
Fleiss  recht  viel  in  dem  Werke  zusammengetragen  ist,  so  dass 
man  es  in  dieser  Hinsicht  vielfältig  benutzen  kann.  Allein  die 
schöne  Einheit  ihres  Systems,  das  Ineinandergreifen  Ihrer 
Deutungen,  gerade  die  zarte  Art  der  verbindenden  Auffassung, 
die  jedem  natürlichen  Zusammenhange  der  Erscheinungen  nach- 
geht, ohne  ihnen  irgend  einen  aufzudringen,  diess  Alles,  was 
in  Ihrem  Werke,  wenn  man  auch  nicht  mit  allen  Deutungen 
übereinstimmte,  jeden,  der  Sinn  für  diese  Untersuchungen 
hat,  so  sehr  anziehen  muss,  hat  naturlich  durch  diese  fran- 
zösische Arbeit,  "die  so  oft  so  viel  mehr  hat,  als  man  wün- 
schen möchle,  aber  gerade  das  vermissen  lässt,  was  man  im 
Original  geliebt  hat,  sehr  bedeutend  gelitten  ^).  So  ist  es 
mir,  und  ich  denke,  doch  nicht  bloss  aus  deutscher  Vorliebe, 
wenigstens  vorgekommen.  Demungeachtet  bin  ich  aber  weit 
entfernt ,  Herrn  Guigniaut's  Verdienst  zu  schmälern^^.  ^  Diess 
bin  ich  auch  und  habe  es  öffentlich  ausgesprochen,  zumal 
seitdem  ich  von  seinen  Landsleuten  selbst  vernommen,  dass 
die  eigentliche  Ueberaetzung  sehr  gelungen  sei.  —  Der  allzu 
frühe  Tod  des  Herrn  W.  v.  Humboldt  (f  1835)  hat  mich  leider 
der  Freude  beraubt,  ihm  noch  selbst  zu  zeigen,  welchen 
dankbaren  Gebrauch  ich  iri  der  3.  Ausgabe  meines  Buches 
von  seinen  vielen  und  wichtigen  Belehrungen  gemacht.  Desto 
mehr  habe  ich  mir  ano:ele£:en  sein  lassen ,  seinem  noch  leben« 


1)  Damit  vergleiche  mau  das  ganz  fraii%^«i90he  Urtheil  des  B.  Con<- 
stant  in  seiner  Relij^inn  ,  um  gerade  das  Gegentheil  ku  hören:  -^  „de  la 
Symbolique  de  Greuzer,  ouvrage  qui  n  commande  Pattention  de  taute 
TEurope  savante ,  mais  qui  a  le  defaut  de  manquer,  dans  J'uriginal,  de 
cette  methode  et  de  cette  olarte,  dont  la  Prance  seule  eprouve  le 
besoin^^  etc.  (p.  139D  --  «nd  diese  Fehler  werde  der  franzosisphe  üeb^r- 
»QUer  verbesserot 
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den  berähmten  Brader,  dem  Herrn  Gebeimeratb  Jlesander 
V.  Humboldt ,  der  mit  warmer  Liebe  dessen  Andenken  feiert, 
die  neueste  Ausgabe  und  die  übrigen  Tbeiie  meiner  Deutschen 
Schriften  zuzusenden«  Denn  auch  diesem  grossen  Kenner 
und  Beförderer  alier  Wissenschaften  bin  ich  zu  vielfachem 
Danke  verpflichtet«  Als  ich  1820  in  Paris  zuerst  seine  per- 
sönliche Bekanntschaft  machte,  hatte  er  die  Gute,  einige 
Durchzeiehnungen  interessanter  amerikanischer  Basreliefs  mir 
mitzutheilen ,  die  ich  zu  seinem  Andenken  noch  verwahre, 
sodann  hat  er  das  von  seinem  seiigen  Bruder  hinteriassene 
wichtige  Werk  über  die  KawM  -  Sprache  auf  der  Insel  Java 
mir  gleich  nach  seiner  Erscheinung  übersendet,  so  dass  ich 
für  die  neueste  Bearbeitung  der  Symbolik  es  noch  benutzen 
konnte  CS.  I.  552  ff.  dritt.  Ausg.},  und  endlich  beehrt  er  mich  bis 
in  die  neueste  Zeit  zuweilen  mit  seinen  gehaltreichen  Briefen. 
Bevor  ich  nun  zum  gedachten  Jahre  1815  zurückkehre, 
und  selbst  bis  1806  einen  Blick  rückwärts  werfe,  will  ich 
gleich,  da  oben  Champoilion  und  Silvestre  de  Sacy  genannt 
worden,  von  dem  Verhalten  der  Orientalisten  gegen  meine 
Arbeiten  kürzlich  sprechen.  Der  letztere  schien  um  diese 
Zeit  sich  lebhaft  dafür  zu  interessiren.  In  einem  lateinischen 
Briefe  vom  Oclober  1819  äussert  er  sich  ober  meine  Schriften 
auf  eine  nur  allzu  gütige  Weise,  gedenkt  aber  auch  der 
Puncte ,  worin  er  in  seiner  Bearbeitung  des  Buches  von  Sainte- 
Croix  sur  les  mysteres  mir  widersprochen,  und,  weil  er  mit 
meinen  Uerodoteischen  Abhandlongen  und  mythologischen 
Schriften  bereits  Bekanntschaft  gemacht,  stellte  er  mir  in 
Bezug  auf  den  1809  erschienenen  Dionysus  die  Aufgabe,  den 
Dichter  Nonnus  zu  bearbeiten :  —  „nempe  ut*  Nonni  Pano« 
politani  Dionysiaca  hactenus  jacentia  in  novam  lucem  promeres, 
doctis  commentariis  illustrares,  reruro  fontes  indagares,  anti* 
quiora  a  recentioris  aevi  commentis  secerneres^^  etc.  —  In 
einem  französischen  Briefe  vom  März  1821  entschuldigt  er 
sich,  dass  die  Symbolik  wegen  der  Fülle  der  Gegenstände 
und  Zusammenstellungen  ein  schweres  Studium  sei,  und  daher 


» 
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bis  jetzt  f  da  die  zweite  Ausgabe  bereits  erschienen}  im  Joor'- 
nai  des  Savants  noch  keinen  Referenten  isrefanden.  <-*  Sie 
fand  aber  bald  darauf  an  Herrn  Goigniaiit  einen  Uebersetzcr^ 
mit  welchem  Silvestre  de  Sacy  selbst  zufrieden  war,  nnd  er 
war  doch  des  Deutschen  vollkommen  mächtig;  und  ^ibt  mir 
in  demselben  Briefe  die  Erianbniss,  da  er  französisch  gt- 
schrieben,  ihm  künftig  deutsch  zu  antworten.  Endlich  im 
October  1823  skizzirte  er  mir  den  Inhalt  der  Vorlesungen, 
.welche  Champollion  der  jüngere  in  mehreren  Sitzungen  der 
Akademie  über  die  Schriftarten  der  alten  Aegyptier  gehalten 
hatte.  Da  ich  jenen  grossen  Orientalisten  1826  persönlich 
kennen  zu  lernen  das  Vergnoeen  hatte,  so  werde  ich  unten 
noch  etwas  sagen,  und  bemerke  hier  nur  noch,  dass  ich* ver- 
bind nachher  Pend-Nameh  und  andere  seiner  Schuften  als 
Gegengeschenke  von  ihm  erhalten  habe.  —  Um  dieselbe  Zeit, 
von  1819  an,  finde  ich  nun  manche  zustimmende  Briefe  mi^ 
seres  grossen  deutschen  Orientalisten  Joseph  v,  Hammer  vor, 
den  ich  zwei  Jahre  später  in  der  Vorrede  zum  vierten  Bande 
der  Symbolik  S.  VI  öffentlich  als  einen  Mann  zu  bezeichnen 
mich  gedrungen  fühlte:  „der  mit  europäischer  Gelehrtheit 
orientalische  Sehergabe  auf  dem  Grunde  eines  tiefen  religiösen 
deroüthes  vereine";  worauf  er  gleich  im  folgenden  Jahre  in 
der  poetischen  Zueignung  seiner  Uebersetzung  der  Juwelen- 
schnüre  des  persischen  Dichters  Abul^Mani  an  Umbreit  und 
mich  seine  Anerkennung  meiner  Bestrebungen  gleichfalls 
ötfentlich  bezeugte;  und  seit  der  Zeit  hat  er  durch  Zusendung 
aller  seiner  Schriften  und  eine  innge  Reihe  von  betehrenden 
Briefen  nicht  aufgehört  den  warmen  Antheil  zu  bethätigen, 
flen  er  an  raeifien  Forschungen  nimmt,  so  wie  ich  binwiedernm 
meine  unwandelbare  Verehrung  gegen  ihn  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  getreulich  bewahre.  —  In  demselben  Jahre  und 
aus  demselben  Orte    erklärte  Friedrich  Schlegel  *}  sich  über 


l)  In  dem  Vorwort  zur  Äwelten  Ausgabe  seiner  Geschichte  der  epl- 
tcheo  Dichtkunst  der  Gricchon  (t^ftmmtltcb«  Werke  III.  Wien  1S22). 
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meine  Mytholog^ameiia  so:  ,^FOr  das  Ganze  der  Alterthams-* 
kniide  kann  eben  nor  darch  die  Wissenschaft  der  Mythologie 
ein  vollsländi|ces  Licht  und  eine  befriedigende  Grundlage  ge- 
funden werden,  so  wie  Creuzer  dieselbe  seitdem,  soll  ich  sagen, 
neu  begründet,  oder  richtiger  ausgedrückt,  mit  umfassendem 
Geiste  in  ihre  alte  Wurde  wieder  hergestellt  hat^^.  Im  fol«> 
genden  Jahre  schrieb  der  mir  befreundete  Literator  van  Kam- 
pen  (ans  Leyden  den  9.  Dec.  1823)  an  mich :  —  „Unser  sehr 
vorzüglicher  Orientalist  Professor  Hamaker,  dessen  Werk  über 
Panische  Inschriften,  vom  Major  Humbert  aus  den  Ruinen 
von  Karthago  mitgebracht,  Sie  vielleicht .  noch  nicht  kennen, 
hat  bri  der  Entdeckung  zweier  noch  unbekannter  Phönicischer 
Gottheiten  Ihrer  Ansichten  mit  dem  grössten  Lobe  gedacht, 
und  erkannte,  Ihnen  zur  Entzifferung  jener  merkwürdigen 
Inschriften  viel  verschuldigt  zu  sein.  Auch  unser  Professor 
der  Archäologie  Reuvem  gehört  zu  Ihren  unbekannten  Hoch* 
schatzern^^.  Der  Verfasser  der  ,.Religion  der  Karthager  und 
der  Babylonier^S  ebenfalls  ein  tüchtiger  Kenner  der  morgen- 
ländischen Literatur,  Friedrich  Mänfer,  beginnt  einen  Brief 
«n  mich  (Kopenhagen  den  9.  Sept.  1880)  mit  folgenden  Wor- 
ten: „Vor  wenig  Tagen,  mein  theneilster  Freund,  erhielt  ich  den 
zweiten  Theil  Ihrer  Symbolik.  Ich  schickte  ihn  gleich  zum 
Buchbinder  und  habe  ihn,  sobald  ich  ihn  zurückerhielt,  im 
eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  verschlungen.  Sie  haben 
Sich  durch  diese  neue  .Ausgabe  ein  grosses  Verdienst  er- 
worben« So  hat  noch  Keiner  die  Religionen  des  Alterthums 
bearbeitet  !^^  ■•^  Er  hatte  aber  auch  selbst  durch  viele  band« 
schriftliche  Mittheilungen  um  die  zweite  Ausgabe  sich  grosse 
Verdienste  erworben,  wie  denn  dieser  würdige  Mann  uner- 
müdlich war,  seine  Freunde  aus  der  reichen  Fülle  seiner 
Sammlungen  und  seiner  Gelehrsamkeit  in  ihren  Arbeiten  zu 
unterstützen.  Zwei  Jahre  später  überraschte  er  mich  mit 
einem  gedruckten   Briefe  *},    wovon   ich,    so   wie    von  den 

i)    Dr.    Friedlich    Miioter,    8eadsclMneibeD    an    —    Pr.   Greqaer   über 
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ebenfalls  mir  j^ätigst  mitcetheilten  des  Grafen  della  Marmara 
über  sardinisehe  und  phönieische  Denkmäler,  für  die  dritte 
Ausj^abe  meines  Buches,  welche  jener  nicht  mehr  erlebte, 
dankbaren  Gebrauch  gemacht  habe;  nicht  minder  von  den 
Schriften  des  Orientah'sten  Geaemua,  der  hinwieder  meinen 
Bestrebungen  viele  Aufmerksamkeit  schenkte. 

Sollten  nun  Manche,  wie  ich  erwarten  muss,  diese  meine 
Abschriften  von  Lobsprüchen  auf  mich  selbst  allzu  naiv  finden, 
so  muss  ich  sie  doch  %u  bedenken  bitten,  dass  diess  gerade 
die  Jahre  waren,  worin  der  Vossische  Sturm  am  allerheftig- 
sten  gegen  mich  losbrach ,  und  schon  eine  AfdisymboUk  anzu* 
kündigen  schien;  und  dass  ich  schon  damals  besser  daran 
gethan  hätte,  mich  dfer  Aussprüche  jener  Gelehrten  als  Waffe 
zu  bedienen,  als  mir  das  dumme  Blatt  FosBiana  entfallen  zn 
lassen  (zumal  da  mir  unsere  Staatsminister  v.  Berkheim  und 
V.  Berstett  und  der  Curator  v.  Zyllenhard  ihre  höchste  Miss- 
billigung  des  Vossischen  Verfahrens  damals  schriftlich  nnd 
mündlich  unaufgefordert  ^  zu  erkennen  gaben«  Die  Stimmen 
mehrerer  gelehrter  Freunde  wird  man  in  dem  Anhang  einiger 
Briefe  vernehmen}.  Heyne,  der,  wie  Munter,  mir  immer 
abrieth,  von  einem  solchen  Gegner  Notiz  zu  nehmen,  hätte 
jene  Publication  gewiss  verhindert;  obschon  ich,  gelegentlich 
bemerkt,  andererseits  gescheidter  als  Heyne  war,  und  bis 
heute  weder  Voasische  Recensionen,  noch  die  Antisymbolik 
auch  nur  mit  einem  Auge  angesehen.  —  Kragt  man  aber, 
warum  ich  von  jenen  Zeugnissen  zu  meinen  Gunsten  noch 
heute  öffentlichen  Gebrauch  mache,  da  ich  doch  in  der  Vor- 
rede zum  ersten  Bande  der  dritten  Ausgabe  Gelegenheit  ge« 
nommen ,  meine  Stellung  andersdenkenden  Mythologen  gegen- 
über mit  Anstand  zu  bezeichnen  und  zu  behaupten,  so  muss 
ich  dagegen   bemerklich   machen,   dass  das  Geschlecht  der 


einige  Sardische  Idole,    RiDe  Beilage  zur  zweiten  Ausgabe  der  Religion 
der  Karthager,  mit  swei  Kupfertafeln,  Kopenliagen  1822.    4. 
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Antisymboliker  unter  uns  nicht  ausgehen  zo  wollen  scheint 
So  z.  B.  habe  ich  seitdem  vernomoien,  Herr  Professor  Bern* 
hardy  in  Halle  habe  irg^endwo  drucken  lassen:  ,,die  Empfin- 
dungen^ Auffassungen  und  Darstellungen  der  Symbolik  seien 
kräniiich*'.  —  Soll  ich  da  nicht  melden:  ,, Andere,  ja  die 
Meisten  meinen,  mit  diesem  Ausspruche  habe  jener  sonst  so 
tüchtige  Philolog  eben  keinen  glän'/.enden  Beweis  eines  ge* 
Sunden  Urtheils  abgelegt^^?  —  Und  hatte  doch  kaum  der  be- 
sonnene K.  Fr.  Hermann  in  seinem  Lehrbuche  der  gotteiSH 
dienstlichen  Alterthämer  der  Griechen  dem  P.  van  Limburg- 
Brouwer,  der  jetzt  in  Holland  den  Voltaire  des  10.  Jahrhunderts 
spielt  *39  allen  antiken  Geist  und  allen  religiösen  Sinn  für 
das  höhere  Alterthum  mit  Recht  abgesprochen,  —  so  kommt 
mein  guter  Freund  Chrietoph  FFal»*')^  klagt  über  eine  «,syn- 
kretistische  Verwirrung,  welche  die  Symboliker  angerichtet^^ 
lenkt  aber  mit  einer  künstlichen  Wendung,  die  man  einem 
ehrlichen  Schwaben  nicht  zutrauen  sollte,  plötzlich  wieder 
ein,  spricht  von  einem  „richtigen  Mittelweg,  der  durch  das 
Stadium  der  Monumente  gefunden  werden  müsse^^,  und  f&hrt 
darauf,  als  förderlich  zu  diesem  letzteren,  die  „archäologischen 
Schriften  von  Friedr.  Creuzer^^  an;  —  als  wenn  dieser  Mann 
nicht  eben  der  unverbesserliche  Symboliker  selbst  wäre.  -^ 
Jedoch  verkenne  ich  keinen  Augenblick  das  Wohlwollen 
gegen  mich,  welches  diesen  gelehrten  Freund  zu  einer  solchen 
Verschleierung  bewogen  hat. 

In  demselben  Jahre  ISlft  übersendete  mir  Schellmg  seine 
berühmte  Abhandlung  über  die  Gottheiten  von  Samothrake, 
mit  einem  Briefe  aus  Mönchen  vom  15.  October,  worin  er 
mich  nicht  nur  Freund  nannte,  sondern  als  solcher  auch  über 
meine  eignen  mythologischen  Versuche  sich  aussprach;  und 


1)  Vergl.  meinen   Bericht  über  Hermann^s   und   Anderer  Werke  im 
118.  Bande  der  Wiener  Jalirbäclier  d.  Lit. 

2)  In  Schneidewin'a  PhUologus  L  4,  S.  734—745  f. 
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so  aach  vor  dem  Pubiicuoi,  wie  fast  jede  Seite  der  Schrift 
seibgt  beurkundet.  Ich  hinwieder  habe  in  einem  ausführlichen 
Bericht  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  den 
grossen  Werth,  den  ich  auf  diese  Untersuchung  lege  und 
die  wahre  Verehrung ,  die  ich  dem  Verfasser  widme,  zo  er-» 
kennen  gegeben ,  und  eben  desswegen  diese  Kritik  nebst  eini- 
gen andern  zwei  Ja)ire  darauf  besonders  abdrucken  lassen  *3 
und  späterhin  in  denselben  Jahrbüchern  meinen  Unwillen  laut 
ausgesprochen ,  als  in  der  bayerischen  Kammer  einige  baaaa^ 
aische  Ignoranten  diese  and  andere  Forschungen  aus  dem 
Gebiete  der  Aiterthumswissenschaft  in's  Lächerliche  ziehen 
wollten.  -* 

Um  nun  zu  berichten,  wie  um  dieselbe  Zeit  Göthe  seine 
Theilnahme  an  diesen  Gegenständen  äusserte,  muss  ich  auf 
einen  Augenblick  bi9  zum  Jahre  1806  zurückkehren.  Ich 
hatte  ihm  den  ersten  (1895}  und  zweiten  Band  (1806}  unserer 
Studien  zugeschickt;  welcher  Empfang  nicht  nur  brieflich  be-- 
scheinigt  wurde ,  sondern  auch  öffentlich  ' J  folgende  Anzeige 
erhalten  hat:  9,Ao  dem  höheren  Sittlich -^ religiösen  Tbeil  zu 
nehmen  riefen  mich  die  StudUn  von  Daub  und  Creuzer  auf^^.  Oei 
dem  zweiten  Aufenthalt  Göthe's  in  Heidelberg  1815  (denn 
während  des  ersten  im  Jabre  vorher  waren  wir  auf  einer 
vaterländischen  Reise  begriffen)  lernten  wir  ihn  durch  Ver^ 
mittelung  der  Herren  Boisser^e  und  Bertram  persönlich  ken- 
nen. Eines  Tages  hatte  ich  ein  Gespräch  mit  ihm ,  das  sich 
zunächst  an  meine  Abhandlung :  ^,Idee  und  Probe  alter  Sym- 
bolik^S  ^^  zweiten  Bande  Aet  Indien  anknöpfte.  Diess  kann 
zum  näheren  Verständniss  eines  Gedichtes  dienen,  welches 


^»^»»1^^— #— ^»»i<»»— ^*^ 1 1  ■■«■»II  — ^^»— ^^p 


1)  Vnier  den  Titel:  Uel^er  einige  mythologische  und  artistische 
Schriften  SclieUiDg's,  OuwarofTs,  Millin's  und  Welcker's,  von  Fr.  €r« 
Heidelberg  ISIT,  bei  Mohr  und  Winter. 

2)  Im  Inhalts-  und  Namen sversseichnisee  aber  sämintlielie  GdtftVsch« 
Werke  nach  der  AusgAbe  letzter  Hand  JUV.  84,  vergl.  XXXI.  261. 


er  nachher  in  seinen  West-ßsiUcken  Dkum  *)  aafgenooinen 
nod  das  er  mir  im  Spatherbst  jenes  Jahres,  auf  einem  zier- 
lich geränderten  Bogen  eigenhändig  geschrieben ,  ohne  Titel, 
aber  mit  dem  Baamblatt  selbst,  zugesendet  hat.  —  Adresse: 

„Herrn  Hofrath  Creuzer  in  Heidelberg." 

,,Oieses  Baum's  Blatt,  der  von  Osten 
Meinem  Garten  anvertraut, 
Gibt  geheimen  Sinn  so  kosten, 
Wie's  den  Wissenden  erbaot^^. 

„Ist  er  ein  lebendig  Wesen, 
Das  sich  in  sich  selbst  getrennt, 
Sind  es  zwei,  die  sich  erlesen, 
Dass  man  sie  als  Eines  kennt  ?^^ 

„Solche  Frage  zu  erwiedern 
Fand  ich  wohl  den  rechten  Sinn; 
Fühlst  Da  nicht  an  meinen  Liedern, 
Dass  ich  Eins  und  doppelt  bin?^^ 

„Kur  Erinnerung  glucklicher  Septembertage  1815". 

Ob  nun  jene  Abhandlung  oder  eine  mündliche  Aeusserung 
damals  des  Dichters  Beifall  sich  erworben,  weiss  ich  nichts 
denn  die  Symbolik  überreichte  ich  ihm  erst  jetzt.  —  So  viel 
kann  ich  sagen,  dass  erstere  bei  Andern  eine  über  meine 
Erwartung  gute  Aufnahme  gefunden,  z.  B.  bei  Herrn  0.  Rumohr; 
ja,    wer  sollte  es  glauben,   bei  Vosb  selbst    Damals  nämlich 


1)  In  Suleifca  Nameh,  das  Buoh  Snleika;  Werke  letzter  Hand,  Bd.  V, 
S.  151  unter  der  Aafsofarift  Qmgo  biloba.  —  Unser  Herr  Hofrath  und 
Professor  KiUmn  hat  im  siebenteii  Jahresberichte  des  Afanubeinier  Ver- 
eins für  Naturkunde  1840  «inen  Berlcbt  über  Gingko  biloba  L.  gegeben. 
Der  Baum  ist  in  Japan  einheinisob,  aber  auch  im  deutsehen  Klima  und 
Boden  fortkommend. 
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stand  ich  noch  im  besten  Vernehmen  mit  ihm;  das  mit  seinem 
Ältesten  Sohne  Joh.  Heinrieh  ist  niemals  gestört  worden,  ja 
er  war  in  seiner  Gntmüthigkeit  eifrige  bemüht,  es  auch  mit 
seinem  Vater,  nachdem  es  brüchig  geworden,  wieder  herza* 
stellen;  nachher  aber,  bei  immer  neuen  Versuchen,  musste 
er  mir  vorkommen ,  wie  der  Mittler  in  Göthe's  Wahlverwandt- 
schaften. Auch  Schelling  schrieb  mir  noch  18-14  .mit  Anspie- 
hing  auf  jene  Abhandlung:  „Als  vor  vierzig  Jahren  Ihre 
ersten  Aufsätze  ')  in  den  Studien  erschienen,  ging  durch  die 
philologischen  Wissenschaften  ein  neuer,  in  Deutschland  nicht 
gewohnter  Ton;  eine  neue  Hoffnung,  in  grossartiger  Weise 
die  alten  Verhältnisse  zwischen  Philologie  und  Philosophie 
zu  gegenseitiger  Erweiterung  beider  wieder  hergestellt  zu 
sehen,  verbreKete  sich  durch  Deutschland^^  u.  s.  w.  Denn 
nun  spricht  sich  der  berühmte  Philosoph  eben  so  freundlich 
aber  die  Symbolik  und  Mythologie  aus.  —  Soll  ich  aufrichtig 
sein,  so  mochte  eine  gewisse  Frische  der  Auffassung  und 
der  Darstellung  die  Kritiker  für  jenen  Aufsatz  einnehmen  j 
jetzt  hätte  ich  selbst  Vieles  daran  auszusetzen.  Nament- 
lich finde  ich  manche  Deutungen  darin  theils  spielend,  theils 
gezwungen.  — 


1)  Er  meinte  nämlich  damit  auch  den  Aufsatz  im  ersten  Bande  der 
Studien  y  worüber  sich  schon  td07  Fr,  A»  Wolf  in  seinem  und  Buttmanns 
Museum  der  Alterthu  ms  Wissenschaft  I,  S.  86  auf  eine  fär  mich  sehr  aur- 
nunternde  Weite  so  erklärt  hatte:  ,,Es  ist  nämlich  eine  weitläoftige 
Materie^  im  Einzelnen  zu  zeigen,  wie  die  ideale  Richtung,  die  wir  aus 
dem  Studium  der  Alten  bei  richtiger  Leitung  annehmen ,  unsern  Geist 
befruchten  und  in  den  meisten  wissenschaftlichen  Anstrengungen  fördern 
müssen.  Treffliche  Gedanken  lasen  wir  vor  Kurzem  in  einem  einleiten- 
den Aufsatze  von  Fr,  Creuzer  zu  einem  Stuck  Uebersetzung  aas  Piotinus 
im  ersten  Theil  der  von  ihm  und  C  Daub  herausgegebenen  Studien,  -^ 
Es  wundert  mich,  dass  der  sonst  so  scharfe  Kritiker  an  dem  für  solche 
doGtrinelle  Erörterungen  unpassenden  pathetischen  Ton  keinen  Anstoss 
genommen;  wodurch  Heyne  in  seinem  richtigen  Gefühl  verleitet  worden, 
meinen  Aufsatz  für  eine  feierliche  Rede  zu  halten. 
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Wie  nan  aber  6öthe ,  um  noch  einmal  zu  ihm  zurück- 
zukehren, diese  Sachen  sich  weiter  zurechtgelegt,  will  ich, 
ja  moss  ich  jetzt  ferner  berichten ,  je  weniger  ich  mich  be- 
rechtigt glaube,  einen  in  meinen  Händen  befindlichen  unge- 
druckten Brief  eines^solchen  Mannes  dem  Publicum  vorzuent- 
halten. Zwei  Jahre  später  also,  nach  Empfang  der  zwischen 
mir  und  Gottfried  Hermann  gewechselten  Briefe  lieber  Homer 
und  Heßtodue  (Heidelberg  1817}  schrieb  er  mir: 

„Eurer  Wohlgeborcn 

bin  ich  für  die  übersendeten  Hefte  den  grössten  Dank  schuldig. 
Sie  haben  mich  genöthigt  in  eine  Kegion  hineinzuschauen, 
vor  der  ich  mich  sonst  ängstlich  zu  hüten  pflege.  Wir  andern 
Nachpoeten  müssen  unserer  Altvordern,  Homers,  Hesiods  und 
A.  m.,  Verlassenschaft  als  urkanonische  Bücher  verehren. 
Als  vom  heiligen  Geist  Eingegebenen  beugen  wir  uns  vor 
ihnen  und  unterstehen  uns  nicht,  zu  fragen:  woher,  noch 
wohin?  Einen  alten  Volksglauben  setzen  wir  gern  voraus, 
doch  ist  uns  die  reine  charakteristische  Personification  ohne 
Hinterhalt  und  Allegorie  Alles  werth;  was  nachher  die  Priester 
aus  dem  Dunklen,  die  Philosophen  in's  Helle  gethan,  dürfen 
wir  nicht  beachten.    80  lautet  unser  Glaubensbekenntniss! 

Geht's  nun  aber  gar  noch  weiter,  und  deutet  man  uns 
aus  dem  hellenischen  Gott- Menschenkreise  nach  allen  Regio- 
nen der  Erde,  um  das  Aehnliche  dort  aufzuweisen,  in  Worten 
und  Bildern,  hier  die  Frost- Riesen,  dort  die  Feuer- Brahmen, 
so  wird  es  uns  gar  zu  weh,  und  wir  flüchten  wieder  nach 
lonien,  wo  dämonische  liebende  Quellgötter  sich  begatten 
und  den  Homer  erzeugen.  Demohngeachtet  kann  man  dem 
Reiz  nicht  widerstehen,  den  jedes  Allweltliche  auf  Jeden  aus- 
üben muss.  Ich  habe  die  gewechselten  Briefe  mit  vielem 
Antheil  gelesen;  wenn  aber  Sie  und  Hermann  streiten,  was 
macht  unser  einer  als  Zuschauer  für  eine  Figur! 

Wiederholten  Dank  also  für  die  Hin  -  und  Hersicht,  wenn 
auch  für  mich   keine  Umsicht  möglich   ist.     Manches  bisher 
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Unsichere  versteh'  ich  wenigstens  besser ,  und  es  ist  nicht  zu 
laugnen,  die  Ihnen  angeborene  Hehandlungsart,  bei  so  grossem 
literarischen  Reichthnm,  muss  auch  dem  anziehend  sein,  der 
sich  dafür  fürchtet. 

Der  französischen  anmuthigen  Freundin  0  sprechen  Sie 
meinen  Dank  aus  und  lassen  mir  gelegentlich  etwas  Näheres 
von  ihr  erfahren. 

Boisserees  (Sulpiz)  Krankheit  beunruhigt  mich  sehr.  Es 
ist  mir  so  oft  begegnet,  jüngere  vor  mir  scheiden  zu  sehen, 
dass  die  Krankheiten  der  noch  in  den  letzten  Jahren  mir  ge- 
gönnten Freunde  mich  am  meisten  beunruhigen. 

Meinen  innigsten  vieljährigen  Freund  nnJ  Mitarbeiter, 
Hofrath  Meyer,  sehen  Sie  auch  in  diesen  Tagen,  und  erfreuen 
sich  seiner  gewiss.  Sein  Glaube,  dass  ein  verdrüssliclies 
Uebel  durch  vaterländische  Luft  geheilt  werden  könne,  belebt 
auch  meine  Hoffnung,  ob  mir  gleich  durch  seine  Abwesen- 
heit ein  unentbehrlicher  Wintertrost  geraubt  wird. 

Empfehlen  Sie  mich  aller  Orten  und  Enden  und  gedenken 
meiner  freundlich  in  Ihrem  edlen  Kreise. 

Ergebenst 

Goethe.'' 

„Weimar  den  1.  Octbr.  1811.« 

In  einer  ähnlichen  Weise  äusserte  sich  Jacobs  nach  Em- 
pfang desselben  Briefwechsels,  ein  halbes  Jahr  später  in 
einem  Brief  an  mich  (Gotha  den  25.  Juni  1818) ;  woraus  ich 
Folgendes  entnehme:  -—  ,,So  sehr  ich  mit  Ihnen  überzeugt 


1)  Frna  Wyttenbacli ,  geb.  Gallien,  in  deren  Auftrag  ich  ihre  Scbrif- 
ten  an  Gothe  eingesendet  hatte.  —  Zwei  Jahre  später  nennt  sie  der 
Academicieo  Charles  Pougens  in  einem  Brief  aus  Vnuxbuin  den  47  Juli 
1819,  wo  sie  sich  damals  in  Gesellschaft  seiner  Gemahlin  und  einer  an- 
dern Dame  aufhielt:  „Notre  excellente  et  rare  amie,  Madame  Wytteo- 
htLChy  ma  chere  Cleobuline,  la  Alle  adoptive  de  mon  coeur^^ 


b/n,  dass  es  ungereimt  ist,  die  Aassicht  in  das  ältere  Griechen- 
land durch  den  Homer  sperren  zu  wollen,  eben  so  äberzeugt 
bin  ich  auch,  dass,  sobald  man  sieh  einmal  erlaubt,  über  den 
Homer  und  Hesiodiis  hinauszugehen,  man  wie  von  einem 
,  Wirbeiwinde  ganz  unvermeidJich  in  den  Orient  Tortgerissen 
wird.  Hier  mag,  ausser  der  Mythologie,  auch  wohl  ein  guter  . 
Theil  der  griechischen  Geschichte  in  der  Wiege  liegen ,  aber 
da  ist  es  mir  nun  wieder,  als  wenn  der  Weg  nach  dem 
Lichte  hin  mit  jedem  Schritte  dunkler  wurde.  Ich  begreire 
aber  auch  sehr  wohl,  wie  eben  diese  Nacht,  in  der  doch  hier 
und  da  ein  Si^rn  —  vielleicht  eine  Cynosnra  —  glänzt^  den 
vordringenden  Eifer  des  Forschers  entflammen  kann;  und  es 
ist  vielleicht  lacherlich,  Ihnen  so  aufrichtig  meine  Gespenster- 
fureht  zu  erzählen.  Doch  warum  soll  man  seinen  Freunden 
so  unschuldige  Schwachheiten  verbergen?  Sie  werden  sie 
gewiss  richtig  zu  deuten  wissen^^. 

Gottfried  Hermann  selbst  gab  nach  jenen  sechs  ersten 
Briefen  noch  einen  siebenten  heraus  *),  den  er  (S.  148  f.)  mit 
den  Worten  schloss:  „Mit  aufrichtigem  Danke  bekenne  ich, 
dass  der  zwischen  uns  über  diesen  Gegenstand  geführte 
Briefwechsel  mir  sehr  lehrreich  gewesen  ist.  Nicht  minder 
angenehm  ist  es  mir  gewesen,  in  Ihnen  einen  Mann  gefun- 
den zu  haben,  mit  dem  man  einen  gelehrten  Streit  führen 
and  doch  zugleich  Freund  sein  kann,  eine  Sache,  welche 
diejenigen,  die  jeden  Widerspruch  für  ein  Verbrechen  be- 
leidigter Majestät  ansehen,  beinahe  in  den  Geruch  der  Un- 
möglichkeit gebracht  haben.    Um  so  lebhafter  ist  das  Gefühl 


1)  „lieber  das  Wesen  und  die  Behandlung  der  Mythologie.  Ein 
Brief  an  Herrn  Uofrath  Creuzer  von  Gottfried  Hermann,  Leipzig  1819<^ 
Mit  jenen  ersteren  Briefen  verbinde  man:  „Ueber  das  Vor -Homerische 
Zeitalter.  Kin  Anhang  zu  den  Briefen  über  Homer  und  Hesiod  von 
Gottfried  Hermann  und  Friedrich  Creuzer  (von  Herrn  von  Ouwaro/f), 
St.  Petersburg  1819. 
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wahrer  Hochachtung^  mit  dem  ich  bin^^  etc.  —  *).  —  Umso 
mehr  habe  ich  ihm  das  letzte  Wort  g^elassen,  besonders 
weil  ich  damals  die  zweite  Ausgrabe  der  Symbolik  vorbereitete, 
worin  ohnehin  das  Meiste  erledigt  werden  rausste.  Aber  bei 
allen  mytholo,^ischen  DiiTerenzeii  ^  die  auch  nach  Erscheinung 
der  dritten  zwischen  uns  geblieben  sind ,  ist  doch  das  gute 
Vernehmen  niemals  gestört  worden;  wie  sich  unten  bei  dem 
Bericht  aber  die  Jahre  1844  und.  1845  ergeben  wird.  Uie 
Erweiterung  der  Wissenschaft  selb.st  durch  die  neuesten  mo- 
numentalen Entdeckungen  werden  noch  etwas  froher  beröhrt 
werden.  — 


Dass  aber  auch  die  nordischen  und  altdeutschen  Reli- 
gionen und  Dichtungen  früh  und  fortwährend  meine  Aufmerk- 
samkeit erregten  und  fesselten,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  ich  bei  Entstehung  unserer  Studien  meine  und  Danbs 
hessische  Landsleute,  die  Gebruder  Grimm ^  zur  Theilnahme 
an  unserm  Unternehmen  einlud;  welchem  Ruf  sie  auch  bald 
und  willig  folgten,  wie  zunächst  im  vierten  Bande  die  ge- 
haltvolle Abhandlung  von  W.  C.  Grimm:  „Ueber  die  Ent- 
stehung der  altdeutschen  Poesie  und  ihr  Verhältniss  zu  der 
nordischen*^  beurkundet.  Hieran  haben  sich  die  „Lieder  der 
alten  Edda  —  durch  die  Brüder  Grimm  herausgegeben  und 
erklärt^^  und  andere  ihrer  Arbeiten  angeschlossen.  Jacob 
hat  mir  -seine  deutsche  Grammatik  zugesendet  und  W.  C. 
Grimm  seine  Schrift  „Ueber  deutsche  Runen*^.    Fortwährend 


1)  Noch  1835  wiederholte  er  in  einem  Briefe  vom  17.  September  an 
mich:  „Ich  wünschte  nur,  dass  ich  mit  den  Gelehrten,  die  meine  Gegner 
sind,  auf  eine  so  erfreuliche  und  für  die  Wissenschaft  selbst  vortheil- 
hafte  Art  in  Dissens  sein  konnte,  als  ich  es  in  dem  zwischen  uns  ge- 
führten Briefwechsel  war,  an  den  ich  immer  noch  mit  Freude  deoke'^ 


habe  ich  von  den  Mittheilongen  aus  dem  Kreise  derselben 
LiieP9tar  Belehrung:  geschöpft,  z.  B.  von  dem  grossen  Kenner 
und  Beförderer  derselben  Freiherrn  von  Laasberg ,  vom  Prä- 
laten Schmid,  dem  Verfasser  des  schwäbischen  Wörterbuchs, 
und  noch  im  Jahre  1814  hat  Freund  Grieshaber  mich  durch 
Widmung  seiner  ^.altdeutschen  Predigten,  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert^^  erfreut.  Auch  habe  ich  selbst  in  mei- 
nen Vorlesungen  über  die  Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker  bis  in  die  neueste  Zeit  die  über  keltische,  deutsche 
und  skandinavische  Mythen  und  Culte  mit  aufgenommen; 
jedoch  nicht  in  mein  gedrucktes  Werk ,  weil  meine  Quellen- 
forschungen sich  auf  das  Gebiet  der  altclassischen  Sprachen 
beschränkten,  und  weil  auch  nach  Erscheinung  der  zweiten 
Ausgabe  mein  Freund  Fran%  Joseph  Mono  durch  seine  „Ge- 
schichte des  Heidenthums  im  nördlichen  Europa'*^,  Leipzig 
und  Darmstadt  in  zwei  Bänden  1822  —  182S  den  Wünschen 
des  Verlegers  vollkommen  Genüge  leistete. 

Um  nun  zunächst  zum  folgenden  Jahre  1816  zurückzu- 
blicken, so  wurde  ich  zuerst,  ehe  ich  seine  persönliche  Be- 
kanntschaft machte,  durch  Ntferup'a  „Wörterbuch  der  Skan- 
dinavischen Mythologie.  Aus  der  dänischen  Handschrift  über- 
setzt von  L.  C.  Sander^^,  Kopenhagen  1816,  für  meine 
Vorlesungen  gar  sehr  gefördert.  Der  Anfang  desselben 
Jahres  hatte  mir  schon  ein  gehaltreiches  Schreiben  eines  an- 
dern dänischen  Gelehrten  gebracht.  Nämlich  den  29.  Januar 
1816  meldete  mir  aus  Kopenhagen  der  Professor  H.  C.  Oef'^ 
sted  meine  Aufnahme  in  die  königl.  dänische  Akademie  der 
Wissenschaften  (ohne  Zweifel  auf  Empfehlung  Fr.  Münters) 
und  er,  der  grosse  Physiker,  der  die  Runen  der  Natur  so 
glücklich  zu  enträthseln  versteht,  hatte  dabei  die  Güte  dem 
deutschen  Philologen  über  die  ethnologischen  und  linguisti- 
schen Forschungen  von  Rask ,  Rasmussen  und  andern 
Mitgliedern  der  Akademie  ausführlichen  Bericht  zu  erstat- 
ten. —  Selbst  der  berühmte  schwedische  Geschichtschreiber 
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Geijer  blieb  mir  nicht  unbekannt.  Kr  empfahl  mehrmals 
Reisende  seiner  Nation  ^  von  denen  einige  jüngere  dahier 
studirten,  und  war  zweimal  persönlich  hier  anwesend,  zu- 
letzt noch  vor  zwei  Jahren,  wo  ich  ihn  aber  sehr  verändert 
fand,  so  dass  mich  die  Nachricht  von  dem  jängst  erfolgten 
Tod  dieses  ernsten  und  ächtreligiösen  Staatsmannes  nicht 
überraschte.  — 
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Beilage     V. 


IiD  folgenden  Monat  desselben  Jahres  (1816)  schrieb  mir 
Friedr.  Aug.  fFolf: 

,  ,,Beriin  den  2.  Febr.  1816.^^ 
„Wobigeborner,  Hochzuverehrender  Hr.  Hofrath, 

So  viele  Sünden  ich  auch  schon  ehedem  durch  meine 
berüchtigte  Driefscheu  auf  mich  geladen  habe,  so-  reut  mich 
doch  vornehmlich  die  an  Ihnen  begangene,  da  sie  mir  deo 
Genuss  mancher  angenehmen  brieflichen  Unterhaltung  ent*» 
zogen  hat.  So  fürchte  ich  auch,  dass  ich  Ihnen  damals,  als 
Sie  bei  mir  eine  Collalion  des  Cod.  Guelf.  Circ.  de  N.  D.  such- 
ten, die  Antwort  schuldig  geblieben  bin|,  weil  ich  nicht  gern 
abschlagen  mochte,  gewähren  aber  nicht  konnte.  Jetzt  da- 
gegen erlauben  Sie  mir,  anzufragen,  wie  es  mit  Ihrer  von 
Vielen  schon  fertig  geglaubten  Edition  dieses  Buches  aus- 
sehe, und  ob  ich  Ihnen  vielleicht  noch  mit  etwas  dienen 
könne".  — 

Ich  aber  wollte  keinen  zweiten  Versuch  machen,  jene 
Briefscheu  zu  überwinden,  sondern  begnügte  mich  mit  den 
Varianten,  die  schon  J.  A.  Ernesti  aus  dem  Wolfenbüttler 
Codex  gegeben  hatte.  Da  ich  aber  in  der  Vorrede  der  von 
Moser  und  von  mir  1818  in's  Publicum  gesendeten  Ausgabe 
pag.  VIII  unter  Anderm  gesagt  hatte:  „De  Heindorfio  xtß 
l^axagiTn  praestat  fortasse  silere,  nt  in  re  esulcerata  ac  re- 
cens  etiam  in  invidiam  adducta",  womit  ich  auf  einen  in  dem 
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Jahr  jenes  Briefes  ausgebrochenen  Streit  >)  anspielte,  so 
spielte  Wolf  hinwieder  ^}  einige  Zeit  nachher  auf  meine  obige 
Aeusserung  mit  den  Worten  an:  —  ,,Restat  igitur  in  posterum 
diiudicanda  res  aut  iis,  quos  supra  nominavi,  aut  cel.  Creuzero, 
qui  in  his  quidem  a  nie  dispntatis  nihil  esulceralum  videbii^^ 
—  Unmittelbar  darauf  fährt  Wolf  in  seinem  Briefe  an  mich 
fort:  —  ,,8ie  haben  mich  ohnehin  neuerlich  durch  das  Ge* 
schenk  Ihres  gelehrt  und  treffüch  ausgestatteten  Plotin  (de 
pulcritudine}  zu  Ihrem  Schuldner  gemacht,  und  wer  weiss, 
wann  ich  Ihnen  etwas  Aehnliches  übersenden  kann  — '^.  — 
Es  folgt  die  Einladung  zu  den  Analekien;  darauf  Anfrage 
nach  dem  Schicksal  der  Ausgabe  des  Plutarch  von  Wylten- 
bach  mit  einer  scharfen  Epikrise  der  Abhandlung  desselben 
über  das  Bächlein  de  educatione  puerorum,  mit  dem  Schluss: 
„Verzeihen  Sie  mein  offenes,  ja  zudringliches  Urtheil,  da  der 
Mann  Ihr  Freund  zu  sein  scheint,  was  er  gegen  mich  zu 
werden  immer  sehr  vermied^^.  ^  Vergleicht  man  damit  die 
oben  von  mir  mitgetheilte  Stelle  eines  Wolfischen  Briefes  an 
Wyttenbach  vom  Jahr  1807^},  so  sollte  man  allerdings 
glauben,  der  deutsche  Philolog  sei  dem  holländischen  schon 
früher  freundlich  entgegengekommen ,  und  es  sei  bald  darauf 
eine  Störung  des  schönen  Verhältnisses  eingetreten;  denn 
schon  1809  sagte  mir  Wyttenbach:   „Wolfius  est  homo  ven- 


1)  Siehe  „Buttniann  und  Schleierinaclier  über  Ueindorf  und  Wolf^^ 
Berlin  1816. 

2)  In  den  literarischen  Analecten  II,  p.  525,  'wozu  er  mich  in  dem- 
selben Briere  mit  ausführlicher  Angabe  des  Planes  zur  thätigen  Theil- 
nahme  eingeladen  htilte. 

3)  Wyttenbachii  Epistolae  Seleclae  ed.  Mahne  II,  pag.  109,  vergl. 
Wyttenbach'8  Brief  an  Wolf  p.  37,  und  dessen  Vita  Ruhnkenii  p.  726; 
woraus  sich  ergibt:  Als  Joh.  Luzac  in  einer  holländischen  Revolution 
seines  Amtes  entsetzt  worden ,  hatte  Wolf  eine  Vocation  an  dessen  Platz 
erhalten  (1796).  Diess  veranlasste  den  Berufenen  zu  einer  Reise  nach 
Holland,  um  das  Terrain  zu  sondiren,  und  damals  besuchte  er  den  Ro ho-» 
kenius  in  Leyden  und  den  Wyttenbach  in  Amsterdam. 


tosns^^.  —  Aber  die  beiden  Charaktere  stiessen  überhaupt 
einander  ab.  Um  so  weniger  habe  ich  Einem  oder  dem  An- 
dern von  so  unh'eblichen  Aensserungen  auch  nur  das  (jeringste 
mittheilen  wollen,  und  Wolf  war  bei  einem  späteren  Aufent- 
halt dahier  immer  sehr  freundlich  gegen  mich  und  ist  es,  so 
viel  ich  weiss,  bis  zu  seinem  Tode  geblieben. 

Daraals  war  ich  jedoch  gänzlich  ausser  Stand,  jener  ffir 
mich  so  ehrenvollen  Einladung  zu  entsprechen,  und  zwar  aus 
denselben  Gründen,  wesswegen  ich  wenige  Jahre  später 
C.  A.  Böttiger'a  wiederholte  und  dringende  Bitten,  für  seine 
Amalthea  Aufsätze  einzusenden,  unerfüllt  lassen  mnsste;  ob- 
schon  ich  sonst  mich  leichter  hätte  entschliessen  können,  mit 
diesem  tielehrten  auf  dem  archäologischen  Felde  gemeinsam  zu 
arbeiten,  als  auf  dem  mythologiBchen.  Als  Mytholog  konnte 
er  sich  niemals  von  einem  gewissen  fest  anklebenden  Euhe- 
merismus  ganz  losmachen.  Das  zeigte  sich  gleich  in  seinem 
Vorbericht  zu  jenem  kunstmythologischen  und  archäologischen 
Museum,  wo  et  sich  unter  Anderm  über  die  zweite  Ausgabe 
meiner  Symbolik  sonst  sehr  lobend  erklärt  (S.  XX  ff.}.  So- 
dann war  mir  sein  Schaukelsystem  zuwider,  das  ihn  zwischen 
mir  und  meinen  Antipoden  unwillkürlich  hin  und  her  bewegte, 
und  welches  sein  eigener  Sohn  kurz  und  gut  mit  folgenden 
Worten  bezeichnet  hat:  „Sein  mythologisches,  zwischen  Voss 
und  Creuzer  sich  hier  und  da  bald  annäherndes,  bald  ent- 
fernendes System^^  ^).  Aber  demohngeachtet  stehe  ich  keinen 
Augenblick  an,  hiermit  öffentlich  zu  bekennen,  dass  ich  diesem 
allbelesenen  Manne  ausserordentlich  viel  zu  verdanken  habe, 
wie  ich  denn  mehrmals  Gelegenheit  genommen ,  über  die  viel- 
seitigen  Leistungen  dieses  Polyhistors  mich  vor  dem  Publicum 
auszusprechen  ^). 
' 

1)  „Karl  August   Böttiger.     Eine   biographische   Skizze  von   dessen 
Sohne  Dr.  K.  W.  BöttJger".     Leipz.  1837.     S.  116. 

2)  Jetst  zusammengestellt  unter  dem  Titel  Böttigeriana  in   meinen 
archäologischen  Schriften  I,  S.  390-437. 
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Jene  doppelte  Unfoigsainkeit ,  um  ku  obiger  ErKählttng 
Kurückzukehreii ,  hatte  in  grossen,  eben  damals  übernomme- 
nen Verpflichtungen  ihren  Grund.  Seit  Ers^^heinung  jener 
Ausgabe  des  Plotinischen  Buches  de  puicritudine  (1814}  halte 
ich  auf  VVyttenbachs  Betrieb  mit  den  Vorstehern  der  üniver- 
sitälsbuchdruckerei  in  Oxford  eine  Gesammtausgabe  aller  über- 
nommen ').  Das  waren  nicht  weniger,  als  vierundfünf/Jg; 
und  wenn  ich  jenes  1806  erschienene  Buch  in  deutscher  lieber- 
Setzung  und  Erklärung  auch  mitrechnen  wollte,  so  biteben 
doch  noch  zweiundfünf/jg  übrig,  für  die,  ausser  den  Vor- 
studien über  Aristoteles,  Plato,  Philo,  Plutarch  u.  A.  unmit-* 
telbar  noch  nichts  geschehen  war.  Da  bedurfte  es  wahrlich 
der  guten  Wünsche,  die  ein  holländischer  Recensent  jenes 
Buches  über  die  Schönheit  am  Schlüsse  in  die  Worte  fasste: 
—  „terwyl  wy  hem  (Heere  Creuzer)  tevens  bartdyk  de 
noodige  krachten  toewenschen,  om  de  uitgave  van  Plotims, 
der  Inaiituüone»  Theologicae  van  Proclus  en  andere  meester- 
stukken,  door  hem  by  deze  gelegenbeid  aangekondigd,  zoo 
spoedig  mogelyk  te  volvoeren^^.  —  Und  zunächst  von  Holland 
aus  kamen  mir  auch  vielfältige  Hülfsmittei ;  darauf  aus  vielen 
Bibliotheken  Deutschlands,  Krankreichs  und  Italiens,  die  ich 
in  den  Prolegomenen  der  nun  folgenden  Ausgaben  des  Proclus 
und  des  Plotinus  selbst  dankbar  namhaft  gemacht  habe.  Denn 
nun  galt  es  zuerst,  ehe  an  den  ganzen  Plotin  gedacht  wer- 
den konnte,  ungedruckte  Schriften  dieser  Alexandriner  oder 
neuplatonischen  Philosophen  aus  Handschriften  möglichst  les- 
bar in  den  Druck  zu  geben,  oder  was  schon  gedruckt  war, 
verbessert  und  erläutert  neu  bekannt  zu  machen.  Diesä  ge- 
schah nun  zwischen  den  Jahren  1820  und  1826  theils  durch 
andere  Gelehrte,  namentlich  durch  Fr.  Boissonade  und  Vkiw 


1)  S.  Wytteobachs  Brief  an  TIi.  Gaisford,  den  8.  Juli  1315,  bei 
Mahne:  Wyttenb.  Epistoll.  Selectt.  I,  p.  47.  Er  gedenkt  dabei  meiocs 
Specimen,  des  Plotinus  de  puicritudine.  Schon  in  Holland  Ct609)  hatte 
ich  ihn  auch  mit  Schellings  Kunstlehren  bekannt  gemacht. 
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Gman,  (heils  durch  mich  und  meine  Schüler.  80  erschienen^ 
vom  erstcreo  bearbeitet,  Scholien  über  Platon's  Kratylos  aus 
des  Proklos  Commentarien  ausgezogen,  vom  letzteren  des- 
selben Philosophen  noch  ungedruckte  Commentarien  über  an- 
dere Schriften  Plato's  mit  Varianten  und  kurzen  Andeutungen; 
von  mir  des  Proklos  und  Olympiodoros  Commentare  über  Plato's 
ersten  Alkibiades  und  desselben  theologische  Grundlegung 
mit  mehr  ausgeführten  Anmerkungen;  von  J.  Th.  Fömel  des 
Nikolaos  von  Methone  Widerlegung  dieser  Grundlegung  {denn 
Kritik  und  Auslegung  forderten,  dass  auch  christli(;he  Po- 
lemik gegen  diese  heidnische  Philosophie  an's  Licht  gezogen 
werde;  wesswegen  ich  auch  der  Gesammtausgabe  der  Werke 
Plotin's  selbst  zwei  bisher  ungedruckte  christliche  Streit- 
schriften gegen  Lehrsätze  dieses  Philosophen  beigefugt  habe}, 
ond  endlich  von  Joseph  Kopp  des  platonischen  Philosophen 
Damaskios  Untersuchungen  über  die  ersten  Principien. 

Obschon  ich  nun  im  ersten  Abschnitte  meiner  Lebens- 
skizze beim  Jahre  1822  mich  über  meinen  Entschluss,  den 
Plotin  und  andere  spätere  Platoniker  zu  bearbeiten,  erklärt 
habe,  so  ünde  ich  mich  doch  jetzt,  nach  fünfundzwanzig  Jah- 
ren, veranlasst,  diesen  Gegenstand  nochmals  aufzunehmen, 
weil  ich  ihn  von  einer  neuen  Seite  darzustellen  habe. 

Ich  gehe  vom  Einzelnen  au$.  Den  11.  Sept.  1821  schrieb 
mir  Hegel  von  Berlin:  ^,8eit  drei  Wochen,  alle  Tage  reise- 
fertig, warte  ich  auf  eine  Benachrichtigung  von  Ihnen,  ver- 
ehrter Freund,  wann  Sie  mit  Daub  in  Dresden  eintretfen 
wollten ;  übermorgen  will  ich  von  hier  abgehen  und  kann  zwar 
nicht  hoffen,  Sie  bereits  dort  zu  finden,  aber  darf  doch  auf  Nach- 
richt hoffen,  wann  und  vor  Allem  ob  Sie  noch  diesen  Herbst 
dahin  kommen ,  und  ich  die  Freude  haben  soll ,  Sie  dort  wieder- 
zusehen. Bei  Allem  setze  ich  voraus,  dass  mein  Brief,  in 
dem  ich  unter  andern  diesen  Vorschlag  machte,  Ihnen  zu 
Händen  gekommen  ist.  lehre  Collegien  und  auch  Proclus  — 
ich  habe  bis  zum  12.  Bogen  inel.  in  Händen  —  werden  jetzt 
von  Ihrer  Seite  fertig  sein.    Was  es  nicht  wäre,  helfe  ich  in 
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Dresden  vollenden ,  wenn  Sie  mich  brauehen  konnen^^.  o.  s.  w. 
•—  Das  war  Proeli  Institutio  theologica;  und  es  hatte  damit 
folg:ende  Bewandtniss:  Hegel  hielt  weniger  auf  Plotin  als  aof 
Proclus,  und  legte  besonders  diesem  Buche  des  letzteren 
einen  grossen  Werth  bei.  Daher  er,  wissend,  dass  ich  band- 
scbriflliehe  llülfsmittel  dazu  habe,  dringend  mir  anlag,  es 
neu  zu  bearbeiten.  Ich  willfahrte  ihm  unter  der  Bedingung, 
dass  ich  ihm  die  Druckbogen  zusende,  und  er  mir  seine  Be- 
merkungen dazu  mittheile.  Diess  ist  denn  auch ,  da  aus  jener 
Dresdnef  Reise  nichts  wurde,  brieflich  von  ihm  geschehen, 
und  ich  habe  sie  in  einem  Epimetrum  zu  der  im  folgenden 
Jahre  erschienenen  Ausgabe  abdrucken  lassen ,  und  sie  wurde 
ihm  und  dem  Herrn  van  Heusde  gewidmet  *}.  Dagegen 
schrieb  mir  Schelling  in  einem  Briefe  (Erlangen  den  18.  Sept. 
1882}  unter  Anderm:  „Ich  werde  nun  versuchen,  mich  mit 
Ihrer  Hülfe  auch   \n  diese  Institutionem  theol. ')  des  Proclus 

1)  So  wie  ich  früher  den  Proc]us  über  Platon^s  ersten  Alkibiades  den 
Herren  Boissonade  und  Schelling^,  und  den  Olympiodor  über  denselben 
Dialogen  den  Herren  Gurlitt  und  v.  Hammer  dedicirt  hatte.  —  Weon 
übrigens  Hegel  in  obigem  Briefe  sagt:  „wenn  Sie  mich  brauchen  koo- 
nen^S  so  wusste  er  woh],  dass  ich  ihn  für  einen  tüchtigen  Philologen 
hielt,  wie  er  denn  auch  wirklich  war,  und  wie  er  die  grosseste  Achtung 
für  die  griechische  Literatur  hegte  und  es  mir  gar  nicht  übel  nahm,  als 
ich  ihm  einmal  sagte:  Ich  sei  sein  ärgster  Feind,  denn  ich  müsse  meine 
philologischen  Seminaristen  von  zu  ausschliesslichem  Studium  seiner  Phi- 
losophie abmahnen.  —  Seine  grossen  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
hatte  ich  und  Andere  mehrmals  ku  bewundern  Gelegenheit,  besonders, 
wenn  wir  Sammlungen  mit  einander  betrachteten.     . 

2}  Ueber  den  Titel  und  das  Buch  selbst  trage  ich  hier  gelegentlich 
Einiges  nach:  Fabrottus  bemerkt  zum  Prooemium  der  Institutiones  des 
Theophilus  p.  7.  ed.  ReitTs :  yylnstitutiones  sunt  cuiusque  scientiae  prima 
cunabula  et  elementa,  ngoo^fna ,  axo^xtla,  axo^x^iotatq,  Eiusmodi  est  Frocli 
OToixBCtoaii  ^toXoyiKfiy  xarifj^ijoK.''  Es  wird  auch  als  theologisches 
Capitel  beseichnet;  wie  ein  von  Ang.  Mai  herausgegebenes  Brttchstäck 
Kclgt:  „Procopii  Oasaei  fragmentum:  *E*  voly  tiq  t«  Jlqonkov  &eokoyt*n 
»c^ccAata  avvij^üinv  (Siebe  Class.   auctorr.  e  codd.  Vatic.  ed.  A.  Mai 
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hineinzuarbeiten  9  \tiewohl  ich  nicht  läiigne,  dass  ich  mich 
vor  der  Uinlönigkeit  der  Darstellun^g^  und  dem  Dogmatischen 
des  Vortrags  einigermassen  färchte^^.  —  Und  diess  war  und 
ist  auch  meine  Empfindung;  wesshalb  ich  ans  eigner  Be- 
wegung auch  schwerlich  jemals  diese  Schrift  bearbeitet  haben 
würde.  Ein  dritter  berühmter  Philosoph  unserer  Zeit,  Fr.  H. 
Jacobi,  hielt  ^auf  alle  diese  Philosophen  nicht  Viel.  Ich  weiss 
diess  zwar  nicht  von  ihm  selbst,  da  er  weder  mündlich,  noch 
schriftlich  mit  mir  darüber  gesprochen,  sondern  von  unserem 
jüngeren  Freund,  dem  trefflichen  Joseph  Kopp^  dem  er  seine 
auf  den  Damaskios  verwendet«  Mühe  beinahe  verleidet  hätte. 
—  Aber  man  kann  selbst  folgendes  ürtheil  des  Hrn.  v.  Ouwa^ 
roff"^^  gelten  lassen:  „Der  Neuplatonismns  hat  den  Geist 
seiner  Zeit  missverstanden ,  indem  er  sich  dem  Monotheismus, 
den  Christus  Lehre  ausgebildet,  widersetzte  und  die  alte  Lehre 
zu  vertheidigen  suchte'S  ^nd  man  wird  dennoch  nicht  nur 
die  Nützlichkeit,  sondern  auch  die  Nothwendigkeit  des  Stu- 
diums dieser  Werke  anerkennen  müssen.  Darüber  ist  nun 
noch  kürzlich  zu  sprechen.  Ich  fange  mit  dem  Alexandriner 
Philo  an,  über  welchen  ich,  wie  oben  bemerkt,  ebenfalls 
Studien  machen  mnsste,  von  denen  ich  eine  Probe  bekannt 
gemacht  habe,  die  sich  des  gelehrtesten  katholischen  Theo- 
logen Deutschland's ,  L.  Hug^a,  Beifall  zu  erfreuen  hatte'), 
und  frage:  —  Glaubt  man  ohne  ihn  und  ohne  die  Neuplato- 


Tom.  IV,  p.  274  sq.);  worauf  sich  ergibt,  dass  neben  Nikolaus  von 
Methone  auch  Prokopius  von  Gaza  dieses  Buch  bestritten  hatte.  Auch 
Joliannes  Petrisi,  ein  Georgischer  Philosoph  des  tO.  Jahrhunderts,  hatte 
jedes  Capitel  der  Grusinischen  Uebersctzung  dieser  Schrift  mit  ADmer*- 
kuDgen  ausgestattet.  Die  Handschrift  ist  jetzt  Eigenthum  der  Peters- 
burger Akademie  (S.  Bulletin  de  TAcad.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg 
18389  P*  ^^^  sqO. 

1)  Im  5.  Aphorismus  am  Schluss  der  Schridfc  „Ueber  das  Vor -Home- 
rische Zeitalter^'  S.  32. 

2)  „Zur  Kritik  der  Schriften   des  Juden   Pbilo^S   in   Ullmann^s   und 
Umbreit's  theol.  Studien  und  Kritiken  1832,  Nr.  1. 
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niker  überhaupt,  bis  auf  die  spätesten  herab,  die  Bibel  alten 
und  neuen  Testaments  in  Worten  und  Gedanken  genügend 
erklären  zu  können?    Und  haben  diese  Philosophen  nicht  auf 
die  Lehren  Christi,  der  Apostel  und  der  christlichen  Secten 
häufig  Rficksicht  genommen  und  hinwiederum  von  ihnen  manche 
Einflüsse  empfangen?  *)  —  Welche  Lücke  würde  ferner  in 
der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  ihrer  Schalen 
und   Dogmen   entstehen,    wollte  man  sich   um  die  Schriften 
dieser  Platoniker  nicht  bekümmern?  •—  Ja  der  blosse  Philolog, 
will  er  anders  den  Entwickelirngsgang  und  den  ganzen  Heich- 
thum   der  griechischen   Sprache   kennen  lernen,    kann    sich 
diesem  Studium  nicht  entschlagen.    Endlich  wie  viele  Frag- 
mente der  griechischen   Dichter,    Geschichtschrefber,    Phii<H 
sophen  und  der  Schriftsteller  aller  Art  liegen  in  diesen  Ur- 
kunden   des   späteren   Plafonismus  vor,  ja  zum  Theil    noch 
begraben ;    und  selbst   neue  Thatsachen  lassen  sich  für  die 
Geschichfe  oder  Dichtkunst  aus  ihnen  gewinnen.  Hierzu  kann 
ich  jetzt  ein  recht  schlagendes  Beispiel  liefern,  das  ich  wieder 
an  einen  Brief  anreihe.    Den  10.  Febr.  1823  bescheinigte  mir 
Thomas   Gaisford   in  Oxford   den   Empfang  meiner   Ausgabe 
obiger  Schriften  des  Procius  und  fügte  einen  wohlgemeinten 
Wunsch   hinzu,    der  aber   nicht  in  Erfüllung  gegangen:  — 
„Nunc  Tibi  grates  dupliciter  solvendae  sunt.    Et  primum  qai- 
dem  de  libellis  optimae  frugis  plenis,  mihi  ante  aliquot  septi- 
manas  rite  perlatis.    *-   Quam   vcllem    Prodi  commentarms  in 
rempublicam  Platonia ,   a  Ruhnken\p  diu   frustraque  per  omnes 
Europae   bibliothecns   quaesitus,    nunc  melioribus   avibus  ab 
Angelo  Maio,  qoi  tot  alia  feliciter  detexit,  e  pluteis  Vaticanis, 
in  tuas  manus  incidisset  —  dcinde  ob  promi^sum  mnnns,  Suidae 


1)  Vergl.  Ullmann,  Parallelen  aus  den  Schriften  des  Porphyrlas  zo 
netitestaineutlichen  Stellen  zum  Beweis  des  Einflusses  des  Christenthams 
auf  ihn,  ebendaselbst  1832,  S.  376  ff.,  und  meinen  Bericht  über  Plotin's 
Buch  gegen  die  Gnostiker,  ebendaselbst  1834,  S.  337,  und  jetzt  meine 
Deutsche  Schriften,   Zur  Geschichte  der  griechischen  Literatur  S*  363  IT« 


meo  ma^na  coromoda  allatiiram*^.  —  Diess  letztere  waren  Ex- 
cerpte  aus  unserer  Heidelberger  Handschrift  mit  vortrefflichen 
Anmerkungen  meines  zu  früh  verstorbenen  Schülers  L,Nokk; 
welche  Gaisford  darauf  ^'n  seinem  Suidas  buchstäblich  hat  ab- 
drucken lassen.  Jenen  Commentar  des  Prochis,  worauf  auch 
Hemsterhuis  5  Wyttenbach  u.  A.  grossen  Werth  gelegt,  hatte 
Alexander  Morus  in 'der  Bibliothek  Salviati  zum  Behuf  seiner 
Anmerkungen  zum  neuen  Testament  ausgezogen  (^die  Hand- 
schrift selbst  war  schon  zu  Ruhnkenius'  Zeit  spurlos  ver- 
schwunden}. .Glucklicher  Weise  fand  ich  das  Buch  des  A. 
Morus  in  unserer  Bibliothek  und  darin  das  Excerpt  des  Pro- 
clas,  wodurch  ich  eine  merkwürdige  Erzählung  des  Phlegon 
von  Tralies  habe  ergänzen  können ,  die  dem  Göthe'schen 
Gedicht:  die  Braut  von  Kormth  zum  Grunde  liegt.  Hätte  es 
nnn  8r.  Eminenz  dem  Herrn  Cardinal  Angelo  Mai  beliebt^ 
jenen  Commentar  des  Procius  in's  Publicum  zu  geben  (wie 
Herr  Cousin  und  ich  selbst  sogleich  gethan  haben  würden}  — 
so  hätte  mir  jener  grosse  Umweg  erspart  werden  können  *}• 
Was  nun  den  Piötmua  betrifft ^  dessen*  Erwähnung  im 
oben  mitgetheilten  Wolfischen  Brief  mich  zu  dieser  Erörte- 
rung über  jene  ganze  Philosophenfamilie  veranlasst,  so  muss 
ich  glauben,  Schoell  habe  meine  1822  erschienene  Lebens- 
skizze nicht  gelesen ,  weil  er  noch  1824  in  seiner  Histoire  de 
la  Litterature  grecque  (V,  125—127,  in  Bezug  auf  meine 
Zuschrift  vor  dem  Plotin  de  pulcritudine,  p.  XL  sq.}.,  übrigens 
mit  Voraussetzung  grosser  Complimente,  sagen  konnte:  „Si 
M.  Creuzer  prefere  la  male  philosopbie  de  Plotin  a  Ja  philo- 
Sophie  attique  entour^e  de  Grdces,  son  goüt  ne  sera  pas  celoi 
de  tout  le  monde."  Von  der  Ausgabe  der  sämmtlichen  Werke 
Plotins,  die  in  drei  Qnartbänden  trefflich  ausgestattet  1835  zu 
Oxford  erschien,  und  die  ich  aus  schuldiger  Dankbarkeit  der 
dortigen   Universität   widmete,    sage  ich   schliesslich   weiter 


1)  Die  Actenstücke  liegen  jetzt  vor   in  meinen  Deutschen  Sclu-ifteo, 
Zur  griech.  und  röni.  Literatur  S.  296—299. 


nichts,  als  dass  in  einer  bekannten  britischen  Zeitsehfift') 
ein  Bericht  darüber  erschienen  ist,  worin  unter  Anderm  be- 
zeugt  wird)  dass  sie  nichts  gegen  die  Hochkirche  enthalte! 
In  Deutschland  ist  sie  weder  im  Guten ,  noch  im  Bösen  be- 
urtheilt  worden,  weil  die  deutschen  Recensenten  mehr  zu 
thun  haben,  als  ein  Buch  %u  kritisiren,  das  Monate  lange 
Vorstudien  erfordern  würde.  —  Eine  gan%  kurze  und  be- 
scheidene Anzeige   habe   ich   selbst   gemacht '}.     Dagegen 


1)  In  the  Quarterly  Review  Vol.  LXVI,  Nr.  13f,  June,  und  Nr.  115, 
September. 

2)  In   den    Heidelberger   Jahrbuchern    der    Literatur    1836,    Nr.   40, 
Seite  625  —  627.    —    Nachträglich    bemerke  ich  jetzt,    dass    in    Crameri 
Anecdott.  Pariss.  Stellen  vom   Scholiasten  über  Lehrsätze  Plotin^s   vor- 
kommen, z.  B.  IV,  P.  405^;  dass  seitdem  ^Wit/iar^,  Heigi  und  Alb.  Jahn 
durch  verschiedene  Monographien  sich  unv  Plotin  verdient  getnaeht;  dass 
unter  den  neueren  Kunstlehrern  Kant  und  Herder  nur  Plato^s  gedenken, 
Schelling  aber  auch  des  Plotiuus ;    und  dass  Göthe  aus  dessen  Buch  voo 
der  intelligenten  Schönheit  (V.  8)   das  erste   Capitel  in   den    Briefen  an 
Zelter  (I,  S.  190—192)  in's  Deutsche  (ibersetzf  hat,  und  beide  von  diesem 
Buche  mit  Bewunderung  reden.    Das  andere  Buch  Plotin^s  von  der  Schön- 
heit  habe  ich,    wie   oben   bemerkt,   mit  einem   lateinischen    Commentar 
besonders   herausgegeben,    und    ein    drittes,    von   der   Natur,    der  An- 
schauung und    von    dem   Einen,    früher,    im   ersten    Bande  xler  Studien^ 
selbst  übersetzt;   mehrere  andere  Bücher   Engelhardt   (mit  dem    Leben 
Plotin's  von  Porphyrios)    unter  dem   Titel :    „Die   Enneadeu   des   Plotin'^ 
Erlangen    1820  ^    und    es   wäre    die   Fortsetzung   und   Vollendung  dieser 
Uebersetzung  zu  wünschen.  —  Hierbei   bemerke  ich,    dass   ich    um  diese 
Zeit  die  "Bekanntschaft  des  Uebersetzers  eines  neueren  politischen  Phiin- 
sophen  —  Giov.  Battista  Vico  —  nämlich  des  Dr.  Wilhelm  Ernst  Weber 
machte ,  mit  welchem  ich ,  da  er  bald  darauf  Gymnasiallehrer  zu  Frank- 
furt a.  M.  wurde   und  durch  Ueirath  mit  meiner  Verwandtschaft  in  Ver- 
bindung trat,    mundlich    und   schriftlich    in   lebhaften  V^erkehr  kam.     Er 
hat  sich  seitdem  durch  eigene  Schriften   als  einen  genialen   und  allseitig 
gebildeten    Gelehrten    rühmlich*  bekannt    gemaeht    und    als    glucklicher 
Uebersetzer    griechischer    und    römischer    Dichter    ausgezeichnet.     Von 
seinen  „Elegischen  Dichtern  der  Hellenen^^  hat  Göthe  (s.  dessen  samint- 
liche  Werke  Band  45)  einen  sehr  vortheilhafteu  Bericht  abgestattet,  und 
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weiss  ich  nicht ,  ob  ich  jetzt ,  naehdem  das  Werk  schon'  vor 
zwölf  Jahren  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  über  die  grossen 
Erwartungen,  welche  gelehrte  Freunde  lange  vorher  davon 
ausgesproeben ,    lächeln,   oder  noch  hinter  drein   eine  spit 
komniende  Nemesis  furchten  soll ;  denn  schon  1821  nach  Er- 
scheinang  meines  Procliis  schrieb  mir  van  Heusde:  „Nani  de 
Plotino  tao  ut  magna  est  universi  orbis  literali  exspectatio, 
ita  ego  praeclarissima  quaeqne  et  in  rem  literariam  fructao- 
sissima   spe  praecipio.     Utinam  viveret  etiamnunc   Wytten- 
bachius  noster,    cui   tarn    grata   semper   erant   scripta   tual 
Plotini  illios  tui  vix  ferebat  desideriom*^.   —  Jene  oben  er- 
wähnte Widmung  des  ersten  Thei^^  de«  Proclus  wurde  vom 
g^elehrten  Boissonade  sehr  }Venntili'ch  nuigenommen  und  Schel- 
ling's  dabei   rühmlich  gedacht.     Ich  füge   den   Anfang  des 
Briefes  von  demselben  Jahre  1881  hier  bei:  „Frid.  Crenzero 
—  J.  F.  Boissonade  S.    Nihil  mihi   potuit  evenire  jucnndius, 
nihil  magis  honorificum  atque  magis  inexspectatum  insigni  et 
splendido   illo  faonore,   quem  in  me  nuper  contniisti,   qnum 
meum  nomen  in  Prodi  tui  fronte  legi  voloisti,  meque  Scfael- 
lingio   viro   iünstrissimo    comitem  dedisti^*  etc.   —   Um   noch 
einmal  aaf  Plotin  zurück  zu  kommen,    so  gedachte  ich  oben 
der  aus  schuldiger  Dankbarkeit  geschehenen  Widmung  mei^ 
ner  Aasgabe  an  die  Universitüt  Oxford.     Ich  war  nämlich 
während  dieses  ganzen  Geschäftes  von  derselben  sehr  an- 
ständig und  mit  Munificenz  behandelt  worden.     Diess  öffent- 
lich zu  bezeugen  fühle  ich  mich  jetzt  um  so  mehr  gedrungen, 
als  man  ganz  neuerlich  die  Universität  Cambridge  änf  Ox- 
fords Unkosten  recht  geflissentlich  hat  erheben  wollen.    Ge- 
wiss, Cambridge  hat,    um  nur  von  Philologen  zu  sprechen, 
einen  Bentley  und  Person  als  Kritiker  ersten  Ranges  aufzu- 


Yon  seiner  Uebcrsetzung'  des  Persius  habe  ich  selbst  eine  Noti^s  ge- 
fCeben  (s.  meine  Deutsche  Schriften,  j^Zur  griechischen  und  römischen 
Literatur^^  S.  ö$3  tT.).  Gegenwärtig  ist  er  der  hdchst  verdiente  Director 
der  Gelehrtenschule  in   Bremen. 

Cmuei's  deutsche  Schriften    Y.  Abth.    1  9 
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'  weisen  und  besitst  jetfst  noeh  einen  Thirvvali ;  wenn  man  aber 
von  gewissen  Seiten  der  Sehweslerhociischule  Nominalismos, 
Torysmus  und  Conservalismus  zum  Vorwurf  macht,  so  sollte 
man  doch  auch  der  Munificen%  und  des  üntversalismus  ge- 
denken, der  diese  Univerailät  aosKeichnet,  indem  sie  von 
ihren  j2;rossen  Mitteln  den  uneigennützigsten  Gebrauch  macht 
und  ohne  Rücksicht  auf  Gewinn  in  ihrer  Druckerei  Werke 
verlegt)  die  sonst  nicht  leicht  Verleger  finden,  und  zwar  ohne 
Unterscheidung  der  Nationen;  wie  diess  die  Philologen  Wyt- 
tenbach,  1mm.  Bekker  und  A.  und,  wie  gesagt,  ich  selber 
erfahren. 

Nachträglich  muss  ich  hier   noch  bemerken,  dass  mich 
früher  meine  mythologischen,   sodann  die  Ciceronischen   und 
endlich  die  Platonischen  Studien  auf  die  ältesten  und  über- 
haupt  üorplaiofiischen   Philosophen    aufmerksam    gemacht    und 
.mich  veranlasst  hatten,    ernstlieh  an  eine  Sammlung  der  He- 
rahliteischen  Fragmente  zu  denken,  wie   ich  denn  auch  be- 
reits Vieles  dazu  wirklich  gesammelt  hatte.    Was  ich  davon 
in  meinem  Buche  Dionysus  niedergelegt,  ist  von  Schleiermacher 
in  seinem  llerakleitos  in  Wolfs   und   Buttmanns  Museum  be- 
rücksichtigt worden*    Da  ich  die  gesammelten    Bruchstücke 
nachher  einem  Mitgliede  unseres  philologischen  Seminars  und 
Schüler  Hegels,   Eichhoff,    übergeben   hatte,    so  hat  dieser 
•eine  Probeschrift  ganz  im  Geiste  dieser  Schule  herausgegebeo. 
In  neuester  Zeit  habe  ich  zwei  andere  unserer  Seminaristen, 
.den  Professor  Max.  Fischer  und  den  Dr.  Friedr.  Kayser,  *m 
Preissebriften  über  die   Philosophen   Spcusippos  und   Krantor 
veranlasst,   und   vorher  hatte  schon   ein  dritter,    Chr.  Goltl. 
Schucb,   einen  reichen  Commentar  über   Diogenes  Laertius 
angelegt,  dessen  Bekanntmachung  bis  jetzt  unterblieben  i^t. 


Fortsetzimg  der  blograplilsehen  SkizaEe« 


Ich  behalte  diese  Anfsehrift  bei,  weil  ich  mich  innerhalb 
der  bisher  beobachteten  G ranzen  mit  meiner  Erzählung  zu 
beschränken  gedenke.  Auf  einer  Somroerreise  im  Jahre  1810 
mit  Daub,  Salpiz  Boisseree  und  einigen  andern  Freunden 
hatte  ich  mein  kaltes  Fieber,  dessen  Keime  ich  aus  Holland 
mitgebracht,  in  den  Odenwald  getragen,  und  bei  dieser  Ge- 
legenheit dte  Riesensäule  und  den  Gräflich  -  Erbachischea 
Antikensaal  betrachtet.  Obschon  nun  der  Inhalt  des  letzteren 
fast  aus  lauter  Gegenständen  bestand,  welche  Erwerbungen 
von  einigen  römischen  Reisen  waren,  so  erinnerte  doch  erstere, 
umgeben  von  Römer -Mauern,  -Wällen  und  -Gräben,  augen- 
scheinlich (—  und  mich  besonders  viel  lebhafter,  als  meine 
frühere  Wanderung  in  der  Wetterau  gethan  — _)  daran,  dass 
wir  uns  hier  und  in  der  ganzen  Umgegend  auf  wahrem 
Römerboden  befanden,  eine  Erinnerung,  die  zwanzig  Jahre 
später  an  Heidelberg's  Thoren  selbst  uns  noch  näher  rücken 
sollte.  —  Einige  Zeit  nach  dieser  Reise  lernte  ich  den  Bei- 
sitzer dieser  Sammlungen ,  den  Herrn  Grafen  FranM  %u  Mrbaeh, 
persönlich  kennen;  woran  sich  ein  Briefwechsel  und  eine 
Reihe  anderer  Mittheilungen  anknüpfte.  So  sendete  er,  mit 
einem  Schreiben  vom  20.  Dec.  1820,  das  so  schloss:  „Em- 
pfangen Sie  diese  kleine  Sendung  mit  gewohnter  Freundlich* 

*  9* 
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keit,  und  g^Iauben  Sie  sicher,  dass  ich  mich  unendlich  g:lnek- 
lich  finde,  etwas  zu  besitzen,  das  Ihnen  Vergnügten  machen 
könne  ^^,  Gypsabgüsse  dreier  Marmorbösten  seiner  Sammlung, 
des  Herodotos,  des  Nero  Claudius  Drusus  und  seiner  Ge- 
mahlin Antonia,  die  seine  Bedienten  nach  seiner  Anleitung 
gefertigt  hatten;  theilte  mir  mit:  einen  grossen  Folioband  mit 
Zeichnungen  seiner  sämmth'chen  Antiken  mit  den  handschrift- 
lichen Gutachten  von  E.  Q.  Visconti  und  Mongez,  Abgösse  von 
Anticaglien  und  Durchzeichnungen  seiner  griechischen  Thon- 
gefässe  *}. 

Um  dieselbe  Zeit  und  eben  aus  solchen  Anregungen  hatte 
ich  denn  auch  selbst  zu  sammeln  angefangen;  —  natürlich 
nur  im  Kleinen  und  in  Anticaglien;  'wobei  denn  die  Münzen 
zuerst  vorwalten  musstcn,  nämlich  weil  mir  nicht  entgangen 
war,  was  ich  später  bei  einem  Archäologen'}  las:  „Die 
grosse  Anzahl  dieser  Denkmäler,  welche  dem  Schoose  der 
£rde,  in  dem  man  sie  einst  bei  drohenden  Gefahren  barg^ 
wieder  entrissen  wurden  und  noch  taglich  entdeckt  werden, 
die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  der  wichtigsten  Aufschlüsse, 
welche  sie  in  Schrift  und  Bild  über  das  Alterthum  enthalten, 


1)  Jene  Büste  des  Drusus  und  einige  Vasenbilder  liabe  ich  in  meinen 
Arcliäologisclien  Sdiriften,  andere  in  der  Symbolik  und  Mjrthologle  mi^- 
getheiU,  und  erläutert.  —  Ueber  die  oben  berulirten  Oertlich ketten  und 
Ueberreste  vergl.  man:  „Knapp,  römische  Denkmale  des  Odenwaldes*', 
und  jetzt  meinen  Bericht  über  fünfzehn  Werke  und  Abhandlungen  der 
Alterthumsvereine ,  betreffend  die  Denkmäler  in  den  Gebieten  des  Rheines, 
der  Mosel,  des  Main,  des  Neckar,  der  Donau  u.  s.  w.  im  tl7.  Bande 
der  Wiener  Jahrbucher  der  Literatur  1847.  —  Hier  verdient  noch  be- 
merkt zu  werden  ,  dass  der  vorher  genannte  Geh.  Staatsrath  Dr.  Knapp 
itt  einer  andern  Schrift  bis  zur  Bvidenz  erwiesen  hat,  ötLsa  6er  Siegfried 
des  Nibelungen'^ Liedes  am  rechten  Rheinnfer,  und  zwar  ebenfalls  im 
Odenwaide  im  Flussgebiete  der  Weschnitz ,  in  der  Gemarkung  des  Dorfes 
Grasellenbacb  ermordet  worden  isl.  (S.  meinen  zweiten  archäologi- 
schen Band  S.  510.) 

2)  A.   von  Steinbäche],    Abriss  der  Alterthumskunde,   Wien  1829. 
Seite  94. 
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uuichen  das  Stadioni  derselben  za  einem  der  lehrreiehsten^ 
tmd  die  Leickiigkeit,  womU  9$  mogUeh  ui,  sich  eine  kleine 
Sanuntung  von  aolehen  OriginalUüeken  aut  allen  Jahrhunderten 
annulegen^  trägt  nicht  wenig  m  dem  Reize  deeeelben  beP*.  «- 
80  konnte  ich  denn  nach  und  nach  zu  dem  Ergebnisse  kotok^ 
men,  welches  ich  achtzehn  Jahre  spater  '}  in  fol/cenden 
Salzen  zusammengetasst  habe:  ,,Man  hat  die  Numismatik  die 
Leuchte  der  Alterlhumswissenscharten  g^enannt.  Auf  diesem 
praktischen  Standpunkt  dürfen  wir  die  Masse  der  antiken 
Münzen  wohl  als  einen  Metailspiegel  der  gesammten  alten 
Welt  bezeichnen.  Sie  reflectiren  die  Natur  in  ihren  drei 
Reichen;  sie  copiren  deren  Erzeugnisse  und  die  daraus  ge- 
fertigten Artefacte;  sie  bezeichnen  die  Fortschritte  der  Künste; 
sie  begleiten  die  bürgerliche  Gesellschaft  durch  alle  Zustände, 
das  Stüdteleben,  die  Gesetze  und  Anstalten, 'die  Kriege,  Er- 
oberungen und  Friedensschlüsse,  die  llegierungswechsel,  den 
Handel,  die  Colonien  und  die  Völkerbünde;  sie  verewigen 
die  Schicksale  erlauchter  Geschlechter  und  erhalten  in  leben- 
digem Andenken  die  Persönlichkeiten  grosser  Männer^^. 

Aber  gerade  um  dieselbe  Zeit  hatte  ich  mich  beinahe 
dem  Gedanken,  grössere  Sammlungen  anzulegen,  hingegeben. 
Es  waren  diess  die  Jahre  nach  den  letzten  Kriegen,  worauf 
die  Zahl  der  dahier  Studirenden  ausserordentlich  zugenommen, 
und  auch  ich  vor  einem  grossen  Auditorium  Vorlesungen  zu 
halten  hatte.  (^Meine-  Etnschreibebücher  ans  dieser  Periode 
geben  eine  ansehnliche  Sammlung  von  Aotographen  '))  Namen 


O  1838  y  io  der  deiitfchen  Vierteljahrsschrifl  yoo  Cotta  Hefk  II;  jetzt 
io  meioen  archäologischen  Schriften  I,  S.  366;  wo  unter  Aaderin  auch 
bemerkt  ist,  dass  mein  Schuler  und  Freund,  der  Herr  Uofrath  und  Bi- 
bliothekar Doli  in  Karlsruhe  sich  mit  einem  zweckmässigen  Auszug  der 
Eckhel'schen  Doctrina  Numorum  Vett.  beschäftigt. 

2)  Von  fürstlichen  Personen,  die  damals  meine  Zuhörer  waren, 
nenne  ich  den  Erbprinzen  von  Nassau,  wodurch  ich  die  Bekanntschaft 
des  Ministers  von  Gagern  machte ;  den  Erbprinzen  von  Meiningen  und 
seinen  Führer ,   den  Geh. -Rth.  von  Baumbach,  wodurch  auch  ein  lite- 
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YOn  üljinnern,  die  sich  in  Staat,  Kirche  und  Wissenschaft 
liachher  verdient  g;emacht  oder  ans  den  europäischen  Feld- 
zugen  kamen,  oder  endlich  bald  daraaf  in  und  ausser  Europa 
sich  auf  grössere  Reisen  zu  begeben  im  Begriff  waren  und 
von  denen  sämmtlich  nur  Wenige  von  mir  in  diesen  Skizzen 
genannt  werden  konnten.}  Da  ich  nun,  ausser  andern  streng 
philologischen  Lehr-  und  Uebungsstundän,  jährlich  über  die 
Reh'gionen  der  Völker  des  Alterthums,  ingleichen  aber  die 
Geschichte  der  bildenden  Künste  und  der  Wissenschaften  der 
classischen  Nationen  Vorträge  zu  halten  pflegte,  und  ich 
wenige  Jahre  zuvor  das  ethnographische  Cabinet  der  Univer* 
sität  Göttingen  betrachtet  hatte,  und  theils  durch  zufällige 
Funde  in  hiesigen  Landen,  theils  durch  Reisende  manche 
Anticagiieu  zu  sehen  bekam,  so  verstieg  ich  mich  bis  zu  dem 
Plane,  auch  dahier  eine  ähnliche  Sammhing  anzulegen,  welche 
för  die  Cuke,  die  Künste,  die  Sitten  der  verschiedenen  Völker 
der  fünf  Brdtheile  anschauliche  Belege  vor  Augen  legen  sollte. 
Jedoch  nicht  allein  der  Mangel  an  zureichenden  Mitteln,  sondern 
auch  zwei  Reisen,  nach  München  und  nach  Paris,  wo  solche 
Sammlungen  in  grossartigem  Umfange  sich  darboten,  brachten 
mich  bald  von  dem  Gedanken  zurück,  dergleichen  in  einer 
deutschen  Mittelstadt  zu  unternehmen,  die  nicht,  wie  diess 
bei  Göttingen  der  Fall  war,  sich  auf  ein  grosses  Reich  mit 
Marine  und  Colonien  stützen  konnte.  —  Von  jener  Münchner 
Reise  (1822)  habe  ich  nun  zuvörderst  kürzlich  zu  berichten. 
In  München  erneuerte  ich  theils  alte,  theils  machte^  ich 
neue  Bekanntschaften   mit   den    Herren    von    Schiichtegroll, 


rarischer  Verkehr  mit  dem  berühmten  Numismatiker  Geh.-Rth.  6.  K.  W. 
Freiherrn  von  Donop  angeknüpft  wurde  (mit  Sickler  in  Hildburghausen 
wurde  der  Briefwechsel  fortgesetzt);  den  Prinzen  Gustav  Wasa,  dessen 
Lehrer  und  Begleiter  mein  Freund  und  Schüler  K,  Friedr,  Rinck  war; 
den  Prinzen  Yon  Carolath  u.  A.  —  Unter  denen,  die  nachher  grössere 
Reisen  nachten,  erinnere  ich  mich  Jetzt  an  Dr.  Parihey ,  von  Reutern, 
€hraf  Stackeiberg  ^  Dr.  HäberHn,  Karl  FHedrich  Hermann  und  an  den 
durch  seine  Kunstreisen  und  -Kunstschriften  bekannten  Waagen, 
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V.  Ntetbaiimer,  v.  Roth,  v.  Schmitt ,  v.  Kleiize,  v.  Streber, 
V.  Cdrneiitis,  Krabinfl^er,  Spen/srel  und  Ändern.    Die  Säle  der 
Glyptothek  9    obschon  grossentheils  mit  ihren  Antiken  ausge-* 
stauet,   hatten  doch  %um  Theii  ihre  Wand-  und  Decken- 
Maiereien  noch  nicht.   Diess  js^ewährte  mir  den  Vortheil,  neben 
Corneh'us  auf  dem  Gerüste  stehend  diesen   grossen  Meister 
al  fresco  malen  zu  sehen ;    wie  ich  denn  auch  unter  seiner 
oder  seiner  Zöglinge  Leitung  die  reichen  und  kostbaren  Ge- 
mäldesammlungen durchwandern  konnte.     Herr  von  Klenaie 
hatte  auch  die  Güte,   selbst  mehrere  Kisten  öffnen  a&u  lassen, 
worin  Scolpturwerke  ersten  Ranges  noch  verschlossen  lagen, 
um  mich  durch  deren   Betrachtung  zu  erfreuen  und  zu  be- 
lehren,   und   auch  in  den  nachfolgenden  Jahren   hat   dieser 
berühmte   Ärcb&olog   mich  durch  Mittheilung  seiner  gehalt- 
reichen Schriften  zum  Oefteren  beehrt.    Das  noch  nicht  lange 
zuvor  durch  Ankauf  der  Coosinery  sehen  Sammlung  ansehn- 
lich bereicherte  königliche  Münzcabinet  konnte  ich  ebenfalls 
unter  besonderer  Begünstigung  betrachten ,  indem  die  Herren 
Ig:haz  und  Franz  von  Streber  mich  mit  grösster  Müsse  und 
mit  belehrenden  Bemerkungen  Alles  betrachten  lies9en.    Der 
letztere,  welcher  von  mehreren  numismatischen  Bauptstocken 
mir  Gipsabgüsse  mittheilte,    ist  seitdem  ein  ausgezeichneter 
Archäolog  geworden ,  dessen  Schriften ,  gütigst  von  ihm  mit- 
getheilt,   mannigfach  von  mir  benutzt  worden  sind  *}.    Auch 
hatte  ich  damals  das  Glück ,  für  meine  kleine  Sammlung  einige 
griechisch  -  sicilische  Münzen   zu   erwerben.  —  Zu   meinem 
Bedauern  war  Herr  Friedr.  Thiersch  damals  nicht  anwesend^ 
und  erst  spater  machte   ich  seine   persönliche  Bekanntschaft; 
in  genauer  Verbindung  standen  wir  schon  lang  durch  unsre 
Schüler,  durch  Briefe  und  literarische  Mittheilungen ,  und  jetzt 
(seit    1846}   können    meine    Leser   sich    eine    fibersichtliche 


1)  Z.  ß.  bei  der  dritten  Ausgabe  der  Symbolik  und  in  den  Archfto- 
giscben  Schriften  >  s.  unter  Anderm  „Zur  Mui^kunde  der  alten  Grieciten 
ttB4  Römer''  I.  S.  340  ff.,  377. 
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KenntBiss  aus  dem  ersten  Bande  meiner  Aroh&elogiselien 
Schriften  (9.  1— 110)  verschaffen ,  wie  freundlich  ims^r  wis- 
senschaftiicher  Verkehr  bei  mancher  Verschiedenheit  eina&elner 
Ansichten  gewesen  und  geblieben ,  und  wie  seine  Vorsiellung 
von  dem  Gang  der  bildenden  Kunst  unter  den  Grieehen  mir 
vor  allen  am  meisten  zugesagt  hat  und  annoch  zuMgt* 

Da  dieser  gelehrte  Freund  mir  im  Jahre  18S&  das  Ver- 
trauen schenkte,  mich  zur  gemeinsamen  Unternehmung;  ^insB 
enegklapädiBchen  JFörterbucheg  der  Altertkmnawi$99mekaßBn  ein" 
zuladen,   wozu  ich  mich  auch  willig  finden  liess,   so  möchte 
ich ,  obschon  dieser  Plan  nicht  zu  Stande  kam  und  der  selige 
A.  Pauly,   früher  mein  Zuhörer,    mit  seiner  Real  -  Ency  klo- 
pädie  (die  jetzt  mit  gutem  Erfolg  von  Walz  und  Teuffei  fort- 
gesetzt wird)  uns  zuvorgekommen,  bei  diesem  Antass  einige 
Gedanken  und  Nach  weisungen  in  dieser  Beziehung  hier  nieder- 
legen.    Um  von    universalhistorischer  Encyklopädie    auszu- 
gehen,  so  darf  ich    wohl   keinen   Widerspruch    befürchten, 
wenn  ich  sage,  dass  auf  diesem  Gebiete  das  Dictioanaire  des 
Bayle  ein  immer  unerreichtes  Muster  bleiben  wird,    weil  die 
Einheit  einer  Weltansicht  mit  originaler  Auffassung  und  mit 
genialer  Kraft  sich  durch  das  Ganze  hindurchzieht^  und  wenn 
auch  nicht  bloss  der  religiöse  Christ,  sondern  auch  der  naive 
Freund  des  grossen  Alterthums  sich  durch  seinen  oft  boshaf- 
ten Skepticismus  nicht  selten  abgestossea  fühlt ,   so  wird  er 
dennoch   dem   Geist  und   Geschmack  dieses   Lexikographen 
seine  Bewunderung  nicht  versagen  können.  Diese  geistreiche 
Auffassung  und  diese  Eleganz  der  Ausführung  sollte  auch 
jede  Special  -  Encyklopüdie  sich  zum  Vorbilde  nehmen,  und 
eine  Encyklopädie  des  classischen  Alterthums  namentlich  sollte 
die  aus  den  Quellen  gewonnene  Belesenheit,  die  Schärfe  der 
Kritik ,  die  Klarheit  der  Darstellung  mit  der  edlen  Einfalt  und 
Naivetät  der  Alten  selbst  zu  verbinden  suchen.    Aber,  wird 
man  sagen,   wie  sollte  doch  jene  Einheit  in  Ansichten,  in 
Ton  und  Art  der  Behandlung  erreicht  werden,   wo  Viele  ao 
Einem  Werke  arbeiten  ?    Freilich  wird  hier  Vieles  nachzo- 
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lassen  emn.  Aber  jeder  der  Münrbeiter  stehe  doeh  setrteD 
Mann ,  wisse ,  was  er  welle ,  sei  kein  Naehbeler ,  kein  blo^^r 
Abschreiber ,  d.  h.  vor  allen  Dtn j^n ,  er  $^8pfi  aus  den  Quel- 
len, ans  den  Schriftstellern,  aas  den  Denkmilern  selbst. 

Aber  was  ist  geschehen?  Da  ist  im  Revolntionsjahre 
1189  Lempriere  mit  einer  BiUiotheca  Classica  unter  den  Briten 
angetreten ,  und  Honihly  Review  hat  davon  geredet ,  als  habe 
der  Mann  damit  eine  Revolution  in  der  classischen  Literator 
Semaeht;  und  das  Buch  ist  kanonisch  geworden,  in  allen 
Colleges  eingeführt ,  in  die  Colonien  verpflanzt  und  im  Motter- 
lande immer  und  immer  wieder  aufgelegt  worden.  —  Auch 
ein  hollandischer  Philolog,  das .  Bedürfniss  einer  Bibliotheca 
Classica  für  Gymnasien  und  Universitäten  fohlend,  freut  sich 
dieses  englischen  Hülfsmittels ,  und  will  es  zur  Grundlage 
seiner  eignen  Arbeit  machen,  die  er  nach  dortiger  Sitte  la- 
teinisch abfasst.  <---  Aber  siehe  da,  er  wird  bald  gewahr,  dass 
Lempriere  das  Meiste  aus  den  historischen  Wörlerböchern 
von  Bob.  Etienne,  Lloyd  und  Hofmann  abgeschrieben,  und 
dass  das,  was  er  von  Andern  erborgt  oder  selber  hinsiigethan? 
theils  so  offenbar  falsch,  theils  auf  so  schwachen  oder  ver- 
didittgen  Autoritäten  gegründet,  oder  so  fluchtig  gearbeitet 
sei ,  dass  der  gründliche  Mann  sich  entschliessen  muss ,  seine 
Arbeit  von  Neuem  anzufangen  und  zu  den  alten  Schriftstel- 
lern selbst  und  ihren  besten  Auslegern  zurftckzugehen.  Dieses, 
wie  es  schdnt,  in  Deutschland  wenig  bekannte,  aus  nur  566 
Di^pel -  Seiten  in  gedrängtem,  aber  sehr  deutlichem  Druck 
in  gr.  Octav  bestehende  HöKsbnch  * )  habe  ich  schon  gleich 
nach  seiner  Erscheinung  ans  Holland  erhalten  und  aus  eignem 
Gebrauch  und  bei  meinen  Schälern  auch  wegen  der  zweck- 
mässigen Kärze  und  guten  Latinität  im  Ganzen  bewährt 
gefunden,    so  dass  ich   das   Funke'sche   Realschullexikon, 


1)  Bibliotheca  classica,  sive  Lexicon  manuale  quo  nomioa  pleraque 
apDd  scriptores  graeeos  et  romatios  mazime  classicos  obvia  illustrantur. 
DaTentriae  1704 ,  uDd  neu  aufgelegt  1816. 
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welches  der  sei.  Paoly  viel  zu  milde  beortheilt  hat,  bald, 
nachdem  ich  es  mir  hatte  aiirschwlltzen  lassen,  wieder  weg- 
geg^eben,  und  jenes  lateinische  Handlexikon  des  hoUAndischen 
Philolojsren  beibehalten  habe.  —  In  England  und  in  den  britii^cheD 
Ländern  überhanpt  ist  hingegen  Lempriere  so  ziemlich  in  Cnrs 
gebh'eben;  aber  in  Amerika  hat  er  ein  anderes  Schicksal  er- 
fahren, besonders  in  den  neuesten  Zeiten,  so  dass  Charles 
Anthon,  Professor  am  Columbia -College  in  New -York  in 
der  Vorrede  zur  vierten  Aui^gabe  seines  Classfeai  Dictionary 
sich  nunmehr  von  Lempriere  gänzlich  lossagt,  und  als  immer 
geltender  werdende  allgemeinere  Meinung  ausspricht:  „that 
the  Ciassical  Dictionary  of  Dr.  Lempriere  was  by  no  means 
entitied  to  the  claim  of  infallibility;  nay,  indeed,  that  it 
was  defective  throughont^^,  —  was  jener  holländische  Philolog 
schon  vor  fast  fünfzig  Jahren  eingesehen  und  ausgesprochen 
hatte.  —  Uebrigens  müssen  wir  diesem  Neuyorker  Bear* 
heiter  das  Bestreben  zuerkennen,  dass  er  aufs  eifrigste 
bemüht  ist,  dieses  Werk  immer  mehr  zu  verbessern  und 
zu  bereichern,  so  dass  es  in  dieser  neuesten  Ausgabe  (New- 
York  1848)  bey  feinstem  aber  deutlichem  Druck  und  ge- 
spaltenen Columnen  1451  Seiten  in  grossem  Lescikon- Format 
ausfüllt,  und  aus  der  Pauly'schen  Real-Encyklopädie  bereits 
ein  Supplement,  von  Abas  lU  bis  Alexias,  in  einem  Anbang 
aufgenommen  hat;  wie  es  denn  überhaupt  umfassende  Bucfaer- 
kunde  verräth  und  besonders  aus  den  Schriften  der  deutschen 
Philologen  und  Historiker  ganze  Artikel  sich  einverleibt  hat, 
und  desshaib  in  manchen  Abschnitten,  namentlich  in  mytho- 
logischen (worin  selbst  die  Ersch-  und  Gruber'sche  aligem. 
Encykiopädie,  ehe  Männer  wie  Jacobs,  flieier,  K.  0.  Müller 
u-  A.  mitarbeiteten,  sich  sehr  unbefriedigend  erwiess)  zu 
Rath  gezogen  zu  werden  verdient.  —  Was  Alles  dem  Herrn 
Professor  Walz  (nach  dem  Vorworte  zu  seinem  4.  Bande  zu 
schliessen)  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheint,  der  doch 
übrigens  das  von  ihm  übernommene  Werk  auf  alle  Weise  zu 
fördern  sucht,    indem  er  neuerlich  auch  Männer  wie  Preller, 
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Westermanii  and  Shnliehe  za  Bahflife  berufen  bat  *}.  In 
Betreff  des  Mythologischen  bemerke  ich  noch,  dass  Anthon 
in  der  Vorrede  zu  der  neuesten  Ausgabe  seines  Buches 
(p.  Vli)  die  Versicherung  gibt,  er  habe  in  diesen  Artikeln 
die  Ansichten  der  beiden  deutschen  Schulen  (Che  mystic  and 
antimystic,  nämlich  Creuzer's  und  Lobeck's}  getreulich  und 
parteilos  referirt,  abschon  er  beifugt:  ,,althoug  the  anthor 
cannot  doubt  but  that  the  former  will  appear  to  the  Student 
by  far  the  more  atfractive  one  of  the  two*^.  -->  Vielleicht  wird 
er  aber  bei  späteren  Ausgaben  dem  M.  W.  Heffiter  nachahmen, 
der  seine  Beligion  der  Gr.  u.  Böm.  dem  J.  Hemr.  Fösa ,  dem 
Gott/t.  liermann ,  dem  ji.  Lobeck,  dem  O.  Müiier  und  mir  gewid* 
met,  und  somit  dem  weitschrchtigsten  mythologischen  Eklekti- 
cismus  gehuldigt  hat ;  ein  Verfahren ,  das  in  einem  encyklop£* 
dischen  Wörterbuche  vielleicht  gerade  dar  rechte  wäre.  Da- 
neben hat  der  Amerikaner  manchmal  auch  seine  eignen  Mei- 
nnngen  vorgetragen.  Ich  wähle  zum  Schloss  ein  Beispiel, 
welches  die  Fortsetzer  derPauly'schen  Encyklopädie  nächstens 
zii  prüfen  Gelegenheit  haben  werden;  nämlich  von  Orpheus 
behauptet  der  Verfasser,  er  sei  ein  Indier  und  Diener  des 
Buddha  gewesen,  der  diese  Religion  aus  Nord  «Indien  über 
die  Tatarei  bis  nach  Thrakien  verbreitet;  und  sein  Name,  von 
oQifög ,  bezeichne  seine  düstere,  indische  Gemüthsart. 

Ehe  ich  den  Bericht  über  den  Münchner  Aufenthalt  be* 
sehliesse,  muss  ich  noch  des  sei.  Werfer  gedenken,  der  mir 
so  thener  gewesen  und  so  wesentliche  Dienste  geleistet.  Die- 
selben Dienstleistungen  hatten  seit  seinem  Tode  andere  Zög- 
linge der  Münchner  Philologenschule,  die  Herren  Döderlein, 
^opp,  Krabmger,  Spengel,  Spiro  und  A.  freundlichst  über- 
nommen. — 


1)  Um  bei  dieser  GelegeoJieU  eiue  Epikrise  gegen  mich  selbst  auszu- 
üben, bemerke  ich,  dass  eine  Note  im  Artikel  Alexander  I.  von  Epiros 
(I.  Seite  332),  die  der  sei.  Pauly  von  mir  zu  willfährig  aufgenommen, 
^egen  einer  ganz  unhaltbaren  Hypothese  zu  streichen  und  in  meinem 
Exemplar  längst  gestrichen  ist. 
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Za  meiner  Refse  nach  Paris  hatte  ich  schon  mehrere 
Jahre  dringende  Gründe;  denn  obschon  die  Münchner  Gly- 
ptothek eine  Uebersicht  des  ganzen  Ganges  der  Kunst  in  antiken 
Scalptnrwerken  gewährt  hatte,    so  war  doch  in  Paris  noch 
eine   grössere   Umschau   au  gewinnen,   besonders    seit  der 
Kaiserzeit,  ujnter  Anderm  durch  die  Aegyptische  Denkmäler- 
beute  und  den  Ankauf  der  Borghesischen  Sammlung;    wozu 
seit  der  Restauration   noch  einige  bedeutende  Ekwerbungen 
gekommen  waren.     Auch  stand  ich  schon  lange  mit  Mflilin 
und   andern   noch   lebenden   Gelehrten,    Cousin,   Goigniaut, 
K*  B.  Hase ,  Jomard ,  Raoul  -  Rochette  und  Silvestre  de  Sacy, 
in  Briefwechsel,  und  der  Wunsch  persönlicher  Bekanntschaft 
war  natürlich.    Jetzt  kam  meine  Ernennung  zum  auswärtigen 
Mitgliede  des  Instituts  von  Prankreich  hinzu.    Um  vDn  dieser 
letzteren   auszugehen,    so   hatten    einige  Akademiker   wohl 
schon  längere  Zeit  an  mich  gedacht;  allgemeiner  war  dieser 
Gedanke  geworden,  als  meine  Symbolik  in  Krankreich  be- 
kannter und  eine  französische  Uebersetzung  derselben  ange- 
kündigt wurde.'    Jm  Jahre  1825,  in  welchem  der  erste  fiand 
der  letzteren  erschien,  erhielt  ich  die  schriftliche  Nacbrieht 
von  Herrn  RawU  -  Rochette ,  dass  er  und  mehrere  seiner  aka- 
demischen Freunde  mich  in  Vorschlag  zu  bringen  beabsich- 
tigten.   Das  wäre  mir  zu  jeder  Zeit  sehr  lieb  gewesen;  war 
es  aber  damals  doppelt,  wo  die  Vossischen  Wirren  noch  kein 
finde  abseben  liessen.    Ich  zögerte  also  nicht,  meine  dank- 
bare Annahme  im  Voraus  dem  Herrn  Raoul  -  Rochette  zo  er- 
kennen  zu  geben  und   überliess  übrigens  die  Sache  ihrem 
natürlichen  Lauf;  als  ich  nach  einiger  Zeit  von  Herrn  Biblio- 
thekar K.  B.  Haae ,  der,  wie  ich  nachher  erfuhr ,  sich  seines 
deutschen  Landsmannes  mit  grossester  Wärme  angenommen 
hatte,  folgenden  Brief  erhielt: 

„Freit^s  19.  Aug.  (1825),  halb  vier  Uhr«. 

„So  eben  sind  Sie,  verehrter  Freund,  mit  der  grössten 
Stimmenmehrheit,  achtzehn  Stimmen  gegen  sieben,  zmV^^' 
*glied  unserer  Akademie  ernannt  worden.    Ich  schreibe  Ilmen 


in  fiiie  und  in  der  SItsiiiig  selbst ,  wihrend  mai  über  W jlb. 

V.  Homboldt   abstiorait     fimirfiingen  Sie  Beioen  heralichen 

GUck waoseh;    wir  werden  Sor^^e  (ragen,   dass  der  Ihnen 

gebührende  Beweis  unserer  Achtung  und  Verehrung  auch  in 

hiesigen  Zeitungen  bekannt  geoucbt  werde«  ^  Die  Ausfeiw 

tigung  und  das  Diplom  werden  Sie  unverweiit  erhalten^^.  — 

Es  folgen  sehr  freundliche  eigenhündige  Glückwünsche  der 

Herren  Boiuanade,  des  Grafen  jilesamder  de  la  Borde  und 

Bamd  -  Roeheiie.   -*    -«   Der    Brief  schliesst :     ,,A>i^h    Herr 

k     V.  BrwidUed ,    der  in  der  Bibliothek  des  Instituts  an  seinem 

f     treulichen  und  reichhaltigen  Reisewerke  ■}  arbeitel ,  ist  hoch» 

i     erfreut  und  bittet  mich ,  Ihnen  diess  mit  seinen  hochachtungs* 

vollen  Empfehlungen  sßu  melden.     Wilhelm  v.  Humboldt  isl 

f    gerade  mit   derselben   Stinmienmehrheit ,   wie  Sie,   ernannt 

i     worden.  ^ 

Herzlich  der  Ihre 

Bald  erftihr  ich  ans  öffentlichen  Blüttern ,  ans  dem  Schrei- 
ben des  Secret&rs  Daeier  und  aus  dem  Diplom  selbst  9  dass 
ich  an  die  Stelle  des  jungst  in  Marseille  gestorbenen  und 
begrabenen  JMedrieh  Augtui  A^o{f  gewihlt  worden,  und  also 
durch  {eine  besondere  Gunst  des  Glücks  mit  zwei  grossen 
Deutschen  in  diese  akademische  Verbindung  gekommen  war. 
Meine  lateinische  Schreiben  an  die  Akademie  der  Inschriften 
und  an  deren  Secretär  erliess  ich  den  80.  Sept.  desselben 
Jahres  (1885};  erst  im  folgenden  konnte  ich  an  die  Pariser 
Reise  denken;  wo  ich  denn  Näheres  aber  Concurrenten  und 
Umstände  erfuhr ,  was  ich  hier  bilUg  verschweige. 


1)  Reisen  und  Untersuchungen  In  Griechenland,  deutsch  und  fran- 
zösisch. Paris,  bei  Didot,  und  Stuttgart,  bei  Cotta  1826—1830;  worüber 
ich  ausführlich  berichtet  habe;  s.  Archäologische  Schriften  11^  S.  7—78. 
Der  Verfasser  y  einer  meiner  Correspondenten ,  ist  als  Professor  zu 
Kopenhagen  In  der  Blätbe  seiner  Jahre  gestorben. 
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Eben  so  wenig  werde  ich  heot  sa  Tajpe ,  wo  Jedermann 
dorthin  reist,  von  Paris  und  von  den  Parisern  sprechen,  wie 
noeh  Rnhnkenios  in  höehst  naiver  Weise  gethan,  wenn  er 
seinem  Wyttenbach  so  gleicher  Phtiologenfahrt  ')  Lust  zu 
machen  sachte  und  dabei  erz&blte,  wie  ihn  seine  dortigen 
Frennde  den  Hercules  Musagetes  genannt;  was  man  erst 
recht  versteht,  wenn  man,  wie  ich,  sein  Porträt  von  Honkoop 
vergleichen  kann ,  wo  er  wirklich  einem  Bürgermeister  ähn- 
licher sieht,  als  einem  Kritiker.  —  Aber  Einiges  wird  man 
mir  za  berfthren  gestatten,  woraas  die  damaligen  Zustinde, 
das  Leben  und  die  Sitten  der  Gelehrten  in's  Licht  hervor- 
-treten,  zumal  da  meistens  nur  von  Verstorbenen  und  nur 
Aühmlicbes  zu  berichten  ist. 

Mit  zwei  jüngeren  Kreonden,  den  jetzigen  Professoren 
Ch.  Theoph.  Schuck  und  Ludw.  Kayser^  im  Juli  18S6  zuStrass- 
bürg  angelangt,  trai  ich  dorten  einen  berähmten  Pariser  Aka- 
demiker, der  mich  mit  den  Worten  begrüsste:  „Vous  allez 
donc  voir  notre  grande  Babylone^S  ^^f  einer  Gymnasial- 
in^pection  begriffen,  — •  die  er  in  Begleitung  «ines  Jesuiten 
Iralten  mnsste,  welches  mich,  da  ich  die  erleuchtete  Denkart 
dieses  Gelehrten  kannte,  nicht  wenig  erheiterte«  Ich  selbst 
liatte  einige  Exemplare  des  Cicero  it  RepuhUea  ed.  Moseri  et 
Creuzeri,  Francof.  18M,  bei  mir,  und  musste  eine  Ulyssesfahrt 
durch  etwa  fünfzehn  Douanen-*  und  Polizey-Bureaux,  glack« 
lieber  Weise  unter  dem  Schutze  meines  Freundes  Schweif 
däaser  d.  j.  und  seines  Schwagers,  des  Herrn  Kngelhardt, 
durchmachen.  In  Paris  will  ich  eines  Sonntags  die  alten  Bas- 
reliefs an  der  Notre- Dame  mir  recht  genau  besehen,  geratbe 
in  den  Hof  des  erzbischöflichen  Palastes  und  werde  von  eioen 
Bedienten  unter  schrecklichen  Drohungen  beinahe  binaas- 
geworfen;  —  doch  freute  mich  die  Zerstörung  dieses  Ge- 
bäudes nach  der  Julirevolution   nicht  sonderlich.  —   Endlich^ 


1)  Welche  dieser  auch  wirklich  gemacht  hat.     Man  vergl.  dessea 
Vita  Ruhnlcenii  p.  584. sqq.  ed.  Bergmann. 


«»» 
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nm  Afcemi  der  Abreise,  finde  ieh  und  mein  Freund,  6«  Joe. 
Bekker,  Professor  in  Lewen,  der  von  da  mich  in  die  Pfalz 
abzuholen  gekommen  war,  das  Conpe  der  Diligenee  bereits 
von  einem  Jesuiten  besetzt,  der,  mit  seiner  Soutane  bekleidet, 
eine  stolze  Amtsmiene  machte  (•—  welches  einen  j^elehrten 
deutschen  Freund ,  der  uns  in  den  Posthof  be^s^leitet  hatte,  zu 
dem  Bedauern  veranlasste,  dass  J.  H.  Voss  nicht  mehr  lebe, 
oin  von  dieser  perabredeten  Gesellschaftsreise  Creuzers  mit 
eiaem  Jesuiten  gehörige  Notiz  zu  nehmen  — }.  Ich  aber 
koonte  meinen  Reisebegleiter  zwischen  uns  schieben,  sehr 
eriBudet  bald  einschlafen,  mich  am  andern  Tage,  während 
er  mit  Bekker  zuweilen  disourirte,  ganz  passiv  verhalten 
uod  in  Metz,  wo  ihn  ein  ganzer  Nonnenchor  am  Posthaas 
erwartete,  i)hne  Weiteres  ihn  seine  Wege  gehen  lassen. 

Das  war  die  Zeit  Karls  X.,  und  man  konnte  damals 
diesen  König  mit  seinem  Hof  in  Proceasion  durch  die  Strassen 
von  Paris  ziehen  sehen;  bei  welchen  Anlässen  der  reformirte 
Consistoriairath  Marron,  an  welchen  ich  einen  lämpfeblungs- 
brief  abgegeben  und  der  mich  einigemal  besuchte,  sich  bei 
mir  sorgfältig  nach  dem.  Benehmen  des  Publicums  erkundigte; 
er  schien  ans  der  Volksstimmung  schon  damals  die  vier  Jahre 
später  eingetretene  Kaiastrophe  zu  ahnen  und  hatte  mit  den 
übrigen  Protestanten  auch  Ursache,  sie  zu  wünschen  '}.  — 
Dagegen  in  der  Gesellschaft  der  Gebildeten  —  keine  Spur 
von  Confessionsunterscheidung.  Der  zum  Kalholicismus  über- 
getretene   Baron   von   Eckstein,    mein    ehemaliger  Zuhörer, 


1)  Demselben  Marron,  erzählte  mir  der  Philologe  ßnst  früher,  legten 
es  die  Pariser  als  Inconsequenz  aus,  dass  er  dem  Pabste  Pius  VII  seine 
Aufwartung  gemacht,  und  publicirten  ein  Bild,  worauf  der  heilige  Valer 
zu  dem  calvinischen  Pfarrer  die  Worte  spricht: 

„Vertueux  Protestant  I  je  souffe  de  Te  voir; 

Tirer  marrons  du  feu,  ce  n'est  pas  dans  mon  pouvoir^^ 

Br  war   aus    Leydea,    mit   Wyttenbach   befreundet   und    ein   gelehrter 
Mann,  der  die  Bioaraphie  universeJle  mit  guten  Artiiceln  bereichert  hat» 
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dessen  Bekanntschaft  ich  damals  eneoerte,  benahai  sieh 
Äusserst  Kuvorkommend  gegen  nueh ,  bat  noch  voriges  Jahr 
mich  dahier  in  Heidellierg  besoeht  und  tbeiit  mir  seine  lite- 
rarischen Arbeiten  mit;  unter  den  Pariser  Akadentfcem  war 
von  Religtonsontersehieden  voUends  nicht  die  Rede;  in  der 
Unterhaltung  wurden  sie  mit  keinem  Worte  beröhrt ;  und  von 
Politik  wurde  eben  so  wenig  gesprochen  als  vom  Theater. 
Selbst  Benjamin  Constant,  der  doch  damals  im  polttisehen 
Element  ganz  und  gar  lebte,  sprach,  nach  einer  sehr  frenad- 
lichen  Aufnahme,  mit  mir  und  Jos.  Bekker  nur  von  wissen- 
Mhaftlichen  Dingen. 

Ueberhaupt  hatte  die  Erscheinung  der  vornehmsten  Staats- 
männer wie  der  berühmtesten  Gelehrten  das  entschiedene 
Gepräge  der  grossesten  Einfachheit.  In  einer  der  Freitags* 
siitzungen  des  Instituts  musste  ich  von  meinen  Collegen  erin- 
nert werden,  dass  mein  Nachbar  der  Marquis  de  Pastoret 
sei,  so  schlicht  war  der  Ankug  und  das  Benehmen  dieses 
Vicepräsidenten  der  Pairskammer  von  Frankreich;  der  Baron 
Silvestre  de  Sacy  ging  in  einfachster  Kleidung  ohne  alle 
Decoration ,  deren  er  so  viele  hatte ,  mit  Büchern  unter  dem 
Arm  in  seine  Schule  0?  Daunen  aber,  einst  Präsident  des 
Baths  der  Fünfhundert,  nachher  Tribun,  ging  einher  in  fast 


i)  Als  er  so  mit  seinen  Buchern  fünf  Stockwerke  hoch  so  mir  sich 
bemuht  hatte,  um  von  mir  Abschied  zu  nehmen,  und  mich  umarmte, 
äusserte  Ich  den  Wunsch,  dass  doch  wenigstens  ein  Hunderttheilcfaen 
seiner  orientalischen  Gelehrsamkeit  in  mich  übergehen  möchte.  Im  fol- 
genden Jahre  ersählte  ich  diess  dem  berühmten  deutsoheii  Orientalisten 
Schnurrer  in  Stuttgart.  Da  wurde  der  Kanssler  fost  böse ,  nannte  das 
Egoismus,  und  „wir  Philologen  sollten  uns  mit  Griechisch  und  Latein 
begnugen^^  -^  Ich  aber  xeigte  ihm,  wie  naturlich  mein  Wunsch  sei; 
Bochart  und  Saumaise  beherrschten  in  ihren  Schriften  selbststandig  die 
orientalischen  Sprachen,  wie  die  classischen.  Ich  aber  müsse  immer  bei 
▼.  Hammer  und  andern  orientalischen  Freunden  herumfragen.  —  Und  so 
geht  es  auch  vielen  andern  PhUologen.  Ich  fjreae  mich  daher  sebr ,  dass 
aeit  einigen  Jshren  *  bei  nnsem  Vereinen  die  Orientnlislen  sich  an  nas 
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mehr  nl«  sokrutiseber  Einfachheit.  Eben  so  wnr  die  Aus-* 
stattoo^  der  Eiiipfang;szimnier,  das  Familienleben,  der  Ton 
der  Gesellsehaft,  das  Gastmahl,  wobei  die  Frau  des  Gelehrten 
die  Wirlhin  machte,  anstandig  bürgerlich  nnd  mit  weniger 
Aufwand  verbanden,  als  auf  manchen  deutschen  Universitäten; 
so  z.  B.  >  bei  Herrn  Raoul  -  Roehette.  Von  unverheiralheten 
Akademikern ,  die  zum  Theil  auf  dein  Lande  wohnten ,  wurden 
Fremde  in  Restaurationen  bewirthet  (wie  Herr  Victor  Cousin 
mich  beehrte,  der  seit  seinem  längeren  Aufenthalt  bei  uns 
dabier  mit  mir  in  Briefwechsel  stand  ■)  und  mit  welchem  ein 
kleines  ]liiss%'erständniss  sich  eben  damals  leicht  und  freund- 
lich geldst  hatte},  oder  zu  Landpartien  eingeladen,  wie 
Herr  Hase  that,  der  mich  jeden  Sonnabend  zu  solchen  ab- 
holte; eben  so  hat  Herr  Guigniaut  mich  in  Versailles  be- 
wirthet. — 

In  den  Sitzungen  der  Akademie,  wovon  oben  die  Rede 
war,  musste  ich  meistens  den  stummen  Zuhörer  machen  oder 
mich  auf  kurze  Antworten  beschränken ,  wenn  man  mir  be- 
stimaite  Fragen  vorlegte.  Mein  etwas  schwaches  Gehör  und 
die  grosse  Lebhaftigkeit  und  Schnelligkeit  der  Uiscnssionen 
liessen  mich  dem  Gange  der  Verhandlungen  nur  selten  folgen. 
—  Man  verlangte  daher  etwas  Schriftliches  von  mir,  und 
ich  musste  versprechen ,  es  einzusenden.  Darauf  beziehen 
sich  einige  Briefe,  die  ich  erst  im  Auszug  mittheilen  muss,  ehe 
ich  das  Ergebniss  der  Untersuchung,  die  doch  wohl  von  all- 
gemeinem Interesse  ist,  kürzlich  melden  kann. 


angeschlossen  haben.  —  Ich  verwahre  als  ein  wertbes  Geschenk  der 
Akademie  der  Inschriften  die  auf  8ilv.  de  Sacy  geprägte  Medaille  mit 
seinem  treffend  ahnlichen  ßrustbilde  und  der  eben  so  treffenden  Auf- 
schrift. — 

1)  Wie  wir  denn  auch  meistens  unsere  Schriften  austauschten ;  und 
ich  muss  bei  dieser  Gelegenheit  bekennen,  dass  mir  aus  seinen  gedruck- 
ten Vorlesungen  erst  manche  Lehren  unserer  neueren  deutschen  Philo- 
sophen yerstandttch  geworden  sind. 

GreuMr's  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  10 
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Der  damhWge  Präsident  der  Akademie  der  insehrMleii 
jtbel '  Bämuiai  schrieb  mir  nämlich  den  2S.  April  ISXt:  ^^Per- 
mettez  moi,  —  de  Vous  rappeller  une  premesse  qae  Voas 
avez  faite  a  notre  Academie  et  a  raccomplissemeot  de  laquelle 
nous  attachons  tous  beaucoop  de  prix.  II  est  impossible  qua 
parmi  tant  de  doctes  travaux  qni  Vous  occnpent  sans-cesse, 
Vous  n'ayez  pas  quelques  Memoires  (^ecrits  en  laiin}  qoe 
Vous  puissiez  delacher,  et  nous  aurions  un  empressement 
extreme  a  en  cnrichir  la  Collection  de  rAcademie.  En  ce 
qui  me  concerne,  je  serois  bien  jaloux  de  Vous  voir  rem- 
plir  rengag:ement  que  Vous  avez  bien  voulu  contrader, 
pendant  la  duree  de  mon  Conwlai,  lequel  exspire  a  la  fin  de 
cette  annee,  et  independamment  du  plaisir  que  tous  nos  con- 
freres  auroient  a  Vous  voir  faire  acte  de  devouement  acade- 
mique,  j'aurois  moi  mdme  une  gratilude  infinie,  si  Vous  en 
vouliez  liÄter  un  peu  Tepoque,  Le  sujet,  la  forme,  Telendae 
seroient  absolument  a  Volre  choix^^  etc.  -^  —  Nun  halte  ifh 
in  meinen  Vorlesungen  über  die  römischen  Antiquitäten  die 
Lehre  vom  Sklavenwesen  der  Aken,  besonders  der  Römer, 
wegen  seiner  heutigen  eoropäischen  Bedeutung  mit  besonderer 
Liebe  behandelt.  Ich  legte  daher  eine  von  meinem  Freunde, 
dem  Geh.-Rth.  Naegelä  dahier,  mir  mitgetheilte  aas  Rom 
gekommene  Marmorplaite  mit  einer  Grabesinschrift  (jetzt  von 
mir  in  die  Heidelberger  Universitätsbibliothek  niedergelegt) 
zu  Grunde  und  fasste  einige  Hauptpunkte  dieser  Lehre  in  eine 
deutsche  Denkschrift  zusammen ,  die  der  damals  hier  studtrende 
Herr  Edgar  Quinei  in*s  Französische  zu  übersetzen  die  Güte 
hatte  9  und  sendete  sie  dem  Präsidenten  ein  mit  einem  Briefe 
vom  Sl.  Mai  1827,  worin  es  unter  Anderm  hiess:  -^  —  „Verum- 
tarnen  obtemperandum  est  magistralui.  Itaque  morcm  gessi, 
dedi  me  ad  coromentandum,  in  chartam  conicci  nescio  quid 
nugarum.  Noio  Tibi  multa  narrare  de  re  tarn  parva.  Uno 
verbo  expediara :  Praelusi  aliquid  vernacule  de  Servitute  apud 
veteres  Romanos,  adiectä  imcriptione  aniiquä.  Gallice  vertit 
Herderi  nostratis  interpres,  vir  iuvenis  ornatissimus  mihique 
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amiemsians  B.  Qulnei,  qui  iam  nobiseam  a^it  Heidelbergae. 
Aiieci  autem  versioni  Gallicae  Germanica  mea,  quo,  si  forte 
hine  inde  difficnUas  obiieiatur  intelligent iae,  utrutnque  textam 
comparare  possitis. 

Qood  vero  Te  dmnth  haec  a  me  praestari  voluisti ,  vereor 
ot  qaae  ego  deproperavl  ornamenta  vere  Conaularia  aint,  atque 
reeitatioBis  die  in  Academiä  fasces  Tuos  possis  exornare  lauro» 
Mihi  certe  eo  die  melius  erit  latitare  in  municipio  Heidelbergae, 
quam  publice  conspici  in  metropoli  Pariaiorum^^.  — 

Aber  ea  ging  doch  besser,  als  ich  erwarten  konnte.  Im 
Juli  1827  erhielt  ich  folgendes  Briefchen,  das  ich  des  merk- 
würdigen Mannes  wegen  ganz  hierhersetze: 

^A  Monsieur  Fr.  Creuzer  —  de  Tlnstitut  royal  de  France.^^ 

,,Monsieur  et  savant  confrere, 

J'ai  re9u  Texemplaire  du  traite  de  Legibus  ^)  qoe  Vous 
m'avez  fait  l'honneur  de  m'adresser.  C'est  avec  beatiooup 
d'interet  et  de  profit  qoe  j'ai  lu  la  preface  et  les  notes  que 
Vous  y  avez  jotntes,  ainsi  les  observations  qui  Vous  appar- 
UenneAt  dans  les  Bseurma.  Je  saisirai  Toccasion  la  plus 
proehaine  de  faire  comiaitre  aux   lecteurs  du  Journal  des 


1)  Cicero  de  legibus  ed.  6.  H.  Meter,  et  Fried.  Creuzer.^  Franeof. 
ad  M.  1S24,  woku  icli  schon  einige  Jalire  frulier  von  Wyttenbach  u.  A. 
Beiträge  erlialten  liatte.   Von  Savigny,  den  icli  ebenfalls  darum  gebeten, 

sclirieb  niir  zwar  am  20.  Juli  1822   aus   Bcrlio : „Und  wie  sollte 

ich  gar  dazu  kommen ,  Ilinen  Beitrage  zu  Cic.  de  legg.  roittheilen  zu 
kennen?  Dergleiclien  kommt  hier  weder  im  Revisionshof,  noch  im 
Staatsratii  vor.  Nur  ein  paar  Kleinigkeiten  in  Beziehung  auf  meinen 
Aufsatz  io  der  Zeitschrift  Bd.  2<'  v.  s.  w.  —  (S.  jetzt  unsere  Ausgabe 
p*  XIX  p.  309  sqq.).  Daunou  selbst  bat  früher  mehrere  besonders  poli- 
tische Schriften  herausgegeben,  aber  später  auch  mehreres  aus  dem  Ge- 
biet der  alten  Geschichte  und  Geschichtschreiber,  im  Journal  des  Savants 
nnd  in  der  Biographie  universelle  (siehe  meine  historische  Kunst  der 
Griechen  S.  405.  420).  Aber  das  höhere  Alterthnm  und  die  Mj*thologie  war 
nicht  seine  Sache, 

10* 
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Savans  cette  excellente  edition  de  ron  des  plus  iniportans 
oavrag:es  de  Ciceron. 

L'Academie  des  Inscriplions  et  Belies  -  lettres  a  entenda 
dans  ses  dernieres  seanees  une  premiere  lecture  de  Votre 
Memoire  sur  TEsciavage  chez  les  Romains:  il  va  en  etre  fftit 
une  seconde  qm  nous  donnera  les  moyens  de  riecueillir  toas 
les  resoHats  de  Vos  profondes  et  ingenienses  recherches. 
Veuillez  agreer,  Monsieur  et  illustre  confrere,  mes  remerci- 
ments  et  mes  respeetuenx  hommages; 

Daanon,  m.  de  Tlnstitut/^ 

„Paris  16.  juillet  1827.^^ 

Es  war  mir  sehr  erfreulich,  dass  gerade  Daunou,  den 
Napoleon  den  loyalsteil  Mann  in  ganz  Frankreich  genannt) 
und  der  unter  der  Restauration  ein  meisterhaftes  Buch :  ,,Essai 
sur  les  garanties  individuelles  geschrieben  hatte '^,  so  viel 
Interesse  an  meinen  praktisch -antiquarischen  Untersuchungen 
nahm.  Am  Schlüsse  des  Jahres  erfuhr  ich,  dass  die  ganze 
Akademie  den  Abdruck  meiner  Abhandlung  in  ihre  Memoires 
beschlossen  habe.  Herr  K.  B.  Hase  schrieb  mir  nämlich  aus 
Paris  den  SO.  Decbr.  1827  unter  Anderm:  ,)Von  der  Akademie 
nun  bin  ich  officiell  beauftragt  ^  es  sind  die  Worte  Remusai's, 
unseres  Präsidenten  —  „De  Vous  prier  d'agreer  l'expression 
de  sa  gratitude,  de  Tantoriser  a  inserer  Votre  dissertation, 
Ott  en  entier  ou  par  extraits,  dans  un  Volume  de  nos  Me- 
moires^' und  besonders  Sie  ku  ersuchen,  uns,  sobald  es  Ihre 
vielfachen  Arbeiten  gestatten,  recht  bald  mit  einem  ähnlichen 
Zeichen  Ihrer  wohlwollenden  Erinnerung  zu  beschenken» 
Durch  Ihre  lehrreichen  und  gelehrten  Entwickeiungen  ist  die 
Aufmerksamkeit  der  Akademie  von  Neuem  auf  das  Sklaven» 
Wesen  gerichtet  worden;    einige  Bemerkungen  wird  vielleicht 

1)  Ueber  Daunou^s  literarisches  und  politisches  Leben  geben  jetsi 
vollkommene  Aufschlüsse  die  Documens  biogruphiques  sur  Daunou  par 
TaUlandier  ed.  2.  Paris  1847. 
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Herr  Gail  (der  ültere)  selbst  meinem  Briefe  beischreiberi  • 
beilie/B^ende  hat  mir  der  in  der  Geschichte  des  Mittelalters 
mehr  als  in  römischer  Ari^häolo^e  bewanderte  Abbd  de  Be« 
tencourt,  academicien  libre,  für  sie  g:e|^eben^^  In  ähnlichem 
Sinne  schrieb  mir  auch  den  14.  Januar  Herr  Abel-Remusat 
selbst ,  und  noch  mit  dem  Zusätze :  —  ,,et  il  n'y  a  aucnn  donte 
que  Vt)tre  Memoire  ne  soit  imprime  dans  Tun  de  nos  proehames 
'volumea^*.  Weil  aber  ein  Correspondent  des  Menzerschen 
Literatnrblattes  (vielleicht  Herr  DondorO  1S28  Nr.  18  mit 
mehr  Wohlwollen  ge^en  mich,  als  gegen  Herrn  Gail '}  von 
jener  Akademiesitzung  Bericht  gegeben ,  gegen  Gail  und  im 
Altgemeinen  sehr  beachtungswerthe  Ansichten  vorgetragen 
baue,  die  ich  nicht  ungeprüft  lassen  konnte,  und  ich  ohnehin 
aus  Erfahrung  wosste,  dass  aber  dem  wirklichen  Abdrucke 
der  Memoires  oft  mehrere  Jahre  verfliessen '},  so  hielt  ich  es 
für  nöthig,  meinen  Deutaeken  Schriften  ein  Heft  Zt$r  römischen 
Oesehiehte  und  Alterthwnsiunde  vorauszusenden  ^}.  In  dieser 
vermehrten  deutschen  Ausgabe  meiner  Schrift  habe  ich  nun 
die  mir  gemachten   Mittheilungen  jenes   deutschen   und   der 


t)  Der  doch  um  die  Erhaltung  der  griechischen  Literatur  wahrend 
der  Revolution  die  grossesten  Verdienste,  mir  aber  j)crsön1ich  die  grds« 
sesten  Gefälligkeiten  erwiesen  hatte. 

2)  Wirklich  ist  meine  Abhandlung  erst  1840,  Tom.  XIV,  2,  erschie* 
nen,  unter  dem  Titel:  ,,Explication  d^une  Inscription  Bomaine  inidite ; 
precedee  de  quelques  Observation«  sur  les  causes  et  VonHgtne  de  Vescla^ 
f>age  chez  les  Ancien«  en  genera)  et  particulierement  che^s  les  Romaina. 
par  M.  Creuzer. 

3)  Dessen  Inhalt  zwei  Abtbeiluogen  enthält:  ^J,  Bliche  auf  die 
Sklaverei  im  alten  Rom,  mit  Erklärung  einiger  unedirten  Inschrirten<<; 
,JI.  Gallienus  und  Salonina;  7.ur  Kritik  der  römischen  Kaisergeschichte'^; 
beide  mit  Anmerkungen  und  Nachträgen.  Leipzig  und  Darmstadt  1836. 
—  Jetzt  hat  ein  junger  Rechtsgelehrter  in  Frankreich  angefangen ,  das 
Sklavenwesen  des  Alterthuros  in  seinem  ganzen  Umfang  zu  betrachten: 
H.  Wallon,  Uistoire  de  Fesclavage  dans  Pantiquite  Tom.  I.,  Paris  1847y 
vergl.  Journal  des  Savaots  1847,  p.  443.^ 


«^   iso   «^ 

« 

beiden  französischen  Gelehrten  einer  Epikrise  nnterworfen, 
om  mit  nochmaliger  Abhörung  vorher  zum  Theil  noch  nicht 
aufgerufener  Zeugen  (der  griechischen  und  römischen  Schrift- 
steller,  der  Rechtsquellen  und  der  neueren  Kritiker  und  Ge- 
schichtsforscher) meinen  Hauptsatz  zu  erhirten,  der  in  den 
Worten  (jetzt  S.  12  f.,  vgl.  S.  45)  enthalten  ist:  ^^Rechnete 
man  vor  Alexanders  Zeit  in  dem  kleinen  Attika  ober  vier- 
malhunderttausend  Sklaven,  so  kann  man  sich  voriAellei, 
welche  Zahlen  gegen  das  Ende  der  Republik  auf  Rom  und 
Italien  kommen  müssen.  Die  Politik, der  Römer  masste  auf 
Mittel  denken,  um  dieser  Menschenclasse  ihr  numerisches 
Uebergewicht  aber  die  Freien  möglichst  zu  verbergen,  wenig- 
stens den  sinnlichen  Eindruck  davon  nicht  zu  sehr  hervor- 
treten zu  lassen.  Man  vermied  Auszeichnung  in  der  Kleidung 
der  Sklaven;  und  die  gemeinen  Freien  in  Rom  scheinen 
wenigstens  bis  in  die  frfihere  Kaiserzeit  herab  (vielmehr  bis 
in  die  mittlere,  nämlich  noch  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Christi  Geburt)  sich  durch  nichts  in  ihrem  Anzug  von  den 
Sklaven  unterschieden  zu  haben^^.  —  Und  dann  den  Gegen- 
satz: „dass  die  farbigen  Sklaven,  den  weissen  Bewohnern 
der  heutigen  westindischen  Colanien  gegenüber ,  ihr  numerisches 
Uebergewicht  vor  Augen  sehen,  und  die  Folgerung  der  weit 
gefährlicheren  Lage ,  die  sich  für  die  dortigen  Europäer  be- 
sonders seit  der  französischen  Revolution  daraus  ergeben 
hat^^.  —  Zu  diesem  Ende  musste  nun  in  dieser  Epikrise  in 
eine  ganz  neue  Untersuchung  über  die  Kleidung  der  Sklaven 
bei  den  Alten ,  zumal  bei  den  Römern ,  eingegangen  werden, 
deren  Ergebniss  die  volle  Bestätigung  jener  Sätze  ist ,  indem 
nnter  Anderm  gezeigt  worden,  dass  Ulpian  und  Panllus  noch 
dem  Kaiser  Severns  Alexander  eine  Aenderung  dieser  Kleider- 
ordnung ernstlich  abgerathen;  so  sehr  waren  diese  grossen 
Staatsmänner  und  Rechtslehrer  von  der  Erfahrungsweisheit 
der  Vorfahren  auch  in  diesem  Lebenspunkte  des  römischen 
Staatskörpers  überzeugt. 

Die  Erörterungen  im  zweiten  Abschnitte  desselben  Heftes 


aber  die  Scriptores  Hisloriae  Aog^astae  *)  and  über  Gallienus 
und  SaloDina  haben  mir  damals  die  Ehre  erworben,  mich  mit 
aswei  deutsehen  gelehrten  Klaatsmännern  schriftlich  zu  unter*- 
halten,  mit  meinem  alten  Freund  und  Gönner  v.  Rewmieim 
und  mit  dem  mir  gleichfalls  wohlgewogenen  grossherzoglich 
hessischen  Minister  ü.  Gagem ') ;  gegen  welchen  letzteren  jch 
den  Beweis  geführt  7m  haben  glaube,  dass  die  Marcomannin 
Pip«  oder  Pipara  nicht  Eine  Person  mit  der  Gemahlin  des 
Kaisers  Gailienus  Salonina  sein  könne,  indem,  ausser  andern 
Gründen  schon  die  strenge  römische  Civilehe  (das  connubium) 
zwischen  Römern  und  Uarbarinnen  nicht  statthaft  gewesen 
sei  (s.  S.  1S7<.1MJ  0- 

1)  Worüber  Jetzt  meiaes  Freundes  El.  E.  Dirksen  Schrift:  „Die 
8criptores  Historiae  Augustae.  Andeutungen  xur  Texteskritik  und  Aus- 
iegun;;  derselben,  Leipx.  1842;  zu  vergleichen  ist. 

2)  Jetzt  kann  leb  mir  die  nachträgliche  Bemerkung  nicht  versagen 
dass  derselbe  ehrwürdige  Staatsmann  in  seinem  neuesten  mir  gütigst 
mitgetheilten  Werke:  Civilisation  (I,  S.  26Sj  meine  Symbolik  ein  Na- 
tionalwerk nennt.  Ks  ist  ein  wahrer  Trost  für  mich,  von  einem  acht 
deutschen  Ehrenmattne  das  Zeugniss  xu  empfangen,  dass  ich  mich  um 
unser  deutsches  Vaterland  doch  einigermaassen  verdient  gemacht  habe. 

3)  Damit  muss  man  nun  aber  die  neuen  Zusätze  und  Kritiken  ver- 
gleichen, die  ich  selbst  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur 
1836,  Nr.  40  aus  freundlichen  Mittheilungen  des  jetzigen  konigl.  prenss. 
Justizministers  v.  Suvigny  nachgetragen  habe,  nämlich  S.  628  1)  Zur 
Abhandlung  über  die  Sklaverei  im  alten  Rom ,  eine  schätzbare  Belehrung 
über  die  iusta  servitus  in  Folge  der  Gefangenschaft  im  Krieg.  2)  Zum 
Attfsalas  äbei*  Gallienus  und  i^alenlna;  wo  v.  Savigny  sagt  (S.  630):  „In 
der  Hauptsache  stimme  ich  mit  Ihnen  uberein,  dass  die  Salonina.  und 
Pipara  %wei  Personen  wHren,  Nur  kann  ich.  den  Beweis  nicht  gelten 
lassen,  der  von  der  Peregrinität  hergenommen  ist,  wesshalb  die  Pipara 
nicht  hatte  iusta  uxor  sein  können.  Allerdings  entbehrten  die  Peregrinen 
das  connubium ,  und  dieser  Satz  galt  un verruckt  von  den  12  Tafeln  bis 
Jusünfan.  Aber  zu  allen  Zeiten  verlieh  der  Sou verain  mit  freier  W^ill- 
kor  die  Civität,  d.  h.  in  der  Republik  der  Populus,  nachher  der  Kaiser; 
man  vergL  die  vielen  Briefe  des  Piinius,  worin  für  einzelne  Persoaen 
die  Civität  von  Trajan  erbeten  wird.     Caracalla  gab  sie  mit  einemmal 
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Ich  bin  absichtlich  hierbei  etwas .  ansföhrlicher  gewesen, 
weil  es  mich  ärgert,  eben  jetzt  w;ed|ßr  das  Geschwäts  an- 
hören zu  müssen:  das  Sludiam  der  classischen  Sprachen 
mache  unpraktisch,  und  die  Alterthumswissenschaft  stumpfe 
gegen  das  Leben  ab,  die  Philologen  seien  für  das  Staats- 
und Völkerleben  verdorben ,  und  was  dergleichen  Redensarten 
mehr  sind,  die  von  Leuten  kommen,  welche  der  Trägheit  das 
Wort  reden  und  sich  nur  von  den  Tagesgeschichten  nähren. 
Wollte  man  diesen  erwiedern:  Hugo  Grotius  war  ein  PWIolog 
und  hat  doch  das  Marc  liberum  und  De  iure  belli  et  pa^is  ge- 
schrieben, so  würden  sie  sagen,  ja  der  war  ein  Staatsmann, 
ein  Gesandter,  der  sich  in  der  Welt  umgesehen  und  umge- 
trieben; und  dann:  die  heutigen  Alterthümler  wollen  nur  vom 
Alterthum  hören  und  sind  gleichgültig  gegen  die  Wieder- 
geburten der  Neuzeit.  —  Diese  sollte  man  fragen,  sie  möch- 
ten doch  einmal  Scigen,  welch'  ein  Buch  gemeint  sei,  wenn 
J.  A.  Ernesti  von  einem  trefflichen  Werke  „De  caussis  legum^^ 
redet ;  womit  er  des  Montesquieu  Esprit  des  Loix  acht  römisch 
übersetzt  (indem  er  mit  Einsicht  über  dessen  Thema  und  Aus- 
führung spricht}.   —   Oder   hat  Ruhnkenius  sich  in  Holland 


an  alle  Provinzialen.  GalUenus  brauchte  also  nur  durch  ein  Rescript 
der  Pipara  die  Civität  zu  geben  und  konnte  dann  an  demselben  Tage 
mit  ihr  eine  Ehe  scbliessen,  an  welcher  selbst  der  ängstlichste  römische 
Jurist  nichts  auszusetzen  gehabt  hälte'^  u.  s.  w.  —  Unterdessen  hatte 
auch  der  Herr  Staatsminister  v.  Gagern  meine  Replik  wohlwollend  be- 
antwortet (s.  S.  629)  in  einem  Briefe  worin  es  heisst:  „Alle  literarische 
Fehden  sollten  so  gefuhrt  werden.  Sie  haben  meine  -Ueberzeugung 
wankender  gemacht,  doch  weiter  nickt,  es  bleibt  also  probleraatisch^S 
worauf  drei  Gegengründe  folgen.  —  Es  war  mir  also  nicht  gelungen,  diesen 
edlen  und  gelehrten  Gegner  ganz  auf  meine  Seite  zu  bringen;  wogegen 
ich  in  Betreff  des  Hauptsatzes  mich  der  Zustimmung  der  Herrn  ▼.  Savigny 
KU  erfreuen  hatte ;  eben  so  der  des  sei.  Herrn  Ministers  von  Reizenstein 
(S.  629  f.)  welcher  seine  Würdigung  der  Scriplores  historiae  Augustae  mit 
den  Worten  schliesst:  „Warum  musste  uns  ein  ungunstiges  Schicksal 
zwischen  Sueton  und  Marcellin  keinen  einzigen  ertraglichen  lateiniscbeo 
Historiker  gönnen  ?^< 
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nieht  am  die  Schiffe  bekiiiDBiert  and  darüber  geschrieben? 
Heyne  bei  Gelegenheil  des  amerikanischen  FreiheiUkriegea  über 
der  Römer  Klugheit  in  YerwalUmg  der  Colonien  and  bei  dem 
Haüing'schen  Staatsprocess  und  Burke^a  Staatsreden  über  die 
Verrinen  des  Cicero?  —  Hat  doch  ein  holländischer  Phiiolog, 
Job.  Lazac,  mein  Vorfahr  im  Amt  zu  Leyden,  freih'ch  ein 
Freund  B«  Franklin's,  eine  Gazette  de  Leyde  schreiben  kön- 
nen, die  in  allen  Welttheilen  gelesen  und  für  den  Di  van  in's 
Türkische  übersetzt  worden  ist!  —  Doch  genug  davon;  — 
wo  die  Schriften  und  Schulen  von  A.  Böckh,  von  B.  Niebuhr 
u.  A.  die  Welt  belehren  können ,  was  praktische  Alterthums- 
wissenschaft  ist. 


Der  königlichen  Bibliothek  wohnten  wir  gerade  gegen« 
über,  und  ob  ich  es  gleich  nicht  auf  Conferiren  und  Excec- 
piren  abgesehen  hatte,  *-  das  haben  gelehrte  Freunde  wie 
Sahune^  Boissonade  u.  A.  für  mich  gethan ,  vorher  und  nach- 
her, —  60  konnte  ich  doch  fast  täglich  mit  grösster  Bequem- 
lichkeit Alles  einsehen  und  hatte  mich  dabei  der  grössten 
Gefälligkeit  der  Bibliothekare,  besonders  des  Herrn  Hase  zu 
erfreuen.  Die  Denkmäler  dorten,  wie  der  Thierkreis  von 
Tentyra  und  andere  Aegyptiaca  konnten  auch  mit  aller  Müsse 
betrachtet  werden,  lieber  jene  hatte  schon  Silvestre  de  Sacy 
mir  gemeldet,  man  habe  das  Wort  avroxQciTtoQ  darauf  ge- 
lesen. Das  war  ohngefähr  der  Anfang  der  sehr  nöthigen 
Epikrisen,  die  er,  Letronne,  die  Champollions  u.  A.  fortsetz- 
ten iH)d  die  in  unsern  Tagen  durch  Bunsen,  Lepsius  u.  A. 
weiter  gefordert  werden,  die  das,  was  der  jüngere  Champol- 
lion,  zum  Theil  durch  seinen  frühen  Tod  verhindert,  unvollendet 
gelassen,  immer  weiter  ausbilden.  Manche  Berichte,  Abbil- 
dungen und  Urtheile  von  Mitgliedern  der  ägyptischen  Expe- 
dition waren  damals  ordentlich  in  Misscredit  gerathen,   und 
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sie  hatten  es  durch  Unkritik  und  den  Bonapartisehen  Ballelin- 
styl,  worin  sie  abgefasst  waren,  selbst  zum  Th'eii  versehol- 
det  ■}.  Damals  betrachtete  ich  auch  mit  mehreren  Akademikern 
zu  SU  Denis  die  treffliehe  Sammlung  von  Cylindem  des  Herrn 
Filis  Lajard,  der  mit  dem  General  Gardanne  in  Persien  ge- 
wesen und  diese,  sowie  andere  Sammlungen  und  Forschungen 
nachher  in  verschiedenen  Schriften  und  Memoiren  bearbeitete, 
wovon  er  mich  bis  in  die  neueste  Zeit  brieflich  und  durch 
Sendungen  selbst  in  Kenntniss  gesetzt,  so  wie  ich  dagegen 
in  den  Heidelbb.  und  Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  und  zuletzt  in 
meinen  Deutschen  Schriften  (Symbolik,  Zur  Archäologie) 
davon  Berichte  gegeben  und  Anwendungen  gemacht  habe. 
Damals  ahnete  man  noch  nicht,  dass  Botta's  Ausgrabungen 
in  Chorsabad  mit  kolossalen  Reliefs  und  Rundbildvverken  deh- 
rere  Säle  des  Lonvre  füllen;  was  Nimrud  am  Tigris,  v^as 
der  Orontes  durch  Franzosen,  Engländer  und  selbst  Ameri- 
kaner an  assyrischen  und  babylonischen  Scnipturen  liefern 
wurden,  und  dass  der  gewaltige  Orient,  mit  seiner  massen- 
haften Körperlichkeit  herandrängend,  die  Gespensterfurckt 
deutscher  Philologen  (wie  sie  der  gute  Jacobs  in  einem  oben 
ttiitgetheilten  Briefe  noch  bekannte}  endlich  überwinden  müsse. 
Damals  hatte  man  noch  keine  deutlichen  Vorstellungen  von 
den  Einflüssen  der  assyrischen  Kunst  auf  Kleinasien,  und 
dieses  letzteren  auf  Griechenland,  wie  sie  seitdem  durch  die 
Entdeckungen  und  Forschungen  von  Fellows,  Texier  u.  A. 
Zü  Tag  gelegt  worden  sind  '}. 


1)  Ich  habe  oben  des  Thierkreises  von  Tentyra  gedacht.  Das  Mr 
zuvor  hatte  mir  aus  Gottorf  eine  AhhandluniB:  gebracht:  Sur  le  Zodia^ie 
de  Denderoh,  die  mir  im  Namen  des  Im  Briefe  genannten  Verfiissers,  des 
Landgrafen  Bari  von  Hessen  -  Kassel ,  zugestellt  wurde.  Je  aufrichtiger 
ich  aber  diesen  trefflichen  und  auch  persönlich  mir  bekannten  Fürsten 
verehrte ,  desto  weniger  konnte  ich  mich  entschliessen ,  öffentlich  darüber 
zu  sprechen  —  weil  ich  bald  bemerkte,  dass  der  Held  keine  LorbccfB 
errungen ,  wie  er  auf  seinen  FeldKÜgen  in  Norwegen  gethan. 

2>  Vergl.  unter  Anderm:    Xantbiaa   MarMee:  Ibe  üarpj  Mtnaveat 
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Sowie  mich  Vüix  Lajard's  SamiDlang^  ond  Schriften  «i 
diesen  Andeatongen  geführt  haben,  so  erinnert  mich  endh'ch 
Rawitnson's  Hemoir  ober  persepolitanische  Inschriften  an  einen 
«ndern  jungen  Vordermann  in  den  Reihen  der  französischen 
Orientalisten,  an  Bugine  Bumm^,  dessen  Bekanntschaft,  die 
ich  ebenfalls  damals  machte,  mir  von  dem  grossesten  Nutzen 
gewesen.  Seine  Entdeckong  des  Verstlindnisses  der  Zend- 
spräche  ist  die  Grundlage  aller  Fortschritte,  welche  die  Sti^ 
dien  der  Keilschriften  in  neuester  Zeit  gemacht  haben.  Wie 
viel  ich  den  Belebrungen  dieses  liebenswärdigen  Mannes  (der 
mich  auch  einmal  auf  einer  Durchreise  dahier  begrirsste')  zu 
verdanken  habe,  und  wie  sehr  er  mich  durch  seine  Schriften, 
namentlich  durch  seinen  Commentaire  sur  le  Ya9na ,  und  durch 
aasführli'che  briefliche  Mittheilungen,  &  B.  über  die  Quellen 
und  Hälfsmittel  der  Indischen  Religionen  gefördert  hat,  kön- 
nen die  Leser  aus  den  Capiteln  aber  die  orientalischen  Reli- 
gionen meiner  Symbolik  dritter  Ausgabe  ersehen  (vergl.  I, 
S.  SOt  f.}.  Seitdem  hat  er  sich  noch  durch  seine  Einleitung  in 
die  Geschichte  des  Buddhismus  ein  neues  Verdienst  erworben. 
Hierbei  erinnere  ich  mich  mit  wahrem  Vergnügen  an  einen 
jangen  deutschen  Orientalisten ,  mit  welchem  ich  oft  in  Gesell- 
schaft war,  /«AiM  t^.  Mohl  au9  Stuttgart,  der  sich  seitdem 
durch  den  Schi -hing,  den  Y-king,  den  Scha-Nameh  und 
doreh  die  Fragmens  relatifs  a  la  religion  de  Zoroästre  einen 
berühmten  Namen  gemacht  hat.  —  lieber  seine  Verdienste 
M  die  Societe  Asiatique  s.  man  jetzt  den  Bericht  des  ge- 
lehrten Professors  und  Akademiker»  Neumann  in  Manchen  in 
der  Beilage  Nr.  186  »ir  Allgemeinen  Zeitung  1847. 

Von  den  griechischen  Sculptorwerken  des  Louvre  wäre 
ttberflfissig  zu  sprechen,   da  sie  seit  Caylqs,    Winckelmann, 


VDd  Xantliian  Marbles:  the  Nereid  Monument:  an  historical  and  mytho- 
logical  Essay,  hy  W.  W.  Lloyd.  London  1844,  1845,  der  Motfco^s  aus 
xweier  deutschen  Philologen,  Beyne^s  and  CreuKers,  Schriften  seinen 
>wel  Abtheiiangen  Irorgeseiet  hat. 
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E.  O9  Visconti  bis  auf  Clarac,  St  Victor  and  Räonl  -  Röchelte, 
einschliesslich  der  unter  der  Restauration  hinzugekommenen, 
sammt  den  Vasen  und  andern  Kunstdenkmälern,  vielfältig 
abgebildet,  beschrieben  und  erklärt  worden  sind.  Die  könig- 
liche Münzsammlung  hatte  ich  das  Glück  unter  der  Leitung 
der  Herren  Raoul  -  Rochette  und  Dumersan  zu  betrachten, 
und  im  Palais -roya!  auch  die  Sammlung  des  grossen  Mänz* 
kenners  und  -Händlers  Rollin,  an  den  mich  mein  I^Veund, 
der  Bischof  Mänter  empfohlen  hatte ,  der  mich  auch  mit  den 
künigl.  dänischen  Consu^  Falbe  bekannt  gemacht  hatte;  und 
beiden  letzteren  verdanke  ich  mehrere  antike  Münzen  als 
Geschenke.  Mit  Rollin  machte  ich  nun  ein  kleines  Handels- 
geschäft, indem  ich  römische  Grossbronzen  auis  rheinischen 
Fundorten  gegen  griechische  Münzen  eintauschte. 

'  Es  war  nach  meiner  Abreise  in  Briefen  Abel-Remusats, 
dessen  liebenswürdige  Frau  Mutter  mich  jedesmal  grossen 
liess,  und  anderer  Freunde  von  einer  zweiten  Pariser  Reise 
manchmal  die  Rede,  aber  daraus  ist  nichts  geworden,  und 
kaum  nach  fünf  bis  sechs  Jahren  waren  Abel-Remusat,  Chezy, 
Saint -Martin  in  ihren  besten  Jahren  von  der  Cholera  weg- 
geraiR,  denen  später  Emeric  David ,  Verfasser  mehrerer  kunst- 
mythologischer Werke,  und  Silvestre  de  Säcy  in  hohem  Alter 
nachgefolgt  sind;  RaouNRochette,  Burnouf  und  Guigniaot 
sind  seitdem  hier  gewesen,  und  mit  mehreren  habe  ich  bis 
in  die  neueste  Zeit  Briefwechsel  untjBrhatten ,  wodurch  es  mir 
auch  möglich  wurde ,  einige  meiner  jüngeren  Freunde  den 
dortigen  Orientalisten,  besonders  Burnouf,  zu  empfehlen;  von 
denen  sich  seitdem  namentlich  Hohmann  in  der  morgenlan- 
dischen Literatur  ausgezeichnet  hat. 

Noch  habe  iqh  dankbar  der  vielen  Dienste  zu  gedenken, 
die  mir  und  meinen  Begleüern  der  grossherzoglich  badische 
Geschäftsträger  Herr  Geh.-Rth.  Gerstlacher  erwiesen;  dessen 
Güte  wir  unter  dem  Ministerium  Villeleund  dem  Jesuiten- 
regiment  zum  Oeftern  in  Anspruch  mehmen  mussten. 

Zwei  Jahre  später  unter  dem  französischen  Ministeriom 


j 
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MariignM  warde  die  französische  Expedition  nach  Morea  be- 
schlossen and  aosgef&hrt,  womit  ich  ganz  zufälh'g:  in  Be- 
ziehang^en  kam,  deren  ich  hier  kurz  gedenken  mass '}.  Unter 
meinen  damaligen  Zuhörern  befand  sich  auch  der  oben  ge* 
nannte  Herr  Edgar  Quinet  aus  Bourgogne  (wie  denn  zum 
öfteren  ein  nnd  der  andere  junge  Franzose  hier  seine  Studien 
machte},  jetzt  als  Schriftsteller  und  Professor  allgemein  be* 
kannt.  Dieser,  für  die  classische  Hellas  begeistert,  bat  mich, 
ihn  meinen  akademischen  Freunden  zur  Ernennung  für  die 
Expedition  scientifique  vorzuschlagen;  was  ich  that,  und  was 
auch  gelang ;  wie  folgender  Brief  des  Herrn  K.  B.  Hase  be- 
orkandet : 

„Paris  d.  10.  Decbr.  1828.(( 
^^Ejrea  nxeQÖepTa^  verehrtester  Herr  nnd  Freund.  Ich 
lasse  Alles  stehen  und  liegen,  um  Ihnen  zu  melden,  dass  die 
Commission  des  Instituts  chargee  de  designer  les  savans  et 
artistes  destines  a  aller  en  Moree,  und  welche  aus  Cuvier 
and  Geoffroy  Sainte-Hilaire  für  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften, aus  Rochette  und  mir  für  die  x\cademie  des  In« 
scriptions,  aus  Huyot  und  Percier  für  die  Academie  des  beaux- 
arts  besteht,  in  ihrer  Sitzung  gestern  Dienstag  Abends,  auf 
Rochette's  und  meinen  Vorschlag,  einstimmig  Herrn  Quinet 
als  den  Philologen  ernannt  hat,  welcher  dieser  gelehrten 
Sendung  beigesellt  werden  soll«  So  eben  liegt  der  Brief  an 
den  Minister  des  Innern,  von  uns  sechsen  unterzeichnet,  vor 
mir,  mit  folgender  von  mir  eingeschalteten  Phrase:  —  — <  — 
),et  surtout  Bf.  Quinet,  jeune  savant  fran^ais,  qui  a  perfec- 
ttonne  a  Tecole  du  professeur  Creuzer  a  Heidelberg  des  talens 


.  1)  Die  persdnliche  Bekanntschaft  des  Herrn  Coray  (Koraes)  hatte 
ich  in  Paris  gemacht.  Er  beschenkte  mich  mit  einem  so  eben  erschiene- 
neo  Bande  seiner  griechischen  Bibliothek,  wovon  ich  andere  schon  be- 
sass,  und  welche  die  Bildung  der  Griechen  und  ihre  Befreiung  zum 
Zweck  hatte;  war  aber  damals  der  Meinung,  dass  seine  Landsleute  zu 
früh  losgeschlagen  hätten. 
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et  des  eonnaissanees  dent  il  trouvera  aans  deute  en  Moree 
les  moyens  de  foire  l'application  la  plus  ntile^^  Theilen  Sie 
diese,  bitte  ich,  Ihrem  Jongen  Vrcnnde  mit.  OfBeiell  wird  er 
seine  Aosteilong^  erst  zwar  in  einij^n  Tagen  erfahren ;  er 
kann  sie  aber  Jetzt  schon  als  ausgemacht  ansehen,  da,  mch 
mändiieher  nnd  schrifth'cher  Versicherang  des  Ministers,  die 
Regierung  uns  in  der  Wahl  derer,  die  ubergeschift  werden 
sollen,  völlig  freie  Hand  Jüsst.  Hofentlieh  wird  Herr  Quinet 
den  Ruf  nicht  ablehnen  (davon  hatte  man  ein  falsches  Ge- 
rächt in  Paris  verbreitet,  welches  mir  einen  Brief  von  einem 
dortigen  Deutschen  zuzog ,  dem  ich  aber ,  da  Herr  Quinet  an 
Ablehnen  gar  nicht  dachte,  naffirlich  nicht  dienen  konnte); 
er  verdankt  ihn  seinen  eigenen  Verdiensten  und  der  Ver« 
ehrong,  die  wir  Alle  für  Sie  hegen.  Auch  hat  Herr  de  Ge- 
rando,  der  Herrn  Quinet  sehr  zugethan  ist,  bei  Rochette  oad 
mir  sich  mit  WArme  für  ihn  verwendet^^.  (Wirklich  schrieb 
der  Minister  Martignac  kurz  nachher  e^enhändig  an  Qmnet.) 
•^  Es  folgen  Nachrichten  von  andern  Mitgliedern  der  dortbin 
bestimmten  gelehrten  Reisenden.  Darauf  heisst  es:  „Mit  allen 
diesen  werden  wir  sechs,  als  Commission  permanente,  io 
Briefwechsel  bleiben.  Schon  Jetzt,  schreibt  man  aas  Mores, 
vermessen  die  Ingenieurs  geographea  der  Armee  Eiis  trigtio- 
metrisch,  ohne  ein  Gebilsch,  einen  Hflgel,  eine  Ruine  so 
übersehen,  auch  Messenien,  Achaja  nnd  Arkadien,  so  weit 
man  vordringen  kann^^.  —  Soweit'  der  Brief.  -—  Ich  wurde 
darauf  selbst  veranlasst,  gleich  andern  Academiciens,  für  die 
Reisenden  zwölf  geographische  und  archäologische  Fragen 
aufzusetzen,  die  in  deutscher  Sprache  vor  mir  liegen  nnd  die 
ich  zum  Theil  lateinisch  in  die  Vorrede  zu  den  Qnaestiooes 
genealogicae  historicae  meines  Freundes  /.  H.  Chr.  Sekubart 
(Marburg  1832)  aufgenommen  habe.  —  Zu  den  geographischen 
bemerke  ich  Jetzt  nachträglich,  dass  Pouqueville,  Voyage  de 
Moree  a  Constantinople ,  deutsch  von  Müller,  HI,  pag.  Itt, 
140  sqq.  sich  über  daa  System  von  Griechenlands  Gebirgen 
und  Thfilern  verbreitet«    Was  davon  ihn  sdbst  oder  dem 
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Yilhmn  «ngetiort,  kann  ich  nicht  sagen;  denn  man  hat  be« 
happtet,  er  habe  Vieles  aus  den  reichen  Sammlungen  nnd 
Bemerkungen  entlehnt,  die  dieser  grosse  Gelehrte  zu  seinem 
projecUrten  Werke  la  Grece  comparee,  das  er  als  Frucht 
seines  eignen  langen  Aufenthaltes  herausgeben  wollte,  sich 
g^emacht  hatte.  -^  So  viel  kann  ich  versichern ,  dass  ich  den 
Herrn  Pouqoeville  in  der  Pariser  Bibliothek  über  den  Villoi« 
soD'schen  Papieren  habe  sitzen  sehen.  Die  Frfichte  jener 
Expedition  scientifique  der  französischen  Gelehrten  und  Känstler 
sind  jetzl ,  zU  einem  grossen  Werke  vereinigt ,  in  allen  be* 
deutenden  Bibliotheken,  und  die  Denkmaler  selbst,  die  Scol- 
pturen  aus  Olympia  u.  s.  w.  befinden  sich  in  den  Sälen  des. 
LoQvre.  —  Von  Herrn  Quinet,  um  zu  ihm  zurückzukommen, 
liegen  vom  5;  Februar  bis  ZfOm  24.  August  aus  Toulon,  Hodon^ 
Mavromatj  und  Aegina  Briefe  vor  mir ,  woraus  ich  aber  nichts 
miltheile,  weil  er  sich  selbst  in  seinem  Buche:  ,,Sur  la  Grece^^ 
über  die  Ereignisse  seiner  Heise  in  Griechenland  verbreitet 
hat.  Ausserdem  besitze  ich  ein  Heft  handschriftlicher  In- 
schriften', die  er  m  Griechenland  copfrt,  und  einige  griechi* 
sehe  Münzen  von  ihm  ■). 

In  demselben  Jahre  (1820)  erhielt  ich  eine  interessante 
Mitthetinng  aus  England.    Mit  Gaüford  (welcher  jängst  mich 


1)  Während  der  Regeotschaft  habe  ich  von  meinem  gewesenen  Zu- 
hörer und  Freunde ,  dem  Staatsrath  v.  Maurer  verschiedene  unter  S.  M. 
dem  König  Ottn  geprägte  Münzen,  und  sein  Werk  über  Griechenland 
erhalten,  und  später  von  dem  k.  k.  Gesandten  Sr.  Excellen«  Ritter  Pro^' 
kesch  9on  Osten  die  Inschriften  des  Prof.  L»  Boss,  welchen  letzteren 
ich  nachher  dahter  persönlich  kennen  gelernt  und  aus  seinen  mfindllchen 
und  gedruckten  Berichten  viel  Belehrung  geschöpft  habe.  Dieselbe  Freude 
persQnllQher  Bekanntschaft  ist  mir  mit  Forchhammer  und  mit  dem  genia- 
len ,  kaustischen  Fallmerayer  geworden.  -*  Mit  keinem  gelehrten  Reisen- 
den war  aber  mein  Verkehr  lebhafter,  als  mit  den^königl.  preussischen 
Generallientenant  Freiherrn  r.  MtnutoH ,  der  uns  einen  Theil  seiner 
ägyptischen  Altertfaumer  dahier  vorgezeigt  und  mir  Öfter  archäologisebo 
Mittheilmgcsrau  machen  pflegte. 
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hier  besucht  hat}  und  Taglar  war  ich  schon  weg;en  der  Be- 
arbeitung der  Werke  des  Plotin  und  Proklos  in  Verbindan«:, 
und  hatte  vom  ersteren  Mittheilungen  seiner  Ausgaben  grie- 
chischer Schriftsteiler,  vom  letKteren  seiner  englischen  Ueber- 
Setzungen  derselben  erhalten;  wie  ich  denn  auch  von  E/H, 
Barker  Briefe  und  Zusendungen  seiner  Editionen  empfangen 
hätte.  Jetzt  erhielt  ich  dessen  Parriaiia:  or  Notices  of  the 
Rev.  Samuel  Parr  —  by  E.  II.  Barker  Esq.,  London  1829, 
zwei  starke  Bände,  voll  von  Notizen  und  Briefen  britischer 
Gelehrten  wie  Uurd,  Johnson,  R.  P.  Knight,  Leiand,  Lowth, 
Markland,  Person,  Potter,  Toup,  Wakefield  u.  A.  auch  von 
französischen  und  deutschen;  worin  denn  auch  die  viel  be- 
sprochenen Kritiken  über  Homer  und  Ossian  behandelt  waren; 
— kurz  eine  Sammlung,  beachtnngswerth  für  die  Geschiebte 
der  griechischen  und  römischen  Literatur  und  der  Philologie, 
und  in  einigen  Beziehungen  zu  vergleichen  mit  der  französi- 
schen Sammlung:  Melanges  de  Critique  et  de  Philologie  par 
S.  Cbardon  de  la  Röchelte,  Paris  1812,  drei  Bande,  welche 
ebenfalls  für  die  Geschichte  der  alten  Literatur  und  der  Phi- 
lologie von  grossester  Bedeutung  ist.  —  Barker,  dieser 
sehr  fleissige  Gelehrte,  bat  sich  als  Grammatiker,  Lexiko- 
graph und  Herausgeber  einiger  Schulausgaben  der  Classiker 
sehr  verdient  gemacht.  In  Bezug  auf  mein  Studium  der  alten 
Philosophen  schrieb  er  mir  in  einem  seiner  Briefe:  „Tbetford, 
Oct.  15.  1821:  „I  regret  that  my  lexicographical  poursuits  do 
not  permit  me  to  drink  deep  of  the  ancirnt  phiiosophy.  How- 
ever,  as  a  mere  phiiologist  in  this  phiiosophy,  I  have  not 
been  inactive,  as  you  would  and  will  perceive  from  certain 
articles  in  the  Classical  Journab^  (in  welchem  er  sehr  tbatig 
war).  Darauf  kündigt  er  mir  den  zweiten  Theil  seines  Jri- 
ätarchua  Anti -  Blomfieldianm  an.  Blomfield  hatte  nämlich  über 
den  Anfang  des  Stephauischen  Thesaurus  Graec.  ling.  von 
Barker  eine  unbffrmherzige  Kritik  ergehen  lassen;  darauf 
hatte  ich  in  einem  lateinischen  Briefchen,  welches  er  mit 
Andern  ähnlichen  Briefen  deutscher  Philologen  hat  abdrucken 
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lassen,  Einiges  zn  seinem  Tröste  gesagt.  --  Formlos  war 
aller  allerdings  jener  Anfang;  und  ieh  habe  nberbaapt  von 
jenem  Londner  Thesaurus  wenig  mehr  Gebrauch  gemacht, 
seitdem  ich  den  Pariser  von  C.  B.  Hase,  Fix,  Sinner  und 
L.  und  W.  Dindorf  besitze. 

Da  so  eben  d^r  Studien  über  die  allen  Philosophen  ge- 
dacht wurde,  so  moss  ich  darüber  noch  Folgendes  bemerken: 
die  roeinigen  gingen  von  Piato  aus  und  kehrten  zn  ihm  immer 
wieder  zurück.  Von  der  Lesung  der  Xenophontischen  Schrit- 
ten ging  ich  sogleich  zn  den  Platonischen  über.  Namentlich 
wurde  das  Sgmposutm  wiederholt  von  mir  gelesen,  wobei  mir 
die  erst«  Wölfische  Ausgabe  (Leipzig  1782)  die  besten  Dienste 
leistete.  Daräber  hielt  ich  auch  als  Privatdocent  in  Marburg 
meine  ersten  Vorlesungen ;  wobei  ich  jedoch  meinen  Zuhörern 
schon  bemerken  konnte,  dass  die  Auffassung  Wolfs  in  den 
Einleitungen  und  in  vielen  Anmerkungen  zu  modern  und  Wie- 
landisch  sei.  Später  habe  Ich  dahier  im  philologischen  Se- 
minar und  in  andern  Lehrstunden  zwar  auch  andere  Plato- 
nische Dialoge  erklärt,  am  öftersten  jedoch  ehen  jenes  Gastmal; 
wovon  ich  denn  auch  in  kritischen  Berichten,  namentlich  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  Proben  gegeben  (man 
vergl.  jetzt  meine  Deutschen  Schriften ,  Zur  griechischen  und 
römischen  Literatur  S.  i07  ff.).  Diess  sind  aber  eben  nur 
Proben,  und  verhält nissmässig  wenige;  denn  da  ich  bei  allen 
meinen  Studien  über  die  alten  Schriftsteller  jenen  Dialog 
immer  im  Auge  behielt  und  mir  dazu  schriftlich  AHes  an- 
merkte, so  musste  sich  mit  der  Zeit  eine  ansehnliche  Samm- 
lung bilden,  und  ob  ich  gleich  in  den  Jahren  1881  und  1835 
dem  Herrn  Lud.  v.  Sinner  und  noch  mehrere  dem  Hrn.  Albert 
Jahn  Mittheilungen  daraus  gemacht  (^s.  die  Deutsch.  Sehr« 
a.  a.  0.  S.  1G2),  so  ist  dieselbe  doch  seitdem  beträchtlich 
gewachsen;  und  es  schwebt  mir  in  neuester  Zeit  das  Bild 
einer  Ausgabe  vor,  deren  Ausführung,  mehr  zu  wänscben  als 
zu  hoffen,  wozu  jedoch  Manches  von  mir  gesammelt  ist.  Zu- 
erst würde  diese  Edition  eine  Art  Polyglotte  werden,    d.h. 

CVeMser's  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  11 
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neben  dem  griechischen  Texte  würden  nicht  nar  die  iateini- 
sehen  UeberselKun^en  des  Kicino  und  Cornaro,  sondern  aach 
die  alte  Toskanische  des  Barbarasa  nnd  sodann  eine  franzö- 
sische, englische  und  deutsche  beigefugt;  ferner  iDässte,  da 
Plotarch,  wie  in  vielem  Andern,  so  besonders  auch  in  diesem 
Thema,  den  Vermililer  zwischen  den  Ansichten,  Sitten  und 
Lehren  der  alten  ctassischen  Welt  und  der  neueren  Christ-* 
liehen  macht,  dessen  Buch  von  der  Liebe  ^E^u^uxog)  ent- 
weder gan»  beigegeben  oder  doch  so  ausgezogen  werüeo, 
dass  die  Liebe  fn  der  Ehe  der  Platonischen  Liebestheorie 
entschieden  gegenüberträte ;  weiter  müssten  die  Gedanken  der 
alten  heidnischen  und  christlichen  Philosophen  bis  auf  die 
späteren  Platoniker  und  auf  das  Gastmahl  der  zehn  Jun/s:- 
frauen  des  Mcthodios  (s.  Deutsch.  Schriften  a*  a.  0.  S.  162) 
herab  mit  denen  des  Plato  möglichst  vollständig  in  Original- 
texten zusammengestellt  werden,  so  dass  das  Ganze  dieser 
Lehre  urkundlich  erschöpft  wäre. 

Viel  später  wurde  ich  zum  Studium  des  platonisirenden 
Juden  Philo  geleitet,  theils  durch  Wyttenbach's  Beispiel  und 
Bath,  theils  durch  die  entdeckten  armenischen  Bruchstücke 
und  Angelo  Mai's  Pubh'cationen ,  besonders  aber  durch  die 
Ueberzeugung ,  dass  ohne  Einsicht  in  Philo's  Schriften  für 
PJotin  und  für  die  übrigen  Platoniker  nicht  mit  Erfolg  gewirkt 
werden  könne.  Es  gelang  mir,  neben  der  unvollendeten 
Pfeiffer'schen  auch  die  Mangey'sche  Ausgabe  zu  erwerben, 
und  bald  wurden  die  Ränder  der  ersteren  mit  meinen  kriti- 
schen Noten  ziemlich  angefüllt.  Auch  davon  habe  ich  theils 
in  meiner  Abhandlung:  „Zur  Kritik  der  Schriften  des  Juden 
Philo^^  (in  Ullmann  und  Umbreit's  Theol.  Studien  und  Kritiken 
Bd.  I,  S.  8-43,  und  jetzt  in  den  Deutschen  Schriften,  Zur 
griech.  und  röm.  Literatur  S.  409  ff.),  theils  in  den  Anmer- 
kungen zum  Plotin  und  zum  Proklos  die  Ergebnisse  veröffent- 
licht* Jetzt  aber  freue  ich  mich,  zu  vernehmen,  dass  der 
gelehrte  Verfasser  der  Quaestiones  Philoneae  (Lips.  1829), 
Domherr  Dr.  6ros9mafm  in  Leipzig,  mit  grossen  Uulfsmittelo 
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ansgerfistet,  ans  eine  ganz  neue  Bearbeitung  dieses  wichtigea 
Aülor's  geben  wird;  wozu  ich  dem  vortrefflichen  Manne  den 
besten  Erfolg  wünsche.  Denselben  Wunsch  möchte  ich  auch 
dem  Herrn  Dr.  A.  Kirehhoff  widmen ,  der  uns  eine  neue  Aas« 
gäbe  des  Plotinos  verspricht  (s.  Plotini  de  Virtutibos  et  ad«* 
versus  Gnosticos  libellus.  Specimen  novae  editionis  opp.  Ploti-» 
nianorum  edidit  A.  KirchholT,  Phil.  Dr.,  Berolini  184T,  apml 
Goil.  Besser},  da  auf  diesem  so  lang  vernachlässigten  Gfe- 
biete  Concnrren»  sehr  Noth  thut.  —  Aber  thut  auch  Schel« 
sucht  and  Unwahrheit  Noth?  —  Doch  ich  lasse  einen  Men-^ 
sehen  laufen,  der,  mit  GötKe  zu  sprechen,  nachdem  er  sich 
an  meinem  Tische  satt  gegessen ,  an  jeder  Speise  hinterher 
etwas  auszusetzen  hat;  und  die  Stimmen  von  Männern,  wie 
Heyne,  Wolf,  Munter,  Schelling,  Hegel,  Wyttenbach,  van 
Reasde,  Boissonade,  Morelli  u.  A.,  die  meine  platonische  and 
neuplatonische  Arbeiten  durch  Beifall  ermuntert  haben,  wer- 
den doch  wohl  mehr  gelten ,  als  die  eines  Neulings. 

In  den  Jahren  1830^1832,  zur  Zeit  und  gleich  nach  der 
Jnlirevolution,  in  Folge  deren  einige  mir  bekannte  französische 
Akademiker  und  Professoren  Requetenmeister ,  Pairs  oder 
Minister  wurden ,  fanden  sich  in  den  philologischen  und  archäo- 
logischen Vorlesungen  besonders  viele  Ausländer,  Franzosen^ 
Engländer,  Griechen,  Russen,  letztere  namentlich  aus  den 
deutschen  Provinzen,  bei  uns  ein.  Unter  diesen  letzteren  war 
denn  auch  ein  berühmter  Archäolog  ans  Esthland ,  O.  Id. 
tan  Stackeiberg,  der  sich  nach  seinen  griechischen  Reisen  in 
Norddeutschland  aufhielt,  von  wo  ihn  die  Furcht  vor  der 
Cholera  uns  zuführte.  Mit  diesem  kunstsinnigen  und  kennt- 
mssreichen  Manne  war  ich  denn  hier  und  in  Mannheim  zu 
meinem  Vortheil  in  einem  lebhaften  Verkehr;  und  er  war  Ver- 
anlassung, dass  ich  mit  meiner  ersten  eigentlich  archäologi- 
schen Schrift  hervortrat ,  der  bis  jetzt  so  viele  gefolgt  sind^ 
dass  sie  bereits  drei  starke  Bände  arehäologüeher  Abhand- 
lungen ausfüllen.  Jene  erste  war  die  Beschreibung  und  Er- 
klärung eines  athenischen  Salbengefässes,   das  durch  gütige 

11* 
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Kit (heifoiij^  meines  Freondes,  des  Herrn  Johann  David  Weber 
£0  Venedig,  sich  in  meinem  Besitze  befand,  und  zuerst  von 
Stack elberg^,  dann  von  Gerhard,  Weicker  und  andern  deut- 
schen und  ausländischen  AKerthumsrorschern  als  merkwürdig 
aasgexeichnet  worden '),  besonders  auch  desswegen,  vftil 
•8  in  Bild  und  Schrift  den  neuerlich  in  fitrurien  gefundenen 
|;riecbischen  Thongefässen  so  ausserordentlich  ähnlich ,  ja  so 
ftu  sagen  gleich,  doch  offenbar  aus  Athen  herkam  und  ein 
Erzeugniss  attischer  Fabrik  ist.  Denn  in  neuester  Zeit  ist 
der  Satsß  aufgestellt  und  verfochten  v^-orden ,  dass  alle  ähn- 
liche, aus  italischem  Boden  hervorgegangene  Vasen  attischen 
Ursprungs  seien  und  durch  einen  sehr  lebhaften  Handel  in 
Italien  und  andere  Länder  der  alten  Welt  eingeführt  worden. 
Dieser  Satz  hat  jedoch  ganz  neulich  mehr  oder  minder  starke 
Einschränkungen  erfahren  ^  wie  folgende  Stellen  aus  den 
•Schriften  zweier  meiner  philologischen  Freunde  zeigen,  die 
ich  hier  mittheilen  will,  damit  der  gebildete  Leser  cfeit  jXsi^ea 
Simd  der  Sache  beurtheilen  könne.  Fr.  Osann  *')  kommt  zu 
folgendem  Ergebniss:  „Ueberhaupt  wenn  man  das  Resultat 
dieser  ganzen  Untersuchung  erwägt ,  wonach  nämlich  der  Ur- 
sprung der  gemalten  Vasen  in  Anika  an%unehmen,  dieselben 
von  da  aus  durch  Handel  verbreitet,  später  seibat  auswärts 
FiAriken  ursprünglich  von  Athenern  angelegt  worden  ^  so  ist  es 
klar,  dass,  wenn  dieser  Untersuchung  einiges  Verdienst  zu- 
geschrieben werden  darf,  dasselbe  in  einer  genaueren  Ab- 
wägung der  einschlägigen  Momente  und  einer  sich  daraus 
ergebenden  Verschmelzung  der  bisherigen  %u  ausschliesslichen 


1)  Noch  zuletzt  (td45)  hat  der  i^rosse  französische  Archäolog  Baoul- 
Bochette,  der  es  1838  bei  mir  betrachtet,  sein  Urthell  rJarfiber  abgegebeD^ 
das  80  schliesst:  ,yPar  tous  ces  oiotifs  Je  vase  de  Mr.  Creuzer  acqoiert 
une  graode  valeur  dans  Thistoirc  de  Tart^*  (s.  meine  Deutsche  SchrifteDi 
Zur  Archäologie  III,  8.  61  f.)* 

2)  „Revision  der  Ansichten  über  Ursprung  und  Herkunft  der  gemal« 
teil  griechischen  Vasen",    dessen  1847  (1845)  S.  78. 
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Ansichten  besteht^.  —  Wogegen  K.  Kr.  Hemann  ')  «iek  se 
ausspricht :  ,,In  der  Sache  selbst  aber  g;elangt  Lenamuttd 
KU  de«i  Resultate ,  das  auch  wir  selbst  aas  allen  uns  %u  Ge« 
ba(e  stehenden  Hälfsraüteln  gewonnen  and  fortwahrend  be«« 
wahrt  gefunden  haben ,  dass  tcerngstens  der  überwiegende  Tkeä 
Jener  Ge fasse  an  Ort  und  Stelle,  wenn  gleich  unter  dem  JBtet 
flösse"  eines  hellenischen  Elementes  entstanden  ist ,  dessen  Sporen 
der  Verfasser  auch  in  andern  Theilen  italischer  Technik  und 
namentlich  in  den  dortigen  Münzen  mit  grosser  Feinheit  naefe^ 
weist^^'U.  8,  w. 

Ich  hatte  diese  archäologische  Erstlingsschrift  überschrie- 
ben: «^Ziim  Schlüsse  des  fünften  Lustrums  des  philologischen 
Seminars  in  Heidelbergs^  theils  in  froher  Wahrnehmung  des 
Gedeihens  dieser  vor  funfund/iwan^ig  Jahren  von  Karl.Kried- 
rieh  and  Reixenstein  gegründeten  Anstalt,  theils  um  jungen 
Archäologen  einen  Wink  zu  geben,  wie  das  Studium  der 
antiken  Kunst  von  genauer  Kenntniss  der  altclassischen 
Sprachen  und  von  streng- philologischem  Uebungsfleiss  durch 
und  durch  abhängig,  and  wie  es  nicht  damit  gethan  sei, 
Bilder-  und  Kunstbücher  zu  lesen  oder  nach  Italien  und  selbst 
nach  Griechenland  zu  laufen,  wie  heut  zu  Tage  so  Manche 
wärmen.  —  Von  solchem  Wahne  waren  unsere  Seminaristen 
frei  und  gaben  ihrer  Ergebenheit  gegen  den  Vorsteher  def 
Anstalt  einen  acht- wissenschaftlichen  Ausdruck.  Wohl  er- 
wägend nämlich,  dass  die  alte  Münzkunde  die  Grand  läge  der 
gesammten  Alterthnmßwissenschaften  sei,  hatten  die  früheren 
und  gegenwärtigen  .  Alumnen  des  philologischen  Seminars 
einen  Fond  zusammengebrächt,  woraas  eine  Sammlang  antiker 
Münzen  anter  dem  Namen  ihres  Directors  für  die  hiesige 


1)  lieber  Lenormant  Introduction  a  FeCude  de  Yhses  pelnts,  Paris 
1845;  —  in  den  GoUing.  gelehrt.  Anzeij>;.  1847,  Nr.  57,  S.  570.  —  üeber 
den  Stand  der  Sache  vor  einigen  Jahren  s.  meine  Berichte  über  Schri^ 
ten,  Vasenmalerei  betreflfend  von  Krämer,  Pancrfka,  Gerhard  und  Raoul- 
Bochette  im  3.  Bande  Zur  Archäologie  S.  243  ff. 
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Voiterftitfit  aufgestellt  wurde;  worüber  mir  vM  de«  MitgUedern 
des  %a  jenem  Zwecke  gebildeten  Comite's,  den  Herren  Bauer, 
Brummer ,  Diitenberger ,  Hamm ,  Müller ,  Oettmger  und  Roller p 
die  Stiftungaurkunde  vom  8.  Februar  1835  feierlieh  überreiclit 
iRrurde^  Einer  der  damals  hier  studirenden  Griechen,  Bmma^ 
nuei  KoHinoe  aus  Chios,  ein  Zögling  der  Mfinchner  Schule 
■nter  Thiersch,  fand  sich  sogar  veranlasst,  diese  Stiftung  in 
einem  kleinen  Gedicht  zu  feiern,  das  ich  aus  andern,  die  er 
von  Zeit  zu  Zeit  mir  widmete,  hier  auswähle: 

'Aykaa  'Ekkdvojif  (AeyaXov^yiijq  'Ivakdiv  ts 
MifCLfiara  rauta  KgevT^e^og^  6v  IltSQidBg  erioau 
"£^0x9  i(pi/ßoiq  TevTOOi  <piKok6yoiq  n^oe^ero 
Kak\vte%vii]q  ziopde  (xByiozmv  daSfjia  idvimv. 

'EfjtfAavofjk  K6xxi9^og  Xioq. 
Die  Sammlung  selbst  wurde  von  einem,  nun  bereits  ver- 
ewigten, Freunde  und  Schüler  in  drei  Lyceal  -  Programmen 
mit  gelehrter  Sorgfalt  beschrieben  '}.  —  Das  Verzeicbniss 
der  in  meinem  Privatbesitz  befindlichen  Münzen  in  den  drei 
Metallen  und  übrigen  Anticaglien  habe  ich  später  (selbst  ver- 
fiwsst  und  mit  archäologischen  Nach  Weisungen  herausgegeben '3* 
Schon  im  nächsten  Jahre  (1883}  war  ich  veranlasst,  eine 
sweite  archäologische  Schrift   herauszugeben  Q.     Seit  dem 

1)  J.  A.  Brummeri  Lycei  Heide>bergensis  Prof.  h.  a.  Directoris  Pro- 
lasio,  —  continens  Antiquarii  Creuxeriani  Namos  veteres  Graecos  alios- 
que,  Romanos  familfaruni  et  Imperator  um,  HeideJbergae  tjrpis  6,  Reicbardi 
1035^1840.    8. 

2)  Unter  dem  Titel:  „Katalog  einer  Privat- Antiken -Sammlung  mit 
Nachweisungen  von  Friedrich  Creuzer^^  Leipzig  und  Darmstadt  1843, 
bei  C.  W.  Leske.    8. 

3)  yyZur  Geschichte  alt- römischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar^ 
Iieipzig  und  Darmstadt  t83S;  jet%t  vermehrt  und  verbessert  in  meioeD 
Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  Bd.  II,  8.  387,  ebendaselbst  1646^ 
bei  C.  W.  Leske.    Diese  Schrift  widmete  ich  damals   meinen  Freuodes 


j 
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Jahre  18111  war  ich  durch  meioe  OdenwJilder  Reise  ahd  die 
Bekanntschaft  mit  dem  Grafen  Fnmz  %u  Erbach  auf  die  oberv- 
rheinischen  Oertlichkeiten  und  Aiterthümer  aufmerksam  ffe- 
macht  worden;  etwa  fünf  bis  sechs  Jahre  später  lenkte  der 
Herzoge  von  Nassau,  dessen  Erbprinz  damals  meine  Vor- 
lesnn^en  besuchte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  niederrhei- 
nischen., theiis  durch  mündliche  Belehrung:,  theils  durch  das 
Geschenk  des  für  seine  Zeit  verdienstlichen  Buches  von  Mi- 
nola  über  die  Römer  am  Niederrhein.  Jetzt  wurde  mein  Blick 
auf  den  Oberrbein  zurück  gezogen  und  zwar  auf  den  nörd- 
lichen Ausgang  des  Schwarzwaldes,  Pforzheim  gegenüber, 
wo  ein  gebildeter  Forstbeamter,  Arnsperger,  im  sogenannten 
Hagenschiesswalde  1832  deutliche  Spuren  von  ländlichen  Rö- 
merwohnungen entdeckt  hatte  ').  Im  Spätherbste  noch,  wo 
schon  Nebel  über  dem  Hagenschiess-  und  ganzen  Schwarz- 
walde gelagert  war,  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle  und 
unter  Leitung  jenes  Herrn  Arnsperger  und  meiner  Freunde, 
des  Fabrikherrn  Finkenstein  und  Decan  Frommel  betrachtete 
ich  Alles,  was  zu  Tage  gefördert  war,  fand  die  wohnlichen 
Einrichtungen,  die  Heizungsanstalten  zu  einem  Schwitzbade 
CSudatorium)  —  kurz  Alles,  wie  der  praktische  Römersino 
sich  zu  den  beschränkten  Bedürfnissen  einer  ländlichen  Oeko- 
oomie  einzurichten  pflegte;  nahm  aber  von  dieser  Localeinsicht 
Veranlassung,  in  einer  weiteren.  Umschau  die  römischen  Cul- 
turdistricte  am  Oberrhein  und  Neckar,  mit  Beifügung  eines 
Kärtchens  von  Oberdeutschland  im  vierten  Jahrhundert  unter 
den  Römern,  in  jener  Monographie  zu  überblicken.  Ueberaus 


•lim 


Dr.  Elias  Mieg  in  Heidelberg  und  Carl  Ritter  in  Berlin ,  dem  berühmten 
Geographen,  mit  welchen  ich  einige  antiquarische  Wanderungen  in  hie- 
siger Gegend  gemacht  hatte, 

1)  Mons  Abnoba,  das  Abnobische  Gebirge,  nannten  die  Römer  den 
gansien  Schwarzwald  von  Basel  bis  Pforsheim,  auch  silva  Marciaua, 
▼errauthlich  von  der  Mark  des  Vaterlandes  (siehe  Zur  Archäologie  Wf 
S.  477  und  daselbst  Fickler  und  Mon«). 
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freundlich  wurde  dieseHie  von  8.  K.  H.  dem  Grossherzbg^e 
anfg^enooimen ,  wie  folgendes  Schreiben  bezeugt,  welches  ich 
hier  mittheile,  weil  es  nicht  nur  von  Wohlwollen  gegen  mich, 
sondern  auch  von  grosser  Liebe  zur  Sache  und  Kenntniss 
derselben  den  sprechendsten  Beweis  liefert : 

9,Mein  lieber  Ueheimerath  Creiizer!  Mit  wahrem  Ver- 
gnügen habe  Ich  Ihr  Schreiben  vom  12.  vorigen  Monats 
ond  die  demselben  beigefügte  Schrift  über  altrömische  Cultur 
in  unserem  Vaterlande  empfangen.  Sie  haben  sich  durch 
diese  höchst  interessante  Ausarbeitung  ein  neues  ausge- 
zeichnetes Verdienst  um  dieses  Land  und  alle  seine  Be- 
wohner erworben,  zugleich  aber  auch  besondere  Anspräche 
auf  Meinen  persönlichen  Dank,  da  Sie  einen  Gegenstand 
wählten  und  mit  Liebe  behandelten,  dem  Ich  seit  längerer 
Zeit  eine  vorzugliche  Theilnahme  widme,  und  dessen  Werth 
für  unser  Vaterland  durch  Niemand  besser  hervorgehoben 
und  zur  allgemeinen  'Anerkennung  gebracht  werden  konnte, 
als  gerade  durch  Sie. 

Ihnen  hiernach  jenen  Meinen  Dank  auf  das  freundlichste 
auszudrücken,  ist  Mir  eine  angenehme  Verpflichtung,  und  mit 
um  so  höherer  Achtung  und  Werthschätzung  verbleibe  Ich 

Ihr  wohlgeneigter 

Karlsruhe  den  9,  Juni  18S3.  Leopold*^. 

Nach  einiger  Zeit  trug  mir  der  damalige  Präsident  des 
grossherzogl.  badischen  Ministeriums  des  Innern  ungebeten 
die  Stelle  eines  Conservators  der  Landesalterthnmer  an,  so 
dass  ich  in  den  Ferien  zu  diesem  Zwecke  die  verschiedenen 
Kreise  bereisen  und  zur  Erhaltung  der  vorhandenen  Alter- 
thümer  wie  zur  Entdeckung  anderer  beauftragt  werden  sollte. 
. —  Warum  daraus  nichts  geworden,  habe  ich  nie  fraj^en 
mögen,  würde  auch  jetzt  einen  solchen  Auftrag  nicht  mehr 
übernehmen;  aber  dass  ein  solcher  reisender  Conservator  eine 
sehr  nöthige  Person  wäre ,  muss  ich  im  Interesse  des  Landes 
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sowohl,  nls  der  Wissenschaft  ausdräcklich  und  naehdrücklfdh 
bemerken;  indem  ein  an  Einem  Orte  sesshafler  Allerthums- 
verein,  wie  der  neuerlich  in  Baden -Baden  errichtete  (von 
welchem  ich  übrigens  selbst  gerne  Mitglied  bin)  Zerstörungen 
nicht  verhindern  kann.  Ist  doch  an  diesem  Vereinsorte  selbst 
110  vorigen  Sommer  wahrend  der  europäischen  Saison  ein 
ganz  anderes  Römerbad  zerstört  worden,  als  jenes  enge, 
rustike  Schwitzbad  bei  Pforzheim  gewesen.  Man  mnss  den 
von  seinem  langen  italischen  Aufenthalte  dieser  Dinge  wohl- 
kundigen Archäologen,  Rittmeister  Afa/er  sprechen  und  klagen 
hören;  woran  ich  mich,  da  unterdessen  noch  eine  andere  zwar 
unbedeutendere  Zerstückelung  mir  zu  Ohren  gekommen,  in 
gleichem  Gefähl  sofort  angeschlossen  habe,  in  einem  Anhangs- 
schreiben, dessen  Schluss,  weil  er,  denk'  ich,  von  allge- 
meinem Interesse  ist,  ich  hier  wiederholen  will: 

,,Wenn  Herr  Maler  ferner,  mit  einem  Seitenblicke  auf 
die  heutigen  ärztlichen  Badevorschriflen ,  den  Satz  aufstellt: 
die  antiken  Umwohner  des  mittelländischen  Meeres  seien  bei 
einem  üppigeren  Wohlleben  gesünder  gewesen,  ah  wir,  so 
möchte  ich  dagegen  einen  Satz  aufzustellen  wagen,  der  viel- 
leicht nicht  nur  ihm ,  sondern  auch  vielen  Andern  als  ein 
Paradoxon  erscheinen  möchte ,  nämlich  dass  die  heutigen  Eu- 
ropäer, namentlich  die  der  gebildeten  Stände,  im  Ganzen 
länger  leben.  Meines  Bedunkens  wenigstens  möchte  sich  aus 
einem  Ueberblick  der  vielen  tausend  Grabes- InschnTten,  die 
nns  ans  dem  römischen  Alterthum  übrig  geblieben  und  die 
uns  aus  beiden  Geschlechtern  viel  weniger  Hochbejahrte,  als 
die  heutigen  Sterbelisten  aufweisen,  ein  solches  Resultat  er- 
geben, und  somit  das  Medicinalregiment  der  Neueren  dennoch 
den  Vorzug  verdienen"  »).  —  Wenn  äbrigens  die  Direction 
jenes  Alterthumsvereins  schon  vorher  im  October  18M  „An 


1)  Maler,  in  der  AllgemeiDen  ZeituDg,  Beilage  Nr.  370.  (Augsburg 
<I*  16.  Novbr.  1646.  Creuzer^  ebendaselbst,  Beilage  Nr.  331,  den  27. 
Novbr.  1846). 
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die  Bewohner  de§  OroeekerMegihmne  Badenf'  vor  Verhitmig 
walerer  Zerstöranj^en  einen  belehrenden  und  ermahnenden 
Aufraf  hat  er/^ehen  lassen ,  so  ist  diess  zwar  anerkennend* 
werth ,  aber  ein  umreisend  er  Conservator  ist  damit  noeh  nicht 
unnöthi^  Seemacht.  Ein  solcher  wftrde  auch  Alterthtmer  enf- 
decketi% 


Am  Schlüsse  desselben  Jahres  verlieh  mir  derselbe  g^Wgt 
Fürst  das  Comtharkreuz  vom  Zähringer  Löwenorden  mit  einem 
ähnlichen  Schreiben,  worin  die  Angabe  der  Motive  dieser 
Verleihung,  sowie  der  Ausdruck  der  fiirsthehen  Achtung  und 
Huld  von  dem  höchsten  Werthe  für  mich  waren;  und  ans 
mehreren  höchsten  Handschreiben  der  folgenden  Jahre,  sowie 
aus  einigen  sehr  schatzbaren  Geschenken ,  erkenne  ich  dank- 
bar, dass  mir  diese  gnädigen  Gesinnungen  bis  jetzt  erhallen 
worden  >}.  -^  Hiermit  verbinde  ich  denn  auch  gleich  die  Notiz, 
dass  vier  Jahre  später  mir  vom  König  der  Franzosen,  S.  M. 
Ludwig  Philipp,  das  Ritterkreuz  des  Ordens  der  Ehrenlegion 
ertheilt  wurde,  ohne  dass  ich  vorher  eine  Ahnung  davon 
hatte,  bis  mir  S.  Excellenz  der  Minister  des  Auswärtigen, 
Graf  MoU  in  einem  sehr  verbindlichen  Briefe ,  Paris  den  SS. 
Juni  18ST,  meldete,  es  sei  auf  seinen  Antrag  geschehen: 
„Monsieur,  je  m'estime  heureux  d'avoir  a  Vous  annofer  qne, 
sur  mon  rapport,  le  Roi  vient  de  Vous  conferer  la  decoration 

de  son  Ordre  Royal  de  la  Legion  d'honneur^^  elc. 

Herr  Quinet  hatte  die  Güte,  das  Danksagungsschreiben  an 
den  Minister  französisch  abzufassen ,  und^  obscbonmich  Wyt- 
tenbach   früher  getadelt  hatte,   dass  ich  den  französischen 


i)  Den  Charakter  eines  Hofraths  erhielt  Ich  unter  dem  GrMSherzoj^e 
Karl  Priedrichy  den  eines  ßebeimenhofrath«  unter  Karl;  den  eines  6^ 
heimeraths  »weiter  Classe  unter  Ludwig. 


Senitor  oiid  königl.  hilUUidischen  Stodiendirector  von  Ueer^ 
mann  Excellen«^  betitelt  hatte,  so  bestand  ich  doch  wieder 
auf  diesem  Titel,  und  der  französische  Freund  setzte  ihn  auch, 
aomal  da  Moie  einer  alten  Familie  von  ParJamentsrathen  an* 
l^ehere.  —  Bekanntlich  ist  die  Frage  aber  die  ZuMssigkeit 
jenes  Prädieats  für  die  Staatsminister  neulich  in  der  franzd- 
»iseben  Kammer  selbst  zur  Sprache  gekommen.  —  An  den 
König  habe  ich  selbst  das  Dankschreiben  abgefasst,  und  zwar 
auf  V.  Reizenstein's  Rath  deui$eh,  aber  mit  französischen 
Charakteren«  —  Dass  ich  dergleichen  Sfiufälligkeiten  selbst 
melde,  ist  eine  naturliche  Folge  der  Autobiographie,  der  sich 
auch  Jacobs  neuerlich  nicht  entzogen  hat.  Dabei  eigene  ich 
mir  aber  mit  voller  Seele  an ,  was  jungst  L.  Schücking  aus- 
gesprochen :  „Wehe  dem  von  uns ,  der  als  sein  Höchstes  und 
Letztes  etwas  erstrebt,  das  die  Welt  ihm  geben,  das  ihm 
von  Aussen  kommen  soll,  wie  der  Ruhm,  und  der  nicht 
lieber  mit  m&nnlichem  Stolz  dem  nachgeht,  was  er  nur  von 
sich  selber  empfangen  kann  —  harmonische  Bildung  und 
Klarheit  seiner  Seele^'. 

Ich  knüpfe  an  die  obigen  Bemerkungen  über  die  Pforz- 
heimer und  Badner  römischen  Denkmüler  die  Erzählung  eines 
Ereignisses  an,  welches  einen  neuen  Beweis  liefert,  wie  sehr 
bei  antiquarischen  Entdeckungen  der  Zufall  waltet.  Bekannt- 
lich sind  in  allen  Ländern,  wo  Römer  Standquartiere  oder 
Colonien  gehabt,  die  Mithrasmonumente  die  allerhäufigsten. 
Vom  Niederrhein  erhielt  ich  bereits  1821  eine  Mittheilung  von 
Dorow  über  ein  solches  bei  Dormagen  aufgegrabenes,  in 
feinem  Kalkstein  von  kunstfertiger  Hand  gearbeitet ,  und  zwei 
Jahre  später  gab  mir  der  russische  Hofrath  v.  Koppen  aus 
Wien  von  zwei  Mithrassteinen  Nachricht,  die  er  in  Sieben- 
bärgen gefunden  und  zuerst  bekannt  gemacht  hat.  Vor  einigen 
Jahren  hatte  das  Dorf  Heddernheim  in  der  Gegend  von  Frank- 
furt ein  anderes  geliefert,  das  sich  jetzt  im  Museum  zu  Wies- 
baden befindet;  in  unserer  Nachbarschaft  war  ein  in  mancher 
Hinsicht  merkwürdiger  Mithrasstein  aus  Ladenburg  unter  der 
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Regierun/3:  des  Knrfärsten  Karl  Theodor  in  das  Antiqnftrium 
'%u  Mannheim  /s^ekommen.  —  Aber  jetzt  h'eferte  uns  ein  gün- 
stiger Zufall  noch  näher,  in  geringer  Entfernung  von  unserm 
Neckarthore  bei  dem  Dorfe  Neuenheim,  im  Jahre  1^8  eine 
ganze  Mithras-Capelle  mit  einem  grossen  nnd  sehr  bedeu- 
tenden Hauptdenkmal  und  mit  mehreren  Beiwerken  von  Re- 
liefs. Säulenresten  und  dergl.,  nebst  einem  Silberdenar  der 
jüngeren  Kaustina.  Da  nämlich  bei  Erbauung  eines  Hauses 
einige  von  diesen  letzteren  nach  und  nach  und  fragmentarisch 
zum  Vorschein  gekommen  waren,  so  hatte  ich  mich  einigemal 
an  die  Stelle  begeben,  ohne  jedoch  zu  ahnen,  dass  im  Hinter- 
gründe dieses  Raumes  ein  grösseres  und  zwar  ein  mithrisches 
Monument  verborgen  sei,  als  einer  meiner  damaligen  Zuhörer, 
Ludwig  Eisinger,  Mitglied  des  philologischen  Seminars,  jetzt 
Lycealprofessor  zu  Rastatt,  des  andern  Morgens  das  zu  Tage- 
kommen eines  andern  Bruckstücks  mir  meMete,  das  ihm 
mithrisch  zu  sein  scheine.  Ohne  Verzug  wurden  nun  Vor- 
kehrungen getroffen,  das  Uebrige  mit  möglichster  Schonung 
aus  dem  Schoose  der  Erde  allmählig  hervorzuarbeiten;  und 
so  gelang  es  dann  eines  der  grossesten  und  bilderreichsten 
Denkmäler  dieses  Cultus  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  erhahen. 
Ich  gab  damals  zunächst  in  den  Heidelberger  Jahrbüchern 
von  Fund  und  W^erk  ausfuhrliche  Nachricht  und  habe  diesen 
Aufsatz ,  erweitert  und  berichtigt  mit  Beschreibung  und  Er- 
klärung des  Einzelnen  und  des  Ganzen,  zum  zweitenmal  be- 
kannt gemacht  *}• 

Dieses  Mithreum  war  gerade  am  St.  Georgentage  (den 
28.  April)  1888  an's  Licht  der  Welt  wieder  hervorgegangen, 
und  erinnerte  mich  schon  damals  daran,  dass  durch  mancher- 
lei  W^andelungen   aus  dem  persischen  Mithras,    neben  dem 


1)  „Das  Mithreum  von  Neucnheim"  in  den  Heidelberger  Jahrbb.  der 
LH.  1838,  S.  625  ff.,  und  jetzt  in  meinen  Deutschen  Schriften,  Zur  Ar- 
chäologie 11,  S.  279  ff.,  vergl.  S.  526  —  528  mit  Taf.  I.  Das  Denicmal 
'•eibilt  ist  jetzt  in  der  Kunsthalle  ku  Karlsruhe  aufgestellt. 
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heUeiiiscben  Perseus^  der  christliche  Ritter  Sanei  Oeorg  in's 
Leben  getreten  sei  ^).  Jetzt  muss  ich  nachträglich  bemerkenj^ 
dass  jene  Verwandtschaft  des  christlichen  Ritters  mit  dem 
heidnischen  Gott  in  der  Voikssage  sieh  erhalten  hat.  Näm- 
lich im  alten  Nahegau  westlich  von  Bingen. bei  dem  Dorfe 
Schweineschied ,  hoch  im  Waldgebirge  zeigt  sich  ein  im  na-? 
türlichen  Felsen  gehauenes  Mithrasopfer,  wovon  in  der  Um- 
gegend der  Glaube  herrscht ,  es  sei  der  Ritter  St.  Georg,  im 
Kampfe  mit  einem  Thiere  abgebildet^}. 

Nun  aber  wollte  ein  zweiter  Zufall,  dass  um  dieselbe 
Zeit  in  demselben  Bezirke  unserer  Umgegend,  so  zu  sagen, 
ein  wesl ^ ö$tUeher  Divan.  in  Stein  sich  erschliessen  sollte,  inr 
dem  im  nächsten  Dorfe ,  zu  Handschuchsheim ,  in  einer  Villa  ^} 


1)  S.  jetzt  Symbolik  I,  S.  267  ff.,  34:1  ff.  drikt.  Ausg.,  und  daselbst 
Jammer  von  Paigstall:  Memoire  sur  Ic  culte  de  Mitliras,  auch  in  Uli- 
maoD's  und  Umbreit^s  theol.  Studien  und  Kritiken  und  in  der  Geschichte 
des  Osmanischen  Reichs  H.  453.  649. 

2)  8.  Joh.  Hetnr.  Friedlich,  in  den  Jahrbüchern  des  Bonner  Altcr- 
thumsvereins  IV.  8.  06.  — .Neue  Aufschlüsse  über  den  Mithras,  seinen 
Cult  und  seine  Denkmäler  sind  nun  wohl  von  den  Ausgrabungen  eu 
Khorsabad  in  den  Ruinen  des  alten  Niniveh  zu  erwarten;  wovon  Scul- 
pturen  bereits  im  Louvre  niedergelegt  sind. 

3)  Des  Berrn  Ühdeß  der  während  seines  lan^rjährij^en  und  wiederholten 
Aufenthaltes  in  Mexiko  mit  grosser  Sachkenntniss  Alterthünier  gesammelt 
und  mit  zuvorkommender  Güte  und  Belehrung  sie  den  Besuchenden  zeigt, 
so  dass  schon  die  berühmtesten  deutschen  Geographen,  Geschichtsforscher 
und  Archäologen  sie  betrachtet  haben.  Mich  erinnerte  diese  Sammlung 
An  Aehnliches,  was  ich  in  Paris  gesehen,  und  wovon  mir,  wie  oben 
gemeldet,  der  Herr  Alexander  v*  Humboldt  einige  Durchzeichnungen 
gutigst  mitgetheilt  hat..  Dabei  kann  ich  nicht  umhin,  an  desselben  Worte 
zu  erinnern:  „Steigt  man  in  die  ältesten  Zeiten  empor,  so  weist  uns  die 
Geschichte  auf  mehrere  Mittelpunkte  der  Civilisatlon,  deren  gegenseitige 
Verhältnisse  zu  einander  uns  völlig  unbekannt  sind,  wie  z.  B.  Meroe, 
Aegypten,  die  Ufer  des  Euphrat  und  China.  Andere',  noch  ältere,  Beerde 
der  Menschenbildung  standen  vielleicht  auf  dem  Plateau  von  Central- 
Asien;  und  dem  Widerschein  der  letzteren  möchte  man  wohl  den  An- 
fang  der  amerikanischen  CivUisation  beimessen^^  (Pittoreske  Ansichten 


^m.    174    ^m. 

eine  Sammhin/B^  iet  merkvfüriignten  nexikanisehen  Alter- 
thflmer  jenen  persischen  j^egentiber  eröffnet  wurde,  weiche 
noch  jetKt  jedem  Gebildeten  die  reichste  Belefarong  gewahrt. 
Ein  wirklich  ehrütUekea  Monument  hatte  mir  vier  Jahre 
zuvor  Anlass  und  Stoff  j^eKefert ,  eine  Schrift^  Zttr  Gernmeth 
künde  betitelt ,  herauszugeben,  das  Grabmal  der  heiligen 
Elisabeth  In  der  nach  ihr  genannten  Kirche  zu  Marburg  in 
Kurhessen.  Im  Jahre  iSü  war  n&mlich  das  sechste  Jahr- 
hundert seiner  Gründung  abgelaufen,  und  weil  diese  Förstin 
Landgräfin  von  Hessen  und  Thüringen  gewesen,  widmete 
ich,  der  Hesse,  diese  Arbeit  meinem  Freunde,  dem  Thüringer 
Friedrich  Jacobs;  weil  sie  auch  besomfers  ihrer  Wohlthitig- 
keit  wegen  war  heilig  gesprochen  worden ,  so  setzte  ich  dem 
Büchlein  den  Denkspruch  aus  Jesus  Sirach  vor:  „Der  Herr 
behalt  die  Wohlthat  des  Menschen  wie  einen  Siegehing  uiid 
die  guten  Werke  wie  einen  Augapfel,  lieber  Kirche  und 
Grabmal  gab  ich  nur  einen  kurzen  Ueberblick  dessen,  was 


der  Cordilleren  S.  9);   und   zugleich   meine   Leser  auf  dessQQ    Deue.sees 
Werk,  Kosmos  I,  S.  15  IT.,  und  auf  seines  Bruders,    Wilhelm  v.  Hum- 
boldt, umfassendes  Buch  über  die   Kawi- Sprache  I,   S.  5—310  zu  ver- 
weisen. —    Dazwischen  Hess   sich   im   folgenden  Jahre  eine  gewichtige 
Stimme  aus  Griechenland  vernehmen.    Herr  Prokesch  von  Osten  schrieb 
mir  nämlich,    nachdem  Ich  ihm  durch  Immanuel   Kokkinos  einige  meiner 
neuesten  Abhandlungen  zugeschickt  hatte,   den  29.  Juni  1839  aus  Atbeo 
unter   Anderm:    „Ihre   Monograpliien   habe  ich   mit   wahrem  Vergnügen 
gelesen,   namentlich  das  Mithreum,  dessen  Erklärung  von  so  weit  ver- 
breiteter Anwendung  ist.     Inmitten   aus   meinem   Garten,   unter  selbst- 
gepflanzten  Bäumen  mit  Hülfe  der  lebenvollen  attischen  Sonne  dem  wider- 
strebenden  attischen   Roden   erfolgreich  aufgedrungen,    richte  ich  gern 
meinen  Blick  auf  den  Fruchtbringer  Mithras,  und  freue  mich ,  wenn  dessen 
über  die  ganze  Welt  des  Alterthums  verbreiteter  Dienst,    der  unter  ge- 
änderten Namen  und  Formen  sein  in  der  Natur  gegründetes  Recht  noch 
heute  behauptet,   eine  so  würdige  Feder  beschäftigt^^.   —   in  Betreff  der 
Mexikanischen  Alterthumer  kann  ich  mich  jetzt  noch  auf  die  Forschungen 
des  Prof.  Georg  Müller  in  Basel  über  die  dortige  (Sammlung,  Basel  1847, 
beziehen. 


Ju9Ü  ond  Moller,  besonders  der  lefastere  in  einem  gross^i 
Kopferwerke,  aasfäbrlich  vorgetragen  hatten;  mein  Aogen-« 
merk  musste  aussefaliesslich  auf  die  geseknütemn  Siebw  ge^ 
richtet  sein,  von  denen  mir,  da  die  Originaie  ans  dem  Grab- 
mal ausgebrochen  und  vielieieht  unwiederbringhch  verloren 
waren ,  das  gute  Glück  Siegelabdräcke ,  und  zwar  von  Einer 
Gemme  oft  mehrere,  in  die  Hände  gelegt  hatte  ')•  Das  Gläek 
hat  mich  bei  Abfassung  und  hernach  bei  Umarbeitung  dieser 
Schrift  noch  weiter  begünstigt;  denn  zuvörderst  konnte  ich 
dabei  das  ähnhehe  aneh  mit  Gemmen  ausgeschmückte  Grab- 
denkmal der  heil.  Drei  Konige  im  Kölner  Dome,  sowie  andere 
geschnittene  Steine  verschiedener  Sammlungen  und  in  Kupfer* 
werken  vergleichen,  die  Schriften  der  Arch&ologen  zu  Rath 
ziehen,  .von  berühmten  Orientalisten,  v.  Hammer,  Klaproth 
and  Siivestre  de  Sacy,  Gutachten  einholen.  —  Meinen  Stand* 
ponkt  musste  ich  vorbereitend  ganz  allgemein  nehmen;  denn 
weil  der  Skepticismus  des  Jahrhunderts,  besonders  neuerlich 
in  der  Person  des  berühmten  Petersburger  Archäologen  Köhler, 
die  geschnittenen  Steine  mit  Namen  und  Schrift  fast  durchauff 
für  gänzlich  neue  Arbeit  oder  doch  von  Neueren  überarbeitet 
erklärt  hatte,  so  musste  in  die  Geschichte  der  alten  Stein- 
schneidekunst eingegangen ,  so  weit  möglich  die  erste  Spur 
neuerer  Verfälschung  nachgewiesen,  und  die  Unwahrschein*» 
lichkeit  dargelegt  werden ,  dass  auf  Gemmen ,  welche  die 
Kreuzfahrer  aus  dem  Morgenlande  mitgebracht ,  solche  lieber- 
ftrbeitnngen  stattgefunden;  denn  die  naive  Frömmigkeit  dea 
Mittelalters  hatte  kein  Arg  bei  dieser  Profanation,  indem  es 
au  heiligen  Gebäuden  und  Gefässen  Bildwerke  heidnischen 
(Ursprungs  und  manchmal  sehr  freien  Inhalts  anbrachte  und  eine 
neue  Art  von  Religionsmengerei  beging ,  die,  wie  allbekannt, 


1)  S.  oben  den  ersten  AbsehniU  dieser  biographischen  Skizze^  und 
vergl.  die  Schrift  selbst  S.  24  ff.  der  ersten  Ausgabe,  Leipzig  u.  Darm- 
•Uidt  1854  und  in  den  Deutschen  Schrifteo,  Zur  Archäologie  IH,  S.  377^ 
ebendaselbst  1847.     ^ 
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im  14.  Jahrhondert  an  den  Tenipellierreii  so  bltüig  bestraft 
M^orden.  —  Diese  Nachweisangen  sind  dem  Büchlein  zom 
Verdienst  angerechnet;  es  ist  als  eine  Art  von  Einleitung 
in  die  Gemmenknnde  aufgenommen  worden  9  und  für  die  a^weite 
Bearbeitung  habe  ich  mich  der  Beiträge  der  Archaoiogeo 
besonders  Raoul«-RocheUe's,  Schorn's,  Tölken's  und  Feuer- 
bach's  zu  erfreuen  gehabt. 

Da  das  im  Jahre  1829  unter  dem  Schutze  des  Kronprinzen 
(jetzt  8.  M.  des  Königs)  von  Preussen  errichtete  ond  noch 
fortbestehende  Institute  dt  Corrispondenza  archeologica  in  Bora 
mich  unter  seine  auswärtigen  Mitglieder  aufgenommen  hatte, 
so  lieferte  ich  die  lateinische  Beschreibung  eines  kleinen 
griechischen  Thongefasses  der  Gräfl.  Erbachischen  Sammlung 
ein>),  welche  in  Tora.  VII.  der  AnnaJi,  Rom  1885,  einge- 
rückt ist.  — '  Aber  eine  weit  bedeutendere  Sammlung  von 
griechischen  Thongefässen  wurde  für  unser  Land  bald  darauf 
gewonnen.  Im  Herbste  dessielbcn  Jahres  (1838),  in  dessen 
Anfang  der  Fürst  desselben  durch  Erwerbung  einer  im  Rheine 
bei  Philippsburg  gefundenen  bronzenen  Statuette  erfreut  wor* 
den  war,  konnte  er  sich  eines  bedeutenden  Besitzes  von 
griechischen  und  italischen  Kictilien  rühmen;  und  ich  wurde 
auf  seinen  Befehl  mit  einem  Abgüsse  der  ersteren  und  mit 
einer  Anzahl  Zeichnungen  der  letzteren  beehrt.  Es  war 
Dämlich  dem  grossherzogl.  badischen  Geschäftsträger  am  römi- 
schen Hofe,  dem  kunsterfahrenen  Herrn  Rittmeister  Maler, 
während  seines  mehrjährigen  Aufenthaltes  in  Italien  gelungen, 
eine  beträchtliche  Zahl  von  griechischen,  etruskischen  sici- 
lisch  -  griechischen  u.  a.  Thongefässen ,   worunter  Stücke  des 


1)  Eine  Scene  aus  dem  Thatenkreise  des  Herakles,  wo  er  mit  zwei 
nodern  Beroen,  Duzyges  und  Minos  in  Handlung  erscheint;  später  (heilte 
mir  Minervini  eine  Abhandlang  über  Herakles  und  lole  mit;  ganz  neuer- 
lich Raoul-Rochette  über  den  assyrischen  und  phönicischen  Uerkuiesi 
und  endlich  Roulez  ober  Herakles  dei^  Citharspieler  nach  eiaem  arcbai- 
schen  VasenbUde  von  Vulci. 
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ersleii  Raumes ,  inj^leieben  eine  ansehnitrhe  Men^e  von  Terra* 
eoüen  gleichen  Ursprungs  zu  erwerben  und  sie  seinem  kunst* 
liebenden  Fürsten  zu  übergeben,  lieber  den  Werlh  dieser 
Erwerbungen  war  unter  den  Gebildeten  nur  Eine  Stimmt) 
und  der  Lehrer  der  älteren  Prinzen,  mein  Freund,  der  Geh. 
Rath  Karl  Friedrich  Rinek,  beurt heilte  schon  damals  einzelne 
Vasenbilder  mit  gelehrter  Sachkenntniss.  Ich  erhielt  vom 
Grossherzog,  tier  mich  selbst  nach  Karlsruhe  eingeladen,  den 
Auftrag,  einstweilen  eine  Auswahl  der  Vasen  zu  beschreiben 
und  zu  erklären;  welches  denn  auch  im  nächsten  Jahre  ge- 
schah *}. 

Seitdem  ist  diese  Sammlung  eine  Zierde  der  herrlichen, 
von  meinem  Freunde,  dem  Oberbaudirector  Häbsch  in  Karls» 
ruhe  erbauten  Kunslhalle;  und  da  sie  dort  in  ihrer  jetzigen 
Aafstellung  von  den  Archäologen  mit  aller  Bequemlichkeit 
betrachtet  werden  kann,  so  ist  zu  hoffen,  dass  nicht  nur  die 
Erklärung  der  übrigen  Vasenbilder,  sondern  auch  der  vielen 
zmn  Theil  höchst  zierlichen  Terracotten  nach  und  nach  an  die 
Reihe  kommen  werde;  für  welche  letztere  jetzt  Panofka's 
schönes  Werk ;  „Die  Terracotten  des  Berliner  Museums^^  als 
Muster  vorliegt. . 

Durch  ihn  und  andere  Begründer  des  archäologischen 
Instituts  in  Rom,  Eduard  Gerhard,  Emil  Braun  u.  A.  bin 
ich  denn  auch  mit  den  italienischen  Archäologen  Gargallo 
Grimaldi,  Ingbirami,  de  Jorio,  Minervini,  Orioli,  Serradifaico 
u.  A.  in  nähere  Verliindung  gekommen,  und  habe  Mitthei- 
lungen  ihrer  Schriften  erhalten  ^},  die  sie  mir  theils  mit  ita- 
lienischen ,  theils  mit  lateinischen  (und  von  mir  in  letzterer 

1)  In  einer  Monographie :  „Zur  Gallerte  der  alten  Dramatiker»  Aus- 
wall!  griechischer  Tbongefässe  der  grossherzoglich  badischen  Sammlung 
in  Karlsruhe,  mit  lithographischen  Umrissen'^^  Heidelberg  bei  C.  F.  Winter, 
1839  y  und  jetzt  in  zweiter  Ausgabe  vermehrt  und  verbessert  in  meinen 
Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  Bd.  III,  S.  71^223. 

2)  Vom^  Florentiner  Grafen  Leopardi ,  dessen  Bekanntschaft  ich  dem 
Herrn  Sinner  in   Paris   verdanke^   erhielt  ich  auch  Mittheilangen  euin 

Ofuser*«  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  12 
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Sprache  beantworlelen)  Briefen  a&ageschickt  haben;  wobei 
ich  ^gelegentlich  bemerke,  dass  die  frafixösischen  Gelehrten 
in  ihren  schriftlichen  Mittheilun/^en  sich  seltener  des  Latein, 
gewöhnlich  ihrer  Muttersprache  bedienen,  und  dass  man  Vielen 
in  nenerer  Zeit  deutsch  mit  französischer  Handschrift  antwor- 
ten kann.  Auch  habe  ich  den  neuesten  italienischen  Reisen 
verehrter  Coilegen,  meiner  Freunde  Mittermaier  und  Spengel, 
neue  dortige  antiquarische  Bekanntschaften  zu  verdanken; 
namenthch  auch  einem  ehemaligen  Zuhörer,  dem  königlich 
hannoverschen  *}  Major  fFtlding  p  der  meine  archäologischen 
Vorlesungen  mit  Interesse  und  Einsicht  besucht ,  darauf  nach 
Sicilien  zurückging,  wo  er  seinen  Bruder,  den  Herzog  von 
Botera  beerbte,  von  dessen  beim  alten  Gela  belegenem  Schlosse 
er  mir  früher  durch  den  k.  k.  Hergrath  und  berühmten  Rei- 
senden Russegger  eine  treffliche  Silbermunze  jener  Stadt  (s. 
meinen  Katalog  p.  6,  Nr.  38,  <9)  zugesendet  hatte;  vor  zwei 
Jahren  aber,  als  Principe  di  Radali,  den  hier  durchreisenden 
Duca  di  Serradifalco  zuführte ,  der  mich  wie  einen  alten  Be- 
kannten empfing  und  beim  Abschied  herzlich  umarmte.  Früher 
hatte  er  mir  einigemal  lateinisch  geschrieben,  sein  grosses 
Werk  über  Sicilien  zugesendet ,  dem  ich  in  den  Heidelberger 
Jahrbüchern  ')  einige  ausführliche  Artikel  gewidmet  hatte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  erinnerte  ich  mich  an  Winekeimann's 
Bemerkungej)  über  das  liebenswürdige  Benehmen  der  italie- 
nischen Grossen  gegen  Geringere,  besonders  Gelehrte,  und 
wie  sie  diese  den  Unterschied  der  Stände  ganz  und  gar  nicht 
fühlen  lassen. 


Porphyrio»  (s.  AnnotC.  in  Plotini  opp»  III,  p.  499  sqq  ),  und  noch  bewahre 
ich  ein  sierliches  Biiodchen  seiner  Gedichte  (Cnnti). 

1)  Sein  LandsBiann,  der  hannoverische  Gesandte  Kestner  in  nom, 
war  eine  Zeit  lang  hier  in  Heidelberg  mein  Hausgenosse  und  hat  seit- 
dem mich  einigemal  besucht. 

2)  Jetzt  verbessert  in  den  Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  iKy 
8.  285  ff. 
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Bier  liegt  nnn  die  Frao^e  nahe,  waram  ich  selbst  Italien 
nicht  besacht  habe?  — -  Darauf  kann  ich   mit  mehreren  Ant« 
Worten  dienen.    Einmal  und  überhaupt:  es  hat  sich,  wie  man 
KU  sagen  pflegt,    niemals  schicken  wollen,   theils  häuslicher^ 
Iheils  akademischer  Verhältnisse  wegen,    indem   ich  niemals 
einen  ganzen  Cursus  hindurch  meine  Vorlesungen  habe  ans-» 
sefKen  mögen.     Eben  so  wenig  habe  ich  jemals  zu  irgend 
einer  Literatur-  oder  Kunstreise  die  Regierung  um  eine  Unter- 
stützung ansprechen  wollen;  —  habe  ich  doch  den  ganzen 
archäologischen  Apparat  von^   Münzen,  Gemmen,  Marmorn^ 
Vasen  und  dergl.  zum  Behuf  meiner  Vorlesungen  aus  meinen 
eigenen  geringen  Mitteln  nach  und  nach   mir  angeschafft.  — 
Kerner  konnte  ich  hier  in   Heidelberg,    wenn  gleich  in  ge- 
ringerem Grade,  auf  mich  anwenden,    was  K.  W.  Böttiger 
von  seinem  Vater  sagt  '}:    „Zum   Glück  lebte  Böttiger  in 
Weimar  und  dann  in  Dresden,  wo  sich  in  der  Menge  durch- 
strömender Reisenden  und  deren  mundlichen  und  schriftlichen 
Relationen  eine  Art  schwachen  Ersatzes  für  den  entbehrt^ü 
Genuss  ihm  bot^^.  —  Endlich   habe  ich  über  Antikensamm* 
langen,  worin  Statuen  und  andere  grössere  Werke  aufge- 
stellt sind,  meine  eigene  Gedanken,  deren  ich  mich  selbst  im 
Lonvre  nicht  habe  erwehren  können   und  die  ich   hier  offen 
bekennen   will:    Selbst  bei   der  ansehnlichsten   Räumlichkeit 
des   Locais,    bei   der    würdigsten   Ausschmückung   und    der 
zweck  massigsten  Anordnung  der  Gegenstände  —  meine  ich 
immer,    die  alten  Griechen    wurden   dergleichen   Sculpturen 
bedauern,  als  seien  sie  in  Gefängnissen  verschlossen  oder  in 

t)  Karl  Aagust  Bdttiger,  eine  biographische  Skizze  von  dessen 
Sohne,  Leipzig  1837.  —  ISinie  Kritik  der  neuesten  Schriften  und  eine 
Würdigung  dieses  Archäologen  habe  ich  in  den  Deutschen  Schriften, 
Zur  Archäologie  I,  S.  391—437  gegeben,  womit  Herr  JuL  SiUig ,  der 
Herausgeber  derselben,  in  einem  Briefe  aus  Dresden  sich  einverstanden 
erklärt.  —  Möchte  diesem  würdigen  Gelehrten  die  so  sehr  verdiente 
Unterstützung  bei  seiner  grösseren  Ausgabe  des  älteren  Plinius  recht 
bald  XU  Theil  werden. 

±2* 
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ÜBgMinen  anfeinandergehäan.  —  Cntreisset  diese  Werke, 
wflrden  sie  sagen ,  den  geschlossenen  Sälen ,  welehe  nur  an 
die  engen  Schranken  einer  jenen  Denkmalen  fremden  Zeit 
erinnern;  fähret  diese  Götter  und  Göttinnen  in  die  freie  leben- 
dige Natur,  in  weife  Räume  mit  Fernsichten  über  Feld,  Wald, 
Hügel  nnd  Gewässer;  weiset  ihnen  in  grossen  Weiten  ihre 
natürliche  Wohnungen  an,  und  ihr  habt  uns  in  ihrer  Mitte 
von  Raum  und  Zeit  erlöset;  ihr  habt  jene  leliendigen  Bilder 
in  das  Unendliche  und  für  das  Unendliche  hingestellt;  denn 
die  freie  Natur  weiss  nur  von  Jalires-  und  Tageszeiten  — : 
Nichts  von  Zeitaltern  und  Jahrhunderten.  Diese  Gedanken 
hatte  ich  mir  nicht  lange  zuvor  beim  Besuch  einer  Antiken- 
Sammlung  niedergeschrieben,  als  ich  ähnliche  in  einem  Briefe 
Wilhelm  v.  ilumboldt's  an  Fr.  Aug.  Wolf  aus  Rom  den  20. 
Juli  1803  *)  las.  —  Man  unterscheide  aber  wohl:  es  ist  hier 
von  grossen  Statuen  und  Gruppen  die  Rede,  nicht  von  Sta- 
tuetten, welche  die  Alten  selbst  auf  ihren  Tafeln  aufstellten, 
auch  nicht  von  Büsten,  welche  mit  Bezjig  auf  die  Geistes- 
werke, deren  Verfasser  sie  darstellten,  oder  auf  die  histori- 
schen Personen,  die  der  Inhalt  der  Bücherroilen  waren,  für 
die  Bibliotheken  bestimmt  wurden,  oder  von  gemalten  Ge- 
fässen,  wjelche  zum  Schmuck  der  Gemächer  dienten. 

Was  oben  von  antiquarischen  Magazinen  gesagt  wurde, 
erinnert  an  die  atomistische ,  ideenlose  Ansicht  des  Alter- 
thums,  womit  der  grosse  Haufe  der  Engländer  behaftet  ist. 
Sie  wollen  es  mit  beiden  Händen  fassen,  um  es  erst  recht 
zu  haben;  darum  reisscn  sie  aus  Handschriften  die  gebräunten 
Pergamentblätter  aus,  klopfen  von  Architekturwerken  Knäufe 
und  Voluten  ab,  und  von  Sculpturen  Arme  und  Beine.  - 
Das  erfuhren  wir  hier  bei  Aufgrabung  des  Mithreums;  da 
wollten  sie  gleich  Säulenstficke  oder  Relieffragmente  kaufen. 
—  Darum  ist  England   auch  das  Weltmagazin  von  Münzen, 


1)  lo  Varnhagen'i  von  finse  Denk  Würdigkeiten  IV,  S.  3t8  f. 


«^    181     >«- 

8ie|^eln,   Wappen  und  Autographen  — ,  das  gelobte  Land 
der  Heraldiker. 

Das  Jahr  1880  wurde  mir  denkwürdig  durch  die  Ver- 
sammlung der  Philologen  im  benachharten  Mannheim ,  die 
erste,  der  ich  persöntich  beiwohnte,  und  die  mir  unter  andern 
die  Freude  gewährte,  meinen  alten  Freund  Friedrieh  Jacobe 
nach  langen  Jahren  wiederzusehen  und  »u  begrussen.  Er 
war  darüber  nicht  weniger  erfreut,  wie  er  in  seinen  Perw* 
mlien  zu  erkennen  gibt ,  wo  er  (ß.  291)  sagt :  ^  „Creozer, 
mein  vieljähriger  Freund ,  den  ich  lebensfroh ,  in  seinem 
/.weiten  Ehestande  *)  gleichsam  verjüngt  fand-'.  —  Ausser 
ihm  traf  ich  hier  mit  vielen  Freunden  und  gewesenen  Zu« 
hörern  xnsammen.  Von  den  ersteren  nenne  ich  Thiersch  aus 
München,  Weicker  aus  Bonn  und  üerlach  aus  Dasei,  von 
den  letzteren  Zell,  Moser,  Soldan,  Dödericin,  Kärcher,  Feld- 
bausch  und  K.  Fr.  Hermann ,  damals  Professor  in .  Marburg, 
der  mir  hier  seine  mir  gewidmete  „Geschichte  und  System 
der   Platonischen   Philosophie^'   überreichte.     Die    Verhand« 


i)  Mit  Anna  Sebastian ,  deren  Vater  mir  bei  seiner  Rückkehr  aus 
HuIIand  in  seine  Vaterstadt  Heidelberg  in  einem  Briefe  von  Wyttenbach 
den  23.  Aug.  1811  cmpfolilen  worden:  „Obtullt  se  vir  experientissimus 
/.  F.  C.  Sebastian,  Med.  Doctor,  cupiens  a  me  tibi,  a  te  autem  Soem« 
meringio,  Medicorum  priocipi,  commendari.  Hoc  ut  a  me  per  te  Impetret» 
tu,  optime  Creuzere^  quaeso,  mihi  des:  et  gratum  mihi  facies,  et  hoo 
officium  conferes  in  virum  et  dignissimum,  et  omoium  bonorum  perito- 
rumqiie  hominum  existimatione  probattssimum'^.  (Bpistoll.  Selectt.  ed. 
Mahne  U ,  pag.  73.)  Militärarzt  bei  der  holJ&ndischen  Armee  und  nach 
20jährigen  FeldKÜgeo  Vorsteher  des  Hospitals  in  Leiden  kehrte  er  jetisl 
mit  seiner  Familie  hierher  zurück,  wurde  an  hiesiger  Universität  Pro- 
fessor der  Medicin  und  starb  dahier  als  grossherzogl.  badischer  Hofrath 
1840 ;  wo  seine  Frau  Wittwe  mit  einer  jüngeren  Tochter  unter  uns  lebt; 
sein  Sohn  A.  August  Ist  als  Professor  ord.  der  Anatomie  und  Physiologie 
an  der  Universität  zu  Groningen  in  Holland  angestellt  und  Ritter  des 
kooigl.  niederländischen  Ordens;  vergl«  Voigt's  neuen  Nekrolog  184l| 
Nr.  304,  S.  273—380,  wo  auch  die. Schriften  des  filteren  Sebastian  an« 
geführt  sind. 
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laogen  w.urden  vom  Ilirector  des  Mannheimer  Lyceums,  Geh. 
Hofrath  Nüsslin,  (refflich  geleitet;  es  wurden  viele  Vorträge 
gehalten,  und  ich  selbst,  obwohl  ich  schon  gesprochen,  konnte 
mir  doch  nicht  versagen,  den  alten  Freund  Jacobs  mit  folgen- 
Worten  anzureden:  „lährwürdiger  Greis!  Es  wurde  so  eben 
des  Guten  und  Schönen  gedacht,  aber  auch  des  Solonischen 
Satzes,  dass  das  Schöne  schwer  sei.  Sie  haben  diese 
Schwierigkeiten  überwunden,  Sie  haben  alle  Elemente  des 
Schönen  in  Wissenschaft  und  Kunst  in  sich  aufgenommen 
und  repräsentiren  es  in  unserer  Wissenschaft.  Was  aber 
mehr  ist,  an  Ihnen  ist  das  Gebet  des  Sokrates  in  Erfüllung 
gegangen:  „„Verleiht  mir,  ihr  Musen,  inwendig  schön  zu 
sein!'^^^  Sie  theurer  Mann,  sind  inwendig  schön!  Darum 
empfangen  Sie  unsre  reinste  Verehrung^-.  Darauf  hielt  Jacobs 
selbst  einen  kurzen  Vortrag,  und  später  wurde  ihm  eine,  auf 
Geh. -Hofrath  Dr.  Nüsslin's  Vorschlag,  vom  Prof.  K.  Fr.  Her- 
mann verfasste  lateinische  Adresse  überreicht  ').  —  Aaf 
Nüsslin's  und  Prof.  Hofrath  GrätTs  Veranstaltung  wurde  auch 
von  den  Lyceisten  in  Mannheim  zu  Ehren  der  Versammlung 
ein  Fackelzug  dargebracht  ^  und  später  wurden  an  einige  der 
Philologen  Sendschreiben  erlassen. 


1)  S.  Verhandlunfi[eo  der  zweiten  Versammlung  deutscher  Philologeo 
und  Schulmänner  tn  Mannheim  1839,  Mannheim  1840,  bei  Tob.  Loffler.  4. 
Was  ich  aber  hier  hervorzuheben  als  eine  angenehme  Verpflichtuoie  be- 
trachte, Ist,  dass  nicht  allein  der  Militärgduverneur,  viele  hohe  Civil- 
beamte,  Bürgermeister  und  Rath  der  Stadt,  sondern  auch  viele  andere 
Honoratioren  von  beiden  Geschlechtern  mehreren  Sitzungen  der  Ver- 
sammlung beiwohnten,  dass  alle  Kunstsammlungen  unentgeltlich  geoffoet 
und  alle  Maassregeln  getroffen  waren,  den  Gästen  den  Aufenthalt  mög- 
lichst angenehm  und  lehrreich  zu  machen,  dass  eine  grosse  Oper  mit 
freiem  Eintritte  gegeben  und  dass  endlich  auf  städtische  Kosten  eine 
Lnstfahrt  nach  Worms  für  die  Philologen  und  ihre  Begleitungen  mit  reich- 
licher Bewirthung  auf  dem  Dampfschiffe  veranstaltet  wurde.  —  Der  da" 
malige  Präsident  des  Ministeriums  des  Innern  hatte  für  die  Uafcosten  der 
Versammlung  66  Gulden  verwilligt. 
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Vori  dem  unter  dem  Ministerium  Thiers  1640  ausgebroche- 
nen Kr«nzosenlürm  kann  ich  auch  etwas  erzählen:  Seitdem 
Frohjahre  fanden  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Reisende  aus  Frank« 
reich  bei  nna  ein ,  denen  man  bald  anmerkte ,  sie  wollten  aus- 
holen, wie  man  diesseits  gesinnt  sei.  Als  ein  und  der  andere 
dieser  Spörer  auch  mir  den  Puls  fühlen  wollte,  ward  ich  an- 
fangs ernstlich  böse  und  erklärte:  Obwohl  fast  ^Siebziger  wärdo 
ich  dodi  im  Fall  der  Notb  mit  meinen  Mitbürgern  wenigstens 
Stadtwaehe  halten.  Bei  den  Nachfolgenden  fand  ich  die  Ironie 
besser  angebracht,  und  rieth  ihnen,  unsere  Schlossruine  zu 
betrachten,  wo  wir  Heidelberger  täglich  zu  sehen  Gelegen- 
heit hätten,  welch'  ein  grosser  Patron  der  Paysagistes,  ihr 
Louis  XIV,  gewesen;  andern  zeigte  ich  auch  wohl  ein  zur 
Zeit  der  Beuniofiskammem  von  einem  gelehrten  Refugie  ge- 
sehriebenes  Buch,  betitelt:  La  Dissolution  de  la  Reunion,  a 
Cologne  1602;  daneben  als  Vignette  ein  gespannter  aber  ge- 
brochener Bogen,  mit  der  Ueberschrift :  n^usta  estenaiwi^.  <— 
Als  im  Herbste  desselben  Jahres  das  achte  Armeecorps  bei 
uns  einrückte,  freute  ich  mich  über  zweierlei,  erstens,  Deutsch- 
land so  trefflich  gerüstet  zu  sehen ;  sodann  aber  die  fortge- 
schrittene Bildung  der  deutschen  Offiziere. 

Hatte  ich'  früher,  nach  Ablieferung  des  ganzen  Plotinoa 
an  die  Universitätsdruckerei  in  Oxford ,  wieder  für  die  Heidel- 
berger und  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  für  die  Manch-* 
ner  Gelehrte  Anzeigen  *}  u.  s.  w.  thätiger  sein  und  mehrere 
bereits  genannte  Monographien  abfassen  können,  so  konnte 
ich  in  diesen  Jahren  der  dritten  Bearbeitung  der  Symbolik 
eine  grössere  Müsse  zuwenden,  und  auf  diese  Weise  zwischen 
18S7  -^  1842  dieses  Buch  in   Vielem  ganz  umgestaltet  dem 


1)  Der  Redacteur  der  erstereo,  der  geniale  Dichter  und  Dramatikeri 
kais.  knniisK  Regieruiigsrath ,  von  Deinhardstein ,  war  mir  dahier  per- 
soolich  belcaunt  geworden ;  durcli  die  Tlieilnalime  an  den  letzteren  er- 
Deoerte  ieh  die  literärisclte  Verbindung  mit  dem  Herrn  Reichsratli  v.  Rothy 
und  lernte  den  gelelirten  Juristen  DoUmann  kennen« 
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Pnblteain  flbergeben ,  und  schon  unterm  St.  April  IMl  erhielt 
ich  aus  Berlin  von  Alexander  v.  Humboldt  eine  eben  so  auf- 
munternde Zuschrift ,  als  mir  seid  verewig^ter  Bruder  Wilhelm 
bei  der  zweiten  Bearbeitung  einige  zugesendet  hatte. 

Im  Jahre  1848  bemerkte  ich  mir  unter  Anderm  in  meinen 
Schreibkalender  Job.  Keppler's  von  ihm  selbst  verfasste  Grab- 
schrift : 

Mensus  eram  coelos,  nunc  terrae  mentior  umbras 
Mens  coelestis  erat ,  corporis  umbra  jacet  *)• 

Aus  der  Allgem.  Zeitung  jenes  Jahres  Nr.  SM  schrieb 
ich  mir  aus:  Dr.  W.  J.  über  die  neuesten  Entdeckungen  auf 
dem  Gebiete  des  Lichts,  von  Professor  Moser  in  Königsberg: 
,,Licht  ist,  um  endlich  eine  genugende  Erklärung  zu  geben, 
die  umgekehrte  Schwere,  die  allgemeine  Thätigkeit  der  in- 
dividualisirten  Materie,  d.  h.  der  Körper,  welche  über  dieselbe 
hinausgeht ,* ihr  Bestreben,  sich  ausserhalb  ihrer  im  Andern 
zu  setzen^S  welche  Definition  unmittelbar  darauf  erklärt  wird. 
—  Ich  verwiess  dabei  auf  meine  Symbolik  im  Artikel  Memnim 
(11,1,  S.  811  f.  dritt.  Ausg.).  —  Endlich  aus  der  Marburger 
Zeitschrift  für  Alterthnms  -  Wissenschaft  desselben  Jahres 
Nr.  107 :  „Moses  Mendelssohn ,  indem  er  Lessing's  Verdienste 
um  die  Religion  bespricht,  sagt:  Auch  habe  ich  gezeigt, 
dass  der  verfeinerte  Pantheismus  gar  wohl  mit  den  Wahr- 
heiten der  Religion  und  Sittenlehre  bestehen  könne,  dass  der 
Unterschied  bloss  in  einer  überfeinen  Speculation  bestehe,  die 
auf  menschliche  Handinngen  und  Glückseligkeiten  nicht  den 


1)  Ich  hatte  nämlich  in  einem  Hauptpunkt  schon  früher  eine  Ueber- 
einstimmung  dieses  unseres  grossen  Landsmannes  mit  dem  Philosophen 
Plotinos  bemerkt.  Beide  hielten  durchaus  nichts  auf  die  Astrologie,  wie 
man  besonders  aus  des  letzteren  Buch:  y,Ob  die  Sterne  wirken?'^  ersiebt. 
Keppler  nannte  sie  witzig:  y,einer  weisen  Mutter  (der  Astronomie)  thö- 
rigte  Tochter*^  (s.  ad  Plotin.  Annott.  p.  97).  —  Leider  musste  er  aber 
um  des  Brodes  willen  als  Kaleudermacher  diesem  Wahne  seiner  Zeit 
oftmals  frohnen  (s.  jetzt  L«  t.  Breitschwert,  Job.  Keppler's  Leben  S.  72 IF. 
and  ▼•  Schubert,  Biographien  I,  S.  242  ff«). 
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mindesten  £influss  hüt^  und  dass  er  vielmelir  Alles  an  seiaeii 
Ort  g;e9(ellt  sein  lasse,  was  irgend  praktiscii  werden  und  im 
Leben  oder  selbst  in  den  Meinungeli  der  Mensehen  van  merk« 
lieben  Polgen  sein  kann^^. 


In  demselben  Jahre  (1843}  arbeitete  ieh  mit  Mähe,  aber 
aueh  mit  Liebe  den  Katalog  meiner  antiken  Münzen  und 
äbrigen  Anticaglien  aus,  dessen  Titel  oben  beim  Jahre  ISSft 
angegeben  ist  Wenn  ich  dabei  die  Genugthuung  hatte,  dass 
Felix  Lajard  mir  darüber  schrieb:  ^^Vn  tres -  interessant  cata« 
logue,  dont  Vous  avez  enrichie  la  science  archeologique^^, 
und  dass  der  Staatsminister  v.  Reizenstein ,  der  die  Samm- 
lang aus  eigner  Ansicht  kannte,  in  einem  Briefe  am  Schlüsse 
desselben  Jahres  sich  so  äusserte:  „Ich  gebe  jetzt  um  so 
weniger  die  HolTnung  auf,  dass  mein,  aufs  aufrichtigste  ge- 
sagt, rein  im  Interesse  der  Sache  und  abgesehen  von  alleii 
andern  Beziehungen  gehegter  Wunsch,  diese  Sammlung, 
wenn  auch  nicht  der  Universität ,  doch  dem  Lande  erhalten  zu 
sehen,  noch  in  Erföllung  geben  werde^^,  so  dachte  ich  doch 
dabei  damals  zunächst  an  das  avaxsväQeodai  f  „sich  allmäh- 
lich zum  Abzüge  anschickend^;  woran  mich  das  mit  starken 
Schritten  heranrückende  fünfundvierzigste  Amtsjahr  ernstlich 
erinnerte ;  indem  ich  der  Meinung  bin ,  ein  jeder  rechte  Mann 
solle  einen  mögliehst  geordneten  Haushalt  hinterlassen.  — 
£ben  dieser  Erinnerung  wegen  hatte  ich  denn  auch  den, Ge- 
danken längst  aufgegeben,  einen  andern  Wunsch  dieses  edlen 
Hannes  noch  erfüllen  zu  können,  den  er  mündlich  geäussert 
ond  in  demselben  Briefe  wiederholt:  —  „Indem  ich  mir  er- 
laube, Sie  —  auch  noch  an  meinen  alten  lebhaften  Wunsch 
zu  erinnern,  einer  in  ein  volhtändiges  Handbuch  zu  erweitern- 
den Bearbeitung  Ihrer  römischen  Antiquitäten*'.  —  Ich  habe 
desswegen   auch   neulich   mehrere  gerade   in   dieses  Gebiet 


r 
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l^ekörig^e  Werke  abgegeben.  Nämlich  ich  hatte  theils  früher 
meine  über  das  Maass  einer  Privatbibhothek  hinaQs^ewachsene 
Büchersammlung  mehrmals  gelichtet,  theils  habe  ich  aber 
aas  den  oben  angeg;ebenen  Beweg^ongsgrunden  im  Jahr 
1846  eine  grosse  Anzahl  von  Werken ,  die  mir  entweder  ent- 
behrlich oder  in  der  hiesigen  Universitatsbiblioihek  vorhanden 
sind,  den  Antiquaren  äberlassen,  wovon  jetzt  ein  za  Frank- 
furt a.  M.  gedruckter  Katalog  vorliegt;  jedoch  so  viel  philo- 
logische Blicher  zurückbehalten ,  dass  ich  mit  Beihölfe  jener 
öfentlichen  Hulfsmittel  immer  noch  ungehindert  arbeiten  kann; 
wie  man  aus  den  neuesten  Heften  der  Münchner  und  Wiener 
gelehrten  Zeitschriften  ersehen  wird.  Die  römischen  Anti- 
quitäten betreffend,  um  darauf  zurückzukommen,  so  war  ge- 
rade in  neuester  Zeit  die  gesteigerte  Concurrenz  von  Hand- 
büchern am  wenigsten  einladend ,  mit  einem  gleichen  in  die 
Schranken  zu  treten ;  dagegen  liegt  in  meinen  Papieren  Stof 
zu  mehreren  Monographien,  wie  meine  frühere  über  das  ro* 
mische  Sklavenwesen,  vor,  der  füglich  für  die  zu  erwartende 
dritte  Ausgabe  meines  Abriuee  in  Nachträgen  verarbeitet 
werden  kann.  Andere  meiner  CoUectaneen  über  das  römische 
Staatsrecht  und  Gerichtswesen  sind  in  den  Anmerkungen  tn 
einer  der  Verrinischen  Reden  Cicero's  niedergelegt  worden, 
die  von  ü.  H.  Moser  und  von  mir  so  eben  bei  Dieterich  in 
Oöttingen  erschienen  ist.  —  Hierbei  will  ich  zum  Obigen  über 
mein  VerhäUmss  sur  Jurisprudenz  noch  etwas  nachtragen: 
Obschon  ich  während  meiner  akademischen  Laufbahn  als 
Lernender  wie  als  Lehrer  treffliche  Civilisten  zu  Freunden 
und  zum  Theil  zu  »Schülern  hatte,  wie  die  Herren  v.  Savigny, 
Thibaot,  Heyse,  Platner,  Birnbaum,  Hudtwalker,  Dirksen, 
Zimmern  u.  A.,  so  fühlte  ich  mich  doch  niemals  Jurist  genug;, 
um  mich  an  eine  umfassende  Bearbeitung  der  gesammten 
römischen  Alterthümer  zu  wagen.  Diess  hielt  ich  auch  dem 
Minister  von  lleizenstein  immer  entgegen,  und  darum  rief 
ich  bei  der  zweiten  Ausgabe  meines  Abrisses  zwei  juristische 
Freunde,  Birnbaum  und  Dirksen,  zu  Hülfe,  und  lobe  es  jetst 
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sehr,  iIass  die  Herausgeber  der  Pauiy'sdien  ReaUEneyklo- 
padie  den  Herrn  Prof.  Hein  in  Eisenaeh  sich  %uni  Mitarbeiter 
erbeten  haben. 

Ausser  den  obfj^en  Mahnungen  an  meine  Altersstufe  folg» 
Ich  in  diesem  und  im  folgenden  Jahre  (18M}  noch  andere 
durch  Wiederholle  Todesfälle  in  meiner  nüehsten  Verwandt* 
Schaft.  Im  Frühling  des  ersterea  dieser  Jahre  starb  ein  hier 
von  mir  erzogener  Neffe ,  Leonhard  Creuzer ,  der  ein  toeh- 
tiger  Pfarrer  in  Kurhessen  gewesen,  mit  Frau  und  Kind  in 
einer.  Woche,  und  so  konnte  ich  also  wiederum,  wie  im  obigen 
lateinischen  Briefe  beim  Verluste  der  Freundin  Wyttenbaeh 
1880,  über  trtplices  ruinae  (^dreifache  Todesfälle)  klagen; 
aber  diessmal  folgten  bald  mein  Bruder  und  der  Mann,  den 
ich  im  Anfang  dieser  Lebensskizzen  als  bruderliehen  Freund 
und  Verwandten  bezeichnet  habe,  der  Oberconsistorialrath 
Leonhard  Creuzer  in  Marburg  nach  ');  und  so  war  mir  auch 
dieser  Frühling  verdüstert  —  als  er  in  Monatsfrist  aufs  wohl- 
thätigste  erheitert  werden  sollte.  Es  war  nämlich  bekannt 
geworden,  dass  ich  am  4.  April  18(M,  von  Marburg  hierher 
berufen,  in  Heidelberg  angekommen  sei,  und  von  meinen 
AiDtsgenossen ,  Freunden,  Schülern  und  Mitbürgern  wurde 
auf  diesen  Tag  eine  stille,  weil  er  auf  Charfreitag  fiel,  nach 
einiger  Zeit  aber  eine  öffentliche  Feier  meiner  neunund vierzig- 
jährigen Dienste  an  hiesiger  Universität  veranstaltet.  Da 
diese  über  Erwartung  gefeierten  Tage  in  öffentlichen  Blät« 
tern')  beschrieben  worden,  so  will  ich  nur  einige  Nachträge 

1)  In  demselben  Jahre  noch  verlor  unsere  LHeratar  den  tretTlicben 
<^.  Emperiußy  nachdem  er  den  ersten  Band  seines  Die  Chrysostonros 
herausgegeben  und  auch  mir  zugeschickt  hatte. 

3)  Im  Beidelberger  Journal,^  in  der  grossherzoglich  badiscben  ond 
grossherzoglich  hessischen,  in  den  Prankfurter  Zeitungen  und  besonders 
aasfohrlich  in  der  Allgemeinen  1844  in  mehreren  Beilagen  Nr.  136—139; 
wozu  ich  nachträglich  bemerke,  dass  ich  noch  eine  besondere  Adresse 
erhielt,  unterzeichnet  von  hiesigen  Gelehrten,  grösstentheils  Amtsge- 
■ossen^  den  Herren  Chelius,  Dlttenbergeri  Klelnschroidt,  Kortum,  Louis, 
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hiüzufägeti ,  die  mir  Pflicht  und  Oankg^efuhl  zu  unterdräeken 
Qieht  j!:est«tten« 

Schon  am  dritten  April  erhess  S.  K.  U.  der  Grossherzog 
von  Baden  ein  huldvolles  Gldckwänschungachreiben  an  mich; 
dem  Fürsten  schlössen  sieh  die  höchsten  und  mittleren  geist- 
lii^hen  und  weltlichen  Behörden '}  an ,  ingleiehen  die  Schwester- 
uni versitüt  Freiburg,  mehrere  Lyceen  und  Gymnasien  des 
Landes'),  deren  Vorsteher  und  Lehrer  sich  zum  Theil  auch 
persönlich  hier  bei  mir  einfanden,  wie  auch  die  hiesige  Geist- 
lichkeit beider  Confessionen ;  die  theologische  Facultat,  von 
denen  drei  Mitglieder  meine  Zuhörer  gewesen,  erneuerte  in 
einem  zweiten  Diplom  die  mir  von  ihr  früher  verliehene  theo- 
logische Doctorwürde ;  die  juristische  ertheilte  mir  unter  dem' 
Decanat  des  Geh.  Ilofratb  Roaahirt  die  Würde  eines  Doclors 
beider  Rechte;  der  Gemeinderath  und  Bürgerausschuss  der 
Stadt  Heidelberg  verlieh  mir  auf  eine  ehren-  und  liebevolle 
Weise  das  Bürgerrecht:  der  Secretär  der  königl*  Societat 
der  Wissenschaften  in  Göttingen:,  Dr.  Hausmann,  übersendete 
mir  die  von  ihm  und  Heinn  Ritter  unterzeichnete  Urkunde 
zur  Aufnahme  in  diese  Gesellschaft;  die  königl.  bayerische 
Akademie  der  Wissenschaften  in  München  widmete  mir,  mit 
einem  Schreiben  des  Herrn  Hofrath  lliiersch,  als  ihrem  aas- 
w£rtigen  Mitgliede,  den  vierten  Band  ihrer  Abhandlungen, 
den  mir  der  hiesige  Bürgermeister  Winter  überreichte;  and 
später  erliess  die  Dresdner  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen   und   Schulmänner   durch  ihren   Präsidenten   Gottfried 


Mtttermaier,  Nft^ele  d.  äU.,  Pu€heUy  Bau,  Spengel,  Tiedemaon,  Uli- 
maon,  Umbreit  und  v«  Vaogerow. 

t)  Ohschoo  das  Ministerium  des  Innern  mich  bereits  mit  einem  ^on 
Staatsrat!!  Eichrodi  dem  jüngeren  unterzeichneten  Schreiben  beehrt  hattC) 
80  erliess  docl)  dessen  Präsident,  S.  Ezc.  der  Herr  v,  Bädty  der  gegen 
die  Universität  und  Lehrer  immer  sehr  gutige  Gesinnungen  bekundet,  noch 
einen  besondern  Brief  an  mich. 

2)  An  den  zwei  Universitäten  und  an  fast  allen  Mittelschulen  des 
Landes  sind  bis  heute  Schüler  von  mir  in  Thätlgkeit. 
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Hermann  und  Vieepräsideriten  Dr.  H.  Wilhelm  Schulz  eine 
Adresse  an  mich;  ältere  Zuhörer,  nunmehrige  Freunde  und 
AmtvSg^enossen ,  Dittenberger,  Kortüm,  Louis,  Mittermaier, 
Rothe,  Tiedemann  und  Ullmann  bej^rüssten  mich  dahier  münd- 
lich, wie  auch  andere  verehrte  Collegen  aus  allen  Facuhäten; 
ingleichen  eine  Deputation  hiesiger  Studenten.  Persönlich 
hatten  sich  ein/scefunden  Freunde  aus  Krankfurt  a.  M.  (Vömel}, 
Mannheim  (die  Bruder  Schwarz),  Karlsruhe  (Hübsch),  Rastaft 
(Grieshaber)  und  aus  Stuttgart  (Gustav  Schwab  und  Stalin), 
von  hier  die  Doctoren  Louis,  G.  Weber,  der  Oekonöm  Ferkel 
und  viele  Andere  von  andern  Orten;  mit  Briefen  von  A.  Böckh, 
Harheineke,  Zurapt  (meinem  ehemaligen  Zuhörer,  mit  Bei- 
fug;ung  eines  schönen  Exemplars  der  neunten  Ausgabe  seiner 
lateinischen  Grammatik)  A.  Neander,  Schelling,  Sulpiz  Bois- 
seree,  Döderiein,  K.  Fr.  Hermann,  Cless,  Paul}*^,  Justi,  G.  H. 
Moser,  Geh.  Rath  v.  Baumbach,  Legationsrath  v.  Reixenstein, 
Geh.  Rath  v.  Leonhard,  Staats-  und  Reichsrath  v.  Maurer, 
Rath  Schlosser,  Karl  Friedrich  und  Wilh.  Friedr.  Rinck  und 
vielen  andern  Freunden  und  Schülern ;  von  denen  der  Pfarrer 
Joh.  Hormuth,  einer  der  ältesten,  17  römische  Münzen  in 
unser  Antiquarium  stiftete.  —  Mit  Gedichten  beehrten  mich 
unser  trelTlicher  schwäbischer  Sänger  Gustav  Schwab  (das 
Poem  ist  jetse^t  in  die  neueste  Sammlung  seiner  Gedichte  auf- 
genommen), Freund  und  Amtägenosse  Ullmann,  Friedrich 
Kayser  (mein  poetischer  Freund  und  Pathe,  der  auch  L.  Tieck, 
Rückert ,  Jacobs  und  A.  und '  mich  %um  öfteren  besungen), 
Maximilian  Fischer,  Th^od.  Köster;  und  mit  einem  lateinischen 
Christ.  Gottl.  Schuch. 

Voii  Büchern  und  Abhandlungen  in  deutscher  und  in  la^ 
teinischer  Sprache,  die  mir  gewidmet  wurden 9  fuge  ich  die 
Titel  selbst  hier  bei: 

„Die  Universität.  Heidelberg  im  Jahre  1804.  Ein  Beitrag 
zu  ihrer  Geschichte  von  Lic.  W.  Dittenberger ,  Prof.  der 
Theologie  und  Pfarrer  an  der  Kirche  zum  h.  Geist,  auch 
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Universititsprediger  und  Lehrer  am  ev^  prot  Prediger- 
Seminar  in  Heidelberg.  -  Heidelberg  1844,  bei  Mohr'^. 

,.Die  Anfänge  der  classischen  Studien  xu  Heidelberg.  Bei- 
trag Sftur  pfälzischen  Gelehrtcngeschichte  von  Dr.  L.  Hma- 
8er  p  Privatdocenten  der  Geschichte  an  der  Universität 
Heidelberg.    Heidelberg  1844,  bei  Mohr^^. 

,,Dcutsche  Predigten  des  XHI.  Jahrhunderts,  znm  erstenmal 
herausgegeben  von  Fran»  Karl  Grieshaber  *},  Professor 
am  Lyceum  %u  Rastatt.  Erste  Abtheilung.  Stuttgart 
1844,  bei  Hering  et  Comp.^^ 

„De  Societalis  Atticae  origine  atque  Instituts  Comroenta- 
tionis  historicae  pars  prior  —  quam  Friderico  Creuzero 
olim  praeceptori,  hodie  collegae  —  obtalit  Frid.  Kortüm^y 
Aceedunt  nonnullae  Josephi  Scaligeri,  Curacii,  Hoto- 
manni  et  Danaei  epistoiae,  -^  nunc  primum  in  lueem 
ediiae.    Heidelbergae  1844,  sumtibus  J.  C.  B.  Mohr. 

„Speciioen  Commentariorum  in  Aristotelis  libri  II,  cap.  23, 
de  Arte  Rhetorica  —  ed.  Leonardas  Spengel^  Professor, 
Heidelbergae  1844,  lypis  G.  Reichard^^.     . 

„De  Pinacotheca  quadam  Neapolilana,  scr.  Caralus  Ludiwieiu 
Kaiser  ^  Professor.    Heidelbergae  1844,  sumitbus  J.  C. 

•     B.  Mohr. 

„Commentationum  Criticarum  Specimen,  ed.  Theodorue  Bergt. 
Marburgi  1844,  typis  Elwertianis  Academicis '3* 

1)  Welcher  mir  auch  im  Namen  unseres  Freundes,  des  Dr.  J.  L,  Bug 
in  Freiburg  9  ein  schönes  Exemplar  von  dessen  y,6utachten  über  das  Lebeo 
Jesu  des  Dr.  Dar.  Fr.  ßtrauss^'  überreichte. 

2)  Welcher  gelehrte  Freund  und  Schüler,  jetzt  mein  treuer  Amts- 
genosse,  mir  schon  1821  seine  Schrift:  ^^Zur  Geschichte  hellenisclier 
Staatsverfassungen^'  Heidelberg  bei  K.  Groos,  gewidmet  hatte. 

3)  Da  der  berühmte  Verfasser  in  seinem  Vorworte  meines  Lehr- 
amtes an  der  vaterländischen  Universität  Marburg  und  meines  Abganges 
nach  Heidelberg  gütigst  gedenict,  so  kann  ich  nicht  unbemerkt  lasseD, 
dass  mein  Landsmann  und  Freund,  der  Geheimerath  v.  Baumbech  in 
Mannheim  y   mir  kurx  zuvor  einen  lateinischen   Brief  seines   sei.  \Mers, 
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„Fnderieo  CreoKero  —  Professori  Universilatis  Ueidelber- 
gemis  -^  ffluneris  per  quadra^inta  annos  geßii  honorem 
pie  gratoiatur  amiciis  Friderieua  Jacobs  senex  oeCo^ena- 
rius.  Gothae  1814,  Kfigelhard - Reyher^.  (Behandelt 
kritisch:  Piaton.  .Phaedo.  p.  116.  d.} 

•—  Und  so  konnte  denn  auch  ich  die  bekannten  Worte 
auf  mich  anwenden ,  die  dieser  ehrwürdige  Greis  in  freudiger 
Anerkennung  der  ihm  gewordenen  Ehre  in  der  Mannheimer 
Versammlung  der  Philologen  ausgesprochen  hatte:  ,,Stirb 
Diagoras'*  u.^  s.  w. '). 

Demungeaehlet  fnnd  ich  mich  nach  Jahrjesfrist  im  nächsten 
Frühjahr  18tö  bewogeil,  auszuführen,  wo%n  ich  schon  früher 
durch  Abfassung  von  Katalogen  nieiner  Anticaglien  und  Bücher 
die  Vorbereitung  gemacht  hatte.  Ich  nahm  jneine  Entlassung 
aus  dem  activen  Staatsdienste.  Jm  Grunde  war  ich  niemals 
l^ern  thätig  gewesen  in  Allem,  was  man  ausser  dem  Lehr» 
amt  Geschäfte  ku  nennen  pflegt.  Im  Gefühl,  dass  ich  da/.q 
auch  nicht  gemacht  sei,  habe  ich  auch  niemals  das  akade^ 
mische  Prorectorat  angenommen,  obschon  das  Vertrauen  meiner 
Amtsgenossen  mich  einigemal  mit  dieser  Würde  beehren 
wollte;  das  Decnnat  4ler  philosophischen  Kacultät  habe  ich  nur 
etlichemal  gefuhrt ;  späterhin  jedesmal ,  wenn  mich  die  Reihe 
traf,  abgelehnt.  Dagegen  habe  ich  ihren  Sit/.ungen  regcl* 
massig  beigewohnt,  auch  allen  hier  vorkommenden  Gcschüften, 
namentlich  den  Prüfungen,  mich  unterzogen.  Desto  freier 
konnte  ich  meine  gan%e  Thätigkeit  dem  Lehramte  zuwenden^ 
den  Vorlesungen  über  alte  classische  Schriftsteller  und  über 
viele  Zweige  der  Alterthumswissenschaft,  besonders  aber  auch 


(les  kurhessischen  Landraths  ▼.  Baumbach,  den  ich  persönlich  gekannt, 
mitgetheilt  hatte,  welchen  ich  dankbar  bewahre,  worin  der  damalige 
Zustand  der  Universität  Marburg  beschrieben  und  v,  Savigny's  und  mein 
Abzug  von  dort  ebenfalls  bemerkt  wird. 

1)  S.  Verhandlungen  der- »weiten  Versammlang  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Mannheim  1839  S.  20. 
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den  praktisehen  mAAdiichen  ond  schriftltehtii  Uebungen  im 
philologischen  Seminar;  wovon  in  handschriftlichen  und  ge- 
drockten  Abhandlangen  der  Alumnen  die  Urkunden  vorhan- 
den sind.  Hier  waren  früher,  wie  oben  gemeldet  worden, 
Aag.  Böckh  und  Heinr.  Voss  meine  Mitarbeiter,  spater  Christ. 
Felix  Bahr  und  in  den  neuesten  Zeiten  Ludvv.  Kayser  und 
Leonh.  Spengel.  Da  diese  beiden  in  Kritik,  Grammatik  und 
Metrik  und  in  allem ,  was  zur  strengen  Disciplin  der  eigent- 
lichen Philologie  gehört,  die  trefflichsten  Dienste  leisteten'}, 
so  konnte  ich  mich  in  den  letzten  Jahren  mehr  auf  Vortrage 
Aber  Geschichte  der  griechischen  Literatur  und  der  Philologie, 
sowie  über  griechische  und  römische  Antiquitäten ,  endlich 
fiber  Archäologie,  mit  schriftlichen  Aufgaben  verbunden,  da 
die  Abnahme  des  Gehörs  mir  die  mündlichen  erschwerte,  für 
meine  Person  einschränken.  —  Was  nun  mein  Ausscheiden 
aus  dem  humanistischen  Lehrcursus  und  Seminarcyclns  be- 
triirt,  so  könnte  ich  den  Fragenden  zwar  im  Allgemeinen  mit 
Plinius  (Epist.  IV,  2S)  antworten:  „Prima  vitae  tempora  et 
media  patriae,  extrema  nobis  impertire  debemos^^.  —  Allein 
ich  will  ganz  aufrichtig  sein,  und  bin  der  Wissenschaft  und 
der  Regierung  schuldig,  die  ganze  Wahrheit  zu  sagen:  Seit 
zwanzig  und  mehr  Jahren  hat  der  Zeitgeist  eine  Richtung 
genommen',  die  dem  ernsteren  Studium  der  Wissenschaften 
überhaupt,  insbesondere  aber  dem  der  alten  Sprachen  und 
der  Alterthuuisrkunde  sehr  ungünstig  ist  Die  Reah'en  auf 
mittleren  und  höheren  Schulen  fingen  an  vorzuwalten.  Zo 
praktischen  Zwecken  und  Anstalten  verwilligte  man  gern  die 
grossesten  Summen,  während  die  massige  Besoldung  eines 
Philologen  den  Ministern  aufgerechnet  wurde.  Der  Materia- 
lismus der  Utilitarier  erhob  sein  Haupt    Die  vorherrschenden 


1)  Als  Probe  liefen  vor  Acta  Seminarii  philologici  Heideibergrnsii. 
Fase.  I.  Sophoclis  AJnz,  Electra,  Oeüipus  Hex  emeodatae  et  illustrau« 
ex  «odiclbus  Palatinis  —  ed.  C,  L.  Kayser.  Heidelbergae  l83^,  «pn«' 
J.  C.  R.  Mohr. 
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l^lftiseben  Tendenzen  erweckten  anter  den  Stndirenden  die 
Vorliebe  für  die  neuere  und  neueste  Geschichte ,  und  Literaten 
dringten  sich  neben  den  Professoren  vor.  Die  Folgen  davon 
verepärt  man  auf  allen  deutschen  Universitäten ,  besonders  in 
den  Fächern ,  weiche  zu  zeitlichen  grossen  Vortheilen  nJdU 
verhelfen  können ,  namentlich  in  den  rheinischen  Landen.  Da 
musste  einem  alten  Philologen,  aucfa  wenn  er  noch  Kraft 
halte,  dock  die  Lust  ausgehen,  noch  länger  auf  dem  Lehr- 
stahl zu  verbleiben.  —  Also  erbat  ich  mir ,  nach  vollen  tf 
Dieasljahren ,  gerade  im  Jahre  1816,  meine  Entlassung,  und 
erhielt  sie  mit  einem  freundlichen  liebevollen  Brief  unseres 
i;uten  Forsten  vom  7.  No^^ember  und  mit  öffentlicher  „alier- 
höchsten  Anerkennung  rühmlicher  Leistungen'^  *). 


leh  war  verhindert  worden,  der  Versammlung  der  deut- 
sehen Philologen  und  Schulmänner  in  meinem  Yaterlande  za 
Kassel  MM  beizuwohnen,  und  konnte  den  Antheil,  den  ich 
daran  nahm,  nur  durch  Einsendung  einer  Abhandlung'}  zu 
erkennen  geben.    Jetzt  konnte  mich  nichts  abhalten ,  dieselbe 
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V)  Grosshers ogl.  badisches  Regierungsblatt  1845  den  10.  November, 
Nr.  37.  CUeicher  AoerkeniiuDg  hatte  ich  mich  von  Seiten  unseres  Cara* 
tors,  des  Herrn  Staatsraths  Dakme»^  zu  erflreuen,  der  mir  dabei ,  wie 
öfter  y  ein  gütiger  Beistand  gewesen. 

2)  „Ueber  die  Bilderpersonalien  des  Varro'S  zuerst  eingerucict  in  die 
Zeitschrift  för  die  Alterthumswissenschaft-  Nr.  153  —  137,  und  mit  Zn- 
säiEen  und  Verbesserungen  in  meine  Deutsche  Schriften,  Zur  Archaor 
logie  III ,  S.  531-— 570 ;  welchen  Gegenstand  neulich  der  Ulmer  Professor 
Hassler  bei'm  Philologen  verein  zu  Basel  wieder  berührt  hat,  der  die  Vai^ 
ronischen  Imagioes  ebenf^ls  für  in  Kapseln  verschlossene  Wachsabdrucice 
von  Metallstempeln  erklärt.  ^  Da  ich  dieser  Versammlung  persdnlich 
beizuwohnen  ebenfalls  verhindert  war,  so  sendete  ich  mit  einer  Einlei- 
tung über  BaseVs  Verdienste  i»  diesem  Gebiete  meine  obigen  Betrach- 
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Yersaninilong  zu  besochen,  die  diesisiiial  zii^eich  niit  dem 
Verein  der  deutschen  Orientalisten  in  Dannstadt  gehalten 
wurde  (d.  1.— 4.  October  1846),  zumal  ich  mich*  verpftichtet 
Mfalen  mussle,  für  die  in  der  vorigen  Dresdner  Versamniun^ 
an  mich  erlassene  Adresse  öffentlich  meinen  Dank  absastatten« 
Diess  geschah  denn  auch  gleich  In  der  ersten  vorberathendeif 
Sitsung  durch  einen  kurzen  Vortrag,  worin  ich  von  meinen 
Verhältnissen  zu  Ovtifried  Hermann  in  Leipzig  und  meinen 
Vierpfli^htungen  gegen  ihn  redete  und  zugleich  auch  mit  Liebe 
Md  Achtung  unseres  ScbSlers  und  Freundes,  des  Professors 
JTw  fUedr.  Hermann  in  Göttingen  gedachte  *).  —  Die  übrigen 
Vorträge  waren  fast  durchaus  in  Form  und  Inhalt  lobens- 
werth,  und. die  Debatten  mitunter  sehr  lebhaft  und  fruchtbar. 
Mich  freute  es  besonders,  theils  alte  Bekanntschaften  mit 
hessischen  und  andern  deutschen  Gelehrten  zu  erneuern,  theils 
neue  anzuknüpfen ,  berühmte  Philologen  und  Orientalisten  des 
In-  uixd  Auslandes  persönlich  kennen  zu  lernen  und  die 
Adresse  mit  unterzeichnen  zu  können,  die,  wi^erani  von 
Kb  Fn  Hermann  verfasst,  meinem  alten  Freunde  und  Coliegen 
«tf»  Bdekh  in  der  Versammlung  überreicht  wurde.  *-^  Die  Auf^ 
Bahtee^  die  wir  in  Darmstadt  fanden,  war  der  in  Mannheim 
glereh.  Alle  Vorbereitungen  waren  vortrefflich,  und  Hof  und 
Sladt,  Behörden,  Gelehrte  und  Künstler  wetteiferten  mit  ein« 
ander,  uns  die  nur  zu  schnell  verfliessenden  Tage  angenehm 
«nd  lehrreich  zu  machen;  sogar  Einladungen  in  dieNacfabar- 
aehaft  erfolgten,  des  Grafen  von  Erbach  und  einiger  Gats- 
Besitzer  in  der  Bergstasse,  und  ich  selbst  wurde  mit  einigen 
Craben ')  und  Gedichten  von  Freundeshänden  überrascht. 

iUBg^ea  über  phiiaio^ische  und  htstorische  Wörttrbucker  ein,  welcher 
'Avfeäte  In  der  zweiten  Sitzung  vorgelesen  wurde  <8*  das  Intelligenzblfttt 
4er  Stadt  Basel  1847,  Nr.  232,  S.  1133). 

1)  S.  Verhandinngen  der  achten  Versammlung  deutscher  Philologen 
«nd  Schulmänner  in  Darmstadt  1845,  Darmstadt  1846,  bei  6.  6.  Laoge^ 
<3.  12^14.  —  S.  unten  Nachtrag  Ilf. 

2)  Damnter  waren  anöh  literarische^     fiesonders  interessant  warM 
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Ndien  andern  Bächefsendang^en  von  vielen  Seiten  ge^ 
hngie  aaeh  vom  Verleger  meine  ebendort  erschienene  mw€tt0 
Aas/e:abe  der  hitürüehen  KunU  der  Griechen  an  die  Veraamra« 
long^y  und  warde  mit  den  übrigen  Schriften  in  der  dortigen 
Gynaaaiomsbibliothek  niedergelegt '}.  Es  war  seit  Ersehei- 
nao|^  der  ersten  Ausgabe  1808  eine  Umarbeitong  noihig  ge- 
worden. Da  aber  die  erste  Ausgabe  in  ausfähriicher  Dar- 
stellung mit  Xeuophon  schloss  und  in  der  langen  Zwischen« 
seit  theils  dnrch  micb  selbst  und  meine  Schüler,  theils  durch 
Andere  fär  die  nachfolgenden  Historiker  so  Vieles  geleistet 
worden,  und  unterdessen  die  so  wichtigen  Excerpta  Vaticana 
von  Angela  Mai  erschienen  waren  (man  vergleiche  8.  406  ff. 
sweit.  Ausg.),  so  hielt  ich  es  für  meine  Schuldigkeit)  die 
UebersiiAt  der  griechischen  Historik  wenigstens  bis  zum  Po- 
lybios  einschliesslich  zu  erweitern.  Hierbei  muss  ich  nun  so«* 
gleich  zweierlei  beifiigen)  erstens  eine  wiederholte  Mahnung 
an  meinen  gelehrten  Freund,,  den  Geh.-Horrath  und  Oberbifolio« 
thekar  Feder,  der  mir  eben  damals  in  Darmstadt  so  viel 
Freundliches  erwiesen ,  dass  es  ihm  doch  gefallen  möge ,  den 
von  ihm  im  Eskorial  abgeschriebenen  unedirten  Titel  von 
fixcerplfen  aus  den  Werken  der  griechischen  Geschicht>^ 
sehreiber  in's  Publicum  zu  geben');  zweitens  eine  Notiz, 
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4te  mir  ffk^z  nnbeltaBflten  Virorun  doctorum  Ppistolae  SelecUe,  Lift;^ 
1831,  und  Homeri  Iliadia  prii|ii  duo  libri,  Petropoli  1837;  b^de  V4)a 
Herrn  Staatsrath  und  Professor  T/i.  Friedr,  Freytag  in  St.  Petersburg, 
Von  demselben  Gelehrten  habe  ich  einen  sehr  belehrenden  Bericlit  über 
die  neueren  Anstalten  und  Forderungen  der  classischen  Sprachstudien 
und  Altcrthumswissenschaften  in  Russland  erhalten.  Ich  habe  denselben 
dem  Herrn  Dr.  und  Gymnasiallehrer  Wagner  in  Darmstadt  mltgeiheHt, 
der  als  Vicepr&sident  an  der  SteHe  des  damals  erkrankten  Obersludien^ 
raths  DUthey  jener  Philologen  Versammlung  vortrefflich  vorgestanden  batlüo^ 

1)  Später  habe  ich  dieses  Buch  unserm  berühmten  Bistoriker  Wb 
Wachsmtith  überreicht,  der  25  Jahre  vorher  mir  seine  Theorie  der  Ge- 
schichte gewidmet  hatte. 

2)  Jetzt  kann  ich  nachträglich  die  interessante  Versicherung  beifügen^ 
dass  ~Herr  Feder  Im  Begriffe  ist,  seine  Ausgabe  drucken  zu  lassen. 

13* 


198    -mtk^ 

class  kurz  vor  ErscheinuDg  meiner  zweiten  Ausübe  ein  von 
frlinzesisehen  Akademikern  empfohlener  Herr  Demogeot  mir 
aus  Paris  meldete  ?  er  sei  mit  einer  französischen  Uebersetzon;: 
meines  Boches  beschäftigt.  Ich  braoche  wohl  kaum  za  saji:en, 
dass  ich  ihm  sofort  die  Fortsetzung  seiner  Arbeit  ernstlich 
abrieth,  bis  ich  ihm  die  zweite  Ausgabe  übersendet  haben 
würde;  was  denn  auch  geschehen  ist.  ^  Seit  Erscheinung 
der  neuen  Ausgabe  ist  nun  aber  ein  Hr.  W.  Rogge  in  Prutz's 
bistor.  Taschenbuche  1817  mit  einer  Abhandlung:  ,,Die  Ge- 
schiehtscbreibong  der  Griechen^^  aufgetreten  und  hat  an  metner 
Darstellung  der  griechischen  Logographie,  ja  an  Sträbo*s 
Urtheilen  selbst  allerlei  mäckeln  wollen,  —  was  weder  dem 
Wyttenbach,  noch  van  Heusde,  noch  Goudoever,  noch  Wester- 
mann,  die  auf  diesem  Felde  doch  wohl  besser  bewandert  sind, 
eingefallen  ist.  —  Doch  ihm  zu  antworten  überhebt  mich  eine 
gute  Epikrise  seiner  Sätze  in  der  Cässeler  Zeitschrift  für  die 
Alterthoms Wissenschaft  1847,  Nr.  49,  S.  892.  —  Dagegen 
wurde  ich  die  ein  Jahr  nachher  erschienenen  Arbeiten  ober 
Thukydides  von  K.  W.  Krüger,  Berlin  1846,  und  Fr.  Wolfg. 
Ullrich,  Hamburg  1846,  gern  und  dankbar  benutzt  haben, 
hätten  sie  mir  damals  schon  zu  Gebot  stehen  können.  —  In 
Betreff  des  Polybios  trage  ich  gelegentlich  eine  Bemerkung 
nach,  woran  mich  die  oben  genannten  Gbudoever  und  A.  C. 
van  Hensde  erinnern,  welche  über  Vergieichung  alter  und 
neuerer  Historiker  geschrieben,  was  ich  auch  selbst  hier  und 
da  berührt  habe,  nämlich,  dass,  wenn  der  griechische  Ge- 
schichtschreiber seinen  Helden  Scipio  Aemilianus  wie  eine 
Art  von  Providenz  hinstellt  (vergl.  die  histor.  Kunst  d.  Gr. 
S.  416),  die  neuesten  Geschichtschreiber  Napoleon'»,  Thiers 
und  Bignon,  diesen  letzteren  als  Consul  und  Kaiser  gerade 
ebenso  auffassen  und  bezeichnen ;  woriiber  wir  Deutsche  wohl 
kein  Wort  verlieren  werden.  — 

Die  Fortsetzung  meines  Buches  über  die  griechischen 
Historiker  lag  mir  immer  an ,  und  ich  würde  die  der  römischen 
Kaiserzeit  wenigstens  in  etwa  zwei  Bänden  haben  nachfolgen 


-ü^    197    ^«. 

luflieii,  kitte  ich  frötier  an  die  Arbeit  geben  können  j  nun 
aber  idus9  ich  diesen  Gedanken  aofg^eben.  Aber  ich  habe 
meinen  SehOler  und  Freund,  den  Professor  in  Rastatt  Dr. 
Mas  A,  Füeher ,  der  früher  durch  eine  kritische  Arbeit  über 
Sophokles  und  neulich  durch  eine  Probeschrift  über  das  Leben 
des  Speusippos  sich  bekannt  i^emacht  hat,  ermuntert,  diese 
Arbeit  zu  übernehmen,  und  ihm  zu  diesem  Zwecke  meine 
Papiere  über  den  Diodorus  übergeben ,  wobei  ich  auf  die  ge^ 
dtegene  Arbeit  eines  andern  meiner  Schüler  aufmerksam  mache, 
nämh'cfa  auf  die  Lectiones  Diodoreae,  Weilburg  1888,  von 
Fr,  R.  C.  ISCrebs ,  dem  Sohne  des  hochverdienten  Schulmannes, 
meines  Freundes  Job.  Ph.  Krebs. 

In  Darrostadt  hatte  ich  auch  meinem  Freunde  Priedrieh 
Psann  meine  kritische  Abhandlung  über  seine  schöne  Auf- 
gabe des  Cornutus*)  bekannt  gemacht,  worüber  ersieh  bald 
darauf  in  einem  Briefe  ans  Glossen  vom  21.  Novbr.  sehr  za- 
frieden  und  freundlich  äusserte  und  meiner  Kritik  die  Ehre 
erwies,  sie  „eine  selb.stständige  Schrift^^  zu  nennen.  —  Zu 
solchen  titerarischen  Mittheilungen  geben  diese  Versammlungen 
die  mannigfaltigste  Gelegenheit. 


Im  Anfang  des  folgenden  Jahres  1846  wurde  mir  die 
fihre  der  Aufnahme  in  die  königl.  preussische  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Berlin;  Dafür  halle  sich  mein  Freund 
August  Böckh  schon  früher  aufs  eifrigste  verwendet.  Jetzt 
meldete  mir  Freund  Zumpt,  dass  dieses  in  der  Sitzung  der 
philologisch -historischen  Classe  am  19.  Januar  geschehen  sei. 
Darauf  sehrieb  mir  Böckh  am  7.  Febr.  selbst ,   dass  meine 
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1)  In  unmaDn^s  uod  Unrbreit's  Th^olög.  Studien  UQd  Kritiken  1845, 
jetKt  etwas  Yermehrt'  in  meinen  Deutschen  Schriften ,  Zur  Geschichte  der 
-griechischen  IjHerati»r^ia47>  S;  327  ff* 
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Wahl  zom  aus wfirt igen  MitgUede  mit  einer  HaJorMt  von  Sl 
^egen  8  Stiinmen  geschehen  sei;  wofnr  ich  hier  öffentlich 
infeinen  Dank  auszasprechen  mich  verpflichtet  fahle,  obisehim 
ich  in  meinem  Oanksagnngsschreiben  an  die  Akademie  mein 
Bedauern  habe  äussern  müssen,  dass  ich  in  meinen  hohen 
Jahren  ausser  Stand  sei,  durch  thatige  Theilnabme  an  ihren 
gelehrten  Arbeiten  mich  noch  nützlich  zu  machen.  Schon  in 
einem  Brief  aus  Berlin  vom  15^  Febr.  begrüsste  Biieh  Herr 
«Geh.-'Rath  Alesander  v.  Humboldt  als  College,  versicherte 
mich  derselben  Anhänglichkeit,  die  sein  seliger  Bmder  Wil- 
helm mir  gewidmet  habe,  lind  schrieb  unter  Aiiderin  in  seiner 
mir  schon  von  Paris  her  bekannten  liebenswärdigen  Weise: 
„«^  Um  so  angenehmer  ist  mir  die  Veranlassung,  den  vor* 
trefflichen  Herrn  Kirchenrath  Vllmann  nicht  abreisen  zu  lassen, 
4>hne  das  Andenken  an  den  uralten  Reisenden  vom  Orinoko 
und  von  den  siberischen  Steppen  bei  Ihnen  zu  erfrischen'^; 
worauf  er  von  seinen  nächtlichen  Arbeiten  am  zweiten  Bande 
des  Kosmos  spricht.  —  Um  so  mehr,  sage  ich  jetzt,  freat 
.sich  mit  mir  die  ganze  gelehrte  Welt,  dass  diese  „Üierde 
deutschen  Adels  und  deutscher  Wissenschaft'S  ^'^  ^^^  Jacobs 
in  der  Mannheimer  Philologenversammlung  öffentlich  nannte, 
uns  neulich  ans  grosser  Lebensgefahr  ist  gerettet  worden. 

Für  den  18.  Februar,  als  Luther's  Todestag  und  dessen 
bevorstehende-  Feier  nach  800  Jahren ,  schrieb  Ich  die  schon 
im  eristen  Theile  dieser  Lebensskizzen  angeführte  Mono- 
graphie: ,,Lnther  und  Grotius,  oder  Glaube  und  Wissen- 
schaft^^; sie  wurde  von  W.  Menzel,  der  mich  früher  schon  in 
seiner  Schrift  „Voss  und  die  Symbolik^S  Stuttgart  1825,  gegeo 
lugenhafte  Insinuationen  männlich  vertheidigt  hatte,  jetzt  in 
seinem  Literatorblatte  sehr  freundlich  aufgenommen  und  auch 
von  Heinrich  Ritter  in  den  Göttinger  Gelehrt.  Anzeigen  1848, 
Nr.  88  wohlwollend  gewürdigt.  Um  der  weiter  unten  folgen- 
den Betrachtungen  willen,  erlaube  ich  mir,  hier  mitzotheilen, 
was  mein  verehrter  Freund  Gnefav  Sdkwab^  in  einem  Artikel 
des  Schwäbischen  Merkur's  vom  14.  Februar  deisselben  Jahres 
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ibet  deto  IbIiäH   n^iner   Sehrift   berichtet   bat:    „rriedrtdi 
Creiizer  zeigt  uns  hier  in  Martin  Luther  die  höchste  Freiheit 
«od  allseiti^ste  Bewegh'chkeit  des  Geistes  in  seinepi  Verhalten 
gegen  Npruehenkunde  und  Wissenschaft;   zeigt  ihn  uns  von 
einem  christliehen  Philosophen,    dem  Patroh  seines  Ordens, 
iAugo^tinus,  in  die  Tiefen  der  Theologie  frühzeitig  eirigefuhrt 
und  das  ganze  Centnergewicht  eines  Denkersystems  von  dem 
geringen  Ordensbruder  auf  die  Schultern  genommen;   auch 
wie  er  auf  dieses  System  im   Verfolg  die  Hauptsfttze  seinor 
.theologischen  Anibropologie  von  der  Unfreiheit  des  mensch- 
lichen Willens ,  von  de$  Menschen  Unzulänglichkeit ,  die  wah- 
ren Mittel  seines  Heils  zu  entdecken  und  va  ergreifen,    von 
den  Motiven  seiner  Handlungen,  %'on  der  Werlhlosigkcit  der 
sogenannten  guten  Werke,    von  der  Liebe  Gottes,    von  der 
Befreiung  und  Rechtfertigung  des  Menschen,    die  Gott  durch 
seinen  Sohn  gründete.    Wenn   Luther  dieses  System  gegien 
den  grössten  Humanisten  seiner  Zeit,  gegen  Erasmus ,   %'er- 
theidigte,  so  hat  er  darum  nicht  mit  dem  Humanismus  selb^^t 
gebrochen.  —  Von  dem  Manne  Gottes  macht  sodann  Creuzer 
den  Uebergang  zu  Hugo  Grotius,  dem  Weltmanne,  so  wenig 
er  diese  letztere  Bezeichnung ,    die  schon  aus  der  Zeit  des 
Grotius  selbst  stammt,    als  Gegensatz  gelten  lasst;    denn  er 
weist   in    einer   Skizze   nach,    dass   das   ganze   Leben   und 
Streben  dieses  genialen  Gelehrten  und  Staatsmannes  von  acht 
religiös  -  christlichem  Geiste  beseelt  gewesen^^. 

Vom  4.  Mai  1816  aus  Berlin  war  der  letzte  Brief  datirt,  den 
ich  vom  Generallieutenant  v.  Minutoli  zugleich  mit  seiner  ver- 
niuthlich  letzten  Schrift :  „Notiz  über  römische  Alterthümer  in 
Salzburg^^  empfing.  Meinen  Bericht  darüber  in  den  Wiener 
Jahrbb.  der  Literatur  Band  117  hat  er  nicht  mehr  gelesen^ 
weil  er  nach  öffentlichen  Blättern  im  Sommer  vorigen  Jahres 
gestorben  ist,  eben  so  wenig  als  die  Erklärung  einer  grie- 
chischen zwoifzeiligen  Inschrift  auf  einem  gnostischen  Siegej- 
ringstein,    die    mir    zu    entziffern    grösstentheils    gelungen 
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ist  Q.    Der  Tod  dieses  edlen  Freondes  Iwt  midi  sehmerBKeh 
berührt.  — 

Im  Anlast  dieses  Jahres  erinnerte  der  zweite  Dfareetor 
des  Heidelberg^er  Lyceoms  durch  eine  sehr  grändliehe  Schrift'), 
dass  am  0.  OcCober  800  Jahre  seit  der  SdTtong  dieser  Anstalt 
durch  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz,  Friedrich  II.,  verflossen 
seien.  Und  dennoch  wäre  dieses  für  ganz  Oeotsehlaod  frucht- 
bar gewordene  Ereigniss  beinahe  stillschweigend  übergangen 
worden,  hätten  sich  nicht  patriotische  Männer,  grösstenlheils 
ehemalige  Schüler  des  Lycoums,  die  Herren  Dr.  IHiietAerger, 
Dlrecior  Feldbausch,  Director  Hauiz,  Dr.  und  Professorder 
Heilkunde  fF.  PosseU,  Kaufmann  Ritzhaupt  und  Buchhändler 
\^.  Winter  zu  einem  Comite  vereinigt,  um  jene  segensreiche 
Gründung  im  Andenken  der  Mit-  und  Nachwelt  zu  erhalten; 
und  so  kam  denn  zwar  zehn  Tage  später,  nämlich  am  19. 
-October,  aber  eine  desto  schönere  Jubelfeier  wirklich  kq 
Stande,  deren  genaue  Beschreibung  uns  der  Verfasser  der 
ersteren  Schrift  ebenfalls  geliefert  hat'}.  Die  Fesifeier  wurde 


1)  S.  jettt  Deutsche  Schriften,  Zur  Archäologie  1847,  III,  S.  526 
bis  530  mit  der  Abbildung.    Diese  Anticaglie   hatte   er  im    Sommer  1844 

•  mir  zum  Geschenk  gemacht,  da  er,  wie  öfter,  mit  seiner  Frau  Gemahlio 
auf  seiner  Reise  nach  Baden  -  Baden  dahier  eingesprochen. 

2)  Lycei  Heidelbergensis  Origines  et  Progressus.  Disseritar  etiam 
de^Schola  Nicrina  et  Contuberniis  Heidelbergae  olim  constltotis,  Com- 
mentatio  hlstorlco  -  literaria  quam  ad   Lycei  Festam  Saecolare  Tertiun 

'  pie  celebrandum  ex  monumentls  literarum  lide  dignissimis  iisqae  naxi- 
-Qiam  partem  Sneditis  conscripsit  Joannes  Friäericus  HautZy  Lycei  Heidel- 
.  bergensis  Professor.  Heidelbergae  1846,  ex  officina  Reichardiana.  VII  oad 
144,  S.  8. 

3)  „Jubelfeier  der  dreihundertjährigen  Stiftung  des  grosshereogl. 
.  Lycenms  zu  Heidelberg.  Beschrieben  und  nebst  den  der  Anstalt  zuge- 
gangenen Zuschriften  und  den  bei  der  Feier  gehaltenen  Reden  heraas- 
gegeben  von  Johann  Friedrich  Haut»,  Professor  und  d.  Z.  Director  des 
Lyceums.  Heidelberg  1847.  Akademische  Vcrlagshandlung  von  J.  C. 
B.  Mohr* 


^m.    ^H     ^ 

iü  4tn  Siftle  dies  iiiitor  dem  hochverdienten  Bäri^ermeister 
Sp€g0rer  jüngst  erbauten  neuen  Lycenms,  wo  unter  Kränzen 
imd  Laubwerk  die  Bilder  der  um  Universität  und  Schulen 
verdienten  PIttzer  Fürsten  aofgehJing^t  waren ,  —  das  Vestmabl 
in  unserm  Museum  gehalten.  Da  ich  selbst  an  beiden  aii'- 
wesend  war,  mir  jetzt  in's  Gedächtniss  zurückrufe)  was  ich 
dorten  j^esehen  und  gehört,  und  nochmals  den  Inhalt  der 
FestschriAOn  überblicke,  auch  erwüge,  was  vor  und  bei  dieser 
Jabdfeier  von  Peldbansch,  Zell,  Ullmann  Vater  und  Sohn  0) 
Böhme ,  BaumuUer ,  Bahr ,  Kärcher ,  Hautz ,  SüpOe ,  Föhlisch, 
Wilckens,  Köster  u.  A.  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache 
in  Versen  und  in  Prosa  gesprochen  und  geschrieben  worden, 
80  fohle  ich  mich  gedrungen,  am  Schlüsse  meines  akademischen 
Lehramtes  einige  eigene  Betrachtungen  jenem  reichen  lohalte 
anzufügen.  Ich  habe  im  Anfang  dieser  Skizzen  erzahlt,  was 
Friedr.  Aug.  Wolf  über  Matth.^  Gesner  und  seinen  Schniplan 
geartheilt,  und  dabei  auf  Woirs  eigene  Consilia  Scholastica 
«nfmerksam  gemacht.  Gesner  war,  nach  des  grossen  Mini* 
sters  Münchhausen  Anordnung,  nicht  nur  Professor  an  der 
Universität ,  sondern  Schoiarch  über  das  ganze  Land.  Seinen 
Nachfolger  Heyne  habe  ich  in  demselben  Wirkungskreise 
thätig  gesehen  und  in  seinem  philologischen  Seminar  selbst 
einigemal  gehört.  In  den  Ferien  hatte  er,  wie  Gesner,  die 
Mittelschulen  des  Landes  «u  inspiciren;  er  allein,  als  Meister 
der  Spraehkunde  und  Wissenschaft.  In  Leipzig  hatte  J.  Friedr. 
Fischer,  obwohl  an  der  Universität  nur  ausserordentlicher 
Professor,  als  Rector  über  seine  Thomasschnle  die  grösste 
Gewalt,  und  er  wusste  sie  zu  handhaben;  seine  dictamina 
waren  Lapidar»ebrift ,    wie  er  sich  griechisch  und  lateinisch 


1)  Aach  der  Eokel  war  als  Schaler  bei  der  Fei^r  anwesend ,  so  dass 
also  die  Ullfflannlsche  Familie  dreifach  repraseotirt  war;  der  Sohn  hielt 
eine  treffliche  Rede  and  veranlasste  durch  seinen  Vorschlag  die  Stiftung 
eines  Jabresstipendiums  für  einen  Lyceisten  (s.  jetzt:  Gesetze  für  die 
Schaler  des  grossherzogl.  Lyceaws  zu  Heidelberg  18479  S.  15). 


'^   aoft   ^^ 

in  mein  Albam  efrif^esehrieben.  —  Das  wir  das  8ystM  des 
Vertrauens  und  der  Einheit  Heot  £o  Tnge  herneht  das  des 
Misstrauens  und  der  Vielheit.  Das  gilt  auch  von  der  Yen- 
waltung  der  deutsehen  Universitäten;  wie  mir  der  selige 
V.  Reizenstein  oft  mündlieb  und  in  seinem  letzten  Ifoiefe,  den 
er  noch  eigenhändig  an  roieh  gesehrieben  (Karlsruhe  den  !•• 
Februar  1816}  auch  schriftlieh  klagte.  —  Doch  lassen  wir 
jetzt  die  Universitäten  bei  Seite  (von  ihnen  isl  oben  sattsam 
gesprochen  worden);  wir  haben  es  zunächst  mit  den  SehtUw 
zu  thun^  wo  wir  denn  auch  in  die  Bureaukratie  und  Polykö- 
ranie  (TtoXvxoiQavlfj')  tief  hinein  gerathen  sind.  Die  Rectoren 
sind  nicht  mehr  was  sieheissen,  Regierer,  sondern  Regierte, 
und  die  bureaukratische  Schreiberei  hat  kein  Ende.  Das  ist 
das  erste  Uebel :  die  Ftelregiererei  *).  Ueber  das  aswetle,  die 
Fi'elthuerei,  mag  ein  Schüler  und  Freund,  der  aber  auch  nur 
noch  Rector  heiasi ,  statt  meiner  sprechen :  „Es  ist  eine  auf- 
fallende, aber  sich  nur  zu  oft  dem  unbefangenen  Beobachter 
ungesucht  aufdringende  Erscheinung,  dass  in  unsern  höheren 
Lehranstalten,  trotz  der  vielen  wirklichen  oder  vermeinten 
Verbesserungen,  die  man  an  ihnen  anzubringen  oder  ihnen 
aufzudringen  nicht  müde  wird,  die  Erfolge,  anstatt  de)i 
Erwartungen  der  Pianmacher  befriedigend  zu  entsprechen, 
selbst  hinter  demjenigen  nur  allzu  oft  zurückbleiben,  was  bei 
der  als  unvollkommen  und  als  veraltet  verworfenen  Ein- 
richtung geleistet  wurde.  Ohne  in  das  Detail  einzogehen, 
was  einerseits  zu  weitläufig,  andererseits  bedenklieh  und  ver- 
fänglich wäre,  will  ich  nur  auf  zwei  Ursachen  leise  hindeoteB, 
von  denen  die  eine  in  dem  Vielerlei  der  Gegenstände  and 
der  auf  einigen  Anstalten  fast  universitätsmässigen,  um  nicht 


1)  In  dieser  Hinsicht  gebe  ich  auch  unserm  Bilrgerschu  1dl rector  Louis 
vollen  Beifall,  wenn  er  in  der  neuesten  Versamnilung  von  Scbulminnero 
den  Antrag  machte ,  es  möge  die  Versammlung  den  Wunsch  aussprecbei; 
dass  das  gesammte  Schulwesen  Badens  der  Leitung  einer  eigeMen  seikst- 
ständigen  gemeinsamen  Oberschulbehörde  iUbertragen  werde. 


-^   im   -m. 

zo  shgen  fabrikmissigen  Vertheilang^  der  Arbeit  unter  die 
Lehrer  liegt ,  die  andere  aber,  und  noch  folgenreichere ,  in 
der  Ansicht  der  Slodirenden  and  ihrer  Eltern,  welche  bei 
Allem,  was  gelernt  werden  soll,  nicht  die  Bildung  des  Geistes, 
als  solche,  sondern  mir  die  nähere  oder  entferntere  Beziehung 
auf  den  känftigen  Beruf  und  Bedarf  in's  Auge  fassen  und  mit 
berechnender  Klugheit  (nümlich  einer  eingebildeten)  die  Lehr* 
Stoffe  w&hlen  oder  verwerfen ,  worin  ihnen  eine  gewisse  Nach- 
sicht von  einer  Seite,  neben  hochgespannten  Forderungen 
von  der  andern  nur  allzu  sehr  Vorschub  zu  thun  pflegt^^. 

Damit  haben  wir  denn  auch  den  herrschenden  Zeitgeist 
und  den  sieh  vordrängenden  und  vorherrschenden  Realismus. 
—  Binem  solchen  Zeitgeistler,  der  vor  vielen  Jahren  die 
Landesgymnasien  zu  reorganisiren  hierher  geschickt  war, 
mosste  ich 9  da  er  mich  fragte,  trocken  antworten:  „nach 
seiner  Manier  werde  er  sich  den  Ruhm  erwerben,  verdorben 
2H  haben ^  was  die  alten  Pfälzer  Fürsten  gut  gemacht'*;  und 
noch  vor  wenigen  Jahren  habe  ich  in  mir  keine  Lust  ver- 
spürt, das  mir  angebotene  Ephorat  beim  hiesigen  Lyceum 
anzunehmen,  weit  ich  nicht  verantworten  wollte,  was  die 
Bureauk raten  verderben. 

Ein  anderes  Uebel  ist  die  Frömmelei,  Hört  mau  sie,  so 
soll  Humanismus  und  Christianismus  unverträglich  sein.  Dar« 
auf  habe  ich  in  „Luther  und  Grotius'^  su  antworten  gesucht. 
Jetzt  wollen  wir  zwei  andere  Philologen  hören  '):  —  „Denn 
mit  Recht  hegt  der  Verfasser  die  HolTnung,  dieses  viel  ver- 
kannte Werk  werde  einen  neuen  Beleg  der  Wahrheit  geben, 
dass  die  vorragendsten  Geister  des  Alterthums  meistens  auch 


1)  Ahrens  und  Schömann  io  den  Gottinger  Gelehrt.  Anzeigen  1844) 
Nr.  129,  wo  der  erstere  über  des  letzteren  griechisch -deutsche  Ausgabe 
von  Aesckylos^  gefesseltem  Prometheus  berichtet,  S.  1286  f.  —  Ich  sehe 
80  eben,  dass  ein  britischer  Schriftsteller,  Oeorge  C,  Combe^  gegen  die 
Frömmelei  der 'Engländer  zu  Felde  gezogen  in  einer  Schrift:  „Relation 
between  rellgion  and'  scieo«e*<. 


im 

die  iTömiDsten  der  Gesinnun/[:  und  d|e  erleaebteteten  der  r^lir 
giösen  Krkenntniss  nach  £:eweseB  sind,  und  dass  pberhaapt 
die  antike  Welt  nicht  als  Gegensatz  des  Christenthums,  son- 
dern als  Yorbereitang  zam  Christentbum  angesehen  zu  wer*- 
den  verdient  9  und  jene  Heiden  9  da  sie  höherer  Offenbarung 
entbehrten ,  dennoch  durch  den  ihnen  verliehenen  Geist  edlerer 
.Menschlichkeit  und  das  davon  unzertrennliche  Sehnen,  und 
.Streben  nach  dem  Götth'chen  wenigstens  zu  einer  Vorahnung 
der  Wahrheiten  geführt  worden  sind,  deren  trostr^ic)ie  Ge- 
wissheit erlangt  zu  haben  eine  spätere  2£eit  sich  schwerlich 
zum  Verdienst  anrechnen  darf^^. 

Dass  dieselben  Ideen  schon  der  ersten  Ausgabe  meiner 
Symbolik  und  Mythologie  der  alten  Völker  zu  Grund  gelegt 
waren  und  in  der  dritten  noch  mehr  begründet  worden,  hat 
neulich  einer  der  gelehrtesten  katholischen  Theologen '}  beson- 
ders hervorgehoben,  und  ich  muss  ihm  jetzt  um  so  mehr 
öffentlich  dafür  danken,  als  jüngst  ein  Anderer,  de^  sich 
—  einen  Schäler  August  Böckh's  nennt ,  worüber  dieser  mein 
verehrter  Freund  eine  grosse  Freude  haben  wird,  in  einer 
Schrift,  deren  TiteP^  schon  eine  Insolenz  ist,  mit  allerlei 
Winkelzügen  und  halbverschämten  Seitenblicken  eine  ultria- 
montane  Philologie ,  in  Aufnahme  bringen  will.  •—  Mag  der 
Mann  immerhin  vielleicht  einen  ministeriellen  Schutz  zum 
Hinterhalte  haben:  ich  erkläre  frei  und  offen:  wir  wollen  keine 

t)  Herr  Domcapitular  Dr.  Staudenmaier  in  eiiier  sehr  freundlichea 
Recension  der  dritteo  Aasgabe  der  Symbolik  im  Bande  XV  der  Prei- 
burger  Zeitschrift  für  Theologie  S?.  193  —  203.  Im  lebendigen  Gefühle  des 
ehrwürdigen  Gegenstandes  und  jenes  ehrwürdigen  Sehnens  und  Strebens 
habe  ich  die  Religionsgeschichte  des  Alterthums  immer  auch  mundlich 
vorgetragen.  Diess  tadelte  ein  hospitirender  ultramontaner  Franzose, 
'  indem  er  mir  nach  der  Vorlesung  sagte :  „Mais  Vous  mettez  de  Vkme 
dans  Votre  discours!^'  Nämlich  es  seien  ja  heidnische  Dinge! 

2)  „Ueber  die  Nothwendigkeit  einer  Wiedergeburt  der  Philologie  und 
deren  wissenschaftlicher  Vollendung,  von  Dr.  derr  Ttteel«  uad  Philosophie 
A\Jbutterbecky  Professor  in  Giessen.    MAinz  1847^^ 


^m.  im  '^ 

jesQitiselie  Philologie,  wir  wollen  eine  homanislische.  Hier 
fflag^  ein  zb  froh  verstorbener  Freund,  Oeorg  JoMeph  B9kk9r, 
aus  dem  Grabe  seine  Stimme  erheben.  Dieser  schrieb  mir 
am  letzten  Tage  desselben  Jahres,  in  welchem  er  mit  mir  in 
Prankreich  das  jesaitische  Treiben  gesehen ,  1826,  ans  Löwen 
unter  Anderm:  „Wenn  ich  meinem  Gotte  je  ans  Hereens- 
gründe  gedankt  habe,  so  war  es  fnr  den  Unterricht  and  die 
Leitung,  die  ich  in  Heidelberg  empfehgen;  aber  Schauder 
ergreift  mich  bei  meinem  Dankgefühl,  wenn  ich  zugleich  be- 
denke, was  aus  mir,  als  Katholiken  besonders,  geworden 
wäre,  ohne  das  Studium  der  alten  Literatur,  das  sicherste 
Mittel  gegen  alle  geistigen  Verirrungen,  welche  Nationen 
ia's  Elenii  und  Verderben  stürzen.  Wird  auch  diese  Wahr* 
heit  im  Ift.  Jahrhundert  nicht  mehr  allgemein  und  von  den 
Grossen  der  Erde  anerkannt,  so  freut  sich  der  Einzelne  doch 
im  Bewusstsein  derselben  und  dankt  dem  Urheber  alles  Guten^ 
wenn  er  sieh  selbst  in  die  Möglichkeit  versetzt  sieht,  etwas 
2n  deren  Verbreitung  beizutragen^^.  --  So  schrieb  ein  Katholik 
ans  dem  aitkathoirschen  Löwen ,  gebürtig  aus  dem  Wallfahrts- 
ort Walldüren,  von  dunkeler  Herkunft  aber  ein  heller  Kopf, 
der  sich  unter  Kampf  und  Noih  zu  einer  ehren-  und  segens- 
vollen Wirksamkeit  emporgeschwungen'}.     Er  verband  mit 


1)  Nach  der  ßesltznaliine  Belgieos  durch  den  Könij^  der  Niederlande 
erschienen  als  dessen  Bevollmächtigte  daluer  die  StaatsmäoDer  de  Geer 
und  Groen  van  Prinsterer ,  beides  iücht'iire  IJuinanisica  und  jetzt  durch 
ihre  Schriften  berühmt,  und  befragten  die  hiesigen  Lehrer  der  Philologi6| 
der  Geschiclite  und  der  mathematischen  und  physikalischen  Wissenschafir 
ten  wegen  hier  gebildeter  jungen  Männer  für  die  belgischen  Lehranstal- 
ten. Ich  empfahl,  neben  andern  Alumnen  unseres  philologischen  Semi-* 
nars,  Dumbeck,  Göbel,  den  6.  J.  Bekker,  denen  später  Mone  nachfulgte; 
und  so  wurde  eine  Heidelberger  Humanistencolonie  in  Belgien  gegründet; 
wie  denn  auch  die  Lehrer  der  Geschichte  und  der  Hechte,  Wagemann 
vnd  Warnkönig,  jetzt  Professor  in  Tubingen,  von  hieraus  dorten  ein- 
getreten waren.  —  Bekker  gab  vor  seinem  Abgang  hcraas:  „Specimen 
vurr.  leclt«-et  öbservv.  in  Philo« trat!  vitae  Apöllonii  librum  I.     Accedunt 
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dem  edelsteii  Charakter  äeU  ^  ckrkiliehe  &e(t|^iasität,  nicht 
jene  pietMisehe ,  welche  leider  auch  unter  den  Prote^antea 
unseres  Vaterlandes  Anhänger  gefunden,  —  zu  denen  selbst 
einige  meiner  jängeren  Freunde  und  Schüler  zahlen  zu  müssen 
ich  hier  am  Schlüsse  innigst  beklage.  Um  so  erfreolicher  ist 
mir  das  neue  Aufblühen  der  theologischen  Studien  dahier, 
deren  treffliche  Lehrer  so  eben  einen  neuen  tüchtigen  JHiU 
arbeiter  gewonnen  haben. 


Das  laufende  Jahr  (1847)  brachte  mir  in  seinem  Anfang 
uwei  schmerzlii^he  Verluste.  Den  S.  März  starb  meiti  Gönner 
und  Freund  r.  Reizemteüi '}  und  den  30,  desselben  Monats 


Frid.  Crenzeri  Annoiaeiooes ,  Heidelb.  t8t8  ^1817),  vo4  liaUe  den  Mao, 
des  Philostratos  saiomiliclie  Werke  berauseog^en ,  der  i|ber  durch  viele 
Amtsarbeiten  und  schon  1837  erfolgten  Tod  vereitelt,  von  einem  andern 
Schuler  und  Freunde,  K,  Ludw,  Kayser ^  wieder  aufgenooimen  und 
glucklich  ausgeführt  worden.  Bekker  wurde  der  Stifter  einer  belgischeo 
Philologenscliule,  einer  germanisch  -  bata vischen ,  denn  er  selbst,  in 
Deutschland  gebildet,  hatte  die  grosseste  Verehrung  gegen  die  neueren 
holländischen  Philologen^,  und  mit  Nachahmung  Wyttenbach^s  gab  er 
seinen  Schulern  Themata  aus  der  Geschichte  der  griechischen  Philosophie 
liuf.  So  schrieb  Baguet,  de  Ghrysippo ,  Volsln,  de  Phania  Ereslo,  Ven» 
raert,  de  Clearcho,  Roulez  de  Carneade.  Dieser  letzte  besuchte  nachher 
unser  Heidelberg;  ich  schlug  ihm  die  Bearbeitung  des  Ptolemäos  Hephä- 
stion  vor  und  schrieb  ihm  dazu  eine  Vorrede.  —  Jetzt  ist  Herr  Roolez 
einer  der  tüchtigsten  Archäologen  geworden ,  der  mich  fortdauernd  mit 
seinen  Schriften  beehrt.  —  Treffliche  Fortsetzungen  jener  Arbeiten  nieder- 
ländischer Philologen  liefern  jetzt  des  gelehrten  Professors  Simon  Karsten 
Philosophorum  Vett.  Opernm  Reliquiae,  Brux.  et  Amstelodami  1830  bis 
1838,  drei  Bände, 

1)  Unser  Grosshersog,  der  diesen  grossen  Staatsmann  eq  schltsen 
wusste,  lässi  ihm  In  Karlsruhe  ein  würdiges  drabmal  errichten.  SiB 
»öderes  Denkmal  wird  dem  1838  Tersterbeaea  Minister  G,  Ludw.  WinUr 


•     ^ 
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mein  Freund  Friedrieh  Jacobs;  und  so  schliesse  ich  diese 
Skiz/^e  mit  Versen  eines  grossen  und  frommen  Humanisten, 
Petrarea^s  : 

,,0  unsichtbarer  Herr  der  Ewigkeiten ,  —  — 
Im  kurzen  Lebensranm,  der  mir  noch  offen, 
Lass,  wie  im  Tode,  deine  Hand  mich  heilen; 
Bei  Dhr  allein,  Du  weisst  es,  ist  mein  Hoffen^'. 


•4^ 


ebendAselbst  errichtet  werden,  und  es  sei  mir  erlaubt,  schliesslich  auch 
seinem  Andenken  einige  Worte  zii  widmen«  Auch  er  liat  sich,  wie  all- 
belcanot,  um  das  ganxe  badische  Land  hochverdient  gemacht,  obschon 
seine  Richtungen  von  denen  fteizenstein^s  verschieden  waren,  sie  gingen 
mehr  aufs  Gemeinnützliche  und  folgten  mehr  dem  Strome  der  Zeit;  da- 
tier seine  Verdienste  um  pralitische  Anstalten,  polytechnische  Schule^ 
Gewerbe,  Strassen-  und  flafenbauten  u.  s.  w.  grosser  waren,  als  um 
die  Universitäten  und  Gymnasien.  —  Wie  sehr  er  jedoch  die  Staats- 
weisheit V.  BeizensteHi^s  zu  scliätzen  wusste,  wurde  mir  einst  selbst 
recht  fcliH*.  Im  Spätherbste  183  L  hatte  ich  ihm  in  einer  Privatangelegen- 
iieit  einen  Brief  des  Herrn,  v.  Reizensteiii  am  übergeben.  Ohne  ihn  sa 
erbrechen  erkundigte  er  sich  aufs  genaueste:  „wie  v.  Reizenstein  sieh 
eben  jetzt  über  seine  (Wintcr's)  politische  Haltung  und  Stellung  den 
Landstanden  gegen nber  äussere^'.  —  Sprechender  konnte  Winter  dessen 
^gne  politische  Einsicht  nicht  bekunden. 


ClironoloKlselie  IJelierslelit 

dieser 

biographischen  Skisze. 


mi  am  10.  März  wird  Georg  Friedrich  Creozer  zb 
Marburgs  in  Kurhessen  geboren.  Später  wirft  er 
den  ersten  Vornamen  weg. 

1781.  Jagend,  Unterricht  in  der  Stadtschale  und  da- 
neben bei  Privatiehrern ,  darauf  im  Gymnasittm 
and  daneben  bei  seinem  Oheim  Johann  Christian 

Bang. 

1780.  Crenzer  wird  Stadent  auf  der  Universität  zu 
Marburg. 

1700.  Creuzer  besucht  die  Universität  Jena. 

1701.  Rückkehr  nach  Marburg  und  Fortsetzung  seiner 
Studien  daselbst. 

1702 — 1707.  Creuzer's  geseUiges   und   gelehrtes   Leben  und 

Mitwirksamkeit  an  Privatiehranstalten  zu  Marburg 
und  in  der  Wetterau. 

1708.  Sein  erster  schriftstellerischer  Versuch  j  sein 
Aufenthalt  und  Studien  in  Leipzig  und  Rück- 
kehr in  die  Vaterstadt  und  zu  den  vorigen  Ar* 
beiten. 
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17M,  Weitere  schriftstellerische  Thätigkeit;  literarischer 
Verkehr  mit  Herrn  v.  Savignyj  Methodologisches; 
die  Universität  Tübingen  ertheiit  Creuzern  die 
philosophische  Doctorwürde. 

180O.  Creuzer  wird  zum  aasscrordentlichen  Professor 
der  griechischen  Sprache  in  Marburg  ernannt 
and  Mitglied  der  lateinischen  Gesellschaft  in 
Jena.  — 

1808.  Creuzer  wird  zum  ordentlichen  Professor  der 
Eloquenz  und  ahen  Literatur  ebendaselbst  ernannt 
und  wird 

18M  Hitglied  der  Hessen -Casselschen  Gesellschaft  der 
Alterthümer. 

1804.  Grenze r  geht  als  ordentlicher  Professor  der  Phi- 
lologie und  der  alten  Historie  an  die  badische 
Universität  in  Heidelberg  ab. 

1805.  Creuzer  gibt  mit  Daub  die  Studien  heraus;  der 
Kurfürst  von  Baden  Karl  Friedrich;  die  gelehrten 
Mitarbeiter;  die  hiesigen  Amtsgenossen. 

1806.  Fragmenta  historicorum  graecorr.  antiquiss.  Die 
Sammlungen  griechischer  Geschichtschreiber;  He- 
rodot;  die  beiden  Schweighäuser. 

1807.  Das  hiesige  philologische  und  pädagogische  Se- 
minar; die  Staatsminister  von  Reizenstein  und 
V.  Arnswaldt,  als  Curatoren  von  Heidelberg  und 
Göttingen. 

1808.  Die  Heidelbergischen  Jahrbücher  der  Literatur. 
Creuzer  wird  correspondirendes  Mitglied  der  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  München. 

1809.  Creuzer  wird  an  die  Universität  Leyden  berufen 
und  geht  dahin  ab,  kehrt  aber  im  Herbste  des- 
selben  Jahres  wieder  auf  seine  Lehrstelle  nach 
Heidelber«:  zurück.  •—  Holland  und  die  Holländer; 

CVcriser'«  deutsche  Schriften.    Y.  Abth.    1.  14 
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von  Meermann,  Wyüenbach  nDd  dessen  Nichte; 
fortdauernder  Verkehr  mil  holländischen  Ge- 
lehrten. 

1810—1820.  Creozer's  mytbolo^isehe  und  archäologische  Stu- 
dien j  die  Symbolik  and  Mythologie  erster  Aus- 
gabe; Friedr.  Mänter,  Scbelling,  Göthe,  Joseph 
von  Hammer,  Silvestre  de  Sacy,  Wilhelm  von 
Hamboldt. 

1811^1814.  Creuzer's  platonische  und  neuidaioniscbe  Studien; 

Plotinus  de  pulcritudine  mit  Leclionn.  Piatonn. 
und  Anecdota  aus  griechischen  Handschriften. 

1815—1810.  Zuräckerstattung  von  800  Handschriften  der  alten 

Bibliotheca  Palatina  an  die  Universität  Heidelberg. 
—  Creuzer  wird  Mitglied  der  königl.  dänischen 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Kopenhagen  und 
erhält  jetzt  und  bald  nachher  Vocationen  nach 
Göttingen  9  Kiel  und  Bonn. 

1817—1818.  Handschriftliche    Excerpte;    die   Meletemata   ex 

codd.  Palatinn.j  „Briefe  an  und  von  Creuzer  und 
Gottfr.  Hermann  über  Homer  und  Hesiod*^;  Coni- 
mentationes  Herodoteae;  Vorlesungen  und  Studien 
über  Cicero,  Cicero  de  Natura  Deorum.  Creuzer 
wird  ordentliches  Mitglied  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  deutsche  Sprache. 

1810-1822.  Zweite  Ausgabe  der  Symbolik  und  Mythologie; 

Procius  und  Olympiodorus.  Creuzer  wird  Ehren- 
mitglied der  Gesellschaft  für  Deutschlands  altere 
Geschichte  in  Frankfurt  a.  M. 

1820.  Cr.  wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der 
königl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  München;  und 

1821  der  Gesellschaft  der  Künste  und  Wissenschaften 
in  Utrecht.    Reise  nach  Mönchen;   Erneneran; 
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alter  und  Anknflpfan^  neaer  Bekanntschaften; 
die  dortigen  Sammlungen  für  Künste  und  Wissen- 
schaften. 

1854.  Cicero  de  Legibus  mit  Anmerkungen  von  Dan. 
Wyttenbach ,  edd.  6.  H.  Moser  et  Fridr.  Creuzer. 
Zweite  Ausgabe  des  Abrisses  der  römischen  An- 
tiquitäten. 

1855.  Cr.  wird  Mitglied  des  Instituts  von  Frankreich^ 
Aeademie  des  Inscriptions  et  Belies- Lettres,  an 
Friedn  Aug.  Wolfs  Steile. 

1820.  Cicero  de  Republica  ed.  Moser  et  Creuzer;  des 
Letzteren  Reise  nach  Paris;  die  damaligen  Zu- 
stände Frankreichs,  die  Sammlungen  für  Künste 
und  Wissenschaften,  die  Akademie,  die  Gelehr- 
ten und  ihr  geselliges  Leben. 

1627.  Vorlesung  meines  Memoire,  Explication  d'une 
Inscription  Romaine  inedite  —  snr  les  causes  et 
Torigine  de  Tesclavage  chez  les  Anciens,  Ab- 
druck in  den  Memoires  de  ['Institut  royal  de 
France  XIV  2.  und  Umarbeitung  desselben  in 
den  Deutschen  Schriften,  ^,Zur  römischen  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde'^,  18S6,  mit  nach- 
träglichen Bemerkungen  von  von  Gagern  dem 
filteren,  von  Reizenstein,  von  Savigny  und  von 
mir  selbst. 

1828,  1820.  Cicero  de  Divinatione  et -de  Fato  ed.  Moser  cum 

animadverss.  Fridr.  Creuzeri,  C.  Ph.  Kayseri  et 
G.  !!•  Moseri.  —  Die  wissenschaftliche  Expeditfon 
der  Franzosen  in  Morea,  Mittheilungen  von  ge- 
lehrten Reisenden  aus  Griechenland  und  aus  dem 

m 

Orient;  literarische  Sendungen  aus  und  nach 
England,  und  Briefwechsel  mit  dortigen  Gelehrt 
ten;  Studien  über  Plato  und  Philo;  Creuzer  wird 
Ehrenmitglied  des  Vereins  fUr  nassauische  Alter« 

14* 
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thnroskunde    und  GcschrthtsTörschini^   in  Wies« 
baden. 

1831.  Creuzer  wird  Ehrenmitglied  des  Instiliito  3i  Cor- 
risponden%a  archeolo/srica  in  Rom. 

1832.  Erste  eio:en(licli- archäologische  Schrift  Creuzer's 
über  ein  alt- Athenisches  Salbengefäss.  —  Die  fünf- 
und  /zwanzigjährige  Feier  des  philologischen  Se- 
minars in  Heidelberg. 

1833.  Entdeckung  ländlicher  Römer-»  Wohnungen  im 
SchwarzAvaJde ;  die  Schrift:  y/Mt  Geschichte 
alt -römischer  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar". 
—  Das  Comthurkreuz  vom  grossherzoglich  badi- 
schen Zähringer  Löwenorden;  die  historisch - 
theologische  Gesellschaft  in  Leip/Jg. 

1834.  Die  sechshundertjährige  Feier  der  Gründung  von 
Kirche  und  Grabmal  der  heiligen  Elisabeth  za 
Marburg  in  Hessen;  die  Schrift:  ^^Zur  Gemmen- 
kunde''. 

1835.  Stiftung  des  Antiquariuro  Creuzerianum  durch 
Alumnen  des  philologischen  Seminars  in  Heidel- 
berg. —  Mitglied  der  Gesellschaft  für  Natur- 
wissenschaft und  Heilkunde  in  Heidelberg;  des 
historischen  Vereins  für  das  GrossherzogthuiD 
Hessen;  des  königlich  sächsischen  Vereins  für 
die  vaterländischen  Alterlhümer.  —  Piotini  opera 
omnia  ed.  Creuzer,  erschienen  in  Oxford  j  ^ie  \Jni- 
versitäten  Oxford  und  Cambridge. 

1836.  ,,Deutsche  Schriften,  Zur  römischen  Geschichte 
und  Alterthumskunde", 

1887.  Ritterkreuz  des  königlich  französischen  Ordens 
der  Ehrenlegion;  die  dritte  Ausgabe  der  Sym- 
bolik und  Mythologie. 

1838,  1839.  Das  Mithreum  zu  Neuenheim  bei  Heidelberg  und 
^  Schrift  darüber;    Alexander  von  Humboldt;  die 
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gre9^her?s0gliche  VasensamiDlung'  in   Karlsruhe ; 
„Zur  Galierie  der  ahen  Dramatiker^^. 

1839.  Die  Versammlung  der  Philologen  und  Schulmän- 
ner in  Mannheim;  ,,Uebcr  das  Verhältniss  der 
Philologie  zu  unserer  Zeit".  Creuzer  wird  ordent- 
liches'auswärtiges  Mitglied  des  königlich  nieder- 
ländischen Instituts  der  Künste  und  Wissenschaften 
in  Amsterdam. 

1840—1812.  Arbeiten  für  verschiedene  gelehrte  Zeitschriften 

und   für  die  Fortsetzung   der  Sammlung   seiner 
Deutschen  Schriften. 

1843.  Die  Versammlung  der  deutschen  Philologen  und 
Schulmänner  In  Kassel;  Einsendung  einer  Ab- 
handlung: .,Die  Bilderpersonaiien  des  Varro^^; 
Abfassung  des  Katalogs  der  in  seinem  Privat- 
besitze verbliebenen  Anticaglien. 

1844.  Feier  des  vierzigjährigen  Heidelberger  Lehramts; 
Mitglied  der  königlichen  Societät  der  Wissen- 
schaften in  Göttingen;  Ehrenmitglied  des  Alter- 
thumsvereins  für  das  Grossherzogthum  Baden. 

1845.  Erbetene  gnädigste  Entlassung  aus  activem  Staats- 
dienst ;  die  Versammlung  der  deutschen  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Darmstadt  und  Cr^u- 
zer's  persönlicher  Antheil  daran;  zweite  Ausgabe 
der  ^^historischen  Kunst  der  Griechen^^. 

1846.  L.  Hug's  in  Freiburg  Tod;  Jubelfeier  der  drei- 
hundertjährigen Stiftung  des  Lyceums  zu  Heidel- 
berg.; daran  geknüpfte  Betrachtungen;  —  Creuzer 
wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied  der  könig- 
lich preussischen  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Berlin;  —  des  Vereins  der  rheinischen  Ge- 
schichte und  Alterthümer  in  Mainz. 

1847.  Creuzer  wird  ordentliches  auswärtiges  Mitglied 
des   historischen   Vereins  der  Pfalz  zu   Speyer; 
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Tod  des  Staatsministers  von  Reisenstein  und  des 
Geh«  Hofraths  Jacoba.  —  Creoeer  sendet  an  die 
Phiiologenversammlon^  zu  Basel  einen  korsen 
Aufsalz  ein 9  der  in  der  zweiten  Sitzung  vor- 
gelesen wird. 


r 


A  n  h  a  n  IT« 


0vxtft  unli  ann  0titftn< 


Ich  thcile  hier  noch  einige  Briefe  an  mich,  oder  Aus- 
züge daraus  9  viin  Verstorbenen  mit;  werde  aber  auch  dabei 
dieselbe  Discretion  beobaehten,  die  ich  in  den  vorhergehenden 
Skizzen  bei  diesen,  so  wie  bei  Briefen  noch  Lebender,  deren 
MiUheiInng  zum  Verstandniss  nöthig  war,  beobachtet  habe. 

Strassburg  d.  2S.  Hornung  181S. 

Ihre  neue  gütige  BeitrSge,  vortrefllicher  Freund,  a&a 
meinem  Herodot  hab'  ich  erhalten  und  bin  Ihnen  dafür  hers- 
lich  dankbar.  Ich  bedaure  nur  die  vielfältige  Mühe,  die  ich 
Ihnen  und  Ihren  jungen  Freunden  verursache.  Herrn  Werfer's 
Briefeben  hab'  ich  an  die  Treuttel'sche  Buchhandlung  ab- 
gegeben. Mir  war  sehr  angenehm ,  zn  erfahren ,  dass  der 
geschickte  junge  Mann,  den  ich  ans  seinen  Bemerkungen 
über  den  Herodot  hoch  zu  schätzen  gelernt  habe,  jetzt  bei 
Ihnen  ist. 

Täglich  sehe  ich  mehr  ein,  wie  viel  mein  Herodot  Ihnen 
auch  dafür,  unter  andern,  wird  schuldig  sein,  dass  Sie  mir 
von  Herrn  v.  Schellersheim  die  lärlaubniss  ausgewirkt  haben. 
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seinen  schätzbaren  Codex  noch  bis  auf  ein  Jahr  bei  mir  zn 
behalten*  Ohngeachtet  ich  ihn  aufs  aliergenaaeste  durch- 
jreg^angen  zu  haben  glaubte,  so  finde  ich  doch  täglich,  nun 
da  ich  den  Text  endlich  in's  Reine  bearbeite,  noch  einige 
Nachlese. 

Bald  soll  nun,  so  Gott  will,  mit  dem  Abdrucke  des 
Werkes  der  Anfang  gemacht  werden.  Sie  wissen,  dass  meine 
Ausgabe  hauptsächlich  auf  Festsetzung  des  Textes,  auf  aus- 
führlichen Beleg  desselben  mit  Hülfe  der  Varianten  und  auf 
richtige  Erklärung  des  Wortverstandes  berechnet  ist.  Ausser- 
dem soll  Alles,  was  wir  von  Wesseling*)  und  Valckenaer 
über  das  Werk  haben,  zugegeben  werden.  In  meinen  Zu- 
gaben zu,(len  Anmerkungen  dieser  Männer  werde  ich  mich 
so  kurz  wie  möglich  fassen  und  auf  ausführliche!  SoeAerJr/df- 
rungen  gar  nicht  einlassen.    Dh89  bleiben  Ihn9tt  vorbehalten. 

u.  s.  w. 

Immer  Ihr  ganz  ergebener 

Sehweigbäu80r  (d*  Mter^)» 


Nachschrift  zu  einem  Briefe  des  Herrn  Pfarrers  Wähelm 
Friedrieh  Rinekz 

Venedig  d.  10.  Juni  1813. 

Bene  factum  est  ut  vir  humanitate  litterisque  praestans 

'47uil.'  Prid.  Rinck  Venetias  advenerit,   moram  bic  habituros. 

.Studiorum  süorum  auspicia  pro  Plotino  tuo  in  hac  bibliotheea 

.regia  jam  cepit,  lectionesque  varias,  quas  tibi  mittit ,  accorate 

excerpsit;  adeoqüe  rem  ex  voto  tuo  perfecisse  equidem  palo. 


1)  DcD  ersCeren,    meinte  einst  ein  junger  Philolog,    hätte  Schweig- 
'lidaser  weglassen  sollen!  Cr. 
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Fatey  vir  praestantissime ,  deqae  mea  erga  (e  voluntaie  certas 
omnino  esto  *}• 

MorelUus  tuus. 


Freybur^,  am  10.  April  1817. 

Immer  bringe  ich  Ihnen  das  alte  Geschenk  (die  Einlei- 
tung in  das  N.  Test.)  dar.  Möchte  es  mir  gelungen  sein, 
was  ich  wünschte  und  wollte,  dass  es  in  einem  gebesserten 
Zustande  vor  Ihnen  erscheine!  Ich  werde  wohl  schwerlich 
einen  neuen  Guss  desselben  erleben;  Alles,  was  ich  thuo 
kann,  ist  etwa  ^  dass  ich  den  Stoff  mit  Sorgfalt  hinterlege, 
dass  es  nach  meinem  Hingange,  wenn  es  so  beliebt,  noch 
einmal  wiedergeboren  werde. 

Meine  übrigen  Arbeiten,  die  ich  angefangen,  entworfen) 
£Dr  Hälfte  und  drüber  vollendet  habe,  liegen  und  erwarten 
di^  Tage  der  Müsse ,  die  nicht  kommen  wollen.  Die  Landes« 
beschreibung  von  Palästina,  eine  saure  Arbeit,  rückt  langsam 
voran  und  geht  allmählig  ihrem  Ziele  entgegen.  Die  übrige 
2eit  zehren  meine  Collegien  und  die  Nebengeschäfte  auf. 
Heine  jungen  Herren  werden  immer  strengere  Richter  und 
woilen's  besser  vei'stehen.  Weil  ich  so  etwas  nicht  zugeben 
kann,  werde  ich  ängstlicher  in  meinen  Vorträgen;  ich  weiss 
nicht 5    bin  ich  z.u  alt,    oder  sind  die  jungen  Leute  älter  als 

■^  !■■  ■  <        ■       I  ■  ■  I  ...  I    ,,....    I     I       ,   ■  1.1.  ■,«■■■  .1  I    _.«_——. 

1)  Diese  seine  Bereitwilligkeit,  mir  zu  dienen,  Imt  der  sei.  Morelli 
nachher  vielfach  bewiesen.  Meinen  Freund  und  Schuler  Hrn.  TF.  Fr,  Rinck 
hatte  ich  an  ihn  empfohlen,  da  dieser  als  Pfarrer  der  protestantischen 
Gemeinde  nach  Venedig  abging.  Mit  einem  der  Vorsteher  derselben, 
dem  Herrn  Negotianten  J.  David  Weber ,  kam  ich  nun  auch  in  nähere 
Verbindung.  Ueber  meine  Verpflichtungen  gegen,  diese  drei  Männer  habe 
ich  mich  in  den  Prolegomm.  ad  Plotini  Opera  und  in  den  Deutschen 
Schriften  Rum  öfteren  dankbar  aasgesprochen.  Cr. 
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ich;  oder  geht  in  Erfüllung,  was  geschrieben  ist;  ,,eare  Söhne 
werden  eure  Richter  sein^^. 

Ich  hftbe  hier  ein  Päckchen  an  den  Herrn  Bischof  Munter; 
Sie  hatten  schon  mehrmals  die  Güte,  der  Mittelsmann  zusein 
zwischen  diesem  Herrn  und  mir,  der  im  südlichsten  Winkel 
von   Teutschland   residirt.     Um   diese   Gefälligkeit   muss  ich 

Sie  nun  wieder  bitten. Und   nun,   Verehrtester, 

winken  Sie  auch  mir,  dem  alten  Theologus,  freundschafllich 
zu,  der  sich  Ihnen  mit  bekannter  Ehrerbietung  empfiehlt. 

J.  L.  Hug  »> 


Paris,  27.  mars  1821. 

—  J'ai  lu  le  premier  Volume  de  vatre  savant  onvrage 
sur  la  Symbolique  (zweiter  Ausgabe)  pendant  quelques  8e- 
maines  que  j*ai  passees  a  )a  campagne  au  mois  d'octobre. 
L'immense  multitode  de  rapprochements  de  tout  genre  que 
contient  cei  ouvrage,  en  rend  Tanalyse  extremement  diflicile 
et  est  peut-etre  la  cause  que  personne  n'eü  a  rendo  cbmpte 
jusq'a  present  dans  le  Journal  des  Savants.  U  m'eiit  ete  im* 
possible  de  m'en  charger,  parce  que  ce  genre  d'erudition  ne 
m'est  pas  assez  familier,  et  que  d'ailleurs  je  puis  a  peine 
suffire  aux  ouvrages  de  litterature  Orientale  qui  tombent  natu- 
rellement  dans  mon  lot.  D'aiileurs,  je  suis  depuis  un  an 
ahsorbe  par  le  travail  qu'a  exige  Tedition  des  MMamat  oo 
Seances  de  Hariri,   avec  un  commentaire  arabe^).   —  Cet 


1)  Er  beehrte  mich  mit  Briefen  bis  in's  Jahr  seines  Todes  1846. 
Das  Leben  und  die  Schriften  dieses  grossen  Gelehrten  fubr4  uns  die 
„Gedächtnissrede  auf  Joh,  Leonh.  Bug  von  Prof.  Dr.  Adalbert  Maietj 
Freiburg  1847,  vor  Augen.  Cr. 

2)  Diese  Meisterarbeit  ist  in  «weiter  Ausgabe  erschieneD:  „Us 
Seances  de  Hariri  aveb  un  commentaire  choisi  par  Silvestre  de  Saejf  ^ 
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opvrage  promis  depuls  long-temps,  m'«  empdche  de  donner 
soite  a  un  travail  commenGe  sur  le  mysticisme  des  Sofi's, 
sQjet  emmemiiient  curieax,  et  auquel  je  reviendrai  un  jour 
tout  de  bon ,  a'il  plait  a  Dieu.  Je  pense  qw  Fon  pourroit 
ajouter  beaucaup  a  ce  qu'en  a  dit  Brucker,  et  dans  ces  der- 
niera  temps  MM.  Malcolm  et  Graham;  mais  il  faudroit  appro- 
fondir  la  matiere  et  remonter  aux  soarces;  puis  ne  pas  se 
hater  d'dtablir  an  parallele  entre  rette  doctrine  et  celle  de» 
Platoniciens ,  de  crainte  de  se  faire  illiision  a  soimerae  par 
des  analogies  prematurement  adroises,  avant  d'avoir  bien 
etabli  lea  faits.  La  plus  grande  diffieuHe  est  de  bien  deter- 
miner  le  sens  dune  multitude  d'expressions  (echniques  em- 
pnintees  an  längage  usuel  mais  detournees  de  leur  sens 
ordinaire,  dont  plusieurs  paroissent  synonymes  et  doivent 
cependant  indiquer  des  nuan9es  diverses  de  spiritualite ,  et 
d*etats  extatiqnes.  Vous  avez  pu  voir,  Monsieur,  des  ex- 
emples  dand  les  notes  de  Pend-'nameh.  Mon  histoire  de  la 
religion  des  Druzejs,  falte  il  y  as  plus  de  20  ans,  presenta 
an  autre  sysleme  de  pfailosophie  allegorique  tres-extraordi- 
naire.    Je  pense  a  le  pnblier,  apres  le  Hariri,  si  les  circon- 

stancea  n'y  metlent  point  obstacle  etc,  — 

Votre  tres-bumble  et  tris-obeissant  serviteur 

le  Baron  Säv0$tre  dß  Sacjß. 


Stuttgart ,  den  6.  Aug.  1821. 

Ich  habe  den  Gedanken  zu  einer  andern  Abhand- 

long  gefasst,  die  mehr  das  Theoretische  der  Kunst  angeht: 
über  Allegorie  und  Symbol  in  der  alten   Kunst.  —  Es  wäre 


par  MM.  Reinaud  et  Verenbonrg.  Paris  1847.  Die  treffliche  ücber- 
setsuDg  dieser  orientaliscben  KaDstdic1itan|;en  von  unserm  geniaien  Rückert 
sind  allgemein  bekannl.  C^r. 
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hier,  glaube  ich,  besondere  Rücksicht  zu  nehmen  Auf  die 
allegorische  Deutung  des  Homer  bei  den  griechischen  Philo* 
sophen,  welche  Voss  so  unbillig  mit  der  Tendenz  Ihrer  Sym- 
bolik vermengt  hat.  Was  Sie  darauf  in  der  Vorrede  zum 
vierten  Bande  geantwortet,  habe  ich  mit  grossem  Vergnfigeil 
gelesen.  Diese  Abhandlung  würde  mir  im  Ganzen  leichter 
werden,  da  im  ersten  Theile  Ihrer  Symbolik  (zweit*  Ausg.) 
sich  so  viel  Treffliches  auch  in  Beziehung  auf  Kunst  darüber 
findet. 

ihr  gehorsamster  Diener 

Schwrn. 


Stuttgart,  den  25.  Febr.  1822» 

—  —  —  Was  sagen  Sie  zu  Schubarth's  sonderbaren 
Ideen  über  Homer?  Ich  habe  das  Buch  mit  grossem  Ver'« 
gnügen  gelesen,  denn  es  ist  wirklich  eine  Masse  von  Geist 
und  Combination  darin,  welche  das  Interesse  fesselt,  aber 
ausserdem,  dass  einem  öfters  die  entsetzliche  Nachahmerei 
des  Göthe*schen  späteren  Styls  lästig  wird,  kann  man  sich 
zuletzt  nicht  genug  wundern,  wie  man  über  antike  Gegen- 
stände so  modern,  über  heidnische  so  christlich  dt;nken  kann, 
und  -die  Sache  wird  endlich  fast  lächerlich ,  wenn  man  den 
allen  Vater  Homer,  als  den  Göthe  des  zehnten  Jahrhunderts 
vor  Christi  Geburt,  am  Hofe  eines  troianischen  Fürsten  da- 
stehen sieht. 

Schont. 


Carlsruhe,  den  6.  Sept.  1821. 
—  Eure  Hochwohlgeboren  haben  mich  durch  Herrn  Kirchen- 
rath  Wolf  noch   mit  der  Zusendung  des  letzten  Bandes  der 
Symbolik  (zweit.  Ausg,}  erfreut,    und  ich   sage  im  reinsten 
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Qild  völli|;stei)  Sinn  deä  Wortes  erfreut*  Ich  ehre  in  diesem 
theirren  Gesehenk  ein  sehr  werthes  Denkmal  des  Wohlwol- 
lens eines  Mannes,  den  ich  so  sehr  hochschätze  und  lie))e, 
und  finde  mich  in  dem  angenehmen  Verhällniss^  Ihr  zwie« 
fach  dankbarer  Schüler  zu  sein«  Wie  gerne  ist  man  dem 
Manne  verbindlich,  den  man  liebt,  und  wie  Vieles  kann  ein 
Herr  Professor  Creu/iCr  zu  lernen  geben,  mit  welclien  inter- 
essanten Aufschlüssen  und  lichten  Ansichten  weiss  er  seine 
Leser  sich  zu  eigen  zu  machen*  Empfangen  Sie ,  verehr* 
fester  Herr  Geh.  Uofrath,  gerne  meinen  innigsten  Dank  und 
den  Ausdruck  meiner  unbegränzten  Hochachtung,  womit  ich 
die  Ehre  habe  zu  $ein 

Dero 
gehorsamster  und  ergebenster  Diener 

Hebel  0- 


München,  d.  15.  Dec.  1821. 

—  —  Wegen  der  Anmerkungen  wünsche  ich  wohl  Ihre 
Meinung  zu  wissen,  ob  ich  auch  die  Kirchenväter,  zumal 
den  Dionysius  Areopagifa,  der  mit  Maximus  und  Pachymeres 
zum  Verständniss  sehr  erspriesslieh  gewesen,  und  die  orien«* 
laiisch'- religiösen  Systeme  in  die  geschichtliche  Ent Wicke- 
lung der  philosophischen  Hauptbegriffe,  die  im  Damascttis  xor-^ 
kommen,  hineinziehen  soll?  Etwas  weitlänftig  werden  dadurch 
einige  Artikel,  wie  der  von  @£jg,  deoi  u.  a.,  aber  mir  dünkt 


1)  Im  Jahr  zuvor  hatte  icli  von  ihm,  mit  eigenhändiger  Inschrift, 
die  fünfte.  Ausgrabe  seiner  Alleinannischen  Gedichte  erhalten,  ein  Geschenk, 
das  ich  zum  Andenken  an  den  iheuien  Mann  noch  bewahre,  den  ick 
nach  wenigen  Jahren  in  Schwetzingen,  wo  er  gestorben,  zu  Grabe  be- 
gleitete. Zu  seinem  würdigen  Denkmal  im  Karlsruher  Schlossgarten  bin 
ich  seitdem  öfters  gewallfahrtet.  Cr. 
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es  beinahe  unum^äßglich  zu  sein  ^  da  gerade  die  gesehicht« 
liche  Sti^odoq,  der  Waehsthnm  je  eines  Begriffes,  die  Mela« 
niorphosen  desselben  das  Hauptaugenmerk  meiner  Anmer* 
kungen  sind,  sowohl  wie  es  sich  im  gemeinen  Denken  des 
Volks,  als  im  religiösen  and  philosophischen  Denken  ver- 
körpert oder  vergeistigt,  geradstammig  oder  verkrüppelt, 
durchgearbeitet  hat.  Diese  Geschichte  jedes  Begriffes  fällt 
fiberall  mit  der  Geschichte  seines  Leibes,  des  Wortes,  txh 
saramen ,  und  ist  rein  philologische  Aufgabe«  Ich  habe  bereits 

ziemlich  Vieles  %u  diesem  Behuf  gesammelt. 

Euer  Wohlgeboren  ergebenster 

Jo$eph  MTapp  '^* 


Breslau,  Apr.  6.  182S. 

Indem  ich  inzwischen  volle  Zeit  gehabt  habe, 

den  ganzen   Werth   dieser  Ihrer  Sammlung  der  Platoniker 

erkennen  und  s'chätzen  zu  lernen. Wollte  ich  bei 

dieser  Gelegenheit  um  Ihren  Streit  mit  Voss  stillschweigend 
hinweggehen,   so  könnte  diess  scheinen,   als  träge  ich  Be* 


1)  Diesen  Auszug  aus  einem  Briefe  glaube  ich  dem  Andenken  meioei 
treffliclien  Schulers  und  Freundes  schuldig  zu  sein,  um  so  mehr,  da  dl< 
zu  Fraoltfurt  a.  M.  18j6  wirklich  erschienene  Aus;);abe  des  Damasciui 
de  PrincVpiis  ed.  J.  Kopp,  so  weit  hinter  der  hier  geschilderten  Rear^ 
beitung  dieses  Philosophen  zurückbleibt.  Hätte  der  seel.  Kopp,  wie  icli, 
die  Oxforder  Universitj- Press  zu  seiner  Disposition  gehabt,  so  hätte  er 
nach  setner  beschriebenen  Weise  arbeiten  können,  wie  er  später  in  dem 
Ton  ilim  hinterlassenen  Lexicon  Aristoteleum  gearbeitet  haben  wird;  * 
so  aber  rousste  ich  froh  sein,  den  Damascius  in  dieserabgekorzten  Poni 
bei  Herrn  Brönner  anzubringen.  -*  Uebrigens  wird  einsichtigen  Lesera 
bei  obigem  Auszug  von  selbst  einfallen,  was  in  seinem  Schreiben  oben 
Silvestre  de  Sacy  über  die  Behandlung'  der  technischen  Aosdrucke  der 
Sofias  sagt.  Cr. 
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denken,  Ihnen  sa  sagen^  was  ich  dabei  empfunden  habe. 
Ailerdinj^s  hat  es  wähl  eben  so  sehr  in  meiner  Individualität, 
wie  im  Gange  metner  philologischen  Bildung  seinen  Grand, 
dass  ich,  wa»  die  Sache  anltMgi,  mich  wie  früher  %u  Her- 
mana's  so  jeut  zu  Vossens  ganzer  Ansicht  mehr  hingezogen 
fühle,  als  zu  der  Ihrigen.  Nach  diesem  offenen  Gest&ndniss 
hoffe  ich  aber,  dass  Sie  mir  es  um  so  leichter  glauben  wer- 
den, wenn  ich  nicht  verhehle,  dass  ich  bei  grosser  persön- 
Jicher  AnbShgiiphkeit  und  Vorliebe  fär  Voss  doch  mich  ditreh 
die  Art ,  wie  er  seine  Ueberzeugung  gegen  Sie  gellend  zu 
machen  versucht  hat ,  äberall  schmerzlich  verwandet  und  ab- 
gestossen  gefühlt  habe.  Auch  glaube  ich,  dass  es  jedem, 
der  rein  und  frei  ist  von  PaHheigängerei ,  in  der  letzteren 
Hinsicht  ganz  wie  mir  ergangen  sein  muss.  —  — 

Einer  früheren  Anregung,  die  Sie  mir  in  einem  Ihrer 
Briefe  gaben,  nach  der  hiesigen  Handschrift  eine  neue  Aus- 
gabe des  Siephanus  von  Byzant  zu  veranstalten,  hoffe  ich 
im  nächsten  Jahre  Folge  leisten  zu  können.  —  —  Sollten 
Sie  mir  vielleicht  noch  ein  anderes  literarisches  Hülfsmittel 
nachweisen  können,  so  würden  Sie  Sich  dadurch  um  die 
Aasgabe  ein  grosses  Verdienst  erwerben  »).  —  — 

Paeeow» 


m 

Kopenhagen  1822. 

Ich  habe  Ihnen,  mein  th.  Fr.,  neulich  ein  grosses  Paket 
geschickt.    Jetzt  folgt  ein  kleineres  nach,   das  damals  noch 


1)  Was  ich  Handschriftlichem  zu  den  griechischen  Geographen  besass, 
hatte  ich  damals  schon  nach  Leipzig  an  Schafer  und  Spohn  abgegeben. 
—  Seitdem  ist  die  grosso  Ausgabe  des  Stephanus  mit  allem  Apparat 
DDd  mit  Wilh.  Uindorfs  Vorrede  zu  Rres]au  1825  und  ein  berichtigter 
Text  von  A.  Westermanu  in  Leipzig  1839  herausgegeben  worden. 

Cr. 
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nicht  fertig^  war.  ^  Nehmen  Sie  das  Sendschreiben  an  Sie  *) 
gütig  und  mit  Nachsicht  auf!  Viel  konnte  ich  über  die  sar- 
dischen  Fratzenbilder  nicht  sa^^en.  Es  schien  mir  aber  doch 
der  Arbeit  von. einigten  Stunden  werth  zu  sein,  die  Sache 
einmal  zur  Sprache  zu  bringen.  Das  hatten  die  Italiener 
längst  thun  sollen  '}.  Nun  thut's  ein  Hyperboräer.  Ich  hoffe, 
dass  Hammer,  den  ich  darum  gebeten,  in  Wien  oder  in  Mai- 
land für  eine  italienische  üebersetzung  sorgt.  —  —  Vielleicht 
können  Sie  einmal ,  wenn  Sie  auf  den  Namen  Proetua  znräck- 
kommen,  ein  paar  Notizen  brauchen:  Tertnllian.  adScapulam 
cap.  4  hat  einen  Proculum  Chnatianum,  qoi  Torpacion  cogno- 
minabatur,  und  eine  Inschrift  bei  Shaw  Voyage  p.  229  bat: 
Herculi  Sacrum  M.  Tilacius  Procains  Procurator  Augusti  8na 
Pecunia  Fecit.  Schaw  citirt  dabei  Baronii  AnnaL  ad.  a.  IM. 
Ich  habe  für  die  russische  Akademie  eine  Commentatio 
geschrieben  de  numo  plumbeo  Zenobiae  Reginae'Orientis  et 
aeneo  Palmyreno.  Beide  besitze  ich  selbst.  Letztere  Miinze 
hat  den  Wipfel  eines  Palmbaumes  auf  der  einen ,  einen  Helm 
auf  der  andern  Seite.  Zoega  schickte  sie  mir,  als  eine  phS- 
niciache  Mün/.e,  wegen  der  Palme  (poivi^*  Nirgends  finde 
ich  sie  aber  angeführt,  da  vvir  doch  so  viele  phönicische  haben. 
Auch  scheint  die  Arbeit  mir  nicht  phönicisch  zu  sein.  Ich 
möchte  sie  daher  eher  der  Palmenstadt  zueignen.  Die  erste 
ist  vom  Pariser  Münzhändler  Rollin  hergeschickt  worden  als 
eine  Severina.  Dafür  hielt  ich  sie  auch.  Als  ich  aber  näher 
zusah,  war's  augenscheinlich  eine  Zenobia,  nur  ZHNSiBIA 
geschrieben.  Indess  ist  die  Münze  gewiss  acht,  sie  ist  ge- 
prägt und  nicht  gegossen ,  und  hat  einen  ganz  neuen  Typus, 


1)  Dr.  Friedr.  Munteres  Sendschreiben  an  Dr.  Friedrich  Creuser 
über  einige  sardische  Idole.  —  KopeDhagen  1822,  bei  Schubote,  mit 
Ewei  Kupfertafeln.    4. 

2)  Ist  seitdem  auPs  befriedigendste  geschehen  durch  den  Grafeo 
A.  de  la  Marmor a  In  der  Voyage  en  Sardaigne,  Paris  1839,  seconde  ed., 
ein  Werk,  wovon  ich  in  der  dritten  Ausgabe  der  S>'mbolik  und  a.  a.  0. 
Gebranch  gemacht  habe.  Cr. 


eine  Roma  sedens;  auf  der  andern  Seite  das  Jahr  erovi  A 
zeigt,  dass  sie  nicht  in  Alexandrien  geschlagen  sein  kannO? 
sie  ist  also  palmyrenisch  9   wiewohl  die  Arbeit  ganz  ägyp«^ 

tisch  ist. — 

Kennen  Sie  irgend  eine  Inschrift ,  wo  der  Ausdruck  vor- 
kommt: Vestah's  capitur?  so  theilen  Sie  mir  diese  ja  mit.  Eä 
wäre  eine  vortreffliche  Parallelstelle  zu  Hebr.  V.  1.  Dafüi" 
gebe  ich  Ihnen  ein  Citat  aus  dem  Tertullian  adv.  Hermogenem 
eap,  25,  wo  von  der  in  Aelian.  V.  H.  angeführten  Stelle  des 
Theopompus  über  Amerika  die  Rede  ist.  t\t.  —  -»  — 

Munter  »). 


Wien,  den  12.  August  1828. 

Geehrtester  Herr  und  Freund! 
Ich  wünsche  mich  in  Ihrem  freundschaftlichen  Andenken^ 
dessen  Erhaltung  mir  von  so  hohem  VVcTthe  ist,    in  gute 
Erinnerung  zu  bringen,  und  bin  desshalb  so  frei,   Ihnen  die 

1)  Nämlicb,^  was  Munter  voraussetzt,  dass  ich  es  wisse,  weil  es 
sonst  A'  A.,  <1.  i.  Auxußavjot;  A,,  heissen  miisste,  wie  //.  B-.  Zoega  Num. 
Aegypt.  finperatorii  p.  3l9  eine  anführt  mit  CEJIT,  ZHNOBIA  CEB. 
Septimia,  Zcuobia  Ai^usta,  und  auf  der  andern  Seite  A,  J,^  d.  i.  im 
4.  Jahre,  die  in  Alexnndria  geschlagen  ist.  Man  findet  auch  Münzen 
der  Zenobia  in  ägjptischem  Harterz  Xpotin  d^figjpte,  s.  Mionnet  de  la 
rar.  d.  Medailles  Romains  p.  317).  Unter  den  numismatischen  Punkten 
kamen  auch  Fragen  nach  der  berüchtigten  Mün/fabrik  Becker^s  vor,  von 
der  Munter  wusste,  dass  ich  ihr  früh  in  Mannheim  auf  die  i^pur  gekom- 
men;  und  r.  Donop  wünschte  die  Stempel  für  Goldmünzen  zu  erwerben, 
die  ich  ihm  damals  aber  nicht  verschaffen  konnte.  Jetzt  besitze  ich  die 
Abgösse  der  sämmtlichen  Becker'schen  Münzen  als  ein  werthvolles  Ge«^ 
schenk  meines  Freundes ,  des  Herrn  Dr.  Häberlin  in  Frankfurt  a.  M. 
(s.  meine  Deutschen  Schriften,  Zur  Archäologie  I,  S.  380).  Cr. 

2)  Von  diesem  gelehrten  und  mir  sehr  wohlwollenden  Bischof  be-* 
Sitze  ich  eine  ziemliche  Anzahl  solcher  lehrreicher  Briefe,  wovon  «dieser 
Auszug  als  Probe  dienen  mag.  Cr. 

Creuier*s  deutsche  Schriften    V«  Abth.    1,  15 
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Bände  III,  IV  und  V  meiner  Werke %u  übersenden,  welche  die 
Studien  über  d.  claus.  Alterth.  nebst  dem  dazu  i^ehörigea  Bd.  V: 
^ur  Thearie  der  Kunstkritik  enthalten.  Ich  bitte  Sie,  dieselben 
gütig  aufzunehmen,  und  würde  es  mich  sehr  freuen,  wenn 
Sie  mit  der  ganzen  jetzigen  Bearbeitung  und  besonders  auch 
mit  den  mancherlei  neuen  Zusätzen  über  äolischen  Charakter^ 
das  pelasgiache  Wesen,  das  ältere  physische  Heidenthum,  den 
Hymnus  (^auch  Band  V  in  dem  Gespräch}  u.  s.  w.  nicht  ganz 
unzufrieden  wären.  —  —  Mein  Wunsch,  der  zugleich  eine 
Bitte  an  Sie  enthält,  wäre,  dass  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  eine 
Anzeige  von  diesem  Ertrag  meines  literarischen  Lebens  bald- 
möglichst erscheinen  könnte;  und  von  wem  könnte  ich  diese 
mehr  wünschen,  als  von  Ihnen,  und  wenn  vielleicht  auch 
nicht  von  dem  Ganzen,    doch  von   den  Bänden,    welche  Sie 

am  meisten  ansprechen  und  Ihnen  am  nächsten  liegen  '}. 

Dem  würdigen  Kirchenrath  Daub  und  besonders  auch  ThibaiU 
hüte  ich  mich  angelegentlich  zu  empfehlen.  — 

Ihr  ganz  ergebenster  Freund 

,Fr.  Schlegel. 


St.  Petersburg  am  j%  Decbr.  1824. 

Indem  ich  die  Ehre  habe,  Ihnen  hierbei  eine  geogra- 
phische Abhandlung  über  einen  schwierigen  Gegenstand  in 
der  Krimm  zu  übersenden ,  sage  ich  Ihnen  meinen  gehorsam- 

1)  (st  von  mir  geschehen,  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  Bd.  XVIH, 
Nr.  7  u.  8  (s.  jeUt  in  meinen  Deutschen  Schriften  den  Band  Zur  griech. 
und  rom.  Literatur  S.  7—25);  wo  ich  aber  Schlegels  Ansichten  in  meh- 
reren Punkten  habe  uidersprechen  müssen^  siehe  z.  B.  S.  10  f.  —  Bei 
mehrmaliger  Anwesenheit  der  Herren  Brüder  Schiegel,  August  Wilhelm 
Friedrich,  dahier  hatte  ich -ihre  persönliche  Bekanntschaft  gemacht,  und 
der  erstere  nahm  thätigen  Anthell  an  den  Heidelb.  Jahrbb«  d.  Lit.  und 
schrieb  mir  desshalb  mehrmals.  Cr. 


-^    227    -^ 

sten  Dank  fnt  die  lateinische  Abhandlung,  welche  Sie  die 
Güte  {gehabt  haben,  mir  zukommen  zu  lassen,  deren  Durch* 
lesung  mir  eben  so  grosses  Vergnügen  als  Belehrung  ver- 
schafft hat. 

Ihre  Auslegung  des  unverständlichen  Namens  der  Stadt 
Olbia,  Sabia,  ist  sehr  scharfsinnig  '}  und  öberdiess  mit  sehr 
guten  Gründen  unterstützt.  Es  fällt  bei  dem  von  Herodot 
erwähnten  Ol  bischen  Bacchusdienst  freilich  auf,  dass  die 
Münzen  von  Olbia  eigentlich  nirgends  Bacchische  Symbole 
zeigen,  und  dass  Münzen  und  Inschriften,  erstere  gar  oft 
den  ApoHo,  letztere  nur  den  Apollo  und  nur  ein  paar  den 
Achilles  vor  Augen  führen.  Man  könnte  vielleicht  sagen: 
weil  die  Münzen  von  Olbia  durchaus  nicht  zu  den  sehr  alten 
gehören,  so  folge,  dass  die  zu  Herodot's  Zeit  und  vor  ihm 
sehr  geachtete  Bacchusverehrung  von  der  des  Apollo  ver- 
drängt worden  sei.  Doch  zweifle  ich,  dass  sich,  ausser  ent* 
fernten  Mnthmassungen,  etwas  Zuverlässigeres  so  leicht  könne 
entdecken  lassen.  Ihre  Auslegung,  hochverehrter  Herr  Pro- 
fessor, bleibt  dabei  das  erste  und  das  beste,  was  sich  in 
dieser  Dunkelheit  sagen  lässt. 

Üeberhaupt  machen  uns  die  Münzen  so  vieler  griechischer 
Städte  auf  die  ungeheuren  Lücken  aufmerksam,  die  sich  in 
unsern  Kenntnissen  der  alten  Welt  leider  auf  jedem  Schritte 
uns  aufdrängen,  und  glücklich  ist,  nach  meinem  Dafürhalten, 
der,  welcher  Gegenstände  bearbeitet,  die  am  Ende  doch  zu 
beinahe  gewissen  Ergebnissen  fähren. 

Ihre  Dissertatio  Herod.otea  (Cowmentationes  Herodoteae) 
habe   ich  gleich  nach,  ihrer  Erscheinung  mit  der  grössten 


1)  Sußia,  8.  Heidelb.  Jahrbb.  der  Lit.  1822,  S.  1236,  vergl.  die  An« 
merkk.  zu  Herodot.  IV.  79,  und  jetzt  meine  DeaUclien  Schriften,  Zur 
Archäologie  HI,  S.  diiS.  Ueber  die  Münzen  von  Olbia,  wovon  eine  U 
meiner  Sammlung,  8.  jetzt  die  Nacbweisungen  in  meinem  Katalog  S.  7y 
Nr.  69.  Cr. 

15* 
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Begierde  gelesen  ^  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen ,  dass  Sie 
den  vorlreffiich  angetretenen  Weg  fortsetzen  und  bis  zu 
Ende  fähren  möchten. 

Euer  Hochwohlgeboren 

ganz  gehorsamster  Diener 
Köhler, 


Erlangen  \^  25. 

Liebster  Freund  I 
—  —  -•  Dagegen  kam  mir  vor  einigen  Wochen  ein 
Anlauf,  die  Sextiana  cum  notis  Ferratii  et  Garatonii  seleetis 
meisque  herauszugeben 9  weil  diese  treffliche  Rede,  quantam 
fquidem  novi,  noch  nicht  einzeln  oder  mit  wenigen  edirt  istt 
Da  hat  mich  aber  repente  Ihr  aufgegebener  Plan  mit  der 
Miloniana  ganz  abgeschreckt ,  und  zwar  als  ich  so  eben  Ew. 
Ew.  über  das  Unternehmen  consultiren  wollte.  Noch  schwanke 
ich  9  aber  während  des  Schwankens  kommt  mir  wohl  wieder 
einer  zuvor  '). 


1)  Diese  Rede  hat  neulich  (1845)  Herr  Professor  Carl  Halm  mit  den 
CommeDtaren  der  früheren  Ausleger  und  seinen  eigenen  Anmerkungen 
fbU  Leipzig  bei  Köhler  herausgegeben.  Die  Miloniana  bearbeiten  zu 
wollen,  woraus  aber  nichts  geworden  ist,  wurde  ich  durch  mehrmalige 
Vorlesungen  über  diese  Rede  und  durch  Erwerbung  einer  Pergament- 
handschrift  (s.  Moser  ad  Cic.  de  Legg.  p«  XVII)  veranlasst.  Eine  andere 
Pergamenthandschrift  von  philosophischen  Schriften  Cicero's  hatte  ich 
schon  in  Marburg  erworben  (s.  Moser  ad  Cic.de  Nat.  Deorr.  p.  XIV  sq.), 
und  noch  neulich  habe  ich  demselben  Herausgeber  mit  drei  Handschriften 
«a  den  Paradoxen  andienen  können  (s.  Moser  ad  Paradoxa,  p.  IX).  Mit 
nUefiem  letzteren  bin  Leb  bis  \n*^  laufende  Jahr,  in  welchem  ich  mit  ihm 
4ie  Verrina  11.  2  zu  Götcingea  bei  Dietrich  herausgegeben,  in  Cicero^ 
^is£h€K  Studien  Terbünden  gewesen*  Darüber  habe  ich  auch  mit  Wjt* 
tenbach,   Görenz^   C.  Ph.  Kayser  u»  A»  verkehrt  und  regelmässig;  und 


^     229     ^^ 

Daubtas,  wenn  er  mir  seine  Rede  hochg^eneigtest  zukom« 
inen  lassen  wollte,  würde  Niemand  etwas  einzuwenden  haben, 
Duae  Quaestiones:  1)  Wer  ist  der  Peyron,  nnd  was  hat  er 
mit  der  Miloniana  gethan?  2}  Wie  bringt  man  Euch  Janum 
bicipitem  *}  also  zu/  dass  nicht  die  Brühe  dreimal  so  viel 
kostet 5  als  der  Fisch?  Vragt  gefälligst  Eure  Sosier.  Man 
bittet  aber  bald.  —  Bei  facere,  Cic.  de  Divin.  I.  56,  ist  das 
merkwürdig,  dass  das  ten^re,  welches  hier  wissen  bedeutet^ 
ein  facere  genannt  wird.  Indessen  kann  man's  auch  inne 
haben  übersetzen.  Wir  würden  nicht  sagen:  j^Weisst  Du 
das?  Ich  thue  es".  —  Wissen  ist  jakein  actus,  wohl  aber: 
,,Lerne  das!  Ich  thue  es'^.  Anders  vielleicht  der  Engländer 
mit  seinem:  „I  do".  Fragen  Sie  einmal  ihren  ehrenvesten 
Bierspediteur ').  —  Sehr  merkwürdig  ist  auch  alteraiTi  utram, 

fast  jährlich  iibei*  Ciceronisclie  Schriften  Vorlesungen  gehalteo.  Dabei 
muss  ich  aber  nochmals  des  Schreibers  des  obigen  Briefes,  des  liebeik 
und  leider  In  seinen  besten  Jahren  geschiedenen  Freundes,  des  Professors 
Belier  in  Rrlangen,  gedenken.  Er  liebte  die  griechische  Literatur  und 
hat  auch  mit  seinem  GoUegen  üoderlein  den  Oedipus  Coloneijfl  heraus«- 
gegeben ,  lebte  aber  doch  hauptsächlich  in  der  lateinischen,  und  lebendig, 
wie  er  war,  Hess  er  in  Gesprächen  und  Briefen  mit  Problemen  über  La* 
tinität  und  über  romische  Schriftsteller  nicht  nach,  und  das  Alles  in  einer 
geistreichen  humoristischen. Art,  die  an  seineu  Landsmann  Jean  Paul 
Richter  erinnerte,  den  ich  auch  brieflich  und  personlich  um  dieselbe  Zeit 
kennen  gelernt  hatte.  —  Mir  und  den  Meinigen  war  Heller  Immer  elq 
lieber  Gast,  und  die  Ferien%eit,  wo  er  sich  bei  uns  einfand,  wurde  mir 
durch  ihn  ungemein  erheitert.  Aus  seinen  Briefen  kann  ich  leider  nur 
wenige  Auszüge  mittheilen.  Unserm  Gottfried  Hermann  stand  er  eben- 
falls nalie  und  besuchte  ihn  gern.  Er  war  acht  religiös,  nicht  ein  Frömmler, 
Wie  A,  Kanne  in  seinen  Jetzten  Jahren  geworden  war.  Cr. 

1)  Jani  philologisches  Lexikon,  das  er  mir  ku  schenken  versprochen, 
und  das  ich  zu  seinem  Andenken  noch  bewahre«  Cr. 

2)  Dieser  war  ein  gelehrter  Engländer,  der  mich  um  diese  Zelt  mit 
mehrei^en  Flaschen  Porter  beschenkte,  welcher  Heilerin  sehr  mundetcf. 
**  Uebrigens  sehe  man  jetzt  jene  Stelle  pag.  276  ed.  Moser  mit  meiner 
Anmerkung.  Cr« 
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da  maris  kurz  vorhergegangen.  —  Caetera  Cäsar  *).   Her- 
mann! Praefat.  ad  Oedip.  Colon,  müssen  Sie  lesen  —  etc.  etc. 

Heiler. 


Erlangen  j\  25. 

Hier  kommen  endlich  die  beiden  flagitia^},  und  zwar  für 
Ew.  Ew.  auf  Velin  und  schwesterlich  zusammengebunden; 
die  andern  an  Bährchen,  Kayser,  Röther,  Rau  und  Lewald. 
Auch  die  beiden  Pakete  an  Erhard  und  Bothe  werden  an 
Excellentissimus  zur  allergnädigsten  Besorgung  Übermacht. 

Bei  Gelegenheit  mache  ich  Sie  auf  E— 's  Schlauheit  auf* 
merksam.  In  seinem ,  dem  meinigen  im  Stoff  verwandten  Pro- 
gramm pag.  12  sagt  er,  es  könne  kein  Mensch  in  solchen 
Schriften  etwas  Neues  und  Gelehrtes  erwarten,  die  ja  intra 
triduum  quatriduumve  gemacht  werden  müssten.  Nämlich  am 
11.  Febr.  starb  der  Dux  Gothanus,  und  am  20.  März  war  die 
Feierlichkeit.  —  Solches  triduum  ist  noch  grösser,  als  das 
jädische.  Aber  geschrieben  ist  Programm  und  Rede  ganz 
vortrefflich. 

Was  Dero  Gratulation  zu  dem  vermeintlich  bevorstehen- 
den Maecenatismus  anbelangt,  so  wird  derselbe  wohl  ausser- 
halb Dero  hochgeneigter  Phantasie  —  nicht  sichtbar  werden. 
Spart,  lieben  Leute,  spart,  heisst's  jetzo.  Nächsten  Sep- 
tember hat  Krid.  Creuzerus  ruhige  Morgenstunden,  die  kein 
Erlangensis  stört.  —  Sed  haec  alio  tempore.  —  —  — 

Tacito  haben  bisher  im  13.  Buch  der  Annalen  aufgewartet; 
werden  die  Cour  fortsetzen,  und  wenn  etwas  Erspriessliches 


1}  Unser  Freund,   der  hiesige  Professor  C.  Pb.  Eayser,    der   1827 
ebenfalls  in  seinen  besten  Jahren  starb.  Cr. 

2)   Lateinische    Denkschriften   Eleller's   auf    König    Maximilian    von 
Bayern.  Cr. 
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heraaskommen  sollte,  es  Ew.  Ew.  ehrfurchtsi^oll  vorlegen. 
Doederlinius  ■}  hat  nichts  dagegen. 

»!$chellingius  Te  saliitalum  resalutatumque  vult.  Wir  sehen 
uns  jetzt  öfter.  iSchubertus  geht  nach  Provence  und  Piemont, 
Engeihardiis  nach  Schweden  und  England!  —  Unser  Einer 
—  nicht  einmal  nach  Heidelberg!  —  Nach  Eurem  Umbreit 
haben  wir,  ut  scitis,  einen  adpetitum  spurium.    Merkt's  Euch.  — 

VV>nn  ein  so  gelehrter  Herr,  wie  Ew.  Ew.,  mir  einen 
Gefallen  thun  woihe,  so  lasse  er  doch  endlich  einmal  die 
verlornen  Livinsbucher  wirklich  finden.  Die.sen  einzigen  lite- 
rarischen Kund  (neben  noch  Tacrtus,  Alcaeus^  Menander  und 
einer  comoedia  togata)  möchte  ich  noch  erleben.  Uebrig:ens 
habe  ich  auch  die  vorhandenen  Bucher  recht  lieb  gewonnen. 

< -Ja,   wer  nur  ein   bischen  Reisegeld  zusammen 

brächte,  um  auf  der  Ruperto- Carolina  1)  Creuzerum  und 
die  Kreonde,  2)  Berge  und  Fluss,  8)  Wyttenbachii  Emendd. 
KU  sehen!  Verbitten  uns  übrigens  alle  Anspielungen  auf  die 
Pefifnitzschäferei  ^),  zu  welcher  wir  zwar  nie  gehört,  jedoch 
auch  Verse  gemacht  haben,  idquc  im  Morgenblatt,  tutore  et 
aaspice  Cotta. 

Die  Forcelliniana  folgen  hier.  Die  leichtsinnigen  Italiener 
sollten  sich  das  Nachschlagen  der  Stellen  nicht  verdriessen 
lassen.  Es  sind  zwar  eigentlich  Nachträge  zum  grossen 
Scheller,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  Forcellinus  keine  sechs 
von  denselben  hat.    VVenn's  die  Herren  brauchen  können  und 


1)  Der  seitdem  zu  Halle  1841— 1S46  die  Werke  des  Tacitus  heraus- 
gegebeo  und  sie  drei  Friedrichen,  Jacobs,  Thiersch  und  mir,  gewidmeit 
hat  (vergl.  jetzt  meiue  Deutschen  Schriften,  Zur  griech.  und  röm.  Lite- 
ratur 8.  499  tr.)*  *  Heller  ist  schon  1826,  und  zwar  plötzlich,  in  München 
gestorben.  Cr. 

2)  Ich  hatte  nämlich  vorausgesetzt,  dass  er,  wie  mehrere  Erlanger 
Professoren,  Mitglied  dieser  Gesellschaft  sei;  deren  unläugbare  Ver- 
dienste und  Schwachen  neulich  an  JuL  Tittmann  einen  kenntnissreichea 
Kritiker  gefunden  haben  in  der  Schrift:  f„Die  Närnberger  Dichterschnl«, 
Uarsdorfer,  Klaj,  Birken'^    Göttingen  1847,  bei  Dieterich.  Cr. 
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wollen  in  der  Vorrede  bloss  im  Allgemeinen  mieh  unter  des 
Beitragenden  nennen ,  habe  ich  nichts  dagegeo.  —  Valeas, 
duicissime  rerum.  Fried'  und  Freud'  für  1826.  Uxori,  neptibas 
salutem. 

Heller. 


Berlin  16.  März  1826. 

Eurer  Wohlgeboren  nehme  ich  mir  die  Freiheit ,  die  an- 
liegende eben  erschienene  Abhandlung  (über  Äristophanes 
Wolken}  zu  überreichen,  mit  dem  Wunsche ,  dass  sie  Ihnen 
nicht  missfallen  möge.  Ihre  Zustimmung,  wenn  auch  nur  in 
den  Hauptpunkten,  würde  mir  sehr  schmeichelhaft  und  beson« 
ders  viel  werth  sein.  Angenem  ist  es  mir,  zu  sehen,  dass 
Herr  Fromme],  dessen  Sammlung  der  Scholien  zürn  Aristi- 
des^3  i^h  eben  erhalten  habe,  mit  meiner  Vermnthung  über 
den  Ursprung  des  V.  1431  in  den  Fröschen  aus  Eupolis  zu- 
sammentrifft. Die  von  ihm  jetzt  gegebene  Lesart  Kkitopa 
in  den   betreffienden   Scholien  bestätigt  meine  Muthmassung 


1)  Francof.  ad  Moeo.  1826  bei  Brenner.  Ich  war  durch  Valckenaer's 
und  anderer  holländischen  Kritiker  Citate  auf  diese  unedirten  Scholien 
aufmerksam  geworden,  schrieb  sie  mir  bei  Wyttenbach  ab,  und  da  ich 
-bald  nachher  von  Freiherrn  v.  Schellersheim  einen  Codex  des  Aristides 
mit  Scholien  mitgetheilt  erhalten  hatte ,  und  Werfer  aus  Münchner  ^and' 
Schriften  aoch  andere  mittheilte,  so  veranlasste  ich  dessen  Mitsehuler 
Wilh.  Frommel,  sie  in  obiger  Sammlung  zusammenzustellen;  «letat  findet 
•jicti  Alles  und  noch  Mehr  beisammen  in  Wilh,  Dindorfs  Ausgabe  dieses 
Rhetor's  Lips.  1829.  3.  Voll,  bei  Weidmann.  Im  Jahre  1827  gab  aaf 
meine  Ermunterung  ein  dritter  Mitschüler,  der  seel.  WilK  Böther,  zu 
Dlirmstadt  bei  Leske  eine  neue  Ausgabe  des  lo.  Laurentius  Lydus  de  Men- 
nibus,  mit  einer  von  ihm  verfassten  lateinischen  Uebersetzung,  heraus; 
;Wozu  C  B.  Hase  und  ich  Beiträge  und  Anmerkungen  geliefert  haben. 

Cr. 


J 
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aber  die  Zeit  der  Auffuhrong  der  J^fioq*  Nor  innss  Kleoo 
eine  ei^ne  Rollo  unter  den  Demagogen  von  ganz  anderm 
Schlage  darin  gespielt  haben. 

Mit  aasgezeichneter  Hochachtung 

Itir  ganz  ergebenster  - 
SüveriL 


■MHftl 


Paris,  den  29.  Octbr.  1887. 

Ich  sage  aber  diess  keineswegs,  uro  mein  unver- 
antwortlich langes  Schweigen  zu  entschnidigen,  sondern  nur 
am  Sie  zum  Verzeihen  geneigter  zu  machen.  Diese  Nach* 
sieht,  sowie  Ihre  früher  erzeigte  grosse  Güte  verdiene  ich 
bloss  in  so  fern,  dass  ich,  in  aller  Wahrheit  eines  treuen 
nordischen  Gemüthes,  versichern  darf ,  dass  kein  Mensch  mehr 
als  ich  selbst  mit  Hochachtung  für  Sie  und  mit  dankbarer 
Anerkennung  Ihrer  grossen  Verdienste  durchdrungen  sein 
kann. 

Mit  unserm  lieben  vortrefflichen  Hase,  mit  Letronne, 
Boissonade,  Rnoul-Rochette  u.  A.  ist  sehr. oft  von  Ihnen  di^ 
Rede.  —  Die  neue  in  Italien  und  Sicilien  erworbene  Vasen- 
und  Terracottensammlung  des  Herrn  Durand  ist  sehr  inter- 
essant. Nicht  weniger  merkwürdig  soll  die  auch  neu  erwor- 
bene Sammlung  des  Grafen  Ponrtales  sein.  *-  —  Von  neuen, 
d,  h.  mir  früher  unbekannten  Sammlungen  alterthumlicher 
Schätze,  die  ich  in  London  kennen  lernte,  war  mir  besonders 
die  des  gebildeten  und  geistvollen  Lord  Strangford^s  sehr 
merkwürdig.  Kann  es  Ihnen  angenehm  sein,  von  einigen 
der  interessantesten  persischen  und  griechischen  geschnittenen 
Steine  (^von  denen  ich  Abdrücke  genommen  habe)  Abgüsse 
in  Gyps  zu  bekommen,  so  wird  es  mir  eine  Freude  sein, 
Ihnen  solche  zu  bereiten.  Ich  brauche  überhaupt  nicht  zu 
versichern,  dass  es  mir  ein  höchst  erfreuliches  Geschäft  sein 
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wurde,  hier  oder  in  London,  wohin  meine  Verhältnisse  mich 
mehrmals  abrufen  werden,  Ihren  wissenschaftlichen  Zwecken 
auf  irgend  eine  Weise  forderlich  zu  sein.  *-  — 

Dass  mein  Buch  '}  auch  im  gelehrten  und  wissenschaft- 
lieh reichen  Deutschland  Glück  gemacht  hat,  das  verdanke 
ich  vorzüglich  Ihrer  und  Böckh's  vortrefflichen  Recensionen, 
Lassen  Sie  Sich  ferner  die  bescheidenen  Beiträge  und  mich 
selbst  empfohlen  sein.,  der  ich  mit  inniger  Werthschätzung 
verharre 

Ihr  ganz  gehorsamster  und  herzlich  ergebener  Diener 

Chev»"  Brändsted, 
Geheime  -  Legationsrath. 


Gotha,  d.  22.  Juli  1629. 

Mein  verehrter  Freund! 
Nach  Verlauf  einer  lano^en  Zeit  gibt  mir  die  Reise  meines 
Collegen  Ukert,  welcher  Heidelberg  zu  besuchen  willens  ist, 
eine  erwünschte  Veranlassung,  mein  Andenken  bei  Ihnen  zo 
erneuern.  Vielleicht  haben  Sie  auch  schon  von  Leipzig  ans 
den  dritten  Theil  meiner  Vermischten  Schriften  erhalten,  dem 
ich  wünsche,  dass  Sie  ihn  mit  gewohnter  Nachsicht  auf- 
nehmen mögen.  Es  ist  Vieles  darin  berührt,  was  mir  am 
Herzen  lag;  Vieles,  was  Freunden  des  Alterthums,  wie  Sie, 
wichtiger  sein  muss,  als  die  grammatischen  und  lexikogra- 
phischen Untersuchungen ,  die  jetzt  einen  so  grossen  Theil 
unserer  humanistischen  Bestrebungen  ausmachen.  Es  haben 
sich  in  neuerer  Zeit  mehrere  Stimmen  gegen  das  Alterthum 


1)  yyReisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland^^,  französisch  ood 
deutsch,  zwei  Bände  Fol.  Paris  bei  Didot  und  Stuttgart  bei  Cotta,  mit 
Kttpfertafeln ,  lithographischen  Abbildungen  und  Vignetten.  1826—1830. 
•8.  meine  Deutschen  Schriften ,  Zur  Archäologie  II)  S.  6—78.        Cr* 
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erhoben,  die  ihm  kaum  etwas  mehr  als  einen  ästhetischen  nnd 
rhetorischen  Werth  zugestehen  wollen,  während  ich  über« 
zeuget  bin,  dass  die  Achtung,  die  man  ihm  seit  so  langer 
Zeit  gewidmet  hat,  auf  einer  ganz  andern  und  weit  festeren 
Basis  ruht.  Irre  ich  hierin,  so  ist  ohne  Zweifei  die  ganze 
Einrichtung  nnserer  Erziehung  eine  der  allergrössten  Ver- 
kehrtheilen in  unserm  an  Inconsequenzen  so  reichen  Leben, 
UDd  wir  könnten  nicht  genug  eilen,  den  ganzen  Kram  von 
alter  Literatui^  aus  den  Schulen  auszufegen,  und  unsere  Jugend, 
weil  doch  etwas  getrieben  sein  soll,  in  die  Dornenhecken  der 
theologischen  Scholastik  zu  treiben,  aus  denen  wir  durch 
die  Rückkehr  zu  den  Alten  gerettet  worden  sind.  —  Mein 
Gefühl  aber  sagt  mir,  dass  ich  nicht  irre,  und  dass  in  dem 
classischen  Alterthume  ein  Kern  von  Religiosität  und  Weis- 
heit liegt ,  den  auf  gleiche  Weise  zu  besitzen  wir  nur  allzu- 
glucklich  sein  würden  ').  Dieses  Gefühl  hat  mich  bei  der 
Abfassung  des  grössten  Theils  meines  Buches  beherrscht,  und 
ich  wünsche  nichts  mehr,  als  zu  dem,  .was  ich  in  diesem 
Sinne  darinnen  niedergelegt  habe,  die  Zustimmung  eines 
Mannes  zu  erhalten,  den  ich  seit  so  langer  Zeit  als  einen 
der  gemüthvollsten  und  geistreichsten  Kenner  des  Alterthums 
ehre.  —  — 

An  Buttmann  haben  sie  auch,  wie  ich,  einen  Freund 
verloren.  Unglücklicher  Weise  war  sein  Zustand  so  traurig, 
ond  die  Hoffnung  der  Wiederherstellung  so  undenkbar,  dass 
man  seinen  Tod  nur  wünschen  konnte.  Seine  Freunde  be- 
klagen und  vermissen  ihn  sehr.  Er  war  einer  meiner  Zeit- 
genossen und  mit  mir  in  Göttingen.     Nur  wenige  sind  mir 

1)  Davon  will  jetzt  Köchly  mit  seineo  destructiveo  Fortschritts« 
Ideen  oder  Träameo  freilich  nichts  wissen.  Ich  könnte  aus  Briefen 
gründlicher  Schulmänner  Klagen  darüber  mittheilen,  leider  aber  auch, 
aus  andern,  Berichte,  dass  jene  Neuerungen  hier  und  da  und  selbst  im 
Schwabenlande  bei  Einigen  Beifall  und  Nachahmung  finden ;  wie  neu- 
lich vom  Tübinger  Professor  Chr»  Wal%  in  der  Pbilologenversammlung 
zo  Basel  nachdrücklich  gerügt  worden  ist.  Cr. 
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fins  jener  Zeit  noch  übri^,   und  es  vergeht  kein  Jahr;  >vo 
pir  der  Tod  nicht  einen  Freand  oder  Bekannten  entführt.  - 

Ihr  ergebenster 

Jacobs. 

Gotha,  den  27.  Juni  18S4. 

Erst  jetzt,  mein  verehrtester  Freund,  kann  ich  für  Ihren 
Rieben  Brief  vom  6.  Mai  danken ,  da  ich  eben  gestern  das  mir 
darinne  angekündigte  Geschenk  erhalten  habe  ^).  Wie  selir 
liaben  Sie  mich  durch  das  ihm  vorgesetzte  Zeichen  Ihres 
Wohlwollens  erfreut  und  geehrt,  eines  Wohlwollens,  das 
mich  seit  länger  als  30  Jahren  beglückt  und  in  dieser  langen 
Zeit  sich  niemals  verläugnet  hat;  und  wie  sehr  fühle  ich  mich 
Ihnen  verpflichtet,  dass  Sie  unsrer  freundschaftlichen  Verbin- 
dung dieses  öffentliche  Denkmal  gesetzt  und  meinen  Namen 
dem  Ihrigen  zugesellt  haben!  Nehmen  Sie  meinen  Dank  dafür, 
der  durch  vielfältige  frohe  Erinnerungen  erhöht  und  ver- 
stärkt wird* 

Dass  Ihnen  der  verflossene  Winter  nicht  günstig  g^ 
wesen  ist,  beklage  ich  sehr;  möge  der  Sommer  diess  wieder 
gut  machen!  Meine  Gesundheit  hat  sich  gut  gebalten,  pd 
ich  habe  jetzt  im  70.  Jahre  nicht  nöthig,  etwaa  jn  meiner 
Lebensart  zu  ändern,  gewohnten  Genüssen  zu  entsagen,  oder 
die  Zahl  meiner  Arbeitstunden  zu  verminderUf  Alles  geht 
seinen  gewohnten  Gang  fort,  und  ich  würde  mich  höchst  glück- 
lieh  schätzen ,  wenn  mir  Gott  diese  Wohlthat  bis  zum  letzten 
Ziele,  das  nicht  weit  mehr  entfernt  sein  kann  ^3  erhalten 
wollte.  Diess  ist  mein  leiblicher  Zustand«  Was  den  geistigen 
betrifft ,  so  suche  ich  seinem  Versinken  entgegen  zu  arbeiten, 


1)  Die  Monographie  Zur  Gemmenkunde f  über  die  geschnitteneo  Steine 
»m  Grabmal  der  heil.  EUsubeth  (s.  oben  den  Anfang  dieser  SkiKzeo  iio4 
die  Fortsetzung,  beim  Jabre  1838).  Cr. 

2)  Die  Skixzen  melden,  dass  ich  noch  1839  die  Freude  hatte,  meinen 
alten  bewährten  Freund  hier  und  in  Mannheim  zu  begrüssen,  und  dasi 
derselbe  83  Jahre  alt  im  März  1847  gestorben  ist«  ^^* 
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so  viel  ich  vermag,  und  da  ich  mich  unfähig  fühle,  Neneä 
zu  erzeugten,  polire  ich  an  dem  AHen.  So  habe  ich  wieder 
einen  Bündel  Vermischter  Schrirten  zasammeng;eschnnrt,  der 
nun  wahrscheinlich  auch  in  Ihren  Händen  sein  wird,  weni^ 
Neues  enthält,  und  in  diesem  Wenigen  doch  vielleicht  manchen 
Anstoss  gegeben  haben  wird.  Nicht  absichtlich,  wie  Sie, 
mein  verehrter  Freund,  leicht  sehen  werden,  sondern  durch 
die  Umstände  und  die  Sache  selbst,  die  ich  zu  behandeln 
hatte.  Indem  ich  mich  aber  von  dem  Gebiete  der  eigent- 
lichen Philologie  zurückziehe,  wo  des  Neuen  allzu  viel  HuU 
Wächst,  als  dass  so  alte  Füsse,  wie  die  meinigen,  sich  durch 
das  Dickicht  hindurcharbeiten  könnten,  hab'  ich  mir  eine  Arbeit 
gewählt,  die  mit  meinem  Amte  zusammenhängt  und  vielleicht 
sehen  allzu  lange  aufgeschoben  worden  ist,  nämh'ch  Nach-* 
richten  über  unsere  Bibliothek,  von  der  seit  dem  Jahre  1714 
so  viel  als  nichts  ölTentlich  gesagt  worden  ist ,  und  die  doch 
seitdem  grossen  Zuwachs  an  Handschriften  und  alten  Drucken 
erhalten  hat.  Diese  Arbeit  ist  meinen  Jahren  angemessen  j 
ich  finde  Vergnügen  daran  ^  und  je  mehr  ich  Ursache  habe^ 
mit  meinem  Alter  zu  rechnen ,  desto  emsiger  bin  ich  dabei« 
Vielleicht  kann  ich  Ihnen  den  Anfang  schon  zur  nächsteil 
Ostermesse  zuschicken* 

Ich  komme  von  mir  wieder  auf  Ihre  interessante  Schrift 
zurück,  in  der  ich  freilich  erst  habe  blättern  können,  votl 
der  ich  mir  aber  noch  vielfähigen  Gennss  und  Belehrung 
verspreche,  wenn  ich  sie  mit  Verstand  lesen  kann.  Es  wird 
Sie  interessiren ,  zu  hören,  dass  die  heilige  Elisabeth  eben 
jetzt  einen  ausländischen  Verehrer  an  einem  Comte  Montan 
lembert  gewonnen  hat,  der  vor  einigen  Tagen  hier  war,  um 
die  bändsi^hrifllichen  Gedichte  von  dem  Leben  dieser  Heiligen^ 
welche  die  hiesige  Bibliothek  besitzt,  einzusehen,  und  hier* 
Auf  nach  Marburg  zu  ihrem  Grabe  wallfahrtete  >}«    Diess  ist 

"'  i  *   '"  T  '  ' '  '  '  ''' 

1)  Dort  hat  mein  Verwandter ^  der  Maler  Gustav  Creuzer^  Zeich- 
DUDgea  von  Bildwerken  in  der  EUsabethkirche  für  den  Herrn  Grafen,  der 
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schon  merkwärdig  genug ;  noch  merkwürdiger  aber  ist ,  dass 
dieser  jange  Frana^os  unsern  mitteldeutschen  Gedichten  Ge- 
schmack abgewonnen  und  unter  Massmann's  Leitung  Alles 
gelesen  hat,  was  er  in  diesem  Fache  erhalten  konnte;  Jetzt 
höre  ich  von  Einigen ,  die  ihn  haben  kennen  lernen ,  dass  er 
sich  zur  Schule  des  Abbe  Lamennais  bekennt;  worüber  ich 
vielleicht  Näheres  erfahren- werde,  wenn  er  wieder  zurück- 
kommt. Ist  aber  nicht  dieses  neue  Auftreten  des  Abbe  mit 
seinen  Paroles  d'un  Croyant  auch  eine  der  unerhörten  und 
einzigen  Erscheinungen  unserer  Zeit,  wo  sich  die  Gläubigen 
und  die  Ungläubigsten  —  Lamennais  und  W.  Chateaubriand 
und  Börne  —  gegenseitig  in.  die  Hände  arbeiten  ?  und  sollte 
man  nicht  glauben,  es  sei  diess  eines  der  15  Zeichen,  die 
nach  dem  Erscheinen  des  Antichristen  die  Ankunft  des  letz- 
ten Gerichtstages  ankundigen  sollen?  Aus  solchen  Phäno- 
menen der  moralischen  Welt,  verbunden  mit  den  physischen^ 
die  sich  von  allen  Seiten  zndrängen ,  der  politischen  Ver- 
wirrung auf  dem  ganzen  Erdboden,  und  dem  angstvollen 
Haschen  nach  dem  verlornen  Ariadne  -  Faden ,  endlich  aoch 
mit  der  schwindelerregenden  Hast,  mit  der  man  auf  Eisen- 
bahnen und  Dampfschiffen  nach  einem  unerreichbaren  Ziele 
^  dem  befriedigten  Genüsse  jagt  —  aus  allem  dem  liesse  sich 
ein  recht  erbauliches  Buch  machen,  das  auch  dem  Uoglaa- 
bigsten  die  Haare  zu  Berge  treiben  musste. 

Wir  wollen  indess  diese  wunderlichen  Dinge  mit  ruhiger 
Ergebung  ansehen,  so  lang'  es  Gott  gefällt.  Erbalten  Sie 
mir  nur  Ihre  Freundschaft  wie  bisher,  und  seien  überzeugt, 
dass  ich  mit  alter  Liebe  und  Verehrung  bin 

Ihr  ergebenster 

Fr.  Jaeobi. 


lliich  darauf  auch  hier  besuchte  ^  Terferiigt.  Das  Werk  desselbeo  ^^Bi- 
stoire  de  St.  Elisabeth  de  HoDgrie<<  erschien  zu  Paris  1836}  und  ist 
auch  Iq^s  Deutsche  übersetst  worden*  Cr. 


j 
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tu  0  r  tu  0  r  t 

Seitdem  ich  diesen  ersten  und  bis  jetzt  einzigen  Artikel 
sur  Geschichte  der  Philologie  in  der  Darmstädter  Alljifemeinen 
Scholzeitung  1832  Nr.  SS  und  51  in's  Publicum  gegeben,  sind 
von  meinen  Schülern  und  Freunden  mehrere  grössere    und 
kleinere  Schriften  über  diese  und  verwandte  Gegenstände  er- 
schienen,    auf  die  ich  mich  hier  mit  voller  Befriedigung  be- 
ziehen kann: 
Dr.  Caroli  üllmann,  Memoria  loanms  Dalburgii  Camerarii 
Wormatiensis ,   summi  Universitatis  Heidelbergensis  pa- 
troni.    Ueidelbergae  1840,  typis  Caroli  Groos. 
Reformatoren  vor  der  Reformation ,  vornehmlich  in  Deutsch- 
land und  den  Niederlanden  von  Dr.  C.  üllmann.    Zwei 
Bände.  Hamburg  1841,  1842,  bei  Friedr.  Perthes,  gr.8.; 
besonders  IV.  1.  2,  oder  Band  II,  S.  359  ff. 
Die   Titel   der    übrigen   hierhergehörigen   Schriften   von 
Dr.  Wüh.  Dittenberger ,  Dr.  /,  L.  Haeuaer,   und  Director  Joh. 
Friedr.  Hauts  sind   bereits  in  dieser  Lebensskizze  bei  den 
Jahren  1844  und  1846  angeführt  worden. 
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Nachtrag  I. 


Zur  Geselilehte  d^er  Phllolosl^» 

Ertier  ArHheL 

Ein  Blick  auf  die  Anfänge  und  auf  die  Fortoehritte   des    Studiums   der  alU 
classischen  Literatur  in   der  rheinischen   Pfalz  und  in  den  übrigen  badischen 

Landen. 


Wenn  ich ,  bei  dem  Vorsa<z  eine  Reihe  von  Erörterung^ett 
Gber  die  Geschichte  der  altclassisehen  Philologie  hier  nieder- 
zulegen, vorerst  diesen  Aasgangspunkt  wähle,  so  hoffe  ich, 
bei  billigen  Lesern  Nachsicht  erwarten  zu  dürfen,  da  mich 
^in  örtliches  Interesse  veranlasst  hat,  gerade  jetzt  mit  meinem 
Beitrag  zur  Geschichte  unserer  Wissenschaft  hervorzutreten. 
^—  Es  ist  die  Erinnerung;  an  den  Schluss  dieses  Wintercarses; 
mit  welchem  ein  Viertel -Jahrhundert  seit  der  Stiftung  des 
philologischen  Seminars  an  der  Universität  Heidelberg  abg:e-' 
laufen  ist.  —  Unter  solchen  Umständen  möchte,  irre  ich  nicht, 
die  Befolgung  der  Pindarischen  Vorschrift: 

07xo9ep  ixdrevs  - 

wohl  am  rechten  Orte  sein;  und  vielleicht  möchte  auch  in 
einer  Zeit,  wo  aufs  Neue  gegen  diese  Studien  sich  laute 
Stimmen  erheben,  eine  ruhige  Erwägung  ihres  Einflusses 
auf  die  Sittigung  süddeutscher  Bürger  im  fünfzehnten  und 
sechszehnten  Jahrhundert  gegenwärtig  von  Nutzen  sein  und 


j 
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bei  erleuchteten  and  für  die  höhere  Cuhnr  der  Menschen 
tbatig^en  Regierungen  Eingang  finden.  Denn  es  ist  hier  nicht 
aof  eine  rhetorische  Apologie  oder  gar  auf  einen  Panegyri- 
kas,  sondern  auf  schlichte  Darlegung  von  Thatsachen  aln 
g;esehen. 

Blicken  wir  zuerst  auf  Heidelberg,  so  kann  hier  nicht 
die  Rede  davon  sein,  was  auf  dieser  seit  dem  Ende  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  bestehenden  Universität  überhaupt 
geleistet  worden;  die  classische  Literatur,  wovon  wir  sprechen 
wollen,  brach  sich' erst  am  Ende  des  folgenden  zu  uns  hier- 
her die  Bahn.  Das  Jahr  H76  macht  hier  den  bemerkens- 
werthen  Wendepunkt.  In  demselben  folgte  Philipp  ingenuus 
seinem  kriegerischen  Oheim  Friedrich  dem  Ersten  oder  Sieg-- 
reichen  in  der  Regierung  des  Kurfürstenthums  Pfalz,  und  eine 
der  ersten  Handlungen  des  neuen  Regenten ,  eines  den  Wis- 
senschaften und  Künsten  des  Friedens  sehr  ergebenen  Fürsten, 
war  die  Berufung  eines  der  griechischen  Sprache  kundigen 
Mannes  nach  Heidelberg.  Dieser  war  Johann  Wessel  aus 
Groningen,  der  sich  nicht  nur  auf  den  Akademien  Italiens 
und  Frankreichs  gebildet,  sondern,  um  die  griechische  Sprache 
zu  erlernen,  selbst  Griechenland  besucht  hatte '}.  Ob  Letz- 
teres damals  noch  nöthig  gewesen,  liesse  sich  fragen.  Wir 
wollen  lieber  die  edle  Wissbegierde  des  Jünglings  loben  und 
das  Glück  unserer  Zeiten  preisen,  in  welchen  griechische 
Jünglinge,  zum  Theil  auch  um  das  Altgriechische  zu  lernen, 
deutsche  Universitäten  besuchen,  und  die  von  deutschen  Phi- 


1)  Johann  Wessel,  geb.  1419;  gest.  1489,  ^^ar  Rudolph  Agricola^s 
Freund  und  vielleicht  auch  Lehrer.  In  Heidelberg  erklärte  er  haupt- 
sachlich  die  Bibel  und  ältere  Kirchenväter.  Daher  der  Anfang  der  das- 
sisch -' philologischen  Studien  dahier  von  ihm  nicht  eigentlich  hergeleitet 
werden  kann.  Ueber  ihn:  Foppen's  Biblioth.  Belgica  II,  p.  1163  sq.  und 
Daniel  Ludwig  Wundt^s  Magazin  für  die  Kirchen-  und  GelehrtengescbichCe 
des  Kurfurstejithums  Pfalx  II ,  S.  lt)7  IT.  —  Je  kurzer  ich  mich  hier  fassen 
musS)  desto  nothiger  finde  ich  In  diesen  Anmerkungen  die  erforderlichen 
Nacbweisungen  ku  geben. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    V.  Abth.    1.  1^ 
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Mögen  verfassten  griechischen  Sprachlehren  in's  NeD£;riechi« 
fsche  übersetzt  werden. 

Jedoch  jcriechische  Sprachkiinde  und  Wissenschaft  war 
damals  schon  in  Italien  verbreitet,  und  die  Männer,  die  recht 
eiji^ntlich  die  Stadien  der  Humanität  in  den  rheinischen  Lan- 
den bej^ründetcn  ^  haben  diese  Kenntnisse  dort  erworben.  In 
Badischer  Erde  Schoss  ruhen  die  Reste  des  ehrwäi*digen 
Mannes,  welcher  zuerst  seine  Hellenische  Muttersprache  öffent- 
lich in  Italien  gelehrt  hatte.  Zu  Constanz,  wohin  er  zum 
Concilium  berufen  war,  gab  Manuel  Chrysoloras  ans  Con- 
atantinopel  nicht  lange  nach  seiner  Ankunft  am  15.  April 
lilö  seinen  Geist  auf,  und  wurde  auch  dort  bestattet '). 

Er  hatte  die  SchüFer  des  Johannes  von  Ravenna,  des 
Wiederherstellers  des  Studiums  der  lateinischen  Sprache  in 
Italien,  in  der  griechischen  unterrichtet,  und  in  Venedig, 
Mailand ,  Florenz  und  Rom  die  Begeisterung  für  die  Literatur 
der  Hellenen  verbreitet '}.  Unter  Manuels  Schülern  zeichnete 
«ich  als  Lehrer  der  classischen  Studien  der  in   Verona  1376 


1)  Seine  Grabschrift  bei  Boerner  de  doctis  homiDibus  Graecis  Litte- 
rarum  Graecarum  in  Italia  Instauratoribus  p.  15  sq.  Ebendaselbst  die 
Orabschrift  von  Poggfo  auf  ihn  p.  18:  „Hie  est  Em  an  u  ei  situs,  Sermonii 
decus  Attici<<  etc.  und  p.  16  die  Verse  des  Aeneas  Sylvius  r 

nie  ego,  qui  batiani  priscas  imitarier  artes 
ExplosiSy  docüi,  sermonuni  ambagibus,  et  qui 
Rloquium  magni  üemosthenis  et  Ciceronis. 
In  lucem  retuli,  CJirysoloras  nomine  notus, 
Hie  sum  post  vitam ,  et  peregrina  in  sede  quiesco. 
Huc  Die  Concilii  deduxit  cura<<  etc. 

2)  Ueber  Manuel  Chrysoloras  s.  Humphr.  Hodj  de  Graecis  illastri- 
bus  linguae  Graecae  literarumque  humaniorium  instauratoribus  ed.  S. 
^•bb.  Lond.  1742,  p.  \2.  Boerner  p.  11  sqq.  Tiraboschi  della  Lett.  Its-* 
Itana  VI.  it,  p.  113.  Meiners  Lebensbeschreibungen  berühmter  M&nner 
•US  den  Zelten  der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  1,  S.  6  It^ 
8.  38  1t,',  wo  auch  über  Johannes  von  Ravenna;  Heerens  Geschichte  des 
Studiums  der  classischen  Literatur  II,   S.  178  ff.;   Wachler*«  Haadbach 
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jfeborne  Guarini  Goarino  ao9;  dessen  Sohn  Giov.  Batisla 
Guarino  in  der  römischen  Literatur  drei  Männer  onterrichtetei 
die  wir  als  die  Stifter  der  classischen  Studien  am  Rheine 
sogleieh  näher  bezeichnen  werden.  Zuvor  ronss  noch  eines 
Griechen  gedacht  werden,  der  in  Itah'en  die  von  Chrysoloras 
eröffnete  Bahn  glücklich  verfolgte  und  dessen  Grammatik,  auf 
die  Grundsätze  des  Apollonius  Dyskolus  gebaut ,  noch  heut 
m  Tage  den  Gelehrten  nnentbehrlich  ist.  Diese  wissen,  dass 
teh  Theodaros  Gaza  meine.  Dieser  zu  Thessalonich  in  den 
ersten  Decennien  des  15.  Jahrhunderts  geborne  Grieche  machte 
sich  durch  seine  Schriften  und  Lehrvorträge  an  italischen 
Akademien  unsterblich.  Uns  interessirt  vorzüglich  sein  zweites 
Auftreten  in  Ferrara  seit  14f5,  wo  er  früher  seit  1440  schon 
einmal  öffentlicher  Lehrer  gewesen  war ,  und  tüchtige  Schüler 
gebildet  liatte  0* 

Den  Unterricht  Gaza's  in  der  griechischen,  wie  G.  Ba« 
tista  Guarino's  in  der  römischen  Literatur,  genossen  seit  14Y8 
drei  Männer,  welche  nun  unsere  Aufmerksamkeit  in  Ansprach 
nehmen:  Rudolph  j/gricola,  Johann  v,  Dalberg  und  Theodor 
Plenhiger^ 

Der  erste  lenkt  unsere  Betrachtung  zuvörderst  auf  das 
rnederdeutoche  Element,  welches  neben  dem  griochüchen  und 
üalüehen  auf  die  literarische  Culiur  am  Rheine  mächtig  ein* 

der  Gesch.  der  Literatur  II,  S.  122  uod  204  und  Schoell  HUtoire  de  la 
Litterature  Greeque  VII ,  p,  291*  —  .Ueber  Guariai  Guarino  u.  s.  w* 
Heeren  II,  S.  206— 20d,  und  über  G.  Batista  Guarino  Saxil  Onomasticon 
Literarium  If,  p.  472. 

i)  Ueber  ihn  Fabricii  Diblioth.  Graec.  Vol.  X,  p.  388—395  ed.  Barles; 
Boerner  p.  121—126,  der  aber  von  Gaza^s  zweitem  Lehramte  in  Ferrara 
nichts  weiss.  Heeren  if,  S.  153,  182  f.;  Wachler  II,  8.  124-,  Schoell  VII, 
p.  307,  der  von  seinem  zweiten  öffentlichen  Lehren  in  Ferrara  redet 
und  dabei-  bemerlrt ,  dass  er  schon  1478  in  Calabrien  gestorben  und  auoli 
dort  beerdig!  sei«  Die  folgenden  Thatsachen  aus  der  pfälzischen  Ge-^ 
lebrtengeschiehie  setzen  den  doppelten  Aufenthalt  Gasa's  ausser  allen 
Zweifel. 
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gewirkt  hat.  Ich  kann  das  Wesen  desselben  nicht  kürzer 
und  (reffender,  als  mit  den  Worten  eines  berühmten  Literar- 
historikers *}  beschreiben:  ,,Die  erste,  allgemeiner  und  tiefer 
eino^reifende  Verbesserung  des  Jug:endnnterrichtes  ging  von 
Niederdeutschland  ans.  Der  Karthäuser  Geirt  oder  Gerard 
Groote,  geb.  1340,  gest.  1S64,  welcher  in  Paris  studirt  und 
als  Canonicus  in  Utrecht  gelehrt  hatte,  eröffnete  1370  in 
seiner  Vaterstadt  Deventer  eine  praktische  ErRiehnngs-  und 
Unterrichtsanstalt,  und  vereinigte  sich  mit  mehrereil  Gleich- 
gesinnten in  einer  Congregatio  vitae  communis  (Hieronymia- 
ner,  Gregorianer;  gute  Brüder  und  Schwestern},  deren  Haupt- 
zweck die  Bildung  der  Jugend  zur  Frömniigkeit  durch  Lesen 
der  Bibel,  der  Kirchenväter  und  auch  heidnischer  Moralisten 
War;  sie  beurkundeten  Achtung  für  die  Muttersprache  und 
ihren  Gebrauch  zur  Erbauung  und  Belehrung  des  Volks,  und 
beschäftigten  sich  mit  Vervielfältigung  nützlicher  Bücher  durch 
genaue  Abschriften^^  -^  Ich  mache  nun  zur  näheren  Bezeich- 
iitnfig  dieser  Grootischen  ScTiule  und  Lehrart  noch  darauf 
aufmerksam,  dass  Groote,  der  im  14.  Jahrhundert  Paris  be- 
sucht hatte,  dort  noch  nicht  aus  griechischen  Quellen  schöpfen 
konnte,  da  der  aus  Manuel  Chrysoloras  Schule  hervorge- 
gangene Italiener  Gregorius  Tiphernas  erst  im  Jahre  1457  in 
das  damals  noch  ganK  scholastische  Paris  die  griechische 
Literatur  einführte  ')•  Die  Schule  des  Groote  verpflanzte  sich 
von  Deventer  durch  Florenttus  aus  Leerdam  und  durch  dessen 

Schäler    Thomas   a   Kempis   (Haemerke,    Haemmeriein)  an 

~ —  -  ■  -  ■  ■  -  - 

1)  Meines  ehemaligen  Aintsgenossen  Herrn  Wacliler's  a.  n.  O.  11, 
Seite  146. 

2)  Ueber  Groote  8.  Foppen's  Bibliotli.  Belg.  I,  p.  a54  — 356.  Meioeri 
a.  a.  O.  II,  S.  311  ff.,  S.  360  ff.  Heeren  a:  a.  0.  II,  S.  143  ff.  Fr.  H. 
Cur.  Seliware,  Geschichte  der  Erziehung  S.  236  ff.  Phil.  Wilh.  vao  Hensde, 
tiber  die  Natur  und  den  Zweck  des  höheren  Unterrichts ,  übersetzt  tob 
fil«in,  S.  29  ff.  —  Ueber  Tiphernas  s.  Saxlus  11,  p.  442.  Boerner  p.  11 
ttBd'^.  193.  Wachler  II,  S.  206.  Schoell  a.  a.  O«  VII,  p.  351:  ^,Tiphernaf 
porte  la  litteralure  Grecgue  cn  France^^. 
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mehrere  Or(6  und   unter  andern   nach    SCwoil ,    wo   Kempis 
Agricola's  Lehrer  war  *). 

Dieser  ältere  A/3;ricoia*)  (^Husmann^  Hausmann),  ge- 
wöhnlich ein  Friese  jg^enannt,  aber  Sohn  eines  Bürgers  in 
Groningen  und  zh  Baflon  bei  Groningen  gegen  1448  geboren) 
baUe  sich  aus  der  «Schule  des  Thomas  von  Kempis  nach 
Löwen  begeben  and  dort  im  Umgang  mit  FranKoseii  ihriö 
Sprache  gelernt,  etwa  seit  1472  aber  sich  in  Italien  so  sßO 
sagen  eingebürgert,  so  dass  er  bei  seinem  fähigen  und  her 
wegheben  Geiste  durch  Anmuth  der  Sitten  und  Rede,  in  la- 
teinischer wie  in  italienischer  Sprache  und  Aussprache  es  bis 
%Q  einer  Fertigkeit  gebracht  hatte,  die  ihm  die  Bewunderung 
der  gebildetsten  Männer  Italiens  erwarb  '}.  ,.In  Italien  ver- 
weilte er  am  längsten  in  Pavia,   besonders  aber  in  Feiirara, 

1)  8. die  in  der  vorigen  Anra.  angeführten  Schriften;  üeeran  II,  S.  152 IT. 
Schwarz  S.  24^  !C.  Bekanntlich  halten  Viele  den  Thomas  a  Kempis  fär 
den  Verfasser  des  unendlich  verbreiteten  Ruches  De  iniitatione  Christi. 
—  Ohne  damit  etwas  entscheiden  ku  wollen ,  möchte  ich  jeden  Falls  auf 
einen  deutschen  Verfasser  raihen,  weil  ich  manche  Germanismen  im 
lateinischen  Vortrage  dieser  Schrift  mir  augemerkt  habe. 

?)  Vom  Jüngern  s.  Sax.' Onomast.  Ili,  p.  42  s^um  Jahre  1512:  ,;Hu- 
dolphus  Agricola,  minor,  Rhactus,  poeta  ]aureatus<<  etc. 

3)  Pliilippi  Melanchthonis  Oratio  de  vita  Agricolae,  in  dessen  De- 
ctamatt.,  Argentor.  1504,  p.  435:  „Porro  magna  laus  fliit  liomini  Germano 
oon  solum  eruditione  et  genere  sermonis  sed  etiam  actionis  Ualiae,  morosB 
et  fastidiose  iudicanti^'  etc.  Ueber  Rudolph  Agricola  den  &Uer6o  über« 
haupt  8,j  ausser*  den  Nachweisungen  bei  Saze  Oaomast«  II ^  p.  470  sq», 
der  ihn  bestimmt  auch  für  einen  Schüler  WessePs  (s.  oben)  ausgibt. 
Meiners  II,  8.  333  ff.  Heeren  II,  ».  152  ff.  Schwarz  S.  250  ff.  Ich 
bemerke  hier  sogleich  noch,  dass  Agricola  die  Kenntniss  der  classischeii 
Literatur  in  die  Niederlande  brachte  und  in  diesem  Geiste  Schuler  dort 
bildete,  namentlich  den  Alezander  iJegi  und  Johann  Sintheim  (Ziothius), 
die  Lehrer  des  Dasiderius  Erasmus ;  so  dass  also  dadurch  Agricola  atif 
die  philologische  Bildung  des  Erasmus  mittelbar ^Einfluss  hatte;  aber  auch 
unmittelbar  vielleicht,  da  Agricola  aus  den  Gesichtszügen  und  schrift- 
lichen Arbeiten  des  Knaben  Erasmus  dessen  grosse  Fähigkeiten  erkannt, 
ihn  ermuntert  und  die  Worte:   „Tu  eris  oüw   roagnus^^  über  ihn  ausge- 
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wo  er  den  Unterricht  nnd  vertrauten  Umgang  des  Theödoras 
Gaza,  der  beiden  Guarinrs , .  der  Carbo's  nnd  der  Strozza's 
genoss,  und  ein  ewiges  Preundsehaftsbündniss  mit  zwei  edlen 
Deutscheu ,  einem  jungen  von  Dalherg ,  naehherigem  Bischöfe 
von  Worms,  und  dem  Theodorich  von  Ploiningen  oder  F/«a- 
ningen ,  nach  der  damaligen  Sitte  PUmus  genannt ,  atiftete^^ '). 
Von  Johann  von  Dalberg  war  Agricola  1482  nach  Heidei- 
berg  eingeladen  worden,  wo  er  sich  jedoch  erst  im  folgenden 
Jahre  als  dessen  bestandiger  Gesellschafter  niederliess  und 
daher  abwechselnd  in  dieser  Stadt  oder,  wenn  sein  Gönner 
in  Worms  lebte,  dort  öffentlichen  und  Privat ontcrrieht  er- 
Iheihe;  wie  sieh  denn  Dalberg  namentlich  im  Griechisehen 
durch  dessen  Unterweisung  weiter  fortbildete.  Seit  1188 
waren  v.  Dalberg  und  Pleninger,  ersterer  als  Kanzler,  letz- 
terer als  Rath,  in  die  Dienste  des  pfälzischen  Kurfürsten 
Philipp  ingenuus  getreten,  und  Dalberg  setzte,  auch  nach- 
dem er  Bischof  von  Worms  geworden,  die  innigste  Freund- 
schaftsverbindung  mit  diesem  Fürsten  fort.  Philipp  war  nicht 
bloss  Freund  der  alten  Literatur,  sondern  auch  Kenner,  denn 
er  hörte  gerne  die  alten  Schriften  der  Dichter  und  andern 
Schriftsteller  im  Original  vorlesen  und  verstand  die  latei- 
nische Sprache  in  einem  nicht  geringen  Grade '). 

Bproehen  haben  soll.  S.  Erdsmua  von  Rotterdam  nach  seinem  LebeauDd 
Sehrifteii  von  S.  Hess,  Zürich  1790,  S.  21,  vgl.  Schwarz  a.  a.  O.  S.  263. 
•  1)  Meiners  II,  S.  334.  Melaochthon  1.  1.:  „Accersitus  est  (Agricola) 
Heldelbergam  a  Dalburgio  episcopo  Vangionnm  et  PlenSngero,  quem  ipse 
Pliaiam  nomlnat.  Cum  his  enim  Rudolplio  in  Italia  familiariias  sunna 
fuerai^^  Vergl.  Rudolphi  Agricolare  Epistoll.  p.  205  sq.  und  über  Ple- 
Bioger  (Pleininger ,  Pleiningen)  Heeren  11,  S.  155-168,  wo  auch  von 
Dalberg  u.  A.  Besonders  auch  das  Nähere  bei  Dr.  Ludw.  Wundt  ia 
Magasin  für  Pfalz.  Kirchen-  und'Geiebrtengcschichte  11,  S.  160  ff.  nad: 
Johann  von  Dalberg  von  Worms  vom  Geheiraerath  Zapf.  Augsburg 
1796,  S.  49  f.,  S.  66  ff.»  S.  8l  mit  den  Aomerkk.;  und  jetzt  UllnaBO, 
Memoria  lo.  Dalburgii,  Heidelb.  1840,  nnd  dessen  Reformatoren  vorder 
Reformation  II,  S.  368  f. 

2}  Burckhard  de  linguae  Latlnae  In  Germania  per  XVII  saecnlafMü 
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Dftlberjp  und  Pleaiiiger  waren  es  nun ,  die  .den  Eifer 
dieses  Kitrsten,  der  Universität  zu  Heidelberg  durch  Berurung 
der  vorzäglichsten  Gelehrten  seiner.  Zeit  und  durch  Erwer* 
bunj:  von  Handschriften  und  andern  Mitteln  die  höchste  wis-r 
senschafliiche  Bedeutung  zu  ^eben,  unterstützten.  —  Das  * 
waren  Raih^eber,  die  selbst  aus  den  Quellen  der  /jrriechi- 
sehen  und  römischen  Weisheit  geschöpft  und  die  Geister  zu 
prüfen  verst/inden.  Damals  war  es  noch  nicht  Sitte,  wenn 
Schulplane  zu  machen  oder  Universitäten  einzurichten  waren, 
blosse  Routiniers  zu  beauftra^fen,  oder  einzig  und  allein  den 
Juristen  das  Regiment  über  Kirchen ,  Schulen  und  Akademien 
in  die  Hände  zu  geben,  wie  diess  leider  anjetzt  in  so  vielen 
deutsehen  Ländern  geschieht ;  wovon  denn  auch,  die  traurigen 
Folgen  am  Tage  liegen. 

Dalberg  veranlasste  den  Kurfürsten  zu  einem  Schreiben 
an  die  Universität "),  worin  diese  ersucht  wurde,  den  Ma- 
gister Dfonysius  Reuchlin,  den  Bruder  des  Johann  Reüchlin, 
zum  Lehrer  der  griechischen  Sprache  an  der  Universität  za 
ernennen.  Die  damals  hier  herrschenden  Nominalisten  und 
Realisten  widersetzten  sich  aber,  wollten  von  diesen  Literis 
nichts  wissen,  und  es  bedurfte  eines  zweiten  ernstlichen 
Schreibens  des  Kurfürsten,  um  diese  Absicht  durchzusetzen* 
Von  solchen  Vorträgen  hatte  man  bisher  in  Heidelberg  nichts 
gewusst.     Aber  hierdurch   wurde  nun  auch   freie  und  edle 

^j  pa^.  231.    F.  U.  Andreae  Rlesmannas  redivivus  pag.  65;   vergl.  SKapf 
p.  68  ff.  uod  p.  185. 

1).  Andreae  Hiesmano.  rediv.  p.  222.  Dessen  Lupodunum  Palatinum 
Ulustratum  p.  31—34.  Carol.  Casimir.  VVundt  Memorabilia  Ordhils  pbi« 
losophici  Heidelb.  I,  p.  22.,  vgl.  auch  Zapf  p.  62  ff.,  p.  77.  Aus  diesem 
Doppelschreiben  hebe  ich  Folgendes  aus:  ^Unsern  Gruss  zuvor  Ersamen 
trieben  Getruwen.  Wir  haben  verordnet  unserer  Uoiversicet  und  Iren 
Gliedern  und  Studenten  zu  Ere  Nutz  und  Furderung  Unsers  Raths  und 
lieben  getruwen  Doctorn  Jobans  Reuchlins  Bruder  Maister  Dionysen  in 
Krichischem  Gesprech  und  Zungen  hie  zu  lesen  allen  den,  so  in  hora 
und  dorin  lernen  wollen'^  u.  s.  w. 
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Wissenschaft  zuerst  begraad«t.  Seit  dem  Jabre  14M  lebte 
der  grosser  Johannen  Reuehlin ,  aus  Prora^heiia  und  also  aoeb 
ein  Sohn  der  badischen  Lande  9  selbst  am  kurpfälziscben  Hofe 
dahier  und  im  Umgange  mit  Dalberg  '}• 

Dieser  letztere  war  nicht  nur  selbst  Schriftsteller^  son- 
dern er  stellte  auch  in  seinem  Schlosse  zu  Ladenbarg  eine 
von  vielen  damaligen  Gelehrten  benutzte  Sammlung  der  sel- 
tensten und  kostbarsten  Handschriften  auf^).  Jene  Hnina-* 
nisten  waren  auch  nicht  einseitige  Verehrer  der  griechischen 
und  römischen  Literatur,  sondern  sie  wussten  auch  ihre  edle 
rnid  reiche  Muttersprache  zu  schätzen;  und  wie  Agricola  der 
Deutschen  Art  und  Sinn  durch  seine  Sammlung  deutscher 
Sprüchwörter  geehrt  und  anschaulich  gemacht  hatte,  so  war 
auch  sein  t^>cund  Dalberg  um  die  Ausbildung  der  deutscbeD 
Sprache  bemüht,  und  hatte  eine  grosse  Anzahl  deutscher 
Wörter  in  einer  Art  von  Wörterbuch  zusammengetragen. 

Gemeinnützig  zu  wirken  und  für  die  Nachwelt  zu  arbei- 
ten ,  war  überhaupt  dieses  grossen  Mannes  Weise.  Darum 
bot  er  auch  dem  Schäler  Agricola's,  dem  Conrad  Celles,  freund* 
lieh  die  Hand,  als  dieser  mit  dem  Plane  hervortrat,  in.  Worms 
eine  Societas  literaria  Rhenana  zu  stiften;  ja  er  wurde  selbst 
der  erste  Vorsteher,  Beschützer,  Mitglied  und  Censor  dieser 


1)  ZapfS.  94,  99  f.,  2dl  ff.  Joh.  Reuclilin's  Bucher  uud  Handschrif- 
ten befinden  sich  grossentheils  in  der  grossherzoglicheo  Hofbibllothek  in 
Carlsriihe.  Ueber  Joh.  Reuehlin  s.  man,  ausser  den  Nachweisungen  bei 
Saxe  ir,  p.  486  sq.,  Meiners  F,  S.  44-^212.  Schnurrer's  Biographische 
lind  literarische  Nachrichten  von  den  ehemaligen  Lehrern  in  Tübingeo, 
Ulm  1792,  und  Ullmann's  und  Umbreit's  Theologische  Studien  und  Kritiken 
1831,  HI,  S.  607—612. 

2)  Zapf  S.  122  ff.,  208,  246  ff.  .  D.  L.  Wundl's  Magazin  II,  S.  163. 
Heeren  II,  S.  168-  Dieser  Eifer  und  Aufwand  Palberg's  und  seiner 
Freunde  kam  auch  den  Heidelbergischen  öffentlichen  Bibliotheken  za  gat; 
über  deren  Einrichtungen  und  Schicksale  Friedr.  Wilken^s  Geschichte  der 
Bildung,  Beraubung  und  Vernichtung  der  alten  Heidelbergischen  Bucher- 
sammlungen, Heidelberg  1817,  nachzulesen  ist. 
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ersten  wissensehaftiichen  6esell«ehAft  in  Deutschland  >)•  Neben 
ihm  zierten  zwei  andere  Männer  hohen  Standes  diesen  Ver^ 
ein:  der  Graf  von  Nuenar  *)  und  Hermann  von  dem  Busche, 
und  bewiesen  durch  ihr  Beispiel ,  dass  das  Licht  der  Wissen* 
Schäften  ihnen  theurer  war,  als  der  Glans  der  Geburt  ')•  -^ 
Wir  haben  jedoch,  ebenfalls  allen  Grund  zu  glauben,  dass 
auch  die  nicht  edelgebornen ,  aber  freien  Bürger  der  rheini-* 
sehen  Städte,  und  namentlich  die  von  Heidelberg,  das  grosse 
Gut  der  Wissenschaften  zu  schätzen  und  die  Lehrer  der^ 
selben  zu  ehren  wussten,  und  dass  sie  durch  richtige  War* 
iigung  des  Besitzes  einer  blähenden  Universität  sich  nicht 
unähnlich  erwiesen  jenen  Bärgern  von  Leyden,  die  im  fol^ 
genden  Jatu-hundert  durch  ihr  richtiges  Urtheil  über  deji 
Wertb  einer  Universität  allen  andern  Städten  vorgeleuchtet 
haben  * ).  • 


1)  Ueber  Conrad  CeUes  und  die  von  ihm  errichtete  Rheinische  6e* 
selisehaft  der  Wissenschaften  s.  Jecher  unter:  von  Dalburg,  Meiners  11, 
S.  371;  D.  Ludw.  Wundt's  Magazin  If^  S.  163  f ;  Heeren  II,  äi.  157  If. 
uod  vergl.  besonders  Engelbert  Klupfel  de  vita  et  scriptis  Conradi  Cel<- 
tis,  cura  I.  C.  Ruef,  Freiburg  1813. 

2)  Meiners  II,  S.  371:  „Der  Graf  von  Nuenar  forderte  Carl  V.  öffent* 
lieh  auf,  dass  er  die  Gelehrten  in  Deutschland  beschützen,  und  den 
Feind  aller  Gelehrten,  den  berüchtigten  Hogstrat,  bandigen  möchte^^ 

3)  Herm.  v.  d.  Busche,  aus  einem  alten  adeligen  niedersächsischen 
Geschlechte,  hatte  sich  unter  Agricola  auch  In  Heidelberg  gebildet,  wurde 
Magister  artium  und  lehrte  daselbsi  als  Professor  der  lateinischen  Sprache. 
Spater  wurde  er  von  Philipp  dem  Grossmüthigen  an  der  von  diesem  hoch- 
herzigen Fürsten  gestifteten  Universität  Marburg  angestejlt.  Br  ist  Ver- 
fasser der  damals  so  wirksamen  Schrift  Valium  humanitatis  s.  humanio- 
mm  literarura  contra  obtrecfatores  Vindiciae  ed.  lac.  Burckhard,  Francof. 
ad  Moen.  1719.  Ueber  ihn  Meiners  II,  S.  i72,  387;  C.  Buttinghausen, 
Beiträge  zur  pfälzischen  Geschichte  I,  S.  149,  und  Fr.  Wilh.  Strieder's 
Grundlage  zu  einer  hessischen  Gelehrten-  und  Schriftstellergeschichte  11, 
8.  88  ff. ;  vergU  weitere  Nachweisungen  in  K.  W.  Justins  Nachträgen 
Band  XVIII,  S.  530. 

4)  Niebuhr,  Römische  Geschichte  I,  S.  350  zweit.  Ausgabe:  —  „utt 
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Aus  dieser  korken  Uebersieht  ergibt  sicli  schon  zur  6e- 
nuf^:  was  Franeesco  Petrarca ,  Manuel  Chrysoloras,  Johann 
V0n  Ravenna,  Theodor  Gaza  u.  A.  für  Italien  waren  —  das 
waren  Johann  Reuchlin,  Johann  von  Dalberg^,  Radolph  Agri- 
Mla,  Hermann  von  dem  Basebe  u.  A.  für  Deutsehland)  be- 
sonders ffir  die  llheinlande;  d.  h.  sie  crsielten  durch  Be- 
niitaftung  der  alten  Classiker  und  durch  Aneignung^  ihres  GeislM 
«die  Wissenschaft,  höhere  Merischenbildun^,  und  erweckten 
dadurch  den  Sinn  für  Schönheit,  Wohlordnun^  und  für  alle 
menschliche  und  bürg^erliche  Tugenden. 

Diese  Einheit  des  Strebens  erhielt  auch  damab  und  noch 
apSterhin  einen  geistigen  und  auf  gegenseitige  Achtung  ge- 
(gründeten  Verkehr  zwischen  diesen  deutschen  und  den  ita^ 
lienischen  Humanisten.  Es  geniige,  hier  nur  einige  Beispiele 
anzuführen,  die  sich -auf  unser  Land  und  zum  Theil  selbst 
Auf  unsere  Stadt  beziehen. 

Ais  aus  Anlass  der  Unterhandlungen  der  griechischen 
jnit  der  lateinischen  Kirche  der  Grieche  Gemistos  Plethon  in 
Florenz  über  Piaton  und  dessen  Philosophie  Vorträge  gehalten, 
und  Cosmo  von  Medices  in  der  Person  des  Marsilio  Ficino 
(geb.  in  Florenz  H33)  sich  einen  lateinischen  Uebersetzer 
und  Erklärer  der  Platonischen  Schriften  herangebildet  hatte, 
so  erregten  bald  die  Schriften  und  die  Vorlesungen  dieses 
letzteren  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  >  )•   Mit  diesem  Ficin 

4as  Bild  des  grossen  Wilhelm  Ton  Oraiiien,  des  Vaters  der  Universitit» 
deren  Erriclitottg  Leyden  sich  als  die  schönste  Belohnung  für  Übermensch* 
lich^s  Dulden  und  Ausharren  (während  der  spanischen .  Belagerung)  erbst 
Auch  der  General  der  republicanischen  Stadt ,  der  Herr  von  Nordwyli, 
war  selbst  ein  grosser  Philologe^^  Niebuh r  bezeichnet  damit  den  Jssiis 
Dousa.  S.  Matth.  Stegeubeelc  Laudatio  iani  Dousae*  Lugd.  Bat.  18U; 
p.  12  sqq.)  wo  über  diese  Umstftnde  ein  Mehreres  su  lesen  ist. 

1)  Ceber  Pletho  s.  Boerner  p.  39  und  Mustozydes  im  Bpilog  %r. 
nH&wfo%  Mov^itt  inl  jfj  uo^Sffi^  deanoivtj  *Tnoftopjj  p.  6«  lieber  Cosmo*« 
und  Ficin's  Platonische  Studien  u.  s.  w.  Schelhorn  Amoenitait.  Uterarr. 
ly  Nr.  2,  p.  31  und  Heeren  II,  8.  35 ,  S.  191}  S.  269  ff. 
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katte  Mit  oia  felelM*ter,  reidier  mmi  angMehener  Mmd  i« 
CoflstoDS,  Marlin  UraniiHi  Praeainger,  eine  wahre  Seeteii» 
freundschaft  geschlossen ,  die  doreb  fleissigen  Briefwechsel 
Bfld  dtireb  gegenseitige  Geschenke  betbitigt  word« ');  nnd 
auf  Befehl  einiger  Fürsten  wurden  siebrere  fähige  nnd  hof^ 
ABOj^svolle  dentsche  Junglinge  von  gedachtem  Praeninger 
und  von  Johannes  Reuchlin  nach  Florenz  gesendet  und  der 
wateren  Ausbildung  des  Fidnus  anvertrsot»  Isi  folgenden 
Jahrhundert  stand  in  derselben  Stadt  Pietro  Yeltori  (Petrus 
Vietorius},  unter  dessen  Sehälern  Job.  Gaselius  ans  Rostock 
Qnd  mehrere  andere  Deutsche  waren,  mit  Fürsten  und  Ge* 
lehrten  Dentschland's  in  Verbindung.  Was  uns  hier  snnicbst 
«ogeht,  das  war  seine  hohe  Achtung,  die  er  dem  snletst  hier 
in  Heidelberg  lebenden  Friedrieh  Sylburg  erwies ,  und  die  er 
unter  Anderm  dadurch  bethätigte,  dass  er  seinen  werthvollea 
kritischen  Apparat  au  den  Werken  des  Aristoteles  dem  Syk- 
barg  zum  Geschenk  machte  ^) ,  den  dieser  dann  in  seiner 
Aasgabe  jenes  Autors  auch  gewissenhaft  beautate. 

Wollte  ich  nun  weiter  erxahlen ,  welche  Homanislen  und 
Philologen  bis  xum  1Y.  Jahrhundert  herab  den  badisehen  Lan- 
den entweder  durch  Geburt  angehören,  oder  hier  in  Heidek- 
^S  gr^lebt  und  gewirkt  haben,   so  wärde  dieses  thcHs  die 


1)  Prsenlnser  sendete  dem  Pieia  werlliTolle  Gesekeake,  and  wie 
einst  die  Platooiker  Plato's  Gebartstas  gefeiert  battea,  so  feierte  erden 
des  FiolBo  ia  elaeai  GefebrteaTereia  alljftkrllek  sa  Coastaaa.  Flela  kla« 
wieder  aaaate  Praeaiasera  aelaea  Maraillo,  d.  I.  slelekeam  eefa  aweftea 
leb,  widmete  Ihm  eeiae  Apologl  de  Tolaptato  aad  dae  aeaate  Saek  seiaer 
Briefe.  Schelhora  p.  55.  Ebeadaeelbst  aber  Heaeblla^s  aad  fiefa'e  Ver- 
h&ltniss.  — 

2)  PetrI  Victorii  Bpietolae  ad  Germaaee  IIb.  1,  p.  13.  Sjlbarg  ad 
Aristotelem  p.  353;  vergl.  Aag.  M.  Saadial  Vietorias,  Floreat.  1750| 
p.  42  aad  p.  93.  Ueber  die  vom  Karliretea  Carl  Tbeodor  17S0  aago- 
kaanen  und  jetzt  ia  der  Maackaer  mbUotbek  beiadllekea  eopiae  Vteto- 
rtanae  s.  Fr.  Tkienek  in  des  Aeu  Pkilelogani»  Meaaeeaela»  Yel.  1, 
PH*  308  ft|q. 


4»^    tu    '^ 

Mir  liie#  g:esteckteii  Grinsen  iifaerscbrcUen  ^   tfaeifo  wArde  ieh 
dadurdi  den  nachfolgenden  zar  Geschichte  der  Philologie  ge- 
;en  Artikeln  vorgreifen.     Ich  will  daher  nur  noch  eine 
von  Philologen   in    alphabetischer  Ordnung  anfägen, 
Mric  sie  sich  eben  meinen  Gedächtnisse  darbieten;  also  ohne 
Hof  Vollständigkeit  Anspruch  za  inachen,  and  auch  mit  Ueber^ 
^hung  der  in  der  Oberpfal»  gebornen  *)?   obgleich  dieses 
Land  bis  zur  Uegiening  des  Kurfürsten  Carl  Ludwig  mit  den 
übrigen  pfälzischen  Ländern   vereinigt   war:   Lorenz  Beger 
(auch  Beeger^    Arcuarius},   Hieronymus   Commelin)    Hugo 
Donellus  (Doneau,    Lehrer  des  röm.  Hechts^ ,    Joh.  Ladw. 
yabrioius^9  Marquard  Kreher,  Johannes  Freinsheim,  Dionysius 
Godofredus   (Denys    Godefröy,    Civilist))    Janos    Grateros 
(Gruytere),    Philipp  Melanchthon  (aus  Bretten  in  der  Pfals, 
Joh.  Rendilin's  Schaler^   Doctor  Germaniae  genannt),  PmI 
lleiissus'))  Jacob  Micyllus  (MeJzer,   aus  Strassburg,  Pro- 
fessor in  Heidelberg,  der  Philologie ,  Poesie  und  Matbenatifc 
glücklich  verband),  Johannes  Opsopoens  (Koch,  aus  Bretten} 
Johann  Philipp  Pareus  (W^iengier,   Davids  P.  des  Theologen 
SMin),  Daniel  Pareus  (Joh.  Philipps  P.  Sohn),  AemiliusPor- 
4taS)  Claudius  Salolasius  (Claude  Saomaise),  Anton  Schorus'} 


*»  ■  >  *■ 


1)  Wie  /..  B.  Johann  Gebhard,  Caspar  Schöpfte  (Scioppius),  Priedr. 
Spanhelm  der   ältere.  —  Ueber   Reger,    J.    Ludw.   Fabricius,    Ez,  Span- 

fjieim  und  andere  Gelehrte  des  t7.  Jahrh.  unter  der  Regierutig  des  Kar- 
fursten  Carl  Ludwi«;,  so  wie  über  diesen  der  alten  Sprachen  und  Altei^ 
thutns Wissenschaft  kundigen  Fürsten  selbst  s.  I.  Henr.  Andreae  RiesmaDOUs 
redivivus  p.  2lO— 22{59  und  Versuch  einer  Geschichte  des  Lebens  und  der 
Regierung  Carl  Ludwigs 9  Kurfürsten  von  der  Pfals.  Genf  1786.  S.  201  f.? 
.ß,  275  ff;  *- 

2)  Eigentlich  Schedius,  Sohede,  aus  Mellriclistadt,  von  ihm  Alpbt- 
poUs  genannt,  in  Franken  gebürtig.  S.  Friderici  Sylburgii  Epistolae 
quinque  ad  Pauluni  Meiissum^  Nunc  prioium  edidit  Fr.  Creuzer.  Fraocof. 
ad  M.  1827.  Seitdem  habe  ich  durch  freundliche  Mittheilung  des  Herrn 
.Professors  Zell  die  Abschrift  der  in   der  üniversUatsbibliothek   ku  Frei- 

l»urg  befindlichen  Klüpfel'schen  Biographie  dieses  Schede  erhalten. 

3)  Aus  Brabant,  fleissiger  und  musterhafter   Lehrer,   besonders  der 


^m^    %$9    ^m^ 

Ezechiel  Spanheiin,  Friedrich  Sylbor^'),  Joh.  Trithemias, 
Gerhard  Vossius  und  Wilhelm  Xylander*).  —  Ja  auch  eine 
Homanistin  gewann  Heidelberg  im  10.  Jahrhundert,  Olympia 
Pulma  Morata,  die  am  vaterländischen  Hofe  zu  Ferrara  das« 
selbe  wechselnde  Geschick  erfuhr ,  wie  später  Torquato  Tasso^ 
aber  ans  ganz  verschiedenen  Ursachen.  Sie  fand  mit  ihrem 
Gemahl  Andreas  Grünthler,  Dr.  med.,  durch  den  Kurfürsten 
Friedrich  II.  dahier  eine  iCnfliichtffstätte,  ^  fast  aber  nur  um 
hier  zu  sterben,  und  zwar  noch  nicht  volle  29  Jahre  alt, 
155Qf,  wie  ihr  Denkmal  in  der  hiesigen  St.  Peterskirche  be- 
sagt und  G.  L.  Noitenius,  de  Ol.  Fulviae  Moratae  vita  et 
seriptis,  Francof.  ad.  Viadr.  1775  ausführlich  berichtet.  Die 
vierte  und  beste  Ausgabe  ihrer  Schriften:  Ol.  Fulv.  Mor. 
Opera  omnra  (griechisch  und  lateinisch ,  mit  den  Uebersetzuth- 
gen  mehrer  Stücke  aus  Boccaccio*s  Decamei^one),  Basel  1S80, 
ap.  Petr.  Pernam ,  bewahre  ich  als  ein  theures  Geschenk  des 
gelehrten  Literators  Geh.  -  Raths-  Vim  Hoep^U 

*  II  ■  I  .■■.!■  111  I     1     ■  I  »  M   I.        I      .      ,  ■   ■    .   I         ■■  ■  ■  '      ■ ■     I        ■  "^     1^ 

lateinischen  Sprache  In  Heidelberg  (Sax.  Onomast.  IIF,  229).  Sein« 
Phrases  sind  „noch  brauchbar'^  und  „s^hr  ansai-athen^'  ist  sein  Buch: 
De  ratione  discendae  docendaeque.li&fiujie  bat'rnn^e  el  Graecae,  Argent; 
1596,  nach  Friedr,  Aug.  Wolfes  Urtheilin  der  Enc^klopädie  der  Alter- 
thumswissenschaft ,  herausgeg.  von  Giirtler  S.  471  f. 

1)  S.  die  vorige  Anm.  2.  Sylburg  ist  auch  Verfasser  des  Katalogs 
der  griechischen  Handschriften,  die  sich  im  \^,  3i\\iT\\unAQ\t  in  der  Heidel- 
berger Bibliothelc  befanden.  Er  steht  im  Micg*s  Monunlenta  l^ietatis  et 
Literaria,  Francof.  ad  M.  1702,  I,  p.  1— -128. 

2)  Holzmann.  Ueber  ihn  s.  D.  D»  Wundi^s  Magazin  für  pfälzische 
l^irchen-  und  Geiehrtef^geschichte  f^  S.  164,  —  D.  Wjttenbach  in  der 
Praefatio  ad  Plutarchi  Moralia  $.7,  p.  CI  ed.  Oxon. :  ,)Gui1.  Xylander, 
Itti  in  Plutarchi  interpretibus  haud  dubie  censendus  est  princeps^'. 


1^9^ 


Nachtrag    IL 

Heber  das  Terhältnlss  der  Phllolosle  zu 

uniserer  Zelt« 

(Ans  ien  Yerbaodlangen  der  «weiten  Venammlong  deuU eher  Philologen  und 

Schulmänner  eq  Mannheim  1839*) 

Hoehzuverebreiide  Herren !  Verehrte  ^  theare  Amt^f e- 
Bossen  und  Vreunde!  Irre  ieh  nicht,  so  möchte  ein  Vortrag 
Mer  da$  VßrhäUnU»  der  PkUologie  %u  un$9rer  ZHi  hier  ao 
seinem  Orte  sein.  Uahen  wir  doch  t£|^lich  über  diese  unsere 
Wissenschaft  sehr  verschiedene,  snm  Theil  einander  wider- 
sprechende Stimmen  za  vernehmen.  Da  sagen  die  Einen: 
„Sie  sei  verbraucht ,  oder  sie  sei  unpraktisch ,  ziehe 

vom  Leben  ab^^, oder 

i^sie  beenge  den  Verstand,  banne  ihn  in  unnöthige 
Schranken,  sie  verdüstere  den  Sinn,  mache  pein- 
lich oder  doch  pedantisch ,  zwfinge  den  strebenden 
Jngendgeist  in  erbärmlichen  Wortkram  ein ,  ja;e 
Schatten  nach^^  u.  s.  w.  —  Die  Andern: 
„Sie  befördere  falsche  Ideah'tät,  mache  unzuflrieden  mit 
dem  Bestehenden ;  pflanze  durch  Bewunderung  der 

alten  Freistaaten  Repnblicanismns  ;'^ oder 

„9ie  mache  unbrauchbar  für  die  strengen  Forderungen 
von  Haus  und  Staat  durch  Beförderung  der  Schön- 
geisterei ond  Phantasterei^« 


'üb.  a5ft   ^ 

Meine  Herren,  ich  halte  diesen  Vortrag;  in  Mannheim, 
d.  h.  in  einer  deutschen,  ja  europäischen  Hanpt-  und  Handels- 
stadt, die  einst  der  Sits  des  glänzenden  Hofes  Karl  Theodors 
war,  eines  Fürsten,  der  mit  dem  g^rössesten  französischen 
Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Briefwechsel  stand, 
mit  Voltaire.  —  Lassen  Sie  uns  doch  hören,  wie  dieser  helle 
Denker,  dieser  scharfe  unerbittliche  Kunstrichter  über  unsere 
Wissenschaft  und  ihre  Bearbeiter  urtheilt: 

Voltaire:  —  Grammairiens  —  Gens  de  Leltres  *-  Beaux 

esprits »). 

nGena  de  Leitres**.  „Dieses  Wort  entspricht  genau  dem 
der  Grammatiker  (Grammairiem).  Bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern verstand  man  unter  Grammatiker  (Grammairien)  nicht 
allein  einen  Mann,  geübt  in  der  eigentlich  so  genannten 
GrammaUk,  welche  die  Grundlage  aller  Kenntniaae  iU,  sondern 
men  Mann ,  der  nicht  Fremdling  war  in  der  Geometrie ,  in  der 
Pkiloiophie ,  in  der  ünieereal  -  nnd  Pariieular  -  Geeehiehte ,  und 
der  besonders  die  DichtkanU  und  die  Beredaamkeit  Kum  Gegen* 
Stande  seines  Studiums  machte.  Das  Ist's,  was  unsere  Gens 
de  lettres  heutiges  Tages  sind.  Man  gibt  diesen  Namen  nicht 
einem  Manne,  der  mH  wenigen  Kennimeeen  nur  ein  einsigee 
Fach  bearbeitet*'. 

„Ehemals,  im  sechzehnten  und  weit  in  dem  siebenzehnten 
Jahrhundert,  beschäftigten  sich  die  Literatoren  viel  mit  der 
Sprachkritik  der  griechischen  und  lateinischen  Schriftsteller; 
vnd  ihre  ArbeUen  sind  ea,.  denen  wir  die  Wörterbücher,  die 
eorreeten  Aungaben,  die  Commentare  über  die  Meieterwerke  dee 
Mterthuma  verdanken.'* 

„Es  ist  einer  der  grossen  Fortschritte  unseres  Jahrhun* 
derts,  eine  Zahl  unterrichteter  Manner  zu  besitzen,  welche  von 
den  Dornen  der  mathematischen  Wissenschaften  zu  den  Blüthen 
der  Poesie  übergehen,  und  welche  über  ein  metaphysisches 
Buch  eben  so  richtig  urtheilen,  wie  aber  ein  Theaterstück.^^ 


1)  Dictionnaire  philos.  VIII,  p.  266--269. 


^^    85«    ^^ 

,,Ein  komme  de  letireB  ist  nicht,  was  man  einen  Schön- 
geist (bei  eeprit)  nennt.  Der  Schöngreif^t  set%t  weniger  Bit* 
diing,  weniger  Studiuni  voraus  und  erfordert  keine  Philosophie. 
Er  beruht  hauptsächhch  auf  einer  glänzenden  Einbildungs- 
kraft, auf  den  Annehmlichkeiten  der  Unterhaltung,  unterstötzt 
von  einer  gewöhnlichen  Lecture.^^  — 

Jedoch  will  ich,  unabhängig  von  fremder  Autorität,  in 
aller  Kürze  der  Philologie  Namen  ^  Begriff  und  üreprung, 
aodann  ihre  Bedeutung  und  ihr  Schicksal  seit  Wiederherstel- 
lung der  Wissenschaften  betrachten;  woran  dann  die  wesent- 
lichen praktiichen  Anwendungen  sich  von  selbst  ergeben  werden. 

Literatur  nennt  man  unsere  Wissenschaft  in  Holland  und 
anderwärts  '};  aber  Philologie  in  Deutschland  und  jetzt  auch 
in  Frankreich  und  in  andern  Ländern.  —  Ist  damit  nichts 
weiter  gemeint,  als  Linguistik,  Sprachenkunde,  und  ist  der 
Philolog  ein  blosser  Sprachraeister  ?  ^  Die  Philosophie  ge- 
hörte von  Anfang  dazu.  -^  Und -Philologie  war  ursprunglich 
das  Forschen  und  lebendige  Unterhalten  über  alle  eines  freien 
Menschen  würdige ,  die  höchsten  Interessen  der  Menschheit 
berührende,  und  die  tiefsten  und  ernstesten  Fragen  des  mensch* 
Uchen  Geistes  betreffende  Gegenstände  '}•  —  Humaniiäte^ 
Wissenschaften  (^Studia  humanitatis}.  —  Aber  Philologen  nennt 
man  uns  jetzt  in  Deutschland. 

Wer  war  der  Mann,  der  zuerst  diesen  Namen  fährte? 
Eratosihenes '}.  —  Und  was  war  er?  Philosoph,  Mathematiker, 


1)  Fr.  Aug.  WoKy  Museum  der  Alterthumswis&enschaft  I.  1.  S.  11  f. 

2)  Plato  Republ.  IX.  pag.  262  ^  vergl.  liobeck  ad  Phrynichi  EpUomeii 
pag.  393  und  Creuzer  ad  Porphyr,  de  vita  Plotioi  XIV,  pag.  CXI.  -^ 
^^tXoaorpoq  xul  (pikokoyoq  (,(ptXoX6yoq^  <p$XoXoy(iv ,  avfi(f>iXoXoyii» ,  ^^Xoaotftot  ^ti- 
0og>iXoX6yot»  Man  vergl.  auch  «1.  A.  Ernesti  Indic.  graecit.  ia  Clav.  Ci- 
cero n.  in  (ftXoXoywTtgtt» 

3)  Suetoo.  de  illustr.  Grammaticis  cap.  10.  ->  ,,Quia  (Atteius)  sicot 
Eratosthenes ,  qui  primus  hoc  cognomen  sibi  vtndicavit  ^  muUipUci  varia-' 
que  doctrina  censebatur. 
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Astronom ,  Geograph ,  G esehichtsforseher ,  Sprachforscher^ 
Konstrichter  —  kurz  Polyhistor  *)• 

Wir  wissen,  dass  der  Einflass  jenes  Universalgeistes 
Jrisiaieles,  der  alle  Wissenschaften  denkend  und  forschend 
umlasste,  za  mehreren  den  ersten  Grand  gelegt  und  den 
Anfang  and  die  Grunzen  bestimmt  hatte,  aach  zu  unserer 
Wissenschaft  den  ersten  Anlass  gegeben. 

Das  war  das  Jahrhundert  der  Ptolemüer,  d.  h.  derjenigen 
Nachfolger  Alexanders  d.  Gr.,  M'elche  am  getreaesten  die 
geistigen  Eroberangen  jenes  grossen  Königs  behaupteten ,  in 
ihrer  Weltstadt  Alexandria  einen  Verein  von  Gelehrten  grün-* 
deten,  Ihnen  mit  grossartiger  Freigebigkeit  alle  Mittel  dar- 
boten, um  das,  was  Welteroberung  und  Welthandel  errungen 
und  errangefi,  für  alle  Wissenschaften,  Natur-,  Arznei-, 
Erd*  und  Völkerkunde,  und  für  alle  Zweige  des  mensch- 
lichen Wissens,  in  empirischen  wie  in  idealen  Richtungen 
fruchtbar  zu  machen^ 

Und  das  Umfassende  blieb  bis  in's  Mittelalter  herab  Geist 
der  Alexandriner.  Wahrend  man  auf  andern  Schulen  des 
römischen  Reichs  mehr  auf  das ,  was  mit  dem  damaligen  Leben 
und  mit  dem  Staate  zusammenhing,  sich  beschrankte,  gab 
man  in  Alexandria  den  Studien  einen  weiteren  Umfang  und 
trieb  mit  Eifer  die  mathematischen  Wissenschaften,  Astrono- 
mie u.  s.  w.,  ingleichen  Arzneikunde,  Naturwissenschaft  und 
Philosophie  ^J. 

Ebendaselbst  waren  aber  jene  Könige  und  Gelehrte  be- 
dacht gewesen  die  Quellen  alles  Wissens  (die  classischen 
Werke  der  griechischen  Vorfahren}  möglichst  vollständig 
znsammenzuleiten ,  zu  reinigen  und  in  geläutertem  Flusse  auf 
die  Nachwelt  fortzufuhren.  Es  entstanden  Bibliotheken.  Auch 
dazu  hatte  Aristoteles  den  ersten  Anstoss  gegeben;  denn  was 

1)  Saidas  in  *Egujöa&ivtiq  p.  1429  ed.  Galsford,  vergl.  Eratosthenica 
ed.  Bernhardy  Berol.  1822. 

2)  Heeren,  Gesch.  des  Stud.  d.  aU«  LU.  I,  S.  30. 
CnuHf^s  deatoche  Schriften    V.  Abth.    1,  17 
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vorher  Polykrates  von  Samos,  Peisislratos  von  Athen,  Ntko- 
krates  von  Kypern  an  Büchereien  besessen  hatten,  konnte 
g^e^en  die  Büchersammlanj^  jenes  Philosophen  nicht  in  An- 
schlag' kommen.  Sein  Beispiel  ond  der  Rath  des  D^metrios 
von  Phaleron  entzündete  zugleich  einen  Wetteifer  zwiseheo 
den  ersten  Ptoleniäern  ond  den  Königen  von  Pergamos  'J. 

Um  diesen  schon  damals  grossen  Reichtbum  der  griechi* 
sehen  Literatur  zu  übersehen,  wurden  Verzeichnisse  (^Kata- 
loge} nötbig.  Dazu  legeten  Kallimacbos  in  Alexandria  und 
vermntblicb  Krates  in  Pergamos '}  durch  ihre  Tafeln  (jttvaxeq) 
den  Grund,  worin  die  Namen  der  Verfasser  Jedes  Werkes, 
ein  Register  seines  Inhalts  mit  Angabe  der  Zahl  der  Zeiieo 
eingetragen  waren.  -^  Das  war  der  Anfang  eines  grossen 
Redactionsgeschäfts,  dem  der  ebräischen  Masoretfaen  ähnlich. 
—  Nun  begann  das  grosse  Geschäft  der  Grammatiker  and 
Kritiker  im  Grossen  wie  in  Kleinen.  Aristophanes  von  By- 
zanz  und  Aristarchos  stellten  nun  einen  Kafwn  auf,  d«  h.  eine 
nach  den  Grundsätzen  des  strengen  Knnsturtbeiis  verfasste 
Sammlung  der  Klassiker,  d.  Ii.  eine  Sammlung  derjenigeo 
griechischen  Schriftsteller  in  Poesie  und  in  Prosa,  die  ab 
ewige  Moster  vor  andern  für  wärdig  erkannt  worden,  der 
Mit-  und  Nachwelt  erhalten  zu  werden.  Diese  worden  nun 
Gegenstände  einer  sorgfältigen  Pflege.  Ihre  Texte  wurden 
von  Kehlern  gereinigt,  in  sorgfältigen  Abschriften  verviel- 
fältigt und  sprachlich  und  sachlich  in  Commentarien  und 
Wörterbüchern  erläutert. 

Dass  also  die  unsterblichen  Werke  des  Homeros,  Pin- 
daros,  der  Tragiker  und  anderer  Dichter,  des  Herodotos, 
Tbukydides,  Xenophon,  Piaton,  Demosthenes  und  anderer 
Autoren  auf  die  Nachwelt  gekommen  —  haben  wir  zunächst 
jenen  Philologen  zu  verdanken  ^). 

1)  Strabo  V,  p.  384.    Athen.  I,  p.  3,  p.  10  eii.  Sehwei^h. 

2)  Athen.  IX ,  p.  408  sq.  Wolf  Prolegomm.  ad  Homer,  p.  276. 

3)  Qiiiotil.  Instit.  orat.  X.  1 ,  g.  74.    nuhnkenU  Historia  crit.  Orator. 
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80  war  dHrmaeh  unnere  Wi$$emehaft  gegründet ,  ihr  Inhalt, 
umfang  und  ihre  Qrän%en  geaeiehnet.  Sie  war  in  ihrem  Ent- 
stehen eben  so  umfasaend,  als  praktisch.  Ptolemäus  Lagi 
(oder  der  Erste}  und  sein  Freund  Demetrius  Phalerens  liebten 
vorzügUch  die  Aristotelische  Philosophie,  als  die  der  Wirk- 
lichkeit der  menschlichen  Dinge  und  der  praktischen  Slaats- 
fährang  am  meisten  zusagende.  Daher,  neben  der  Beförde- 
rung der  grammatischen  und  kritischen  Studien ,  die  Erwei- 
terung der  Naturwissenschaften  — *  ane  Richtung,  die  den 
Aleiandrinischen  Philologen  eigen  blieb;  wie  denn  Aristo- 
phanes  der  Byzantter  die  Thiergeschichte  des  Aristoteles  in 
einen  Auszug  brachte,  Kallimachos  die  Ornithologie  bearbei- 
tete ,  und  Aristarch's  Schüler  Tyrannion  sich  den  Ehrennamen 
Freund  des  Aristoteles  verdiente  *}. 

Derselbe  umfassende  Geist  belebte  die  Philologie  bei 
Wieder  her  etellung  der  fFi$$enaehaften.  Ihre  Pfleger  waren 
eben  Gelehrte  überhaupt,  und  nachdem  die  lateinische  Sprache 
die  der  Kirche  und  des  Staates  geworden  war,  wurden  sie 
als  classischc  Spreeher  und  Schreiber  zu  Geschäftsführern 
der  Regenten  und  der  Völker  berufen.  Ja  die  Philologen 
waren  und  wollten  Polyhistoren  sein.  Ueber  alle  Fragen  der 
menschlichen  Wissbegierde  mussten  sie  Rede  stehen ,  und 
es  war  kein  Zweig  der  Wissenschaften,  über  den  sie  nicht 
sehrieben. 

Schon  vor  dem  Falle  des  griechischen  Kaiserthums  hatte 
die  griechische  Literatur  ihren  Weg  in's  Abendland  genom- 
men, and  einer  ihrer  ersten  Verbreiter,  Manuel  Chrgsoloraa, 
hat  in  unserem  Lande  zu  Constanz,  wohin  er  zum  Concilinm 
gekommen  war,  seine  Ruhestatte  gefunden  ^).    Und  am  Ende 


^raecc.   Wyttenbach    ad    Vit.   Ruhnken.  pag.   145.     Geel    Biblioth.   crit. 
nov.  pa|;.  276. 

1)  ^tkagiaroTÜfi^,    Strabo  XIII,  p.  386  sq.  ed.  Txscb. 

2)  1415  war  er  daselbst  gestorben.    Grabschrift  von  Pogglo : 

),llic  est  Gmanuel  sttus, 
iiJermoiiis  deciis  Attici<<; 
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desselben  ffiofzehnten  Jahrhunderts  enfzOndete  Johannes  Seueh- 
Un  aus  Pforzheim  die  Fackel  der  Wissenschaft  an  dein  Funken 
der  ebräischen  und  griechischen  Sprachen  und  verscheuchte 
damit  siegreich  die  Finsterniss,  welche  die  Kölner  und  andere 
Obscnranten  hartnäckig  behaupten,  verewigen  wollten  ').  In 
seiner  Schule  bildete  sich  zuerst  Philipp  Melanekihan  aus 
Bretten,  d^r  gelehrteste  und  mildeste  unter  den  Reformato- 
ren, bei  dem  wir  auf  unserm  Standpunkte  nur  seinen  wohl- 
verdienten Beinamen  Lehrer  Deutschlands^}  in  Erinnerung 
bringen  wollen.  Zunächst  vor  und  neben  ihm  hatten  Desi' 
derius  Erasmus  aus  Rotterdam  und  Joachim  Camer arius  aus 
Bamberg  sich  durch  gründliche  Sprachkunde ,  gesunde  Kritik, 
durch  die  ächten  Grundsätze  und  Uebung  der  Auslegung  der 
alten,  auch  der  biblischen  Schriftsteiler,  und  durch  eingrei* 
fende  und  unvergängliche  Verbesserung  des  Unterrichts  und 


und  des  Aeneas  Sylvias: 

,,Ille  egOy  qui  Latium  priscas  imitarier  artes 
Explosis  docui  sermoniim  ambagibus,  et  qui 
Eloquiam  magni  Demostheuis  et  Cicerouls 
In  lucem  retuli,   Chrysolaras  nomine  notus. 
Hie  sum  post  vitam,  et  peregrina  in  sede  quieseo. 
Huc  ine  concilii  deduxit  cuFa^S 
(Ueber  ihn  siehe  y  ausser  denen ,  die  ich  im  Blick  auf  die  Anfänge  und 
Fortschritte  des  Studiums  d&  classischen   Literatur  in  der  rheinischen 
Pfal%  und  in  den  badischen   Landen   in    der    Darmstädter    Schulzeitung 
1832,  Nr.  52  f.  [oben  Nachtrag  I.]  angeführt  habe,  —  «loh.  Andres,  Anec- 
dola  Graeca  et  Latina,  Neapoli  18t6,  Vol.  I.  Prodrom.  — ). 

1)  Ein  grosser  Theil  seiner  Handschriften  und  Bücher  befindet  sich 
in  der  Uofbibilothek  zu  Karlsruhe  (s«  den  angeführten  Aufsatz  in  der 
Darmstadt.  Schulzeit.  S.  422;  oben  Nachtrag  I). 

2)  Doctor  Germaniae.  —  Im  Inscriptionsbuch  der  Universität  Heidel- 
berg ist  er  als  Student  eingeschrieben;  in  den  Acten  der  philosophischen 
Facultät  daselbst  als  Baccalaureus  der  Philosophie  um^s  Jahr  1511  unter 
dem  Namen  Philippus  Swarzerdt  de  Bretten ^  wozu  eine  spätere  Hand 
bemerkt  hat:  6  ^(kmnoq  fiduyx^on'  totius  orbis  Miraculum  MDXXIIH. 
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d«s  geMmmiw  Schulwesens  anslerblieh  gemacht;  wie  sie 
denn  als  häifreiche  Rath^eber  der  Deutschen  und  der  Nach- 
barländer allj^einein  verehrt  wurden. 

In  diesem  sechzehnten  Jahrhundert  war  es  in  deutschen 
Städten,  namenth'ch  Reichsstädten,  nicht  nur  der  wetteifernde 
Stol/i  der  edelsten  Geschlechter ,  Hnmanisten  zu  unterstätzen 
und  die  classischen  Studien  auf  alle  Weise  zu  fördern;  wobei 
ich  nur  an  die  Fu^ger  von  Augsburg,  Raimund  und  Ulrich, 
zu  erinnern  brauche;  sondern  auch  die  ersten  Mag^isträts- 
personen  und  Rechtsgelehrten  derselben  Reichs-  und  Handels- 
städte waren  und  wollten  Humanisten  und  Philologen  selber 
sein;  wobei  einem  jeden  von  uns  die  Namen  Conrad Peutinger, 
Marcus  Weher,  aus  demselben  Augsburg,  ingleichen  Wilihald 
Pirkheimer  in  Nürnberg  sich  in  ehrendem  Gedächtniss  er- 
neuern; und  wenn  uns  hierbei  die  Peutingerische  Tafc!  als 
eine  unentbehrliche  Urkunde  der  Geographie  auch  unserer 
deutschen  Länder  einfällt  Ceine  Urkunde,  um  welche  neulich 
die  Akademie  der  Wissenschaften  in  München  sich  verdient 
gemacht,  und  womit  sich  eben  jetzt  ein  gelehrter  hier  an- 
wesender Philolog  beschäftigt'},  so  stellt  sich  uns  in  dem 
Freundepaar,  dem  genannten  Pirkheimer  und  \n  Albrecht  Dürer 
von  Nürnberg  das  Muster  eines  Bundes  der  Wissenschaft  mit 
der  Runst  vor  Augen,  wie  es  in  denselben  schönen  Tagen 
Italien  in  dem  Seelenverein  des  Pietro  Bembo  und  Eafael 
Sanzio  gesehen  und  bewundert  hatte. 

Es  folgten  nun  jene  gewaltigen  Geister,  welche  den 
ganzen  Kreis  des  menschlichen  Wissens  zu  umfassen  suchten 
mit  mehr  oder  weniger  Ansprüchen.  Der  grosse  und  doch  so 
bescheidene  Isaak  Caaaubon  ( Casaubonus} ,  der,  durch  das 
Licht  der  Religion  erleuchtet,  in  allen  Dingen  das  Rechte 
sah,  und  der  an  der  unsterblichen  Zuschrift  vor  seiner  Aus- 


t)  August  Pauly  (s.  jotet  meine  Deutsche  Schriften,  zur  Archäologie 
n ,  S,  508). 
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gäbe  des  Polybios  an  seinen  König  Heinrieh  den  Vierten  mit 
klarem  Verstände  und  mannlielier  Kraft  die  ernsten  Lehren 
der  Geschichte  als  einen  Spiegel  für  die  Fürsten  vor  Aogen 
stellte;  Jo$eph  Jwtua  Seaiiger,  der,  aller  alten  und  neueren 
Sprachen  kundig,  in  keinem  Gebiete  der  Wissenschaft  Fremd- 
ling, den  verworrenen  Knaul  der  Chronologie  entwirrte  und 
daneben  zu  einer  quelienmässigen  Universalhistorie  zuerst  die 
Fundamente  legte;  Hugo  Grotius,  im  Leben  wie  im  Wissen 
gleich  gross,  musterhafter  Ausleger  des  N.  Test.,  Schöpfer 
des  Natur-  und  Völkerrechts,  aufopfernder  Patriot,  gewandter 
Diplomat,  glücklicher  Dichter  und  Uebersetzer  der  Dichter; 
endlich  Claudius  Salf^anua,  den  als  Jüngling  ein  unlöschbarer 
Wissensdurst  in  der 'Heidelberger  Bibliothek  an  den  Rand  des 
Grabes  führte,  der  als  Mann,  wie  ein  zweiter  Atlas,  die 
ganze  Last  der  Literatur  allein  auf  seine  Schultern  nehmen 
wollte,  und  wirklich  über  die  Naturgeschichte  oder  Universal- 
£ncyklopädie  des  älteren  Plinius  wie  über  die  Materia  medica 
eine  ungeheuere  Masse  von  Sprach  -  und  Sachkenntnissen  aus- 
goss  -*  aber  eben  in  diesem  Verfahren  unbewusst  den  Zeit- 
genossen die  Lehre  gab,  dass  diese  gränzenlose  Richtung: 
nicht  länger  verfolgt  werden  konnte,  noch  verfolgt  werden 
durfte.  Denn  einmal  hatte  Saumaiae  in  der  Rechtsknnde  den 
Civilisten^  grosse  Blossen  gegeben ,  sodann  hatte  er  mit  seiner 
Bearbeitung  des  Plinius  nicht  Genüge  geleistet.  Dass  er 
sachlich  nicht  leisten  konnte,  was  in  unserm  Jahrhundert 
durch  Cuvier  und  Andere  geleistet  worden,  war  ihm  nicht 
sowohl  zur  Last  zu  legen,  als  dass  er  in  seinem  massigen 
und  maasslosen  Verfahren  die  kritische  Grundlage  zu  oft 
vernachlässigt,  d.  h.,  dass  er  den  sehr  im  Argen  liegenden 
Text  jenes  Autors  vor  allen  Dingen  nicht  gehörig  berichtet 
hatte  —  eine  Arbeit ,  die  daher  mit  vollem  Recht  noch  neulich 
in  dem  Verein  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  als 
dringende  Aufgabe  gestellt  worden,  und  so  eben  durch  lob* 
liehe  Bemühung  deutscher  Philologen  nach  and  nach  er- 
ledigt wird. 
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Jene  ma^^e  Polyhislorie  nasste  oachjirerade  «ufgegeken 
werden ,  weil  die  Wissenscbafteo  tm  Lnufe  der  Zeit  eine  solche 
Aosbreitttn/^  gewonnen  halten  und  selbst  a»i  einer  solchen 
Masse  angewachsen  waren ,  dass  die  Einsicht  der  Unmög- 
keit  9  sie  alle  %u  umfassen ,  allgemein  werden  musste.  Selbst 
die  kühnsten  und  begabtesten  Geister  waren  zur  Erkenn tniss 
gelangt^  dass  sie  sich  beschränken  müssten.  —  Was  aber 
an  Masse  verloren  gegangen,  war  für  die  Form  gewonnen. 
Hatte  das  viele  Wissen  vorher  oft  den  Geist  verwirrt  und 
unterdräekt,  so  ward  er  jet/.t  freier  und  seiner  selbst  mehr 
froh.  Er  gewann  hellere  Einsicht  in  das  Wesen  seiner  Wis* 
senscbaft  und  dessen,  was  bisher  versäumt  worden.    . 

Zuvörderst  in  Betreff  der  sogenannten  höheren  Kritik, 
so  wurde  nun  erst  eine  durchgreifende  Revision  der  alten 
Schriftdenkmalc  der  , beiden  classischen  Sprachen  zur  Aus- 
mittelung der  Aechtheit  und  Unächtheit  unternommen;  Unter- 
suchungen, wodurch  sich,  da  ich  jetzt  lebende  Philologen 
überhaupt  nicht  nennen  will ,  unter  den  Dritten  Richard  Bentley 
und  unter  den  Deutschen  sein  Geistesverwandter  Friedrich 
August  Wolf  unsterblich  gemacht  haben.  Jetzt  wurde  die 
Kritik  überhaupt,  auch  die  der  Texte  im  Einzelnen,  sowie 
die  Hermeneutik  auf  festere  Grundsätze  zurückgeführt,  und 
eine  elegantere  Methode  der  Auslegung,  besonders  durch 
Tiberiua  Hemsierhuya  und  durch  Christian  Oottlob  Heyne  und 
ihre  Schulen  in  Holland  und  in  Deutschland  herrschend.  Wie 
ferner  im  vorigen  Jahrhundert  durch  Lessing  und  Winekelmann 
eine  hellere  Einsicht  in  das  Wesen  der  redenden  und  bilden- 
den Künste  gewonnen  und  verbreitet  worden,  so  wurden  und 
werden  im  gegenwärtigen  der  Geist  der  alten  Poesie,  die 
Dichtungsarten  und  die  metrischen  Systeme  theoretisch  und 
praktisch  strenger  untersucht  und  gründlicher  gewürdigt. 

Aber  auf  der  andern  Seite  ist  die  Philologie  weitläufiger 
geworden.  Ich  will  jetzt  nicht  ausführen,  dass  in  unserm 
Jahrhundert  das  Studium  unserer  herrlichen  Muttersprache  in 
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jeder  Hinsicht  nach  viel  streng^eren  wissemebaMiehen  Ge- 
setzen bebandelt  wird  und  behandelt  werden  niuss,  als  noeh 
im  nächst  vorhergegangenen;  ich  will  nicht  erwähnen,  dass 
die  Philologen  eine  schwere  alte  Sf räche,  das  l^nskrit,  in 
den  Kreis  ihrer  Studien  zu  ziehen  angefangen,  eine  Sprache 
nnd  Literatur,  wovon  unsere  Alt  vorderen  keine  Notts  nahmen 
noch  zu  nehmen  brauchten  —  sie  hatten  audi,  wie  auf  dem 
Lehrstuhl ,  so  im  schriftlichen  nnd  möndiichen  Verkehr  mit 
Auslündern ,  nur  Latein  nöthig ,  dessen  fester  Besitz  neben 
dem  Griechischen  und  Ebräischen  den  vollendeten  Philologen 
machte.  Anjetzo  müssen  wir  Bächer  unseres  Faches  in  allen 
neueren  Sprachen  lesen,  und  man  fordert  von  uns  und  mit 
Recht ,  dass  wir  wenigstens  in  zweien ,  im  Französischen  und 
Englischen,  sprachrichtig  und  geläufig  mündlich  und  schrift- 
lich uns  ausdrücken  können.  Und  müssen  wir  nicht  auch, 
seitdem  griechische  Jünglinge  deutsche  Universitäten  besuchen, 
deutsche  Alterthumsforscher  die  griechischen  Länder  bereisen, 
der  neugriechischen  Sprache  mächtig  zu  werden  trachten? 
Aber  alle  diese  neueren  Sprachen  lernen  wir  auch  leichter, 
als  Andere,  und  lehren  sie  besser.  —  Wir  sind  geschicktere 
Sprachmeister,  —  weil  wir  der  alten  Sprachen  Meister  sind. 
Ja,  diese  letvleren  lernen  und  lehren  wir  unermüdlich j  wir 
lieben  sie  getreulich;  —  zuvörderst  um  ihrer  selbst  willen, 
wegen  ihrer  Klarheit,  wegen  ihrer  logischen  Schärfe,  wegen 
ihrer  Schönheit.  0  wie  wäre  es  so  gut  gewesen ,  wenn  die 
neuere  deutsche  Philosophie  nicht  des  Lateins  entrathen  sa 
können  geglaubt  hätte;  und  wenn  man  jetzt  manchem  jener 
transcendentalen  Dunkelmänner  den  Vorwurf,  den  man  einem 
griechischen  Philosophen  gemacht,  nicht  umgekehrt  zurufen 
müsste:  „Du  bist  ein  Philosoph,  aber  ein  Philolog  bist  du  mit 
nichten^^  ^).  Und  an  den  Sprachen  hängen  die  Sachen ,  die 
Begriffe,  die  Anschauungen,  die  Gefühle  mit  ihren  Abstufungen, 


1)  Porphyr,  de  vita  Plotini   cap.  14 ,  p.  64  ed.  Oxon. :   if^doXoyo^  p^ 
o  Aoyyivoq,  <fnX6ao<poq  dh  ovSafiaq* 
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Sehattkungen  mit  ihren  Tinten  und  Tonen.  Welten  wir  die 
Sachen  haben,  wie  eie  bei  den  claeeischen  Alten  zu  finden 
sind,  acht,  unverlittittniert  und  lauter,  so  mössen  wir  sie  aaeh 
mit  ihren  angeborenen  Staeiin-  und  Naturlaulen  empfange«. 
Ueberselzungen ,  auch  die  besten,  und  wir  Deutsehen  haben 
vortreffiiehe,  sie  sind  und  bleiben  doch  mehr  oder  minder  -^ 
Schemen*  —  Hier  gibt  es  keine  Oaguerrotypie ,  welche  die 
Original bilder  der  antiken  Gedankenwelt  auf  den  Grund  einer 
andern,  einer  neueren  Sprache  herüber  %u  zaubern  und  fest«- 
zobalten  vermöebie. 

Der  Niebelungenhort  — •  vom  Rhein  her  tönet  seine  Sage 
—  aus  dem  grossen  Gedankenstrome  des  Alterlhums  ist  er 
noch  nicht  ganz  gehoben.  Was  wir  Philologen  noch  täglich 
daraus  gewinnen,  sind  .Goldkörner.  Und  eben  weil  wir  dieses 
reine  Gold  täglich  unter  den  Händen  haben,  lassen  wir  die 
plaltirten  Waaren  moderner  Industrie  gleichgültiger  zur  Seite 
liegen.  Ueberhaupt  sind  wir  Leute  von  der  alten  Welt.  In 
keine  Wissenschaft  ist  die  neuere  Journalistik  so  wenig  ein- 
gedrungen, als  in  die  unsere;  und  die  ephemere  Literatur 
kann  einem  Studium ,  das  sieh  nnt  Bearbeitung  alter  Grund- 
texte und  Quellenkunde  beschäftigt ,  weniger  anhaben.  Darum 
ist  aber  auch  kein  Stand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit 
zeitlichen  Gätern  weniger  gesegnet,  als  der  unsrige;  auf 
deren  Besitz  wir  jedoch ,  reich  an  geistigen  Gütern ,  williger 
verzichten.  Aber,  wenn  wir  der  Ehre  werth  sind,  so  sind 
wir  aucb  eines  Ehrensoldes  werth,  und  nicht  gewärtig  eines 
elenden  Lohnes,  den  uns  etwa  ein  amerikanisirender ,  d.  h. 
ein  dem  materiellen  Mammansdienste  verfallener,  knausernder 
Minister  wie  ein  Almosen  von  oben  herab  hinwerfen  möchte '}. 


1)  Solchen  Mammonsdienern  rufen  wir  mit  A«   Wilhelm  SchlegePs 
Arion  zu: 

„Fern  mögt  ihr  zu  Barbaren, 
Des  Geizes  Knechte^  fahren; 
Nie  labe  Schönes  euren  Muthl^^ 


-^    366    ^^ 

«-*-  Wir  sind  stol«  — •  aber  aueh  bescheiden.  --  Seitdem  wir 
tiftmlich  einjtesehen  haben,  dasa  wir  die  vielen  Süte  und  Ge- 
nieher des  Univeraalpaiaslea  aller  Wissenschaften  niebt  nehr 
anst&llen  and  aasstaiten  könnten,  haben  wir  ao^ehirf,  Staats- 
männer, Reiehsrflthe  und  Gesandte  zn  sein^  und  haben  uns 
bescheiden  in's  Erd^esehoss  isaruckgezo^en.  Uort  ist  unser 
Platz;  —  d0n  aber  behaopten  wir  auch  und  vertheidtg^en  ihn; 
er  ruht  unmittelbar  auf  dem  i*undamente,  und  dieses  haben 
wir  zu  befestigten  und  zu  bewahren. 

Die  Philologie  ist  die  Vestalin ,  die  das  ewig^e  Feuer,  den 
geistigen  Lieht  -  und  Lebensfunken  zu  bewachen  bat.  Darum 
ist  sie  keusch  und  unverführbar  durch  die  liederliche  Lite- 
ratur ,  wo  sie  sich  auch  einnisten  will.  Unser  Wahlspraeh 
ist:  „Das  Schöne  zum  Gnten^^.  Vom  Piaton,  der  ihn  aa»- 
gesproehen,  haben  wir  gelernt,  dass  das  wahre  Schöne  bgi 
dem  höchsten  Gute  wohnt;  wir  wissen,  dass  das  Erkennen 
und  Aneignen  dieses  Schönen,  wie  es  in  den  Musterwerfcen 
der  Alten  lebt,  ein  Bild  zum  und  im  SHtli^hen  ist. 

Aber  das  Schöne  ist  schwer,  wie  ein  Solonisches  Spröch- 
wort '}  sagt.  Es  erfordert  Opfer,  und  an  AiifopferBnf|;en 
sind  wir  gewöhnt.  Gern  setzen  wir  ein  Auge  e\n^  um  aus 
Mimer's  Weiaheitsqnelle  zu  trinken.  Aber  darum  sind  wir 
nicht  einäugig,  wie  die  Edda  vom  Odin  sagt;  auch  niebt 
einseitig.  „Dass  keine  der  verschiedenen  Seelenthätigkeilen 
beim  Unterrichte  unangeregt  und  unbescbftftigt  bleibe^S  ^'S^ 
eine  der  geistreichsten  Frauen  Eoropa^s^);  -*-  „dass  das 
Urtheil  geschürft,  und  das  Gedfichtniss  geübt,  dasa  das  Ge- 
fiShl  erwärmt,  und  die  E^inbildungskraA  eben  so  wohl  ange- 


1)  XaUnu  tu  xaXu.  Plato  Cratyl.  p.  384  A,  De  Republ.  IV,  p.  435  C, 
VI,  pag.  497  D.  Bipp.  inaj.  fio.  cf.  Paroemiographi  grr.  ed.  Gaisford 
p.  117,  p.  388  sq. 

2)  Madame  Necker  de  Saussure,  De  T^rfucatioD  progressive  ou 
Etüde  du  coars  de  la  vie,  übersetst  toh  v.  Hoggoer  und  v.  Waogeo* 
heim.    Hamburg  1826,  S«  428  f. 


^^   f«n   ^m. 

regt  als  teieht  gefMgeH  werde:  —  welches  Stndiam  könivle 
wohl  diese  m  verschiedenen  nnd  so  wichtigen  Bedingunj^ 
besser  erftlilen ,  als  <tos  sogenannle  elasslsdie  ?  —  I^  gestehe 
^ern,  kein  zweckniüssi|Beres  %a  kennen^*.  <-  Das  sagt  eme 
fraozösisf^e  Prao,  und  die  Philologie  der  Deatscfaen  hat  sieh 
in  Frankreich  anjetso  grösserer  Anerkennung  zn  erfreoen, 
als  in  ihrem  eignen  Vaferlande.  —  Vielseitig  macht  uns  schon 
die  reiche  Literatur  der  Alten,  die  uns  anfgibt,  Schriftsteller 
aller  Art  zu  behandein,  Poeten  und  Prosaiker,  Philosophen, 
Geschichtschreiber  und  Redner,  der  übrigen  nicht  zu  ge- 
denken. Da  gibt's  Arbeit  die  Fülle;  und  Arbeitsamkeit  lässt 
Phantasterd  nicht  aurkommen,  so  wenig  als  der  kräftige 
Geist  der  Alten  Heuchelei  und  Pietismus,  Fanatismus  und 
Obscorantismus  aufkommen  lässt.  Der  Trank  aus  dem  Quell- 
bern  der  Alten  ist  klar  und  frisch,  die  Nahrung  aus  ihrem 
Saatfelde  gesund  und  kräftig« 

Wir  dürfen  von  uns  sagen,  was  Perikles  von  seinen 
Athenern  sagte:  ,,Wir  lieben  das  Schöne  mit  vvohlbeschränk- 
ter  Einfachheit,  wir  lieben  die  Weisheit  ohne  Weichlichkeit^^  ■}. 
*-  Die  Philologen  sind  so  gute  Patrioten  als  Andere,  sie  sind 
ebenmässig  mitgezogen  in  den  letzten  Befreiungskämpfen  (mi- 
litatum  abierunt}.  —  Aber  ihr  seid,  heisst  es  hier  und  dort, 
Republikaner.  —  Ja  das  sind  wir,  —  aber  im  Freistaat  der 
Gelehrten ;  in  der  bürgerlichen  Welt  kennen  wir  besser  als 
jemand  die  Gebrechen  und  Uebel  der  alten  Republiken.  — 
Ja  wir  sind  Republikaner;  wir  lehren  unsere  Schüler  nach 
Piaton's  herrenloser  freier  Tugend '}  trachten.  Aber  wir 
sind  auch  christliche  Philologen;  wir  wissen:  Gott  macht  den 
Menschen  durck  Gnade  frei;  wir  haben  gelernt  und  lehren 
es:  Seid  unterthan  der  Obrigkeit,  und:  Gebet  dem  Kaiser, 
was  des  Kaisers  ist.  —  Wir  dienen  unsern  Fürsten  und  ver- 


t)  Thucyd.  II ,  40 :  <p$Xo}taXovf*iv  rt  ftix   tvtfhCaq ,  uul  q>iXoao<foufttv  nvtv 
fMXttuiuq,  — 

2)  a^^  de  «&ianoTov»    Plato  Republ.  p.  617  E. 
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ehren  sie  niehl  mit  Fiireht,  sandero  »Is  freie  deutecbe  Mis- 
ner^  —  und  wir  Badner  insbesondere  wir  verehren  onsera 
Ffirsten  nnd  lieben  ihn  9  denn  er  ehrt  und  liebt  unsere  Wis- 
senschaft ,  ihn  erfreut ,  was  in  Litemtur  und  Kunst  das  Alter- 
thum  Gediegenes  und  Schönes  bietet*  —  Heil  unserm  Gross- 
henog  Leopold  I 


Nachtrag    IIL 


(Aus  den  Verhandlungen  der  achten  Philologenyersammlung  in  Darmstadl, 

Seite  il»-14.) 


Ich  stehe  dieser  hochverehrten  Versaminlang  als  Schuld- 
ner gegenüber;  denn  da  es  mir  nicht  nögUch  war,  der  vor-* 
jihrigen  in  Dresden  beizuwohnen,  und  Viele  der  hier  An« 
wesenden  aneh  dorten  vereinigt  waren ,  so  fuhie  ich  nich 
beute  gedrangeu,  ans  vollem  Herzen  meinen  Dank  for  die 
Adresse  anszusprechen ,  die  zwar  einmäthig  mir  alldorten 
zuerkannt,  meinerseits  jedoch ,  nach  gehörter  Selbstprüfong) 
hauptsächlich  als  eine  Stimme  der  Freundschaft  aufgenommen 
werden  mnsste« 

Wie  sich  diess  verhalt ,  werden  Sie  sofort  einsehen,  wena 
Sie  mir  erlauben  wollen ,  ober  den  damaligen  Präsidenten  und 
über  den  Antragsteller  sowohl  überhaupt,  als  besonders  im 
Verhältniss  zu  mir  einige  Erläuterungen  zu  geben. 

Als  ich  im  Frühjahr  1708  mich  nach  Leipzig  begab,  hatte 
ich  haupftsächlich  den  Mann  vor  Augen ,  von  dem  ein  nieder-* 
ländiseher^  aber  in  Sachsen  geborner ,  Literator  * )  am  Schlosse 
seines  Werkes  sagts 

„Tandem  hoc  claudat  saeculum  profecto  non  ingenii  censa 
et  aestimatione  ultfanus,  sed  aetatis  serie  et  gradu  novissimus 


1)  Christoph  Saxins  im  Onomasticuni  liiCerarlam  Part«  VIII,  p.  442, 
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Oodofredua  Hermannui ,  Lipsiensis,  Frid.  Weif  gang.  ReitiH, 
Lipsiensis,  discipuius,  foecondi  et  politi  ing^enii  Philologus  et 
Crjticiis,  inprimis  roetricnruin  legum  intelligentissimas.  Hinc 
est ,  cur  apud  Graecos  non  pauca  versttum  ioca  ad  veri  Sani- 
tätern reduxisse  videatiir.  Operae  ]g;itur  pretium  fecit  cur» 
de  Metrie  Poetarum  Graecerum  et  Romanorum  f  Lipsiae  1T06,  8., 
praestanlissimos  Libros  III  eleganter  perscriberet.  —  Es  wer- 
den darauf  dessen  Observationes  criticae  über  Aeschylos  und 
Euripides,  seine  Ausgabe  von  der  Hecuba  des  Letzteren,  in- 
gleichen des  Piaulinischen  Trinummus,  seine  metrischen  Bei- 
träge zum  Heyne'schen  Piiidar,  —  was  er  alles  bis  vm 
Jahre  1800  herausgegeben,  angeführt  und  sein  Geburtsjahr 
1772  bemerkt. 

Was  dieser  Mann  nun  seit  dem  Schluss  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  wo  ihm  der  gedachte  Literarhistoriker  seine 
Stelle  angewiesen  ^  im  gegenwärtigen  oeaiiKehitteii  erst  g;e- 
worden  und  was  er  seitdem  gewirkt,  &u  wkkea  unaUässij; 
fortführt,  und  wie  er  in  seinen  zahlreichen  SekiUem,  deren 
manche  treffliche  hier  anwesend  sind,  wie  in  seinen  Schriften 
fortlebt  und  fortleben  wird  —  das  wissen  wir  Alle,  wie  das 
ganze  gelehrte  Europa. 

Mit  diesen  seltenen  Eigenschaften  des  Geistes  and  Ate 
Wissens  verbinden  sich  nicht  minder  aosgezeicbnete  des  Cha- 
rakters. Ohne  Falsch  und  ohne  Neid ,  ohne  Stolz  und  Eigen- 
dünkel zeigt  er  uns  in  allen  Ersdheinungen  seines  gem'alen 
Lebens  den  ganzen  Mann,  dem  Wahrheit  und  Wissenschaft 
über  Alles  geht,  und  der,  wo  es  gilt,  za  wehren  und  zu 
kämpfen  weiss,  und  so  milde,  so  billig  und  freundiidi  er  sonst 
ist,  so  ernst  und  strenge  zeigt  er  sich,  wo  er  in  musem 
iKseiplinen  der  dönkelbaftefli  Seicht^keü^  begegnet  ^  und  ni^ 
umsonst  hat  er  Schild,  Helm  und  Schwert  «u  seinem  Sieg^i 
gew&hlt  — 

UrtJieilen  Sie  nun  sdbst,  welch'  ein  Glück  es  für  auch 
war,  die  personliche  Bekanntschaft  eines  solchen  Mannes  zQ 
mnchen,  seines  Umgangs  gewürdigt,  zu  seinen  Lebrstunden 
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aog^Ussen  nnd,  als.  nach  aliisQ  kufser  Zeil  mich  gebietende 
VerbAltnisse  in's  Vaterland  Korfiekriefen ,  mit  Briefen  und  Ge- 
schenken seiner  Schriften  von  ihm  beehrt  a&u  werden;  und  ob 
ich  nicht  seine  willfährige  Aufnahme  und  Emprehlung  der  ihm 
vorgeschlagenen  Adresse  an  mich  als  eine  blosse  Fortsetzung 
der  ihm  nun  einmal  zur  Gewohnheit  gewordenen  mannigfal- 
tigen Erweisungen  seiner  Güte  und  Freundlichkeit  gegen 
»ich  zu  betrachten  habe. 

Der  die  Adresse  vorschlagende  Karl  Friedrieh  Hermatm, 
sein  und  mein  Schiler  und  Freund,  ehret  nicht  bloss  die 
Namensverwandlschaft  mit  de«  belobten  Meister,  sondern 
scheint  ihn  auch  in  allen  Stucken  sich  zum  Vorbilde  genom- 
men zu  haben.  Die  Bescheidenheit  des  Anwesenden  verbietet 
mir,  Alles  zu  sagen,  was  ich  von  ihm  zu  rühmen  weiss.  Er 
weiss  hinwieder,  dass  ich  ihn  sehr  ungern  vor  mehreren 
Jahren  ans  meiner  Nähe  und  Amtsgenossenschaft  scheiden 
gesehen  und  nur  durch  den  Gedanken  beruhigt  wurde,  dass 
er  zunächst  meiner  vaterländischen  Universität  Marburg  seine 
Talente  und  Kenntnisse  widmen  werde;  von  wo  aber  nach 
kurzem  Verweilen  abgerufen-  er  nunmehr  in  einem  weiteren 
Wirkungskreise  seine  gereiftere  Wissenschaft  bethätigen  und 
der  gesammten  Alterthumswissenschaft  fruchtbar  machen  kann. 

Dieser  mein  theurer  Freund  hat  auch  in  der  Pietät  gegen 
seine  Lehrer  sich  seinen  Namensverwandten,  welcher  in  der 
Dresdner  Versammlung  aus  unverlöschlicher  Dankbarkeit  sei- 
nem Lehrer  Friedrich  Wolfgang  Reiz  ein  so  schönes  Denk- 
mal gesetzt,  zum  Muster  genommen  und  seinen  Lehrer  Niko- 
laus Gottfried  EichhoiF,  den  berühmten  August  Böckh  und 
Andere  durch  Widmung  seiner  Bücher  geehrt.  In  derselben 
Gesinnung  hat  er  denn  auch  meine  vorjährige  Amtsfeier  durch 
Antrag  und  Abfassung  einer  Adresse  an  mich  zu  ehren  sich 
bemüht.  Dass  dieselbe  aber  von  der  ganzen  Versammlung 
genehmigt  worden,  habe  ich  zweifelsohne  theils  dem  ver- 
dienten grossen  Ansehen  des  damaligen  Präsidenten,  theils 
der  Gute  und  Nachsicht  so  vieler  gelehrter  Männer,  worunter 
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ich  mehrere  Freunde  sihle,  zu  verdankeM«  Wäre  ieh  nun 
jäng^er,  so  wilrde  ich  zu  der  bekannten  Formel:  ,,lch  werde 
die  mir  gewordene  grosse  Ehre  zu  verdienen  traehten^^,  meine 
Zuflocht  nehmen  können.  —  Nnn  ieh  aber  am  Ende  meiner 
Laufbahn  stehe ,  zu  keinen  besonderen  Leistungen  mir  annoch 
Hoffnung  machen  darf,  vielmehr  auf  mich  selbst  anwenden 
rouss,  was  unser  ehrwürdiger  Veteran  Friedrich  Jacobs  in 
einer  Zuschrift  an  mich  über  eine  Stelle  in  Platon's  Phadon 
von  sich  als  einem  aene  exiium  e  vita  parante  spricht  *)  —  so 
moss  ich,  wie  gesagt,  hochverehrte  Herren  und  Freunde, 
Ihr  Schuldner  bleiben  und  wiederholt  auf  immer  Ihre  un- 
eigennätzige  Güte  in  Anspruch  nehmen« 

1)  In  der  Epistola  ad  Fridr.  Creuzer,  Gotha  1844,  und  jetzt  io 
dessen  Vermisclitea  Schriften,  Leipzig  1844,  p.  246-248»  Vl'ytCenbacVs 
Ausgabe  desselben  Dialogen,  mil  dessen  eigenhändiger  Zuschrift  ver- 
wuhre  ich  nech  als  ein  Uviw  nach  meineoi  Abscbleit  aus  Hollanil. 


j 
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vontQ  fyHVfioruq  ael  nonlv  yiwaiov  nuQuattjftttvoq, 

Longinas  de  Sublimitate  Sect.  9,  p.  27  ed.  Toup. 


I  n  1  e  1 1 11  n  g:, 


OijQmfta  utlkliOtov  ßlta  '). 


Hie  Wissenscbaft  des  Allerlhiims  bietet  zwei  Seiten  zur  he^ 
trachtiing  dar,  die  historische  und  die  esemplarisehe. 

Sie  erscheint  historisch ,  insofern  die  scientifischen  Kennt- 
nisse der  Neueren  aus  denen  der  Alten  hervor^eg^angen  sind, 
und  die  Bearbeitung  der  Wissenschaften  fortdauernd  durch 
die  Bekanntschaft  mit  dem  griechischen  und  römischen  Altern 
thum  und  den  beiden  classischen  Sprachen  mehr  oder  weniger 
bedingt  ist. 

Die  Naturwissenschaften  ausgenommen  (welche  durch 
die  Bemühungen  der  Neuern  eine  von  den  Versuchen  der 
Alten  unabhängige  Selbstständigkeit  und  von  diesen  kaum 
geahnte  Wurde  errungen  haben},  ruhen  die  übrigen  sfimmt* 
hch  auf  dem  Grond  und  Boden  jener.  Und  selbst  der  Natur« 
forscher  nuss  oft,  nicht  bloss  der  Kunstsprache,  seiner  Dis* 
eiplin  wegen,  sondern   auch   wegen  ihres  Inhalts,   auf  die> 


1)  Arbtotelis  Hymnus  in    Hermiain   apitd  AUienaeum   Lib.  XV,   p»g. 
Ö96,  B.  - 

18* 
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Lehren  der  Alten  zuräck blicken.  Der  jtr%t  aber,  wie  der 
Mathematiker ,  verehren  unter  den  Griechen  und  Römern  einige 
der  grossesten  Meister  ihrer  Wissenschaft 

Enger  und  vielseitiger  ist  die  Verbindung,  in  welcher 
Theologie  und  Jurisprudenz  mit  der  Alterthumskunde  stehen. 

Die  heiligen  Schriften  der  Christen  sind  zum  Theil  Quel- 
len aller  ältesten  Historie  und  entlehnen  von  daher  hinwie- 
derum ihr  Licht.  Die  Sprache  der  wichtigsten  unter  ihnen 
und  der  Geist  aller  machen  aber  an  den  Theologen  die  nähere 
Anforderung,  sein  Studium  durch  vertraute  Bekanntschaft  mit 
der  Sprache  und  den  Schriften  der  Griechen  und,  aus  dem 
zuletzt  bemerkten  Grunde,  auch  mit  denen  der  Römer  zu  be- 
festigen und  zu  leiten. 

Die  lateinische  Sprache  ist  die  Sprache  der  römischen 
Rechtsurkunden,  welche  letztere  von  den  meisten  Völkern 
des  neueren  Europa  als  Gesetzbuch  angenommen  wurden 
und,  wenn  auch  zum  Theil  durch  neuere  Gesetze  verdran/^f, 
doch  immer  als  Quellen  dieser  letzteren  zu  betrachten  sind, 
dem  gründlichen  Rechtsgelehrten  aber  fortdauernd  ein  un- 
entbehrliches Hülfsbuch  bleiben,  werden.  Auch  sind  es  die 
Staaten  des  Alterthums,  welche  eine  grosse  Anzahl  einsichts- 
valler  Gesetzgeber,  eine  reiche  Mannichfaltigkeit  von  bedeu- 
tenden Rechtsverhältnissen  und  -Grandsätzen  aafzuweisen 
haben.  — 

In  den  Sitten  und  Verfassungen  der  griechischen  und 
römischen  Welt  mnss  demnach  der  Rechtsgelehrle  einheimisch 
werden.  — 

Das  ^Quellenstudium  fast  der  ganzen  ahen  WeltgeeekkUB 
ist  auf  die  Griechen  und  Römer  gebaut.  Die  PhUoeophie  end- 
lich, obwohl  ihrer  Natur  nach  frei  vom  Factum  und  von  histo- 
rüsch- bedingter  Erkenntniss,  achtet  gleichwohl  und  benutst 
die  Bemühung,  welche  in  SchriAen  griechischer  Philosophen 
die  Keime  ihrer  Lehren  nachweist. 

Bsemplariach  nennen   wir  die   Wissenschaft  des  Alter- 
thums,  insofern  sie  uns  Einsicht  gibt  in  diejenigen  Schriften 
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der  Alten,  ifae  in  Form  und  Inhalt ,  in  Gedanken  and  Vor« 
trag  ewige  Muater  alles  Denkens  und  aller  Rede  sind.  Diesen 
Werth  ie^t  ihnen  das  übereinstimmende  Zeugniss  der  ein- 
sichtsvollsten Menschen  aller  Zeiten  bei  und  nennt  sie  elawiieh. 
Sie  sind  die  g:ereiflen  frVüchte  von  der  Bildung  der  Alten, 
welebe  nicht  xnföllig^  nicht  individueli,  wie  die  Bildung  der 
Neuern  in  so  mancher  Beziehung  ist,  vielmehr  in  freier  Noth* 
wandigkett,  ein  Werk  der  Natur  erscheint.  So  sind  nun 
auch  jene  .Werke  nothwendig  gebildet  nach  dem  nnwandel«» 
baren  Gesetze  der  Schönheit,  finH  von  dem  Aianierirten ,  in- 
teressanten, Charakteristischen.  Darum  heissen  sie  ciassisch ; 
wobei  man  demnach  eben  so  uohl  auf  die  Bestimmtheit  und 
Richtigkeit  der  Gedanken,  auf  die  Scharfe  und  Feinheit  des 
Urtheib,  auf  den  Tic^sinn  und  die  Universalitül  des  unbe- 
wttsst  wirkenden  Genius  sieht ,  als  auf  das  Gewand ,  worein 
er  seine  Gedanken  hüllt,  die  reine  Form  des  Vortrags,  die 
schöne  Einfalt,  die  plastische  Gediegenheit  und  die  sich  selbst 
vergessende  ünschnM  und  stille  Grösse  seines  Ausdrucks. 

In  so  fern  sieht  sich  also  der  betrachtende  Geist  des 
Neueren  hier  in  eine  höhere  Welt  versetzt,  wo  einfältiger 
und  klarer,  als  in  den  meisten  Schriften  seiner  Zeitgenossen, 
die  Ideen  dos  ewig  Wahren,  Guten  und  Schönen  ausgeprägt 
sind ,  nnd  er  empfangt  aus  einer  Zeit ,  wo  die  Götter  mensch- 
licher waren,  das  Bild  einer  göttlicheren  Menschheit. 

Die  Wiederherstellung  der  Wisiwnschaflen  im  vierzehnten 
und  fünfzehnten  Jahrhundert  war  Wiederherstellung  der  Kennt- 
nisse, in  deren  Besitz  sich  die  Alten  befanden. 

Um  nun  mit  Erfolg  auf  diesem  Grunde  fortzubauen,  musste 
man  alle  wissenschaftlichen  Bestrebungen  mit  diesen  Kennt- 
nissen in  die  genaueste  Verbindung  setzen  und  in  dieser  Ver* 
bindung  erhalten.  Auch  ist  alles  wahrhaft  Geniah'sche,  seiner 
Natur  nach,  befruchtend  für  verwandte  Geister  und  erzeugt 
in  ihnen  den  Wunsch,  das  Gleiche  hervorsobringen. 

So  ward  aach  jetzt  die  Vorstellung  von  einem  höheren 
lieben  und  Wirken  der  Alten  lebendig,  und  es  erwachte  das 
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Bestreb««,  jene  Vollendung'  im  TJban,   Denkea  uttd  fteden 
wieder  hersMistellen. 

Unter  aolcheh  Uinsläaden  und  BelracJituBi^en  bläheten 
auir  Gründung^  und  Förderung:  der  AKerthumskonde  nancher- 
lei  lAstitme  auf,  und  in  dieeem  Sinne  wurden  auf  den  eben 
dttnals  neugestifteien  Universitäten  die  Lekrstühte  der  Philo- 
h^ie  gegrQndet. 

Daher  hat  die  Alterthumskunde,  als  inUgrirender  Theä 
d§s  akadwnüehen  VnierrichtB  gedacht,  ein  doppeile^  Ziel  und 
einen  zwiefachen  Wirkungskreis; 

1}  einen  weiteren,  indem  sie  bemübi  ist,  alle  Sludirende 
mit  dem  classisclien  Alterthum  hi^oritck  und  esemplarwck  in 
die  eia|:reifendste  und  vielseiti|^$le  Berührung  za  set'/en. 

Denn  Ksiürüeh  greift,  wie  wir  sagen,,  die  AltertfauiDS« 
Kunde  in  das  Materiale  bei  weitem  der  meisten  Wissenschaf- 
(en  ein,  Sie  hat  also  rq  »eigen,  wie  jede  einzelne  Disciplin 
durch  dio  Kenntnisse,  welche  den  Alten  angehörten,  be- 
gründet und  gefördert  werden  kann ,  oder  die  Methode  an- 
arageben,  wie  für  alles  menschliche  Wissen  aus  den  Schriften 
der  Alten  gesunde  Nahrungssäfte  zu  gewinnen  sind. 

Formelle  Vortheile  bieten  jene  in  so  weit  jedem  wissen- 
aehaftlichen  BeMreben  dar,  als  der  Studirende  an  jenen 
Mustern  lernen  kann,  seine  Gedanken  auf  das  bestimmteste 
aufzufassen,  sie  mit  den  schärfsten  Umrissen  zu  zeichnen  osd 
in  schönster  Form  zu  gestatten.  Die  Danstelinng  des  mit 
den  Alten  vertrauten  Gelehrten  gewinnt  ein  eigenthümliebeS) 
frisches  Leben,  Man  merkt.es  seiner  Sprache  an,  dass  ^r 
mit  Männern  umgegangen ,  die  in  einem  grojssen  Style  dach- 
ten  und  lebten  und  der  Natur  getreuer  blieben,  als  wir  Spät- 
gefoorne.  Sie  haben  ihn  herausgeführt  aus  der  engen ,  dumpfen 
Bücherkammer  in  die  freie,  rege  Himmelsluft,  wo  e\n  leben- 
diger Odem  ihn  anweht,  umfängt  und  stärkt. 

Aber  die  Humaaiera  nehmen,  und  darum  hetssen  sie  so, 
■icht  bloss  unser  wissenschaftliches  Denken  in  hetlsanic  Ob- 
hoA ,  sondern  sie  benächtigen  sieh  auch  des  ganzen  Menseben, 
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sie  erwecken  ihn  %u  einem  höheren  Leben  ^  biltlen  seine  besten 
Göler,  sein  geistigstes  fiijcenlhum,  aus,  indcin  sie  alle  seine 
Seeienkräfle  und  Gemülhsregungen  in  Anspruch  nehmen  und 
ihnen  einen  Ton  /»[eben,  der  durch  das  gan%e  Leben  geht. 

Der  akademische  Lehrer  der  Alierlhumskunde  sucht  dem- 
nach  die  Studirenden  aller  Disciplinen  wissenschaftlich  und 
menschlich  in's  Alterthum  einzuführen  und  ste  2u  lehren,  wie 
sie  durch  dessen  Betrachtung  das  Auge  ihres  Geistes  stürken 
und  es  %um  Urtheil  über  Schönheit  und  Wohlordnühg  bilden 
können.  Er  hält  ihnen  in  allen  Dingen  jenes  richtige  Maass 
der  Griechen,  ihre  heitere  Uesonnenheit  bei  höchster  Lebens- 
fülle,  ihr  göttliches  NiehtM  xu  viel  als  ein  Exempel  vor,  wo- 
durch sie  ihr  Thun  und  Denken  berichtigen,  und  ihren  gansen 
inneren  Menschen  erheben  können  zu  einer  Würdigkeit  des 
Daseins ,  welche  wir  nur  mit  einem  von  den  Alten  entlehnten 
Namen  Humanüäi  zu  bezeichnen  vermögen. 

2}  In  ihrem  engeren  Wirkungskreise  beabsichtigt  jeM 
Disciplin  die  Bildung  von  PkUolegen  oder  wissenschaftlichen 
Pflegern  der  Alterthamskunde  und  Lehrern  an  hoben  fikhalen. 
Sie  heisst  in  so  weit  eigentlich  PkiMegie  als  sie  sich,  mk 
allen  Meiorüeken  und  Memten  Bedingungen  ihree  mtgenen  ff^eemm^ 
immer  neu  hervorzubringen  und  in  jngendh'efaen  Oeistera 
gleichsam  wiederzugebähren  sueht. 

Der  Pbflolog  gehört  einerseits  der  ganzen  Welt  mensch- 
Ucfaer  firkenntniss  an,  und  sie  ihm,  in  so  fern  er  eigentlich 
Alles  reale  Wi$»en  in  seineoir  Geiste  vereinigen  und  die 
Summe  def  versehiedenartigslen  Kenntnisse,  wenigstens  ihre 
Resultate,  in  ihm  niederlegen  soll.  Ich  sage:  ihre  Resultate, 
weil  der  vielseitige  und  Jabrtaasende  hindurch  fortgesetzte 
Anbau  des  lyissenschaftliefaen  Feldes  die  Möglichkeit  aus«- 
sehUesst,  dass  ein  and  derselbe  Mensch  in  allen  Gegenden 
des  letzteren  gleich  einheimisch  sei.  A|lein  die  alUeiiigß 
^Urnng  muss  dennoch  der  Philologie,  \yenn  sie  rechter  Art 
sein  soll,  eigentbiimiicli  bleiliaii,   und  ihrem  Bearbeiter  der 
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Vorsatz  un4  das  Streben  möglichsfer  sctentMbcher  Ausbrei- 
tung^ von  seinem  Mittelpunkte  aus. 

Bei  diesem  Vorsatze  wird  in  seinem  Korschen  kein  Pfad 
ihm  zu  dornenvoll,  kein  Irrgang  zu  verschlungen  dünken, 
kein  noch  so  einsamer  Weg  ihm  freudenleer  oder  furchtbar 
scheinen,  der  ihn  zu  irgend  einem  Ziele  führt.  Er  ist  an 
Aufopferung  gewöhnt ,  darum  verschmäht  er  auch  die  Be- 
mühung um  Dinge  nicht,  die  andern  werthlos  seheinen  und 
nicht  der  Mühe  lohnend.  Und  solche  Gesinnung  fordert  seine 
Wissenschaft. 

In  der  Kritik  $oll  ihm  die  abgebleichte,  fast  verloschene 
Spur  einer  Lesart  oder  das  Zerrbild  einer  Gedankenform  den 
gleichen  Werth  haben,  den  das  verwitterte  Naturproduct 
und  die  seltsamste  Anomalie  einer  physischen  Erscheinung; 
für  den  Naturbeschreiber  und  Geologen  hat. 

In  der  Auslegung  soll  er  ein  Proteus  sein  durch  G^wandt- 
hett  im  Erfeaaen  und  Darstellen  des  Versebiedenaten. .  Ihn 
Boll  der  einfältige  Naturlaut  berühren  und  die  Denk-  und 
SpreittHirt  des  grauen  Altertliums,  aber  ihm  soll  hinwieder 
auch  die  bezii^nngsreiehsle  HeA^xioo  and  die  künstlichste 
Ahetorik.  aol^er  Scbriftsteiler  njeh).  pinve.icstäo^Uch  bleiben, 
^  nnr  uneigentlieh  noch  Alte  l^iss^ii«  Er  soll  den  Eindruck 
der  heterogensten  Formen  ewfkfangen  and  wiedergeben. 

In  seinem  Geiste  soll  sich  die  tausendtkrbige  Welt  der 
Dichtung  abspiegeln,  nicht  nur  das  helle,  klare  Epos  der  alten 
Griechen  in  seiner  schonen  sinnlichen  Entfaltung,  die  Lyrik 
mit  ihrer  Begeisterung  und  besonnenen  Selbstbetraehliin|; 
zugleich,  die  ernste  Tragödie  in  ihrer  plastischen  Gedrungen* 
heit  und  systematischen  Gestaltung,  di«  alte  Komödie  in  ihrer 
Lebenfsfülie  und  schrankenlosen  Freiheit,  sondern  auch  die 
gefeilten ,  zierlichen ,  correcten  Werke  der  gelehrten  Alexan- 
driner und  der  diesen  nachahmenden  Römer.  Selbst  die 
phantasiercichen,  wunderbaren  Erzeugnisse,  der  bunte  Zaober 
und  die  Innigkeit  der  romantischen  Dichtung  darf  ihm  nicht 
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frend  bleiben,  wenii  er  anders  Einsieht  f^ewinnen  will,  nmi 
das  soll  er ,  in  das  allgemeine  Wesen  aller  Poesie. 

In  der  HMwri^  soll  er  die  verschiedenen  Kunstarten  ken« 
nen.  Er  soll  sie  verstehen  in  ihrer  SUesten  Form,  %vo,  hei 
noiretrennter  Götter-  und  Menschenwelt  allenthalben  das 
Schicksal  waltend  erscheint,  sodann  wie  sie  eine  Lehrerin 
des  gemeinen  Wesens  wird  und  die  Natur  des  bürgerlichen 
Vereins  ernst,  aber  menschlich  prüft  und  richtet,  wie  sie 
darauf  der  Ethik  mit  ihrem  Lichte  vorleuchtet  und  das  Ver« 
halten  der  Einzelnen  regelt.  Unter  den  Römern  ferner  die 
gesunde  münnliche  Kraft  nnd  antike  Geradheit  des  SallusUtu, 
des  LMus  schöne  Beredtsamkeit  und  wohlthätig  nährende 
F'älle,  das  süsse  Gift  des  Taettua,  dessen  narkotischer  Geist 
die  Thatkrafi  lähmt,  der  Edelsinn  und  Zweifelmuth,  der  aus 
dieses  Römers  Werken  spricht ^  und  den,  der  sich  ihm  hin- 
gibt, unter  idealen  Bildern  in  den  Tod  einwiegt.  Aber  auch 
den  Stoff  der  Historie  soll  er  sich  zueignen,  und  die  Ge- 
schichten der  Welt  und  der  Völker  aus  den  Denkmalen  und 
Urkunden,  ja  aus  den  Bruchstücken  beider  abKuleiten  wissen. 
Die  Redekunst  soll  er  in  ihren  verschiedenen  Formen  erken- 
nen und  zu  würdigen  vermögen,  und  endlich  die  PUioeophie 
der  Alten  und  Neueren  in  ihren  Wurzeln  und  Zweigen,  in 
ihrem  Aufkeimen  und  Wachsthum  auffassen. 

In  der  Grammatik  löset  er  die  Sprache  in  ihre  Elemente 
auf,  erforscht  die  Gesetze  ihres  Baues  und  verschmiht  keines 
der  Mittel,  wodurch  er  entweder  ihre  Natur  im  Ganzen  oder 
ihren  Charakter  im  einzelnen .  Gebrauch  erkennen  lernt.  Hier 
ist  ihm  nichts  zu  klein,  und  selbst  das  Zufälligste  in  ihren 
|i*orfflen  Üarf  seinem  Geiste  nicht  widerstreben,  damit  das 
Oedäditniss  es  authehme  und  niederlege  zum  könfligen  Ge«- 
brauch.  Er  ist  frei  von  Jenem  vornehmen  Dünkel,  der  es 
smer  unwürdig  findet,  Grammatik  zu  lehren,  und  den  Namen 
Grammatiker  verachtet.  Nicht  also  jene  gelehrten  Männer  in 
Alexandria,  denen  wir  die  Erhaltung  der  Werke  elassiscber 
Vorzeit  verdanken,   niebl  auch  so  Tiberiua  Heuuterkms,  dor 


sieh  nicht  schämte,  Gramtnatiker  f.vt  heissen,  und  es  war 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  indem  er  mit  nn vergleichbaren 
Scharfsinne  und  kritischer,  aliumfassender  S|>rachkunde  die 
Grammatik  und  Lexik og^raphie  sicherte  und  feststellte. 

Welche  Aufopferungen  eine  Disctph'n  fordert,  die  auf  ihrer 
einen  Seite  PohfkUtwrie  sein  muss,  erg-ibt  sich  von  selbst,  und 
es  muss  ^esa^^t  werden,  damit  der  Studirende  sich  nicht 
hinterher  bekla^j^e  und  verzweifelnd  ablasse,  wie  hierso^aos 
und  ^ar  nicht  g^eachtet  werden  kann  jene  bequeme  Sinnesart, 
die  in  der  Wissenschaft  so  gerne  die  Blume  brechen  möchte, 
ohne  die  Wurzel  xn  warten  nnd  zu  begiessen.  Eiserner 
Vieiss  ist  hier  so  recht  eigentlich  die  Forderung,  aber  auch 
ein  freudiger  Muth,  ein  aufstrebender  Geist.  Nur  da,  wo 
beilies  sich  vereinigt  findet,  kann  die  wahre  Idee  dieser  Wis- 
senschaft aufgehn  und  dem  Streben  in  ihr  bleibend  vorleuch- 
ten. Aber  auch  nur  da  kann  die  Gesinnnng  erwachsen, 
welche  kein  Opfer  scheut. 

Die  Id99:  dass  Philologie  nur  alsdann  diesen  Namen  ver- 
diene, wenn  in  ihr  der  Fleiss  der  Forschung,  die  Ffille  des 
Wissens,  die  Schärfe  und  Consequenz  des  kritischen  Urtheils 
nur  dem  Vorsätze  ^enen ,  das  Bild  einer  gottlicheren  Mensch- 
heit in  allen  Beziehungen  des  Thuns  und  Denkens,  im  Leben, 
im  wissenschaftlichen  Streben,  in  Schrift  nnd  Rede  nach 
Krüften  wieder  herzustellen  und  der  Betrachtung  aller  Zeiten 
zu  ihrer  Beiehrung,  Stärkung  und  Aufrichtung  vorzuhalten. 

Die  Geiinnung,  die  ihn  nie  vergessen  lässt,  wie  er  ziui 
Verwalter  eines  der  ganzen  Menschheit  angehörigen  gött- 
lichen Erbguts  bestellt  worden ,  da  ja  das  Beste ,  was  der 
menschliche  Geist  hervorgebracht,  seiner  Treue  und  Einsicht 
anvertraut  sei,  um  es  nicht  nur  retn  zu  bewahren ,  sondera 
auch ,  wo  es  durch  barbarische^Hände  oder  durch  die  zer* 
störende  Zeit  gelitten  bat,  in  seine  ursprüngliche  Schöne  wieder 
herzustellen,  seinen  Sinn  anfzuschliessen  und  seinen  ewigen 
Werth  ZQ  »eigen;  die  Geahmang,  die  ihn  nicht  ruhen  lässt^ 
nondeni  nnaUässig  antreibt,  in  diesen  Bestrebt  seine  besten 
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Kräfte  aufzubieten ,  nicht  am  sein  Lieht  leuchten  %n  lasjsten,  son- 
dern das  himmlische  Licht,  das  aus  jenen  Schriften  strahlet,  und 
in  ihrer  Betrachtung;  sein  selbst  vergessend  und  unschuldige, 
gleichwie  jene  göttlichen  Geister  ihre  Werke  vollbrachten, 
2u  leben  und  zu  sterben« 

So  vereinigt  die  Philologie,  ihrem  Wesen  nach,  das  Be* 
dingte  der  Empirie  mit  dem  Unbedingten  idealen  Strebens, 
nnd  in  den  Eigenschaften,  welche  sie  von  ihren  Pflegern 
Torderl,  JMMrteIra  Fl^im,  pi$$li$€lmi  8bm  und  pMtettjpAfMkm 
Geist.  — 

Solche  Zöglinge  nun,  welche  zu  dem  Einen  Fähigkeit 
und  zu  dem  Andern  Muth  in  sich  fühlen,  nnd  nach  gehöriger 
Prüfung  so  befunden  werden,  bildet  der  akademische  Lehrer 
der  Alterthumskunde  in  einer  dazu  eingerichteten  Pflanz- 
schule oder  dem  phüologüehen  Seminar* 


r{«  f  uqtj^q  läq^ita.    He«.  Opp.  289. 
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Allseneteer  lnwümiNitlgehcr  IidwlLrete« 


KtTjfittTa  iq  i*^  fiaXXov ,  ^  äytariaftuTtt  iq  16  naQux^fim  ')• 


Aus  den  oben  niedergelegten  Bemerkungen  über  den  Ein- 
fluss  des  classischen  Studiums  auf  die  wissenschafi liehe  wie 
auf  die  höhere  Mensehenbildung  er;si:ibt  sich  die  Wahl  der 
Sehriftsteller,  die  Methede  ihrer  Behandlung  und  die  Ein- 
richtung der  betreffenden  antiquarischen  Studien. 

Hauptsächlich  muss  nun  geistiges  Eigenthum  des  Studi- 
renden  werden: 

In  der  Poesie:  Homeros  und  die  epische  Hymnen  der 
Homeriden,  Pindaroa ,  Aeschglos,  Sophokles,  Euripidea,  Ari- 
atophanoa^  Teroniiua,  Firgütua,  Horatiua,  TiöuUaa,  Properiüu, 

In  der  Historie:  Herodoioa,  Thukydidea,  Caeaar,  Salluatm, 
Lhiua,  TacUua. 

In  der  Redekunst:  Demoathenea ,  Lyaiaa,  laokraiea,  die 
grösseren  Reden  des  Cicero  (gegen  Ferrea,  die  PhUippüeken 
und  andere}. 

In  der  Philosophie  und  ihi'er  Geschichte:  Platon,  Xeno- 
phon,  Cicero» 

1)  ThttC>*d.  Lib.  I,  Cap.  22. 
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Die  Antiegnpg  ist  emerseits  gTHrnrnhiineh  und  bistorisdi^ 
andererseits  fislhetisch  oder,  tiaeh  dem  Sprachgebraych  der 
Alten ,  kritiseh.  Die  erstere  siieht  den  Sinn  des  vorliegenden 
Schriftslellers  darzulegen  und  den  Zuhörer  in  den  Stand  ru 
setzen,  diesen  in  allen  denkbaren  Be^iehonj^en  2u  verstehen« 
Sie  beachtet  zu  diesem  Ende  Aen  Sprachgebrauch  sowohl  im 
Allj^emeinen ,  als  in  seinen  besonderen  oder  individaellen  For« 
men;  sie  erläutert  die  Worte  im  Einzelnen  aus  Etymologie 
nnd  Analogie  *)  und  ans  der  Beobachtung  des  allgemeinen 
Gebranehs  bei  den  Schtiftstellern  in  dieser  Sprache ,  sie  zeigt 
ihre  grammatische  Verbindung  nnd  ihren  logischen  Zusam-* 
nenhang  dorch  Aurmerksamkeit  auf  Wortfolge  nnd  Gliede- 
rung der  Sätze.  Was  nun  noch  dunkel  bleibt,  sucht  sie  aM 
dem^  speeiellen  Sprachcharakter  der  Classe  von  Schriftstellern, 
wozu  der  vorliegende  gehört,  oder  ans  dem  individuellen  des 
einzelnen  zu  eriäntern,  indem  sie  die  Zeit,  da  er  lebte,  die 
Umstünde  und  Uflogebungen,  unter  denen  er  sich  bildete,  die 
Eigentbämlicbkeit  seines  Geistes,  die  Verfassung  seines  Gre- 
nüths  in  Anschlag  bringt,  und  das  kürzer  Angedeutete  durch 
Parallelen  derselben,  aber  deutlicher  dargestellten ,.  Ideen- 
reihe in's  Licht  setzt  und  übeihaupt  den  Inhalt  der  vorlie- 
genden Schrift  aus  der  Geschichte  der  Völker  und   Staaten, 


1)  Diese  Wissenschaft;  der  Etymologie  und  Analogie  wurde  voa 
eiDigeo^grosseQ  niederländischen  Philologen  der  Henisterhuisischeu  Schule 
ausgebildet.  Das  Geschäft  dieser  Discipltn  ist,  den  grossen  Sprachschatz 
der  Griechen  auf  wenige  einfache  Wurzeln  zuitickKuführen,  diese  nach 
Allgemeinen  Gesetzen  ihrer  Fortbildung  in  Classen  ku  sondern  ,  die  Ur- 
formen und  Urbedeutungen  der  Worter,  wie  die  abgeleiteten  zu  zeigen, 
QDd  80  gleiehaam  nicht  nur  die  einzelnen  Glieder  des  Sprachlcörpers, 
sondern  auch  die  Bedingaogen  und  Gesetze  seines  organischen  Lebens 
Im  Ganzen  darzulegen.  Sie  kann  deuinneh  eine  Anatomie  und  Physifh* 
^^9ie  der  Sprache  heissen.  Ihre  Absicht  und  Bedeutung  ist  erörtert  in 
^^r  Bibliotheca  crit*  Amstel.  Vol.  III ,  Part.  2,  p.  134  sqq.$  vergl.  Wyt. 
^<^nbRcH  in  der  Vita  Buhnkenil  p.  27  und  Luzae  in  der  Vorrede  zu  Cal- 
limachi  Elegiarum  fragmenta  coli,  et  ilHistrata  a  Valekenario. 


der  Wiflseasebafteii ,  da*  Sitteii  und  Meiftopgeo  «•  s.  w.  nach 
aemen  versekiedenen  Bes^ieboa^n  erklärt  und  fruchtbar  naehl. 
Sie  bedingt  daher  und  bereitet  die  aogenanate  Mhetkeh$ 
(krümke)  Auslegung  ver. 

Die  Absieht  dieser  ist,  den  Leser  in  den  Stand  zu  setzen, 
eia  gründUch09  und  gereifte»  KumiurtheU  über  den  hnreÜM  rwk- 
Ug  veraiandenen  Inhalt  und  über  die  riehiig  aufgefaaüe  Fem 
den  Vertrags  »u.  füllen. 

Sie  erinnert  snvi>rderst  an  die  allgemeinen  sowohl  als 
an  die  jeder  besonderen  Kunstart  angebörigen  Gesetse  des 
Denkens  und  Redeas,  um  die  firkenntniss  berbeiftufübrea, 
ob  sie  beobachtet  oder  hintangesetzt  worden;  sie  setzt  den 
Leser  in  den  Stand,  sich  über  das  Wahres  Treffende,  Schöne 
eines  Gedankens  ein  inneres  Unheil  zu  bilden. 

In  ihrer  höheren  Function  leitet  sie  die  Hegeln  aller  Kunst 
und  jeder  Art  derselben  aus  ihren  ewigen,  nothwendi^en 
Gesetzen  ab,  und  indem  sie  so  Kunstiehre  und  Ausübuag  an 
dem  betrachteten  Werke  gegen  einander  überstellt ,  öberlässt 
sie,  weit  entfernt,  sieh  selbst  zu  anpreissenden  Exelamationen 
fortreissen  zu  lassen,  die  bewundernde  Freude  an  dem  ge- 
lungenen Zusammentreffen  beider  der  inneren  Empfindung  des 
Zuschauers.  In  diesem  inneren  stillen  Empfangen  und  Er- 
kennen erhellt  dann  der  Geist  Zeugniss  von  dem  Geiste,  and 
es  bewährt  sich  die  alte  Wahrheit,  dass,  gleichwie  der  Seher 
der  Gottheit  verwandt  wnrd,  deren  Sinn  er  deutete,  also 
auch  der  Ausleger  der  beste  ist,  der  jenen  göttlichen  Meislero 
an  innerer  Würdigkeit  am  nächsten  kommt  '}• 


1)  Biae  detAUlirte  Entwiekeluag  Aet  Regeln  der  Aasleguos  liegt 
ausser  uoserm  IMiuic.  Es  sind  darüber  nacbBuleaeo  verschiedene  Vor- 
reden von  Ueyae,  e.  B.  su  TU>u1Iu8,  VirgUius  nnd  aadern  ScbriftsteUeri» 
WjtteBbach  ia  der  Vorrede  au  Plutarobi  Moralia  p.  XIX  s^q.  ond  fodeo 
Anmerkttugeo  wm  den  'Enloy.  lozo^  p.  337 ,  anch  Beck  CoiamentatC  aca- 
dem«  de  laterpretatione  veterum  scriptorr.  atqae  monomentorr.  p.  Xt«.sqi*) 
endlich  EicbsUMU  Acroasis  p.,  60  sqq. 


J 
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Die  Kritik  im  engeren  Sinne  heilst  die  köhere,  in  so  fern 
sie  die  verderbten  Steilen  in  den  Schriften  der  Alten  weder 
dorch  urkandliche  Hülfe  (aas  den  Handschriften}  oder  histCH 
rische  und  andere  Mittel .  noch  aus  dem  Vorrathe  gramma- 
tischer und  anderer  Daten ,  sondern  rein  prodnctiv  und  com« 
binatoriscb,  aus  der  Natur  der  Sache  und  durch  eiiien  genialen 
Blick  des  betrachtenden  Geistes  im  Sinstelnen  wiederherstellt; 
sodann  in  so  fern  sie  die  Werke  der  Alten  im  Gan%eti,  oder 
grössere  Partien  derselben  untersucht  9  ihren  Ursprung  nnd 
allmählige  Veränderungen,  ihr  Zeitalter,  ihren  wahren  Ver- 
fasser und  ihre  Aechtheit  ausmittelt,  oder  doch  dem  vermein- 
ten Urheber  seinen  usurpirten  Besitz  entreisst. 

Niedere  Kritik  heisst  sie,  in  so  weit  sie  sich  zu  diesen 
zuletzt  genannten  allgemeinen  Untersuchungen  überhaupt  nicht 
erhebt,  im  Einzelnen  aber  mehr  die  oben  bemerkten  urkund- 
lichen (grammatischen  und  historischen}  Uülfsmittel  braucht, 
und  aus  den  Lesarten  oder  den  Spuren  derselben  in  den 
Handschriften,  wie  auch  aus  andern  factischen  Daten  im 
Einzelnen  verbessert,  was  durch  den  Einfluss  der  Zeit  und 
Barbarei  gelitten  hat  «)• 

Keine  dieser  beiden  Arten  von  Kritik  bleibt  von  dem 
humanistischen  Lehrcursus  ausgeschlossen.  Beide  jedoch  wer- 
den mit  grosser  Sparsamkeit  und  nur  in  so  weit  angewendet, 
als  die  Auslegung  selbst  dadurch  bedingt  ist,  oder  in  so  fern 
die  kritische  Untersuchung  zum  richtigen  Urtheil  über  das  zu 
erklärende  Werk  und  zur  tieferen  Efnsicht  in  die  Art  und 
Kunst  seines  Urhebers  führt. 


t)  Ausser  einigen  so  eben  angeführten  Schriften  vergl.  Ruhnkcnil 
Elogium  Tib.  Hemsterhusii.  Beckii  Observationes  criCico  exegeticae  part.  I, 
P^g.  IV  sqq.  Wyttenbach  in  der  Epistola  ad  van  Heusde,  yor  dessen 
Specimen  criticum  in  Platonem  pag.  XXXIII  sqq.  Die  Erfordernisse  ku 
cioer  walirhaft  kritischen  Recensioo  eines  SchriftsteUers  erörtert  Friedr. 
^ug*  Wolf  in  den  Prolegomen.  ad  Homerum  Vol.  I,  pag.  IV  sqq.,  pag. 
^XIV  sqq. 
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Da  ferner  jeder  wissenscbafllliche  Denker  in  den  Fall 
kommen  kann ,  die  Prächte  seines  Naebdenkens  den  Kenhern 
seines  Faches  anter  den  verschiedenen  Nationen  der  gebil- 
deten Welt  mitzutheilen  und  Tolglich  des  allgemeinen  gelehr- 
ten Organs ,  der  lateinischen  Sprache ,  sich  bedienen  za  müs- 
sen, so  sind  schon  desswegen  ü^bungen  im  Laimnsehreiben  (und 
Sprechen)  dem  Philologen  anerlässlicb.  Ungern  verweist  der 
wahre. Gelehrte  auf  diesen  sehr  untergeordneten  Empfehlungs- 
grund,  der,  so  zu  sagen,  nur  auf  einem  Zwangsmittel  be- 
ruht, indem  das  Anerkennen  eines  äusseren  Nothstandes  einem 
Geistesgescliärt  Eino:&og  verschaffen  soll,  das  doch  ganz  an- 
dere Ansprüche  auf  wahrhafte  Werthschätzung  hat. 

Denn  vorerst  gewinnt  durch  das  Lateinschreiben  der  wis- 
senschaftliche Geist  selbst  und  innerlich,  nicht  bloss  der  äussere 
wissenschaftliche  Vortrag.  Ist  es  überhaupt  wahr,  was  Nie- 
mand bestreitet,  dass  das  grammatische  Erlernen  einer  frem- 
den Sprache  eine  Uebung  in  angewandter  Logik  ist,  somuss 
diess  in  weit  höherem  Grade  vom  Schreiben  in  der  alten 
Sprache  gelten,  die  in  ihrem  inneren  Bau  einen  so  streng 
logischen  Charakter  zeigt.  Denn  welche  Uebung  fordert 
dringender  eine  beständige  Vergegenwärtigung'  der  Denk- 
gesetze ,  als  diese ,  tvann  muss  der  Geist  wachsamer  sein, 
dass  ihm  keine  innere  Beziehung  seiner  Begriffe  entgebe, 
wann  schärfer  das  verborgenste  Verhältniss  des  Zeichens  zum 
Bezeichneten  abwägen,  wann  in  höherem  Grade  den  Sinn  für 
das  in  jedem  Fall  Schickliche  rege  erhalten  und  das  Urtbeil 
zur  richtigen  Wahl  des  Schönen  Jäutern  und  stärken,  als  in- 
dem er  die  feineren  Wendungen  der  lateinischen  Syntaxis 
bis  in  ihren  Ursprung  verfolgt,  indem  er  durch  einen  voll' 
tönenden  Numerus  das  zarteste  Ohr  zu  befriedigen  und  das 
Bild  römischer  Wohlredenheit  treu  und  rein  im  Nachbilde 
wiederzugeben  strebt? 

Diese  heilsame  Aufregung  des  Geistes  theilt  ihm  eine  Ge- 
wandtheit mit,    die  man  nur  mit  dem  römischen  Ansdrack 
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ingenium  snbaetutn  bezefchnen  kann.  Denn  in  Wahrheit,  durch 
solche  Bearbeitung^  wird  der  Geist  recht  eigenth'ch  angebaut 
und  urbar  g^emacht,  um  empfangh'cber  für  das  Saamenkorn 
mitgetheilter  Ideen  sie  in  sich  getreu  zu  bewahren  and  als 
sein  Efgenthum  neuverjüngt  wieder  hervorzubringen. 

Auch  gibt  es  kein  Mittel,  die  schönsten  Productionen  des 
g;enialen  Römergeistes  uns  inniger  anzueignen ,  als  dieses. 
Das  Schreiben  in  einer  alten  Sprache  setzt  voraus  das  Denken 
in  ihr.  Antik  denken  aber  macht  den  denkenden  Geist  selbst 
antik,    und  man  kann  auf  diesen    Denker   anwenden,   was 

Livius  *y  von  sich  selbst  bekennt: 

# 

Caeterum    et   mihi  veiustaa   re$  scribenii  nescio  quo 
paeio  antiquus  fit  animus» 

Unmittelbarer  als  in  jeder  andern  geistigen  Berohrong 
fliessen  hier  die  gesunden  Nahrungssafie,  aus  dem  Quell  des 
Aherthums  entsprungen,  in  die  empfängliche  Seele  über,  welche 
sie  sich  durch  eigene  Lebenskraft  gleichsam  assimilirt  und  in 
Saft  und  Blut  verwandelt.  Wer  der  Römer  Sprache  schreibt 
and  redet ,  wird  dadurch  gewissermaassen  ihr  Zeitgenoss  und 
desselben  Glückes  theilhaftig,  dessen  der  sich  freut,  der  in 
einer  würdigen  Umgebung  lebt.  Er  wird  von  den  Elementep 
einer  grossen  Zeit  gleichsam  getragen  und  emporgehoben. 

Und  eben  dieses  Höherstellen  aller  Wissenschaft  und  ihrer 
Pfleger  ist  es  eigentlich,  was  uns  Noth  thut.  Denn  leidet 
diese  unter  uns  etwa  dadurch,  dass  sie  esoterisch  verborgen 
nnd  in  den  Händen  einer  geschlossenen  Zukunft  läge,  als 
ein  den  Andern  versagt es^  Gast engut  ?  —  oder  dadurch,  dass 
sie  zu  gemein  gemacht  wird  und  einem  Jeden  zugänglich, 
auch  dem  Unberufenen? 

Seitdem  es  zu  ihr  mehrere  Wege  gibt,  als  der  eine  durch 
den  ehrwürdigen  Vorhof  der  lateinischen  Sprache,  seitdem 
besteht  auch  die  Prüfung  nicht  mehr,  die  Jeden  hier  erwar- 

1)  XLiU,  13. 
Cmuer^s  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  19 
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tete.  Die  Folgen  liegen  am  Tage  und  werden  sekas  siendtch 
allgemein  zu  den  Uebeln  der  Zeit  gerechnet.  Ein  Jeder  will 
jetzt  Jegliches  wissen ,  und  es  dünkt  ihm  leicht,  in  öffe^ntlichen 
Schriften  über  Alles  zu  urlheilen.  Unsere  Vorfahren,  welch« 
doch  das  beste  Besitzthum  des  Geistes  auf  uns  vererbten, 
machten  hingegen  die  Fähigkeit,  Wissenschaft  in  römischer 
Rede  vorzutragen ,  zu  einem  Zeichen  humaner  Bildung,  vnd 
waren  frei  von  jener  Vielschreiberei  und  ephemeren  Jour- 
nalistik, welche  jelzi  als  schwere  Plage  auf  der  Literatur 
lastet.  In  der  Alterlbumskunde  aber  haben  unter  allen  Ka- 
tionen die  Gelehrten  am  dauerndsten  gewirkt,  die  ihre  Ideen 
in  römische  Form  einkleideten.  ^ 

Der  Zweifel  an  der  Mögliehkßä  einer  solchma  Geistes- 
verwandtschaft mit  den  Römern,  woraus  eine  acht  römische 
Sprache  erblüht,  wird  durch  das  Beispiel  der  grossesten  Hu- 
manisten in  jedem  Jahrhundert  und  selbst  durch  die  Erfah- 
rung niedergeschlagen^  dass  einige  unter  ihnen,  aus  über- 
strömender Fülle  reicher  Phantasie  und  genialer  Spiellast, 
Werke  nnter  antiken  Namen  verfassten ,  deren  gelungene 
Dktion  selbst  Kenner  zu  täuschen  im  Stande  war. 

Gilt  es  denn  endlich  Auctoritäten,  so  genüge  uns  die 
eine,  aber  grosse,  des  feinen  Kenners  lateinischer  Rede, 
Ruhnkenius,  der  jene  Fertigkeit  nicht  nur  selbst  besass  wie 
Wenige,  sondern  auch  jener  Sitte  der  Väter  in  Wort  und 
That  getreu  blieb  •). 

Durch  diese  Grunde  glauben  wir  die  Aufnahme  des  La- 
teinschreihen3  in  den  eigentlich  humanistischen  Lehrkrets  hin^ 
länglich  gerechtfertigt*  D^mit  wollen  wir  indessen  weder  die 
anderweitigen  Verdienste  derer  schmäler»,  die  auch  über  die 
Alterthumskunde  in  deutscher  Sprache  schrieben  ^  noch  den 
Satz  läugnen^  dass  es  äberha«{4   Fälle  gebe^   w^  nur  im 

1)  S.  dessen  Praefatio  ad  Mureti  Opera  und  W^Uenbaehii  Vita  Rohn- 
kenii  p.  230. 
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Mvtterljiole  der  Geist  den  Oeist  berahrto  kau»  '>  S«  iieehte 
es  K.  B.  geratben  sein,  die  eigeiKhöflriichQn  EfiKeu|:ni8Se 
mancher  weit  vorgeschrittenen  Wissensehaft  5  etwa  die  tiefen 
Uotersochungen  der  Nalurbeschreibung ,  die  Ideen  der  speeu«* 
iatfveii  Philosophie,  der  ntaeren  Kanstlehre,  so  wie  jedes 
wissenschaftliche  Prsduet  in  der  Muttersprache  vorsotrageft, 
von  dem  das  AHerthum  keinen  Begriff  hatte  und  wofär  es 
folglich  keine  aus  dem  Begriffe  frei  erwachsene  Redeform 
darbieten  kann.  Aach  selbst  dem  deutschen  Alterthums- 
forscher  muss  in  dem  seltneren  Kalle,  wo  er  sich  solche  neu- 
gewonnenen Besitzthümer  aneignen  will,  oder  wo  es  der 
äussere  Anlass  gebietet,  das  Recht  bleiben,  sich  der  deutschen 
Sprache  zu  bedienen. 


Endlich  gehört  in  diesen  Lehrkreis  eine  Seihe  von  wiS" 
Bensehaftlichen  Forträgen ,  die  sich  auf  das  Alterthum  beziehen, 
es  erläutern  und  es  für  jede  andere  Wissenschaft  und  für  die 
allgemeine  Menscheobildung  fruchtbar  machen. 

Zuvörderst  setsen  die  oben  erörterten  Geschäfte  des  In- 
terpreten  und  Kritikers  eine  Uebersicht  der  Gesetze  dieser 
Kunst  voraus,  welche  in  den  allgemeinen  Grundsätzen  der 
Grammatik ,  Hermeneutik  und  Kritik  gegeben  sind. 

In  Absicht  der  Weligesekichte  und  der  Historie  der  Staaten 
des  Alterthume ,  deren  Studium  unserer  Empfehlung  nicht  be- 
darf, verweisen  wir  jeden  Akademiker,  wie  den  angehenden 
Philologen ,  an  den  Lehrer  der  Geschichte. 

Ferner  gehört  hierher  das  Studium  von  Mjfthologie ,  6e^ 
schichte  der  griechischen  und  römischen  Literatur  (öder  Historie 


1)  Man  vergl.  u.  A.  Heindorrs  Vorrede  zu  s.  Horaz  Sat« 

19* 
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der  Wissenflchift  und  redenden  Kunst  in  Grreehesland  und 
Rom^,  Metrik ,  alter  Oeegraphie ,  .griechkeken  und  tSmüchen 
jlUerthümem  (oder  der  Lehre  von  der  Gesetzgebung,  Ge- 
richts-,  Staats-  und  Kriegsverwaltung,  von  dem  Reiigions- 
cultus  und  Privatleben  der  Griechen  und  Römer}  ^  so  wie 
4er  Archäologie  (oder  Geschichte  der  bildenden  Kunst  des 
AU  er th  ums). 


j 
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II. 


EinHelitttns  der  ITebunsen  im  pitllo« 

loglsehen  Seminar. 


'//  yaQ  tojp  X6yo)p  kgCaiq  »oAAi^q  iath  nifgaq  TtXivraiof  in^yifrtifui '). 

Das  philologische  Seminariiim  ist  eine  durchaus  praktüehe 
Anstalt,  deren  Absiebt  dahin  geht,  Akademiker,  wdche  die 
allgemeine  htimaBislische  Bildung  entweder  bereits  empfingen 
oder  KU  derselben  Zeit  empfangen ,  im  engeren  Sinne  phäo^ 
logisch  zu  bilden ,  d.  h.  sie  in  die  Wissenschaft  des  Aiterthuros 
näher  einzuführen  und  sie  fähig  zu  machen,  einst  an  Lyceen, 
Gymnasien  oder  Akademien  Lehrer  der  Humaniora  und  Phir 
loiogie  zu  werden. 

Ist  es  nun  wahr,  was  oben  i^n  erweisen  vemucht  worden, 
dass  Philosophie,  Poesie  und  Polymathie  in  engster  Verhindung 
das  Wesen  dieser  Wissenschaft  bilden,  oder  mit  andern  Worten, 
dass  der  Philolog  bei  dem  Realismus  seines  Bestrebens  (^wel* 
eher  ihn  antreibt ,  das  möglichst  Viele  zu  lernen  und  gleichsam 
die  auseinander  laufenden  Aeste  an  dem  Baume  menschlicher 
Erkenntttiss  bis  in  ihre  äussersUen  Zweige  zu  erfassen}  die 
ideale  Einheit  alles  Wissens  weder  in  der  Forschung,  noch 


i^a>*v.-****iariaM«B*ii*aMMI 


1)  LoDgin«.4e  Sablim.  S«  6^  p.  19  ed.  Toiip« 
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in  der  Ansarbeitong  aus  den  Augen  verlieren,  sondern  den 
Sinn  für  die  freie  Schöpferkraft  des  Genius  in  sich  und  An- 
dern öffnen  soll  —  so  zeigt  sich  von  selbst  das  Ziel,  worauf 
Lehrer  und  Zuhörer  ihr  Augenmerk  zu  richten  haben. 

Jene  Polyhistorie  achtet  auch  die  leiseste  Spur  des  Alter- 
thnms  und  verfolgt  sie.  Durch  das  Unscheinbare  und  Unbe- 
deutende nahet  sie  dem  Bedeutenden  und  Schönen.  Zwar 
wird  der  rechte  Philolog  auch  seinerseits  am  liebsten  in  jener 
herriiel^efl  VeranniiiliiBg  itf  grtssen  Alten  vtrwetteii,  allein 
er  versagt  sich  die  bfi^&oiige  Gemeinschaft  mit  diesen  letz- 
teren und  tritt  hernus  in  den  weiteren  Kreis  aller  derer,  die 
vormals  in  griechischer  und  römischer  Sprache,  als  ihrer 
Muttersprache ,  schrieben.  Verzichtend ,  aber  nicht  für  immer, 
auf  den  höheren  Genuss,  den  er  himmer  entbehren  möchte, 
wenn  er  nicht  auf  das  Allgemeine  sähe,  unterwirft  er  auch 
das  seiner  Forschung,  was  geringere  Geister  hervorgebracht, 
theils  weil  jedes  historische  Datum  an  sich  einen  absoluten 
Werth  hat,  wegen  der  Unenditehkett  seiner  Wirkung  und 
der  Unbestimmbarkeit  seines  irgend  einmal  möglichen  Ge- 
brauches ,  tbeiis  weil  diese  Gelehrtheit  ihn  in  den  Stand  stifA^ 
seinen  Göttern  ku  dienen,  indem  er  dadurch  die  auserwäblte 
Zahl  ihrer  Werke  lesbarer  und  verständlicher  macht. 

Damm  ist  der  kanonische  Werth  eines  Werkes  nickt 
mehr  der  einzige  Bestimmnngsgrnnd  zur  Auswahl ,  sondern 
auch  die  Schwierigkeit  seiner  Auslegung ,  sie  beruhe  nun  auf 
Dunkelheit  des  Vortrages  oder  auf  der  Fälle  von  Kenntnissen, 
die  der  Interpret  z«  seinem  Schriftsteller  mitbringen  moss. 
Die  Trigddien  des  durch  Kühnheit  des  Ausdrucks  nicht  selten 
dunkeln  jäesd^hs,  die  Beden  dos  Thukydides,  deren  inhalt« 
schwere  Gedrängtheit  einen  vorzüglich  geübten  Ausleger  for« 
dert,  mehrere  Schriften  des  Arüloteles  und  Pbaarehos,  die 
Werke  einiger  Alesandritier ,  wie  das  Epos  des  Apollonios, 
die  Hymneh  des  Kallimachos,  welche  (und  diess  gilt  beson- 
d€rs  von  diesen  letzteren)  durch  die  Gelehrsamkeit  des  Dich- 
ters ,  durch  die  Seltenheit  der  von  ihm  berührten  Mythen  und 
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dfe  VewborgeiAfit  seiner  Atifpitlun^en  oftmals  Sebwieri^keit 
maehen  ^  Werke ,  ohne  deren  Kenntniss  man  aach  die  Poesien 
der  Röoier  nicht  würdigen  kann,  ingleichen  unter  diesen  der 
für  uns  oft  so  dankete  Plautos ,  der  gedankenreiche  Ltieretius, 
eadh'ch  die  Satiriker  Juvenalis,  Persius,  sodann  aoch  Mar^ 
tialis  sind  würdige  Gegenstände  unserer  philologischen  Uebung. 

Es  werden  ferner  die  sogenannten  Atiicisten  oder  solche 
Schriftsteller,  welche  die  Feinheit  attischer  Diction  in  ihren 
Werken  auszuprägen  suchten,  ein  Dion  Chysostomos,  Maximus, 
Artstänetos,  Alkiphron  und  die  originelleren  Lucianus  und 
Julianus  u.  A.  gelesen ,  die  Punkte  der  Congruenz  mit  Stellen 
der  alten  attischen  Muster  nachgewiesen  und  theils  kritisch 
benutzt  (indem  die  Quelle  einer  corrumpirten  Stelle  aufge- 
sucht wird,  bald  zur  Verbesserung  des  Nachbildes  aus  dem 
Urbiide,  bald  zur  Herstellung  dieses  letzteren  .aus  jenem}, 
theils  kunstrichterlich  gewürdigt,  indem  die  Natur  einer  ver- 
ständigen Nachahmung  und  ihre  Verschiedenheit  von  dem  skla- 
vischen Nachtreten  aus  ihren  Gründen  gezeigt  wird«  Hier 
werden  die  Winke  benutzt,  die  Buhnkenius  in  der  Vorrede 
zum  Platonischen  Wörterbuche  des  Yimäos  und  Wyttenbach 
in  seines  Lehrers  Leben  Q  gegeben ,  und  jener  in  den  An- 
merkungen zur  genannten  Schrift,  dieser  in  denen  zu  Piu- 
tarchos,  Julianus  und  andern  Schriftstellern  so  musterhaft 
befolgt  haben.  ' 

Ueberhaupt  muss  die  Kritik  mit  allen  ihren  Bedingungen  und 
Hülfsmitteln  und  in  ihren  verschiedenen  Functionen  einer  ge- 
naueren Aufmerksamkeit  gewürdigt  werden.  Denn  haben  die 
classischen  Produclionen  des  Alterthums  einen  ewigen  Werth, 
gehören  sie  als  unveräusserliches  Erbgut  der  unendlichen  Folge 


1)  Pag.  55  sqq.  Es  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  auch  der 
Seminarist  die  Bekanntschaft  mit  den  grossen  Alten,  mit  Piaton,  Sophö^ 
ffles,  Herodotos  und  denen ,  die  ihnen  gleichen ,  immer  enger  und  dauernd 
für  das  ganse  Leben  knäpfen  soll. 
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empfänglicher  Gemäther  an,  und  lässt  sich  keine  Zeit  denken, 
wo  ihre  schöpferische  Kraft  und  ihr  Eiitfluss  auf  den  fort- 
strebenden Menschengeist  erloschen  sein  wird:  so  ist  auch 
die  Wirkung  jedes  Bemühens  unendlich,  das  mit  treuem  Fleiss 
jind  religiösem  Sinne  mittelbar  oder  unmittelbar  dazu  beiträgt, 
jene  Werke  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  näher  zu  bringen 
und  so  der  Nachwelt  zu  überliefern.  Es  ist  hier  nichis  zu 
klein  ^  und  gleichwie  an  einem  Werke  alter  bildender  Kunst 
auf  die  unbedeutendste  Restauration,  die  Entfernung  eines  nur 
dem  Kennerauge  bemerklichen  Makels  für  verdienstlich  gilt, 
also  ist  auch  hier  keine  Emendation  gering  zu  schätzen,  die 
aus  reiner  Achtung  für  das  Alterthum  und  aufrichtigem  Be- 
mühen um  seine  Werke  hervorgegangen  ist. 

Die  höhere  Anwendung  der  Kritik,  wo  sie  über  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  ganzer  Werke,  sowie  über  ihre  Aecht- 
heit  oder  Unächtheit  urtheilt,  fordert  eine  grössere  Universa- 
lität des  Geistes ,  eine  glückliche  Vereinigung  der  höheren 
Seelenkräfte,  vorzüglich  Schärfe  des  Urtheils  und  Consequenz 
des  Denkvermögens,  verbunden  mit  einer  Fülle  vielseitiger 
Gelehrsamkeit.  Die  Untersuchungen  von  Bentley  über  die 
Briefe  des  Phalaris,  die  Prolegomena  zum  Homeros  xonF.A* 
Wolfy  so  wie  die  Bearbeitung  einiger  Ciceronischer  Reden 
von  demselben  Kritiker,  müssen  dem  eifrigsten  Studium  em- 
pfohlen werden. 


Aus  diesen  einzelnen  Hinweisungen  geht  die  Ueberzeugong 
hervor,  wie  sehr  noth wendig  für  den  Philologen  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Geschichte  seiner  Wissenschaft  sei,  damit 
er  mit  eigenen  Augen  sehen  lerne,  und  fähig  werde,  sich 
seine  Führer  selbst  zu  wählen.  Diese  Geschichte  soll  er  so- 
wohl äusserlich  in  den  Schicksalen  seiner  Disciplin  kenneu, 
als  innerlich  nach  dem  Bildungsgange  dieser  letzteren.    Wir 


«^    287    «^ 

wollen  hier  in  jedem  Betracht  eimge  Haaptpirakte  andeiteii, 
/Sfleiehsam  als  Merkzeichen)  worauf  er  seinen  Blick  vorzflg^ 
lieh  zn  richten  hat. 

In  Absicht  der  Schicksale  seiner  Wissenschaft ')  wird  er 
sich  erinnern ,  dass  ihr  Ursprungs  sich  in  das  Alterthum  selbst 
verhert,  wo  das  Zeitalter  der  Püüiratiden  und  darauf  der 
Forsctiungsgeist  der  Sophitien ,  sodann  die  gelehrten  Arbeiten 
und  die  Bächersamailung  des  jtrüiaieles,  so  wie  das  wonder«* 
bare  Schicksal  der  eigenen  Schriften  dieses  Philosophen  ihm 
Stoff  zum  Nachdenken  geben  '}•  Nun  wird  Alexandria  (seit 
S32  vor  Christi  Geburt)  seine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehen, 
als  der  erste  Mittelpunkt  des  gelehrten  Lebens  und  Wirkens. 
Denn  in  dem  Gange  der  griechischen  Bildung  folgte  auf  das 
Zeitalter  der  grossen  Kunstschöpfungen ,  das  der  gelehrten 
Forschung  und  Kritik ,  und  jene  Stadt  wurde  eine  ganze  Pe« 
riode  hindurch  der  Sammelplatz  der  Literatnrscbätze  und  der 
Vereinigungspunkt  derer,   welche  sie  brauchten*).    Sodann 

1)  Geschiebte  der  claasiscben  Philologie  im  AUerthum  von  Dr.  A. 
GraefcDban.     Boun  1843—1846,  bei  König.    3  Bande. 

2)  lieber  die  Bibliothek  des  Peisistratos  und  die  literarischen  Ver- 
dienste seiner  Söhne  s.  Gell.  N.  A.  VI,  17.  Wolfii  Prolegg.  ad  Homer,  pag. 
CXLV  sqq.,  Gräfenlian  I,  p.  59  ff.  Auch  Pol^krates  soll  eine  Bucher- 
sammlung  gehabt  haben,  cf.  Athen.  I,  p.  13,  A.  Strabo  XIV,  p.  646. 
Smyrna  gleichfalls.  Ueber  die  Sophisten  Meiners ,  Gesch.  der  Wissensch. 
U,  169.  Ueber  den  Lehrvortrag  des  Aristoteles  und  über  die  Classen 
seiner  Schriften  Buhle  de  Distributione  librorom  Aristotelis,  Goetting. 
1786.  Wjttenbach  Epistola  ad  van  Ueusde  XLVI  sqq.  Graefenhan  I, 
p.  337.  Ueber  die  Schicksale  der  Werke  des  Aristoteles  Plutarchi  Sulla 
Cap.  26,  Strabo  Lib.  XIV,  p.  906. 

3)  Vergl.  Küster  de  Maseo  Alexandrino,  in  Gronovii  Thesaur.  An- 
tiqq.  Graec.  VIII,  p.  277t  sqq.  Heyne  de  genio  seculi  Ptolemaeorura, 
Opuscul.  academ.  I,  76.  Manso,  Alexaodrien  unter  Ptolemaeus  dem  ewei- 
ten.  Vermischte  Schriften ^I,  221  ff.  Beck  specimen  historiae  Bihliothecae 
Alexaodrinae,  Lips.  1779,  Valckenaer  de  Aristobulo  p.  45«  Jac.  Matter 
Hist.  de  rKcole  d'Alexandrie,  cd.  ade,  Paris  1840,  vergl.  Heffter  in  der 
Zeitscbr.  f.  d.  Alterth.- Wiss.  1845)   Nr.  68.  09;    Droysen,   Gesch.   des 


ses 


wM  Jbi  die  iliickkehr  der  Wissenschafiten  in's  ^rkdiiseho 
Mhüteriand  besdiäftif  en^  ihr  Atibaa  an  eiaiereti  aadera  Orten 
derselben  Zeit,   ihre  Verpflanzung^  nach  Aom'))  i^^  ^^^ 


Hellenismus;  G.  Parthey,  das  Alex.  Museum,  Berlin  1838;  Kr.  Bitschl, 
tie  Alex.  BibUotheken  unter  den  ersten  Ptolemaern,  Breslau  1B38,  vgl- 
Sehneidewin  In  den  Gott.  Gel.  Anz.  1840,  Nr.  207  f.;  Bnrthel^my  St. 
«Halr«  De  rec«le  dPAlexandrie,  Pari«  1345$  Vaeherot  Mst.  crU.  de 
ItBooH  d^AlexftttdÜe ,  Paris  1846;  und  iber  d$e  SehickKal€  der  Alexan- 
driniscJisn  BibHothehen  (wobei  der  Gebrauch  des  ägyptischen  Papj^rus 
\n  Anschlag  kommt)  Heeren,  Geschichte  der  Philologie  I,  S.  27  (T.  lieber 
den  Papyrus  s.  Scip.  MaflTei  historia  diplomatica,  Mantua  1727,  IIb.  II, 
p.  60;  Abbate  Marini  Gli  papiri  diplomatici,  Roma  1308;  F.  A.  Wolf, 
Prolegg;.  ad  Uom.  p.  45;  Jacobs,  Annor.  ad  anth.  Palat.  p.  490  0.1^18. 
Die  Folgen  des  Untergangs  dieser  i^ammlungen  beurtheil6  Wyttenbaeh  ia 
^•r  Blbllotbec.  critic.  Arastel.  Vol.  Ilf,  Part.  Ul,  p.  22.  Hier  verdieoen 
ooGh  mehrere  Putikiie  Erw&gung:  x.  B.  die  Begriffe,  welche  die  Alteo 
mit  den  Benennungen  Grammatici  und  Critici  verbanden ;  UnterscheiduRg 
dieser  von  den  Qrammntistae^  s.  Wolf,  Prolegg.  ad  Homer.  CCXXXIII, 
aus  welcher  inhaltsreichen  Schrift  man  sich  einen  anschaulichen  Begriff 
Ton  den  Arbeiten  dieser  Alexandrinischen  Kritiker  und  Grammatiker, 
Ton  der  Ausdehnung  des  realen  Wissens,  von  dem  Geiste  ihrer  Kritilc 
u.  8.  w.  erwerben  kann.  Deber  die  Veranstaltung  des  sogenABDten 
Kanons  der  Classiher,  und  die  Folgen  dieser  Anstalt  für  die  ganse  lite- 
rarische Nachwelt,  s.  Ruhnkenü  Historia  crit.  oratorum  graec.  am  Ru- 
tilius  Lopus  und  im  8.  Bande  der  Oratores  graeci  ed.  Reiske  p.  168  sqq. 
Untersuchungen  über  die  Zahl  der  fiir  kanonisch  erklarten  Werke  s. 
ebendas.  Vergl.  WyCtenbach  Notae  ad  vitnin  Ruhnkenü  pag.  286  sqq. 
Parthey  p.  122  ff.;  Ritschi  p.  19.  78.  84;  Gräfeuhan  I,  p.  392  f. 

I)  Aus  dieser  Periode  sind  vorerst  die  Griechen  Dionysws  von  Ha- 
tikarnass,  Andronikos  von  Rhodos,  JHonysios  aus  Thrakien y  der  feto 
fühlende  Bermogenes  von  Tarsos,  der  umfassende  Longinus,  der  all- 
belesene  Plutarchos,  der  gelehrte  Galenos,  ingleichen  Porphyrios  uod 
der  scharfsinnige  ApoUonios  Byskolos  (s.  Villoison  Prolegg.  ad  Hooier. 
p.  29.  43;  Hermann  de  em.  rat.  gr.  gramm.  p.  176.  —  Seine  Syntaxis 
gab  Sylburg  Frankfurt  1590  und  lmm<  Bekker  Berlin  1817;  sodann  der- 
selbe die  Abhandlung  de  pronomine  in  Wolf  und  Buttmanns  Moseon 
Vol  I,  Berlin  1811  heraus),  Berodianos  endlich,  und  einige  wenige  a«i 
der  grossen  Zahl  anderer  (s.  Fabric.  Bibl.  Gr.  Vol.  6   ed.  Uarles)  »■•- 
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bmimng  ^areh  mehrere  Oegenien^  wo,  aosser  Rom,  Athen '}, 
Alexandria,  noek  Aniioehien,  MTarilüfg^,  Berifio§,  Riodo$, 
Umland  9  MarMHih,  Bordemts  m  Betraeht  komnen.  SodkniQ 
der  fiinfluss  des  ChristeathaiiM,  wie  auf  das  kränze  alte  LeheA) 
so  auch  auf  die  Wlsaenschaft  des  Akerthoais,  mid  hiitw{e<* 
darum  die  Folgten  der  Verrügmig^n  des  im  f^rossen  Sinne 
anliken  JuUamf  auf  die  g^elehrte  Bfldim;  der  Bekenner  jenet 
Reiig^ion^).  Ferner  der  Wissenschaft  Behandlnag  and  Geist 
unter  den  entarteten  Haibrdmern  und  spAterhin  durch  das 
]an|:e  Mittelalter  hindurch.  Hier  ist  das  Verlifiltniss  der  Geist- 
lichkeit 7M  den  Wissenschaften  Hauptg^e^^nstand  der  Unter- 
suchung. Es  wird  ausg^exeichnet  die  Stiftung  des  Benedie* 
tinerordens  durch  Benedict  von  Nnrsia  (st.  SM),  es_werden 
euvörderSt  die  danermlen  und  ausjefcbreiteten  Verdienste  der 
Mitglieder  dieser  Gesellschaft,  besonders  in  Prankreich  der 
Con^regation  von  Clugny  seit  dem  10.  Jahrhundert,  um  die 
Erhaltung  der  classischen  Werke  des  Alterthums  durch  Ah- 
sdirriben  derselben,  durch  Stiftung  von  Schulen  und  andern 
Anstalten  bemerkt,  so  wie  die  gerechten  Anspräche,  welche 


anzeichnen.  Dann  die  Römer  Jtf.  Terentius  Varro,  Verrius  FiaccHS, 
Asiniu»  Pollio,  M.  Fab.QuintiHanu«,  Favarinus,  Probus ,  Asper,  Auius 
GelÜHS^  Boithius  (letztere  beide  uiler  andern  nmek  beeonilers  den  ttsekta^ 
gelehrten  wichtig)  u.  A.,  D«Gh  Aaleitiing  von  Suttcmus  th  üiustrikMS 
Oramtnaticis  et  Rhetoribus,  Yergl.  Diaiopts  de  caussis  corruptae  «to<- 
guentiae  (nach  Einigen  von  Taoitus)  und  im  Allgemeinen :  J.  E.  J.  Walch 
de  arte  critica  veterum  Romanorum ,  Jenae  1771  (wo  auch  ältere  Schrif- 
ten hierüber  genannt  sind).  Wittich  de  grammatistarum  et  gramroati- 
corum  ap.  Romanos  scholis,  Eisenach  1844. 

1)  Fr.  Creuzeri  oratio  de  clvitnte  AChenarii»  omnis  humanitatis  pa- 
reote,  qua  llterarum  graecarum  cathedram  in  aoademia  Leydensl  ausyl«- 
eatQrns  erat,  Lugd.  Bat.  1809 9  ed.  alt.  einend.  Francof.  a.  M.  1836.  In 
den  letzten  Zeiten  der  Ptolemäer  wfarde  es  noch  einmal  Mittelpunkt  der 
Bildung,  trieb  eine  Nachbluthe  unter  K.  Hadrian  und  Herodes  Atticus, 
und  erhielt  sich  in  einigem  Schimmer,  bis  im  0«  Jahrhundert  Justinian 
die  Schulen  der  Philosophen  schloss. 

2)  Bernhardy^  Ornndriss  der  grieob.  Lft.  I,  p.  440.  447. 
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in  der  trsiten  Hiosicbt  Mio  Sprässlifige  jener  Re^el^  besomlers 
fler  Orde(i  der  Carihän^e/r  ui^d  der  Cistereienser  späterhin 
(seit  dem  12.  Jahrhundert)  a.«f  den  Dank  der  Nachwelt  haben. 
Andererseits  werden  die  Naehtheile  erwogen  •  welche  Crre^o* 
tim  der  Qro$ae,  (in  der  2.  Hälfte  des  ß.  Jahrhunderts}  der  alten 
Literatur  brachte,  wenn  ihn  gleich  die  schwerere  Beschuldi- 
gung nicht  trifft  ^  dass  et  sogar  Werke  der  cli^sisehen  Vorzeit 
habe  vernichten  lassen.  Der  für  die  Krhaltung  jener  Werke 
ßo  äusserst  wichtige  Wechsel  in  dem  Gebrauche  des  Schreib- 
materials,  erst  des  ägyptischen  Papyrus,  dann  die  allgemeine 
Einrübrung  des  Pergaments  und  endlich  die  Einführung  de$ 
BAumwollenpapieres  durch  die  Araber  und  die  spätere  des 
Laoapenpapiers  wird  bemerkiich  gemacht*  Es  wird  hervor- 
gehoben die  Aufmunterung,  welche  J^arl  der  Grosse  -den  Wis- 
senschaften schenkte,,  so  wie  die  Gelehrsamkeit  seines  lite- 
rarischen Gehülfen  Aleuin  (starb  804}  und  dessen  Schülers 
Bhabanus  Mauru»  (st.  856},  des  gelehrten  Franzosen  Gerbert 
(Pabst  Sylvester  II,  s.  1003}.  Es  werden  genannt  die  Schu- 
len 7iU  Paris,  Tours ,  Jjaon,  See,  die  Bibliothek  der  Abtei 
SL  Germain  de  Pres  zu  Paris.  Der  Einfluss  der  classischen 
Literatur  auf  einzelne  Philosophen  und  Theologen,  und  hin- 
wieder die  durch  die  Theologie  erhaltene  Bekanntschaft  mit 
Piaton  und  Aristoteles  (^wo  Peter  Abailard^  st.  1142 ,  und  An- 
dere genannt  werden}  wird  erwogen,  so  wie  die  Hintan- 
setzung jener  auf  den  Universitäten  zu  Bologna  (seit  dem 
12.  Jahrhundert},  zu  Paris  (seit  dem  Anfange  des  13.  Jahr- 
hunderts} und  auf  andern  hohen  Schulen  Italiens  und  Frank- 
reichs. Die  mit  Karl  dem  Grossen  beginnende  aber  bald 
unterbrochene  literarische  Cultur  Deutschlands  wird  betrachtet; 
die  Bibliotheken  und  Klosterschnlen  zu  Fulda  (seit  Tl^\ 
Hirschau ,  Corvey ,  Paderborn ,  Hildesheim ,  Reichenau ,  St,  Gal- 
len^ tFeissenburg ,  Regensburg  u.  a.  Sodann  die  Bemühungen 
des  Königs  Alfred  in  England.  Die  Schulen  zu  London,  zu 
Oxford  und  Cambridge  (letztere  beide  seit  dem  9.  Jahrhundert 
und  späterhin  f/niversitäten) ,    und   ihre   Wirkungen  für  die 
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Caldir  £n«^lands  \mA  4\e  Verdfonste  des  Johann  von  Salisbury 
(im  12.  Jahrhundert}  so  wie  des  Roger  Bacon  (\m  13.)  nm 
das  phiJoloicisehe  Sladfiini.  Aridere  Gegenstände  der  AiiF^ 
merksamkeit  sfnd:-  das  im  Orient  fottdauernde  8tudioin  der 
griechischen  Literatur,  der  nfitzliehc  F^lef»s  der  g^riechischen 
Safflinier  in  der  Uistorte^  Geographie,  Philosophie  ntid  iirrer 
Geschichte  und  andern  Zweigen  der  alten  Literatur,  eines 
Photios  I  Stephanos  von  Byzan% ,  Stobaeos ,  Eunapios  und  vieler 
Andern,  die  literarische  Bildung  mehrerer  griechischen  Kaiser, 
eines  Basilim  Macedo,  Leo  des  Philosophen,  Con$tantinm  Por-r 
phyrogennetus  ^  der  Geist  des  Excerpirens  besonders  seit  der 
Regierung'  dieses  letzteren  (911 --950)  und  hingegen  die  nach«> 
theiltgen  Wirkungen  der  Werke  dieser  Compiiatoren ,  so  wite 
der  lateinischen  Encyklopädisten,  eines  Martianm  Capeita , 
Boethius,  Cassiodorua ,  hidorus  von  Sevilla  und  Alcmnus;  der 
verdienstliche  Kleiss  und  die  Betesenheit  der  in  der  ange- 
gebenen Periode  und  später  lebenden  Lexikographen,  des 
Hesychioa ,  Suidas ,  der  Eudokia  und  des  sogenannten  Etymo^ 
logua  Magnus,  Die  compilirenden  Commentatoren  Johanne» 
Tzetzea  und  Eustathios  im  12.  Jahrhundert,  das  Geschlecht  der 
Komnenen  in  Konstantinopel  (in  demselben  Jahrhundert}  das 
der  Palaeelogen  (seit  dem  13.}.  Endlieh  die  ffir  die  alte  Lite- 
ratur höchst  verderbliehen  Eroberungen  von  Konstantinopel 
durch  die  Kreuzfahrer  seit  dem  13.  Jahrhundert  und  die  jene 
begleitenden  Feuersbrünsle  *).    Nun  wieder  das  erste  Regen 

t)  Zu  welchen  Betrachtungen  4\e  Werke  von  L.  A.  Maratori  (de. 
literarum  statu,  neglectu  et  cuUura  in  ftalia  |i)ait  barbaros  in  eam  ht» 
vectos  in  AntiquUait.  UaK  Tom.  III),  Mabillon  (Annales  ordtnis  Bene- 
dict.) Ziegelbauer  (Historia  rei  literar.  ord.  «.  Benediel.)  betienders 
die  Uistoire  litteraire  de  la  Fraaeo  -^  par  les  Beligieux  Benedictina  db 
la  congr.  de  St.  Maur,  Paris  1733  —  1763,  12  Vell.  4.,  und  neuerding« 
die  Lit.- Gesch.  von  Graesse,  Schoell ,  ßernhardy  reichen  Stoff  lieferti. 
Man  vergl.  hierüber  auch  die  bekannteren  Schriften:  Jagemann,  Gesch. 
der  freien  Künste  und  Wissenscbaflen  in  Italien  3.  Band,  t.  Tbl.  Eich- 
born,   AIIgemeii|k«  GescIi.  der  CMtur  2.  Bd.)   be«ond«rs  lä.  11  ft.     Rnh^ 
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lies  aU^lassiscben  Genias  durdi  Ifalieti  ^  wo  in  vierKshntea 
Jahrhudert  einige  grosse  MAnner  faervertref en :  Dante,  Pe- 
trmrea,  Boeeaceio,  Poggiisa  u.  A.  Darauf  das  neue  Licht  vm 
Morj(€a  her,  gerettet  durch  Grieeheo^  welche  der  Kall  des 
#8tröiDisehen  Reichs  vertrieb  'J,  vor  uad  bei  der  Eroberung 
voB  KMStantinopel  5  welche  Stadt  bkher  noch  am  sorgsaa- 


köpf,  Gesch.  des  deutschen  Schulwesens  S.  56  ff.  Heeren ,  Gesch.  der 
Philologie  I.  Bd.,  s.  besonders  S.  74,  140  ff.^  149,  174  ff.,  206,  214  iF, 
und  endftch  f&r  die  grfechtsche  Literatur  fabrfcH  ßibliotheca  graeca,  ed. 
Hiirles,  Vol.  VI  und  Ytf.  ^  lieber  jene  Feuersbrunste  kt  ConstaftClAopd 
«  ABfaoi;  de«  13.  Sae».  s.  Itriter  llewreafs  Tersttch  einer  BntwiGkeloig 
^r  Folgen  der  Kreiueuee  finr.  Eurof  a  S.  412  ^  419  atod  WjUenlachü 
Pntefatie  ad  Plutarehi  Opera  Vol«  Vill^  ya^;«  70  ed.  Oxen.  (XbVlil 
ed.  Lips.)- 

1)  Hiiiaphr.  Hodlus  de  Graeels  illastr.  ling.  gr.  lUerarwniqae  insta»* 
ratoribus,  London  1742.  Ch.  F.  Boerner  de  doctis  homlnlbus  gruecis 
graecarum  literarom  in  Italia  instauratoribus ,  Lips.  1750»  Wir  merken 
hier  einige  chronologische  Hauptpunkte:  Dante  Alighieri^  geboren  l'26o) 
St.  1321 5  Francesco  Petrarca  1304- 1374;  Giovanni  Boccaccio  1313—1375; 
JM.  Franc,  Foggio  Braccioiini  1380—1459.  ITeber  sie  vergl.  man 
üenterwelt,  Gesehichte  der  Poesie  und  VeredsamkeiC,  Gottirtgen  1 604  ff. 
A.  W.  Schlegel,  Essais  bieloriqaes  et  Jitt^aEtes,  Ben«  t#42»  Bvccacei« 
Vita  dl  Dante.  Leonardo  AreUni»  Vita  di  Daiite.  .  Pelli  Memoria  per  la 
Vita  di  Dante.  Ces.  Balbo  Vita  di  Dante,  Torino  1839.  UisL  de  Dante 
AI.  par  M.  le  Chev.  Artaud  de  Montor,  Paris  1841,  vgl.  Wiener  Jahr- 
bficher  1843,  CIT.  —  PelU  elogi  deglt  illustri  Toscani.  Memoires  surla 
Tte  de  Petrarque  par  l^Abbe  de  Sade.  Heeren  Gesch.  d.  Stud.  d.  class. 
lUteratnr  1^  S.  258  C  ^  Vie  de  Peggio  Br.  par  M.  W.  Scbeperd.  l8i% 
-«  Die  Evoberani;  von  KmistanUnopel  durch  ^e  Osmaonen  1453.  Mamr^ 
Ckrpsoloraa  war  der  erste  ■«tenr  den  grieidkisdicn  Gelehrtes ,  der  in  ft»- 
Kea  ale  Lehrer  auftrat,  wo««  ihn  der  Aufttag  des  Kaisers  Johaaies 
talMei^ut,  die  abendlijidlseheii  Furslea.  «um  Krieg  gegen  dieOsoMOsen 
auftraforderu,  den.  ersten  Anlasa  gab,  bereits  am  Eade  des  l4.  Mtr^nar 
derts,  s.  Boeraer  p.  öl  sq.  Vor  dem  Fall  vot»  KonstantiDopet  lioBimen 
aaeb  TbeodoruM  Gaza^  G€9rg  von  Trapazuni  und  Johann  Agpr9p9hts. 
Vergl.  Heeren  II,  a,  tSi  ff»  —  Der  Dmrstmeli  gfieobiseber  Bilduag  führte 
hinwieder  deu  Gumimm  Vermmtis  Cgel^.  1370)^  Franc  Mäe^lims  (geb. 
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sttn  dUe  Literatw  ier  Grltchen  g^pfiegi  haUe  * )«  SoMlAmi  die 
Bestrebungen  der  fettenden  Huniattittenf  %vo  wieder  grosse 
Nftmen  zu  neimeii  »tnd,  besonders  in  Italien:  Ouärimu^  Lau* 
rerUhis  Faiia,  Firanck€ua  PhiMpkus,  Ni(s§la«9  Perottus,  P^m^ 
pemuB  Läim  u.  A.  Es  bläht  da»  erlaiiebte  Oesehlechf  der 
Mediceer ,  und  bedeutende  Gelehrte  strebe»  and  wirken  unter 
dem  Schiitxe  dieses  i^rossen  Hauses  in  eiaein  g^rossen  Sinne: 
MarnUt»  FicinuB ,  Angeht»  PMlianus  n.  w  A.  Die  BenrAhung^. 
an  Retnbeit  iii  römiadier  Schrift  and  Rede,  die  Streitigkeifen 
(Niter  diesen  Parisien)  die  Sliftung  philssophischer  Vereine, 
der  Streit  unter  den  Piatonikern  und  dea  Anhängern  des 
Aristoteles  sind  nur  einzelne  Kegungen  von  dem  wissen- 
schaftlichen Leben  dieser  schönen  Zeit  '}• 


1396),  /a.  Aurispa,  lo.  Wessel  (geb.  1419)  dorrtin,  yott  Wo  s\e  reiche 
SeJ^&tze  TOR  SaiidschHften  helmbrachteti. 

t)  Und  iroch  l«i  sechftxelinten  Jahrhundert  mehrere  Meisterwerke  des 
griechischen  Geistes,  die  Komödlea  etnes  Menandros  und  PhiFemcn;  die 
Historie  des  Theopompo»,  Ephores  u.  A.,  oder  doch  bedeutende  Excerpte 
derselben,  als  einen  unbekannten  und  ungenutzten  Schatz  verwahrte,  viet- 
leicht  noch  anjetsst  verwahret.  8.  d»s  merkwnrdige  Verreichniss  ver- 
schiedener damals  in^  KonstaatinopeT  befindticher  B<ichersammhino:eiT, 
welches  der  gelehrte  Harles  nach  der  von  Aher  Hi  Wien  aus  einem 
dortigen  Mannseript  genoiiime'nen  AbM^rift)  dem  philologischen  Publicnm 
mitgetheilt  hat  in  seinen  Supplementh  ad  Introduct.  in  Histor.  Ifng.  graee. 
Tom.  11,  p.  372  sqq.  Jen.  1806;  vergl.  die  PraeOitlo  p.  TU.  Mit  der- 
selben Empfindung,  ungefiahr  empfiingen  wir,  obwohl  schon  so  oft  ge- 
täuscht, die  neil  wiederholte  Nadtricht  von  dem  Iftemrisehen  Fund  in 
HerculannBi ,  wie  num  endUeh  d«ch  ßnichstncke  von  4  Suchern  des 
Epikuros,  ingleiehen  des  Phaidroe  Werk  ven  der  Natur  der  Götter, 
nebst  einigen  Schriften  des  Pbilodemo»  anfgeroTlt  d^n  Ilrnek  erwarteir. 
8.  Eichhalz,  Briefe  üiier  Itoli«»,  ZüHch  1806^  und  nun  die  Volumina 
Herculanensla ,  cur.  Rosini,  Neapel  1809« 

2)  S.  im  ^Igemelnen  ober  dieee  Periode  Heerens  Geschichte  der 
Philologie  2.  Bd. ,  besonders  S.  18  W,  TIraboschi  Storia  delia  lötterratura 
Italiana,  Modena  1787,  8  TomI  in  4.  Magnf  Gosmi  BVfedie.  vita,  auctore 
A»gclo  Fabronfo  tind  dessen  viln  Laarenlli  MediC.^  Phsa  1794^,  2  Vol.  4., 
hesondera  aber  Will.  Rosceo  the  lA9t  et  harenx^'  M  Medici,  Eiverpool 
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Nttn  wird  die  Gesehicbte  der  Bvehdruckerei  wiehli^,  als 
Bedingung:  7^r  Keontoiss  der  Ausgaben  von  den  Werken 
der- Alten  und  der  gesammteA  philologisehen  Bibliographie, 
und  die  AufmerkMinkeit  wird  auf  die  StAdte  des  gebil- 
deten Europa  gelenkt,  welche  durch  grosse  Bibliotheken 
gläni^ten  und  gläns&en  '}•  Es  werden  die  bleibenden  Ver« 
dienste  der  Typographen  gewürdigt ,  worunter  grosse  Ge- 
lehrte waren;  Sehr  verdient  toaehten  sich  in  Italien  die 
Juniae  (Giunta}  und  jildi  u.  A«,  in  Frankreich  die  Siephm 
(Btienne},     in    Deutschland    Peter    Wechel  ^y^    Hierongmua 

: . , 

1795 9  2  Vol.  4.,  deutsch  von  K.  Sprengel,  Berlin  1797,  8.  Dessgleichen 
Will.  Boscoe,  Leben  und  Regierung  des  Pabstes  Leo  des  Zehnten^  Leipzig 
1806.  —  Jene  Institute  und  Streitigkeiten  lernt  man  am  anschaulichsteo 
jkennen  aus  den  Briefes  der  Humanisten  selbst,  z.  B.  aus  PhiMphi  fipi- 
stolae  u.  s.  w.  Den  Streit  der  Platooiker  und  Aristoteliker  beleuchtet  ^ 
Boivifi  Memoir.  de  Tacadem.  des  Inscript.  Tom.  II,  p.  775  sqq.;  ?ergl. 
Hissmann,  A|agazin  für  die  Pliilvsopliie  und  ilire  Geschichte  im  erste» 
Tbeil.  —  Chronplogische  Hauptpunkte  sind  hier:  Cofmtc«  de^  Mediei ,  geb. 
1389,  St.  1464.  Laurentiu9  Magnificus  1448—1492.  Johannes  (Pabst 
Leo  der  Zehnte^  1475-1621.  Marsilius  (Marsiglio)  Ficinus  1433-1499. 
Angelas  PoUtianus  (Angelo  Polisiano)  1454—1492.  Es  wären  hier  noch 
viele  Humanisten  zu  oepneD,  der  Grieche  Job.  Argyropulus,  sodann 
Christophorus  Laodious  und  andere,  ingleichen  noch  mehrere  Beschötster 
der  Literatur,  in  Mailand  die  Visconti,  in  Verona  die  deila  Seala,  ia 
jSiciliea  der  König  Robert  u.  A. 

1)  J.  J.  Maderide  bibliolbecis  commentationes  ed.  Schmidius,  Heim- 
iitaedt  1702,  mit  &es  letzteren  ZusiUxen,  ebendas.  1703  und  1705,  4. 
B*  de  Mantfaucon  ,  Bibliotlieca  .Bibliotbecanias  Mattuseriptorum  nova,  Paris 
1739,  2  Voll«  Fol.  Jedoch  sind  diese  Werke  durch  die  mit  den  Biblio- 
theken vorgegangenen  Veränderungen  zum  Theil  jetzt  unbrauchbar  ge- 
worden)  daher  sind  die  Kataloge  der  berühmtesten  dlTentlichen  und  Pri- 
vatbibliotheken  zu  Rath  zu  ziehen. 

2>  9«  die  allgemeinen  literarhistorischen  Werke,  besonders  dasOxo- 
masticum  Hterßrium  des  fleissigen  und  gelehrten  Christoph  Saxe,  Traject. 
ad  Rhenum  1775—1803,  8  Voll.  8.  -«-  Insbesondere  ist  nachzulesen  Fa- 
bricii  Bibliotheca  Lat  ed.  ErnesU^  üb.  IV,  cap.  9,  p.  548  sqq.  Ueber 
die  Juntae  (Philipp,  B^raard  iiad  Themas)  a.  Baillet  Jugemens  des  im- 
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Cmmelin^^^  Proben ,  Opwrin;  in  den  Niederlanden  Pkmtin, 
Blzevir,  Weistein  und  eine  grosse  Reihe  anderer  in  den  ver- 
schiedenen Ländern. 

Hierdurch  vyird  die  Einsicht  in  die  Bemühungen  der  Phi- 
klagen  seihst  vorbereitet ,  wo  es  w  ieder  M ehreres  zu  betrach- 
ten gibt.  Vorerst  die  extemive  Wirkung  solcher  Gelehrten, 
die  dnrch  weit  verbreitete  Schriften  und  durch  Stiftung  von 
Schulen  die  literarischen  Schicksale  ganzer  Länder  dauernd 
bestimmten.  Hier  treten  unter  andern  hervor:  Johann  Reueh- 
lin,  aas  dem  Badenschen  (14M  — 1521),  Rudolph  Agricola 
(1442-1485),  Joh.  Sturm  (1507-15^),  die  im  15.  und  16. 
Jahrhundert  durch  allumfassende  Wirksamkeit  das  Saamen- 
korn  der  gelehrten  Bildun«^  im  südlichen  Deutschland  aus- 
streuten. Sodann  um  dieselbe  Keit  Desideriue  Braemue  (1467 
bis  1536}  und  der  aus  hiesigem  Lande  ausgegangene  Phil, 
Melanchtkon  (1497—1560),  der,  nicht  bloss  um  das  nördliche 
Deutschland  hochverdient,  mit  Recht  den  Ehrennamen  Lehrer 
Deutschlands  erhielt ;  Joachim  Camerarius  (1500^1574)  auch, 
und  mehrere  andere  prei-swürdige  Philologen.  Sodann  im 
17.  Jahrhundert,  der  zwar  zunächst  um  die  Niederlande,  da- 
neben aber  um  ganz  Europa  hochverdiente  £j^t^o  Groiius  (lö8S 
bis  1645),  der  die  Gesetze  ächter  Interpretation  zuerst  auf 
die  Bibel  anwendete  und  hierdurch  wie  in  jedem  Betracht  für 


primeurs^  Tom.  I,  p.  197.  Ueber  die  Aldi  (AMus  Plus  Manutias  [Ma- 
nuzzi],  Paulus  M,  uod  Aldus  der  jüngere):  Serie  delP  edizioni  AMine, 
Padua  1790.  A«  A.  Renouard,  Aunales  de  riinprimerie  des  Aldes,  Paris 
1803,  2  Voll.  Almeloveen  de.  vitis  Siephanorum  (Robert  uad  Henri 
Ecienue)  celebrium  Tjpogräphorum ,  Roterod.  et  Amstel.  1683.  Mich. 
Maittaire,  Bistoria  Stepbanorum  etc.,  Londin.  1709 ,  8«  Räumer,  Histor. 
Taschenbuch  II,  S.  589.  Ueber  die  Deutschen  besonders  Schoettgen, 
Historie  der  Buchhändler,  Nürnberg  1722,  4.  Die  hierher  gehörigen 
Werke  von  Denis,  Maittaire,  Panzer  und  Andern  sind  bekannt.' 

1)  Bio  gelehrter  Topograph  aus  Frankreich,  der  in  Heidelberg  mit 
Fr.  Sylburgs  und  Anderer  Hülfe  viele  Ausgaben  der' Classiker  veran-^ 
staltete.    Er  starb  daselbst  1597. 

Greiiscr*«  deutsche  Schriftta.    Y.  Abfh.    1.  20 
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djie  TIeolojpe  auf  das  heUsamste  wirkte  *).    Im  18.  anil  zom 
Theil  im  1».  Jabriiaiidert  aim*  stifteteo  in  |>ca(:sehUn4i  M. 

Matthiaa  O einer ,  Joh.  Jug.  ßrnesii,  ChriU.  Bidtl.  Heyne,  t  M. 

•  ■ "       ■       ■   .     -  ■___  I  ■  ■■ 

1)  Car.  Segaar,  Orati«  de  Huf^one  Grotio,  Hlustri  humanoroiQ  et 
divinorum  novi  foederis  scrlptorum  interprete,  Traject.  ad  Rh.  178'^ 
Leben  des  Hugo  Groiius  von  Laden ,  BörTili  180  i ;  dessen  Urtbeile  jedoch 
hfiufija^e  Berichtigung  fordern.  Luther  und  Grolins  von  €)reuz«r,  Heidel- 
bergs t84'i.  Burtgoy,  Vie  de  H.  Gr.  u.  A.  ^  Um  die  Begrund»iig  der 
üacktMgelehrtheit  machten  sich  die  fhinzfi^isclien  liuuianiaien :  Jacob 
CMJacius  (Cujas)  ond  dessen  Gegner  Hugo  Donellus  (Doneau,  eine  Zeit- 
Jan^  Lehrer  in  Heidelber^^),  BfHssonius  u.  A.  im.  s£Ch>zebnteii  Jahrhuo- 
dert  verdient,  denen  im  siebeuzehnten  die  beiden  Gothofrede  (Dionysius 
und  der  umfassende  Jacob)  wie  auch  viele  Andere  in  Frankreich,  ItalieA^ 
in  den  Niederlanden  und  in  DeutscMan^l  bis  nof  uns^ere  Zeit  nachgefolgt 
siiid..-^ "Ueter  Eratmus  s.  dessen  Leben  von  Sttrigny,  aus  dem  Frat- 
z^^schco  mit  Anmerkungen  und  Sfiosfitzen  vmi  H.  V,  S.  Henke,  Halle 
1782^  2  Bände  8.,  dessgl,  von  Ad.  MfiHer,  eine  gekr.  PreisschriA,  Ban- 
burg,!  Perthes.  ^  Ueber  9/felanchthon :  F.  Camerarii  He  vita  Ph.  Me- 
lanchthpQis>narratio.  ed.  Strobel,  Halae  1777,  und  des  letzteren  Mt- 
lancUAomana,  Altdoflf  1771 ,  8.  —  Üeber  die  beiden  süddeutschen  Hu- 
manisten Jö/f.  Reuehlin  (Capnio)  und  Joh,  Sturm  (dessen  Schrift:  Oe 
'ItC^rarKm  ludls  rectein^tltuendis ,  Strassbtirg  15.H8 ,  1543,  die  \voh1tfaa(!rii- 
stnii  unil'^'daii^rft^^ieli  Wirkungen  nirf  A«  gesamnite  gelehrte  Bildung  ?oo 
SÜdf|enlsoh]an(l  hervpr.bta<^hte)  f., R^>|c,.UictionBaire  unter  diesem Names, 
Meiners,  Lebensbeschrpibangeif  «^ei*^,  b9];(ih)ntest^a  fläiiner  aus  der  Zeit 
der  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  und  ähnliche  allgemeloe 
Werke,  welche  auch  in  Absicht  der  nacÜfher  genannten  Philologen  fo 
vergleichen  Mnd.  EtMiCk  ,üUer  J^:  Cnntiefßnus  s.  dessen  flemorta  eil. 
J.  F.  Bekard,  Gotha  1774,  8.,  un4  ^kußt^ä  lü  der.  Foriselzu|ig  des 
Baylesehen  Dictionnaire.  «—  Rudolph  Agri^oia(HHätna»iQ.Hns  Groningeif 
gehdrt  mis  naher  an.  Schon  in  Italien ^iverband  ihil/gemninschaftlichefl 
Stndium  m\i  Johann  Wessei,  (welchen  Jeizt^ren  die.  Lietejsiir  grieclii- 
fldieii  Sprftclie  selbst  nach  Griechealand  geführt  hutte).  Ayu  beulen  lebte  «ad 
wirk.te  er.dnhier  zur  Zeit  der  Wiederherstellung*  ddr  olasslschen  büemtar 
am  Hofe  des: Kurfürsten  Philipp  Ingenuns  am  Ende  de8,16.  Mtrhundsru* 
Ueber  sie  s.  Daniel  .Ludwig  Wundt,  Magazin  fär  die  KirchQB.n  ond  0«- 
lehrtengeai^lchte  Im^kurfdcstenihttme  Pfalz,  2.  Band,  8.  156  Ci,  ferner 
Metoers,. Lebensbeschreibungen,  2.  Bd.,  S.  333  fi*.,  endlich  vergl.  asoh 
Saze,  Onomasticon  II,  431,  470,  486. 
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Ptkdr.  Fischer ,  Joh.  Daniel  Beet,  Friedr.  Ang,  Wolf,  Gottßr. 
'Hermann,  Aug.  Böckh,  so  wie  in  den  Niederlartden  TiberioB 
HeiMlerkuy»,  David  Ruhnkenias ,  Daniel  Wyttenbach  mehr  oder 
miitä^r  ausgebreitete  hfimaiiistischc  Schrien. 

Koryphäen  in  dem  Gebiete  der  Alterthiiroskande  treten 
seit  dem  16.  Jahrhundert  mehrere  auf,  so  dass  die  Betracht 
ton«^  fast  zweifelhaft  wird ,  was  sie  mehr  bewundern  soll ,  üb 
die  erstannenerregende  Polymalhie  der  Scaliger  ^  (jul.  Cäsar 
delta  Scala  1484-1568  und  Joseph  Jnstus  1540—1609),  des 
Gerhard  Jifhanni8\Sü\in)  Vtmim  1517—1649  (der  fast  über 
alle  wissen^ehafUiehen  Gej^enstände  der  Alterthuroskundc  die 
-gründliclisten  Werke  hinterlassen  hat),  eines  Claudius  Sal- 
maeiua  (Claude  de  Saumaise  1503— -165S),  eines  Caspar  v.  Barth 
(1587^1658)  und  Anderer,  oder  die  wohlgegrändete  und 
wohlgeordnete  Gelehrsamkeit  eines  Tiberius  Hemsterhuis  (1685 
bis  1M6),  oder  eiidlieh  die  logische  Kraft  und  kühne  Genia- 
litat eines  Richard  Beniley  (st.  1748),  neuerer  Gelehrten  nicht 
KU  erwühnen.  Nur  wenigen  gelang  es,  den  ganzen  uner- 
messiichen  UmAiRg  philologischer  Polyhistorie  mit  ausgezeich- 
netem. Scharfsinne  and  grosser  Originalität  zu  verbinden. 
Die  Geschichte  nennt  hier  Joseph  Scaligern  und  Isaak  Casaubon 
(1559-1614). 

Endlieh  soll  der  Philolog  auch  die  Verdienste  derer  wür- 
digen lernen,  die  theils  die  sogenannten  Antiquitäten  bear- 
beiteten, theils  die  Archäologie  oder  Geschichte  der  Kunst. 
In  den  griechischen  Alterthümern  ist  durch  seine  zahlreichen 
Schriften  mit  Recht  berühmt  Johannes  Meursius,  so  wie  in 
den  römischen  Carl  Sigonius  .')• 


Der  rein  betrachtende  Geist  wird  nicht  bei  dem  Bemerken 
dieser   äusseren  Schicksale   der   Wissenschaft   und    bei    den 
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1)  Ihre  Verdienste,   sowie  die  vieler  andern  Alterthumsforsclier  tln<! 
Archäologen   lernt  man  <wh  den  Thesauris   AnMq<iitntam  ^raecar.  T(ib 

20* 
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einzelnen  imponirenden  Erscheinungen  stehen  bleiben:  viel- 
mehr wird  er  zum  imkeren  Anschauen  des  Ganzen  übergehen 
und  das  periodische  Yerhältniss  jener  zu  ihrer  Idee  ^  gleichsam 
die  Sonnennähe  und  Sonnenferne  dieses  literarischen  Körpers 
betrachten. 

Zwar  gab  es  keine  Zeit,  wo  eine  bestimmte  Richtang 
Aller  nach  einer  Seite  hin  sichtbar  wäre,  jedoch  lassen  sich 
verschiedene  Perioden  unterscheiden,  nach  dem  in  jeder  herr- 
schenden Grundtrieb  des  philologischen  Strebens.  Und  da 
zeigt  sich  zuerst  der  noch  unbestimmte  Trieb  der  Nachahmung:. 
Die  ideale  Ganzheit  und  Schönheit  des  classischen  Alterthums 
erschien  dem  geraden,  natürlichen  Sinne  und  wurde  getreu- 
lich aufgefasst  von  unbefangenen  edlen  Gemüthe'rn.  Beides, 
die  Erzeugnisse  alter  bildender  Kunst,  wie  die  der  Rede, 
verehrte  man  mit  einer  und  derselben  Andacht,  wie  denn 
überhaupt  in  der  Gesinnung  und  Stimmung  die  Humanisten 
dieser  Zeit  von  den  bildenden  Künstlern  sich  noch  nicht  so 
sehr  trennten,  als  oftmals  nachher  geschah.  Beide,  gleich 
begeistert  durch  den  Anblick  jener  grossen  Produetionen, 
suchten  das  Gleiche  hervorzubringen,  und  in  allen  Elementen 

• 

Gronov,  aus  dem  Thes.  Antiq.  Rom.  von  Graevius  und  aus  deren  Fort- 
setzungen kennen,  wo  die  Schriften  jener  Gelehrten  gesammelt  sind. 
Das  Verzeichniss  der  in  jenen  grossen  Sammlungen  enthaltenen  Schriften 
liefert  die  Dibliotheca  historica  von  Mensel  und  J.  A.  Fabricii  Bibliogra- 
phia  antiquaria  ed.  Schaffhausen ,  p.  72  sqq.  und  p.  111  sqq.  Was  frälier 
und  in  neueren  Zeiten  für  die  Archäologie  geleistet  worden  von  Prans 
Junius,  Bernhard  von  Montfaucon,  Caylus,  Gori,  B.  Q.  Viseonti ,  Deooo, 
Miliin,  Winckelmann,  Christ,  Lessing,  Lippert,  Zoega,  Böttiger,  Raoiri- 
Rochette,  0.  Müller,  Gerhard,  Panofka,  Hirt,  Scliorn,  Fr.  Thiersch  und 
vielen  Andern,  hat  der  .Lehrer  in  den  dahin  gehörigen  Vorlesungen  Ge- 
legenheit, bemerklich  zu  machen,  wo  auch  die  Verdienste  von  Bsecli. 
Spanheim,  Joseph  Eckhel,  Sestini  und  Andern  um  die  Numismatik. des 
Alterthums  philologisch  gewürdigt  werden.  Eine  Litörarnotiz  über  die 
neuesten  Schriften  in  diesen  Fächern  liefern  die  Commentaril  Soeiet. 
philol.  Lips.  Vol  1,  p.  313  sqq.,  und  CreuKer,  Zur  Münekunde  der  slten 
Griechen  und  Römer,  Deutsche  Schriften  II,  1,  p.  323  AT. 
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des  Lebens  und  Wissens  regste  sich  der  unbestimmte  onschal- 
iige  Trieb  der  Reproduetiün.  Auch  im  Staate  war  die  Be- 
kanntscliaft  mit  dem  Alterthum  und  die  Beschäftigung  damit 
der  Weg  zu  den  wichtigsten  Aemtern.  Aber  eben  jene  Be- 
wasstlosigkeit  der  Nachahmung  gestattete  noch  keine  gesetz- 
massige  Unterscheidung  mancher  sufdlligen  Form,  worunter 
das  Antike  erscheint,  von  dem  Nothwendigen  und  dem  Blei- 
benden seines  Wesens.  Diese  Periode  kann  demnach  die  des 
SmHe%  heissen. 

Exeropel  m  jeder  Beziehung  sind  hier  Poggius  (ISBO  bis 
1479),  Jngelus  PotHianus  (1454-1404);  Martiima  FidnuB 
(14SS— 1499),  letzterer  als  Wiederhersteller  alter  Philosophie; 
Petrm  Fictoriue  (1499--1U5)  der  Sospitator  des  Cicero  und 
Aristoteles. 

Es  folgt  die  Periode  des  GedäcfUniueM  bei  vorherrschen- 
dem Princip  der  Potyhutorie.  Sie  wurde  veranlasst  durch  die 
gegründete  Ueberzeugung  von  der  Noth wendigkeit  umfassen- 
der realer  Gelehrtheit  bei  jedem  Versuche ,  Werke  des  Alter- 
thams  gründlich  herzustellen  und  zu  erklaren.  Sie  wurde 
Verirrung ,  als  der  Stoff  die  Form  zu  fiberwältigen  begann, 
als  die  Sorge  des  materialen  Anhäofens  die  organische  Ein- 
heit verdrängte,  als  es  Triumph  des  Philologen  wurde,  in 
reichem  Vorrathe  des  Wissens  zu  schwelgen ,  als  der  dienende 
Geist  sich  selbstgefällig  in  dem  Spiegel  seiner  Gelehrsamkeit 
beschaute. 

Repräsentanten  für  diese  Periode  und  mehr  oder  weniger 
ihrer  Verirrung  hingegeben,  sind  JuUu8  Caeaar  und  dessen 
Sohn  Jo80ph  Sealiger  1484—1558  und  1540— 1M9),  haak  Ca- 
foubonuB'^  (1559-1614),  Claudius  SalmaHua  (1588--1651), 
Gerk.  Johanim  (Sohn)  Foratti«  (1577—1649),  Juttut  Lipaius 
(1547—1606),  Caa^Nir  o.  JET^M  (1587-1658)  u.  A.    In  Wahr- 


1)  Er,  wie  Joseph  Just.  Scaliger ^  Repräsentanten  dieser  Periode 
im  besten  Sinne,  verbanden  grossen  Geist  mit  vielem  Wissen  und  ge- 
ItÖren  in  so  weit  mit  zu  der  folgenden  Periode. 
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h€fit  grosse  Namen!  Was  dies^  PalyW^orefT  gewirkt  hatten, 
wurde  ^rst  recht  einieiichtefMi ,  aber  »ileli  er&t  recht  brauch- 
bar  durch  die  kritiMhen  B^mühuii|^en  der  folgenden  Periode, 
die  XV ir  die  des  Ventani^B  ne.nnen  können. 

•  l\m  '  j6tzt  herrsehende  Princip  einer  keiham  kendemien 
tmd  »ehbenden  Kriiik  trat  in's  Mhtt^l  und  schied  deii  unjg^e^ 
hänll^n^-  Aif^eh  die  AUbelesenheit  jesüfr.'  Mahner  gewönn^neti 
Stoif.  Es  prüfte  schärfer  den  /oriwöfowWerlh  der  Werke  des 
Alterthums,  unterschied  genauer  das  Unächte  von  dem  Acch- 
teh.  Ehie  tiefere  Spraehkumle  und  eiir  steterer  Bück  auf 
den  Context  jCAbgrös.4ere  SichilrheittR. Kritik  and*A^leguf%. 
Korraelie  Ordnnnjß:.  der  matei'iellen  Keantniss,  FMUfettfÜcV 
Wahl>  .  Schärfe  des  Denkens,  Richtigkeit?  des  SesctiiBai^if 
waren  jetzt  mehr  noch  als  die  Masse  des  Wissens  Forde- 
ruiig^n^  an  "den  PhiUlogfen:        ^      ^  ^ 

7n  dieser  llichtiing  der  Wissen$rh'aift>^^>chhen  sich^  aus 
J4ih.  Friedr.  Gronoüius  (im^miy^  der  iähne  Aind  genißle 
Richard  Benthy  (16«2r-rnS2),  der  gründliche  and  besonnene 
Tiberim  HemBterhuya  (1085-^1766);  und.mi<  dem  hesten  Er- 
fo%e. gingen  auf  diesem:  Wege  fori  David  Muhtdcenkte  (IT2S 
bi»  1798}:,  der  die  Schnelligkeit  deis  Erindons  »H  der  Ruhe 
des  .Bi^fttJidirns  'glücklich  vereiii^te ^  <^er  umfassende  and 
productive. Kritiker  Ludw.  Caspar  Falctenaer  (1715—1785), 
QoUL  Heyne,  der  firäniier.des  ersten  phitologiseben  Seminar^ 
in  Deutschland  (1729—1812),  Dan.  Wytienbach^  der  tiefe 
Kenner  alter  Philosophie  (1746-1820),  Friedr.  Aug.  Wolf, 
(1757-1824),  GUtfrrBefmana  (geb.  1771),  Aug.  B6ekh{ßeh. 
1785}  and  mehrere  Andere,  besonders  tinäeres '  deutschen 
Yaterlandes.  '.-  '     '^    . 

H.    Nach  dieser  historischeir  llehtersidit  *)  kehren  wir  a^u  deor 
Sat2^.2uräk,  wesswegen  sie  niiteriiionMiieu  wurde,   das$  es 


..!'  1)  Einen  TheiJ  dieser  Uobersicht  gab  ich,  als  ieir  die  AUenhuins- 
kiuide  v0n  Einer  Seite  als  Vorberettunj;;  zar  Phiiasaphie  dariEadtdUeB 
versuchte 3  s.  Studien,  erster  Bfuid,  Seite  8.  ff. 
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die  PflreM  '4es  Lehrträ  siti,  ^HltvdriM*s«  Ms -eigner  jcrändlksber 
Kenntniss  der  Vorarbeiten  in  seinem 'Mieh^^  firr  iHni  Sliidi- 
renden  dti9  Beite  xn  wMiltn,  -m  sHUicri  in.  fonoetter  War- 
dignng  eine^  VerbiMes  ätiüer  krhrne/kcg  mid  exe^^'scber 
Methode,  oder  materiell,  dainil  er  Wffi^ev  wa'e?  bei  eintre« 
tendem  Bedürfnisse  sich  für  jeden  bestiminteii  HViU  ftaths 
erhole.  —  :*?  * 

Sodann  mnss  sein  Bemuhen  dahin  gehen .  Ihn  immer 
flbigei^  KU  maehen,  aeibstdas  ilec;|ile  xu  wählen.  In  dieser 
Absieht  macht  er  ihn  aaoh^  mit  solehen  Beurtheilimgen  im 
Kache  der-^PHilalogie  Wknni^j-  ^KM'  Verfasaer  doreh'  Com- 
pefenss»  «tM'lS^erariseheii  BidHeramte  si^i  dna  '^Ke)fe:TjrMleta 
und  bldbeVtde  Zntratic^^der -Sadihundfgen  1^rwoM>ent:haben. 
Hierher  gehört  aacb  die  nolhwendiigfo  Behanntsehaft  kiie  d'n^ 
»^Ma'^kiffkehen  und  exegetiüehen  Abhandlungen  und  Obser- 
vationen ^  deren  Verraft^  asdm  Yheil^  »u  .den  i^^^ieti^^ttei^ 
s<l*n  igch«ren  •>  ^  •  :!    : 

'    JH»^  dein  ^ttoiKnro^  der  aus  def'0riMM  SKaMf^ 
8<^hrirtcn    und    Coinm^tare   misKuw^hlenden  fcriltselbeh   und 
e^eii^ichen '  Meisteril^ef^r,   ii^ii^cbas  dehiVFirifiitfleias  über- 

1)  Saninilungen  solcher  einaeeln^r  ObservuriiiiBeD  ^Md:  '<Jaiii)  Grut^ri 
iMtrn^^  s'fsk^Vm  uxl^m  ^dersiUim  tiJ  «.  Tlte^atthnf  Mli^s,  Francof. 
1^2-1612,  VI  VoU;  §.  ^~4»|ln^lft'7,^y«^,  v/)n^vP<ir€ii«,  1623.  Eine 
»^ae  i^lsgabe  der  n^anzen  Sj^minluiig  erschien  t |iu  iiucca  1747,  III  Voll. 
"N  ~  Qbservatioßes  qriticße  ^iscellantae  in  aucoros  veteres,  Amstel. 
1732— 1741 ,' X  voll,  ö»  und  MisceAlaneäe'observait,  criticae  novae^  III 
Voll.  Das  MuMm  Turicense;  Av^s  zu  Lemgo  erschienene  Museum  cH^ 
tbtum  Bild  ähilriehe^Watof>WDgeii.  ''Fe^tfer^die  iViwa  Mi^ceHunea  Lipsteti- 

s|A<^f4tl9n,r|iid<ts7vrftr  leides  ats'aaiABliiflS)  wie  fiir  die  Kritik  der  er-*/ 
86hien^o«Or^ctu;4A«i|:  r.^am^^^vvi^tf «oe^iiC^i«  phikth^icae  Lipsieasie  ed.. 
^jl^.^A?' |ilp*l  e^,^Javiae  laOl,  7^:^..  io  S,-^  MisceUanetn  Philologie» M»  A. , 
Ma^Ato/u^AUepburg  1803.    r-  beber  die  einzelnen    kritiscJien.  Obs^rva- 
tiÖDsbüch'er,    uie   auch   über   <)ie    hier'  oft   wichtl^^en    Briefe    der    Philo- 
lögen  v^r^ieidie  man  HatM 'Profegomen,   ad   Introd;   in   htst.   lin^^.   Gr.' 
.pr'75  8^.  sad.'deFssen    FHtegom,  eu  seiner  Kotitia   brevior  Lit.  Rc^m. 
P«a9  »^r  ■•<'     •  ''    .   r     .  ;';•!;'• 
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las«eB  bleibt,  wird  nun  hier  und  in  den  Lehrstimden  viel- 
fältige Vehing  verbanden. 

Vorerst  geht  hier  des  Lehrers  Sorge  dahin,  dass  der 
Stodirende  im  strengsten  Sinne  grammatisebe  Sicherheit  er- 
lange nnd  die  beiden  Sprachen,  sowohl  in  ihren  allgeoeinen 
Gründen ,  als  in  ihren  besonderen  Abweichungen  und  Formen 
tüchtig  erlerne. 

Hierbei  werden  in  Absicht  der  philosophischen  Grund- 
legung zur  griechischen  Spraehkunde  die  Schriften  GoUfried 
Hermatm^Sf  in  Hinsicht  kritischen  Urtheiis  die  Abhandlungen 
von  Richard  DaweB  und  v^n  Friedrich  Wolf  gang  Bei% »  letztere 
mit  Fr.  A.  Wolf%  Anmerkungen,  ingleichen  Htrmann'B  Zn- 
sätze zu  der  bekannten  Schrift  von  F^erus,  endlich  in  Hin- 
sicht auf  Genauigkeit  der  Beobachtung  und  Fülle  der  Indoc- 
tion  die  Commentare  und  grammatischen  Schriften  Joh.  Friedr. 
Fischer'a,  Butimann^B ,  MatMäa,  Lobech'a  u.  A.,  in  Beziehung 
auf  die  Parlikellehre  die  Schriften  von  Hoogeveen  cd.  Schüt%, 
von  M.  DßvariuB  ed.  Klotz,  sowie  die  von  Hortung  (ßrlangen 
1832— 18M};  ferner  für  die  Kenntniss  der  griechischen  Dia- 
lekte Oregorim  Corinihüts  ed.  Schäfer  und  die  Schrift  von  Jk- 
rens  (Göttingen  1830)  aus  der  täglich  wachsenden  betreffen- 
den Literatur  empfohlen. 

In  der  lateinischen  Sprache  werden  zunächst  Ute  gram- 
matischen Schriften  von  Gerh.  J.  Fossiae  (Aristarchus  s.  de 
arte  grammatica  ed.  C.  Foertsch),  Caspar  Scioppius,  Christ. 
Cellarius,  die  Observationen  von  /.  Friedr.  Gronov,  Ruhnke- 
nius  Zusätze  zum  Scheller'sehen  Wörterbuche,*  desselben 
Anmerkungen  zu  den  Werken  des  Maretus,  die  Anleitung 
von  Bauer,  nebst  dessen  Ausgabe  der  Minerva  des  Sanelius, 
die  Sprachlehre  von  Seyfert,  Ferd.  Band's  Tursellinus  s.  de 
particulis  latinis  (Lips.  1829—1881),  sowie  dessen  Lehrbach 
des  lateinischen  StyFs ,  dessgleichen  die  bezüglichen  Schriften 
von  A.  Matthiae,  Naegelsbach  u.  A.,  nebst  einigen  andern 
Schriften  über  specielle  Tlieile  der  Grammatik  empfohlen.  Za- 
gleich  aber  werden  die  Zuhörer   auf  die  Commentare  von 
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19000  Camubm ,  J^h.  Frieir.  Qrmov ,  BmUley »  Ryrmann,  Duhw, 
DrakenioFch,  Chrkt.  GottL  S^htaart,  Oudendwrp^  Wnrmiwrfr 
Corte,  RuhnkemuB,  Geiner,  EbrneM,  FrieAr.  Aug.  9Velf  VkW^ 
mehreren  Andern  '}  aurmerksam  gemacht  ^  woraus  sie  eio^ 
feinere  Kenntniss  diester  Spraehe  schöpfen  können. 

Zu  gehöriger  Bemerkung  des  HaMtpimU%ee  eines  zusam«* 
menhangenden  Vortrags,  zu  logischer  Feeihallung  de$  Ideen^ 
gange ,  worauf  Heyne  in  Theorie  und  Praxis  vorzuglich  auf«- 
merksam  gemacht  hat,  sind  dessen  Argumenta  und  Common« 
tare,  ferner  die  Anmerkungen  von  Sekuiz  und  Weiske  zu 
Xenophons  Denkwürdigkeiten  und  des  ersteren  Noten  und 
Argumenta  zu  den  rhetorischen  Schriften  des  Cicero  eine 
treffliche  Anweisung.  Zu  Erwerbung  grösserer  dkdeHieeher 
Oei^andtheU  durch  genaue  Verfolgung  der  Gedankenreihe  in 
einer  ganzen  Schrift  kann  die  Lesung  der  EngeVechen  Abhand- 
lang über  Platon's  Menon  Anleitung  geben.  Allgemeiner 
aber  und  vielseitiger  wird  in  diesem  Betrachte  die  Schrift 
von  Morgeneiern  über  die  Platonische  Republik  den  Jüngling 
bilden.  AeusserAt  fruchtbar  und  empfefalenswerth  ist  das  Stn- 
diam  der  musterhaften  Einleitungen  von  Sehleiermaeher  z» 
seiner  Uebersetzung  der  sämmtlichen  Dialogen  dieses  Philo- 
sophen. Es  wird  zur  Anregung  des  Geistes  siehr  zweck* 
dterilich  sein^  wenn  mit  dieser  Lectüre  nun  wirkliche  Uebungen 
ähnlicher  Art  verbunden  werden.  Hier  gibt  es  Stoff  za 
mancherlei  Au%aben,  Bald  ist  es  die  Darlegung  eines  P/a« 
tonischen  Dialogs  und  die  logische  Würdigung  seines  Plans, 
bald  die  ilbnliche  Ent Wickelung  einer  Cieeronisehen  Rede,  bald 
die  künstlerische  Betrachtung  eines  Pindariechen  Hymnus. 

Bei  der  Auslegung  ist  aber  darauf  zu  sehen  5  dass  sie 
sich  nicht  bloss  auf  formolle ,  logische  Gründe  stütze ,  sondern 
auch  auf  Zeugnisse.    Denn   wie  die  Kritik   eine  urkundlieh^ 


1)  Mehrere  solcher  CoinnienUitoren  und  Grammatiker  weist  Beck 
nach;  s.  dessen  Artis  latine  scribendi  praecepta  p.  6  sqq.j  vergl.  Har- 
lesii  Notitia  llt.  roro.  Prolegom.  p.  44  sqq. 
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Seiie  hat)  hi  se^  fotn  %fe  adf'llAfidsehrJfl'eii  md  a«f  i^  Atw- 
s2l|{^  underer  Ißtngen  berutitV  Wc^  aueh  rfie  In^erpretftCfM.  iNe 
•imreise  für  4lie  Htetiei^k«fMJer  Adi^sMiifurig.  tMs^  'deiiili)(Mlt 
Meh  ans  dem  Spraehgeiraueke ,  snwoM  Üiberhaopt,  als  ans 
dem  besonderen  des  voriiegendi^li  •  $ehrffts(eiters  gefährt  wer- 
den« Bs  sind  datier  Parallei^ti^eii '  behstilkriin^iil  ' '0mf*iiiess 
nf^f'  %n  kennen  j  iAmh  nakt  '&kk  etnen  icritischen  'tfiiil<exege- 
ttsehen  Vorrat h  erwerben  ond  ssom  THeit  vWenijfrstens  Mtge* 
xetehnet  haben.  Diess  fährt  7.11  d^r  Noitl^^vendigkeit  d€t.  An* 
te|;^uajr  von  e^genkmü^n  jidvenarien.  Hier  zeigt  Me  ErMl^ 
inng^  dass  das  unbesfimoite  Sammeln  theiis  seeitversehwe^deiMi 
ist,  theils  ZerstreiHing  des  gelehrten  Arbeitens^^zur'Kelgeha^ 
Bfe^iat  daber  ralbsam,  sieb  -fräh  7ja  gewöhnen,  um  eines  be- 
tftrromten  Sehriftstellers  Atitien  oder  zu  eine»  andeilfr^  Wstim«'' 
(tin  Zwecke  xa  sakimeln  ^  wodiireh  die  Illjib^^ve«inMJt  ^tii 
iCerstreuung  verbindert  wirid.' ;  '    >  •' 

Ferner  ist  im  Allgemeihear  dbiranf  ffft' sehenr,  dass  die 
m99e9nekafttiehen  Kenntnisse  ans  dem  Gebt^iev^lr  A^eMiuiiis 
phifologische  Anwendung  gewimen  und  Eihflnss  auf  das  Ge« 
sehälre  d«v  Eritih  und  Auflegung/  Zum  'Beispiel  dne^  dnsrden 
QiJeRen  airgeleilete  Einsieht  in  die  U^hohgie  moss'  sich  bei 
EfkMrnng  der  Poeten  hülfreioh  Migen;  fiifes6^>Abteilurtg  iirirf 
Anwendung  bat  Heyne  in  seinemiOiMMnentar  Mm*  ApoUeiom 
Md  in  seinen  Erklärungen'*der 'Dichter  gewie^d^  BSiiige^, 
Müh  9  ANitekerlidk  n.  A.  haben  diesen  Weg  m(  Gluck  ver- 
fetgt*  —  ■      •  1    •  *•  J  - '    '-fv^^'v'*   «•*'*->' 

^  Eine  anerlntesKelie  Gelehrtheit  in  vi^eiHger  Anwehduii; 
aniiqmurke^er  Unäkmiänisee  ^  besondeiis  aus  dem  l'eMe  der 
Naiurißissenechafien ,  bewundern  wir  und  \firi  j/bdeil'*Z<^her 
in  dem  Commentar  von  ClaufUua  Spima$dt$^y 'iibkt''tMiln^ 
Mffimdem    In  diesem  Theile  des  Wiiraensi^eMin^dei*  fiian- 


vrr* ' 


1}  Mub  vergl.  über  diesea  OeTehHen  Morhofli  Pd}y1ii#M^.'  Ltteif^ap« 
ntj  *8.^W5  Vfl,  tO.  54.5  XV,  18j  XXI,  Ui  XXlV]'f3.nt^ni^ueiM 
stellen.  <r  *-'  .  '  •  'J  -«^  »  H  «»W  i- 
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miise}\eA>Qelehtien  der  deulsthe PhiMog  Jok.  €Mtloh  Schneider^ 
amnächsfen.  Jkueh  Joh.  Becimann,  C.  A.  BSiiiger  iiii<l  fF.  A*' 
Bwkef  tt^B9^n  \i\^r  genannt  werden.  Die  Anmerkuit^en^ 
imd  AMandtiingren  dieser  Mdnner  sind  reiche  Kmidgryl^n  f&r* 
den  rätbkedurftigen  Porscber.  Wie  die  Kenntnisse  der  Naiiir^* 
der  inensehHchen  Gewerbe  nnd  Votkssitfen  für  die  Ansfteg^nü^^ 
fruehtbar  gewacht  werden  kann^  davon  liefert  der  Commehtar' 
m  den-  lämiliehen  Gedieht en  de«  Tirgiiiiis  von  Johann  Hehtri 
VM^tla  sehene«r  Beispiel.  -    ' 

-    Ans  dem  Gebiete  der  Archäologie  oder  Kan^^esehiclite 
bähen  Lessimg', 'JFinoielmamif  Heyne ,  BöMger,  Visconti,  Z6§ga,\ 
Miliin  II.  A.  eine  für  die  Erklärung^  der  Alten  sehr  reiche  An^-^ 
beute  zu. g'cwinnen.  i^ewqsst,    sowie  in  Beziehung  auf  Mwns- 
künde  und  Epigriiphik  ,ß%echiel  Spanheim ,    Faülant  ,r  Boecjthß^ 
Letronne ,  JFranz ,  Sestini,  Arneth,  Streber,  Jos,  Bckhel  n,  A*  \ 

In  der  Literaturgeschichte  des  Alterthums  müssen  die  blei-, 
benden  ^^onktnale.  des  gelehrten  deutschen  Kleisses  von  /oA». 
hmius ,'  Joh>   Albrecht    Fabricius ,    Gottlieb    Christoph    Hartes « 
von  Groddeck y  Scholl,  Bernhardy ,.  Ulrici ,  Bahr  ^    Klotz  u.  A. 
den  d(^'utschen  Jüngling  zur  Nacheiferung  erwecken  und  ^ur, 
Ausdauer  muthig  machen.  ,  ,  ,^ 

In   den   Werken  dieser  Gelehrten  öffnet   sieh   dem   an-rs 
gehenden  Philologen  eine  classenreiche  Schule ,  und  der  Leb-, 
rer  hat  dahin  zu  wirken  ^    dass  die  hier  gewonnenen  Kennt- 
nisse durch  beständige  Uebung  belebt  und  lebendig  erhalten, 
werden,    indem  er  dem  Studirenden  bald  eine  kritisch  oder 
exegetisch  schwierige  SteHe  vorlegt  nnd  sein  Urtheil  fordert, 
£^  sei  nufl ,  -  dass  ersterer  selbst  bereits  entschieden  hat  nnd' 
dus  Handschriften  oder  anderweitigen  Daten  entscheiden  Icann,^ 
oder  däss  er  mit  ihni  auf  das  Suchen  ausgeht  und  sich  iltm 
bald  zmn  Fuhrer,  bald  zum  Begleiter  anbietet. 

Eine  Uebang  anderer  Art  ist  die  Bearbeitung  eines  ver-'* 
nttchlassigten  oder  Aonklen  Mythus,  der  aus  seinen  Qoellen . 
^geleitet  und;  in  seinen  verschiedenen  Formen,  so  wicf  irt' 
s^e»  Anwendaiig  auf  Poesie,   auf  Mdende  Kunst  o.  s#  yfi* 
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entfaltet  wird.  Scheuet  hier  der  Forseher  einerseits  die  Höhe 
nicht 9  den  vielarmi/pen  Strom  griechischer  Sagenfülle,  nach 
der  Anleiluni;  der  Griechen  selbst,  in  seinen  verschiedenen 
Richtungen  und  wo  möglich  wieder  rickwftrts  bis  zum  Ur- 
sprange zu  verfolgen ,  vermag  er  aber  andererseits  auch  sei- 
nen Blick  über  alles  Factum  und  Datum  zu  einer  allgemeinen 
Betrachtung  der  Menschen natur  zu  erheben  und  dorten  die 
Wurzeln  alles  Mythus  und  Symbols  (selbst  auch  in  der  älte- 
ren orientalischen  Forro^  nachzuweisen,  so  wird  er  eben  so 
sehr  bewahrt  sein  vor  hochfliegender  und  überfliegender  Hy- 
pothesensucht, als  vor  jener  niederen  Stellung,  die  Alles  nur 
von  Einer  Seite  zeigt 

Es  werden  ferner  geographi$ehe  Aufgaben  vorgelegt,  in- 
dem ein  dunkeles  oder  antiquarisch  bedeutendes  Locale  durch 
das  Licht  der  Geschichte  beleuchtet,  und  die  nach  den  Zeiten 
verschiedenen  Wohnsitze  eines  Volks,  die  Veränderungen, 
die  eine  Stadt  erlitten  u.  s.  w.  chorographisch  und  topo- 
graphisch erörtert  werden.  Auch  historüehe  Forschungen  von 
geringer  Ausdehnung  können  hier  an  ihrer  Stelle  sein.  Hier 
wird  dem  Philologen  das  inhaltsreiche  Werk  des  erleuchteten 
PolgbioM,  so  wie  solches  der  deutsche  Fleiss  des  gelehrten 
Schweighäuser  ausgestattet,  zum  ernsten  Studium  empfohlen, 
und  in  der  alten  Historie  werden  ihm  die  folgenreichen  Unter- 
suchungen von  Beeren  als  Exempel  der  Kritik  und  Forschung 
vorgehalten. 

Hierher  gehören  auch  metrische  Aufgaben  und  Uebungen, 
z.  B.  die  Anordnung  eines  Chors  in  einem  griechischen  Drama) 
metrische  Uebersetzungen  von  schwierigen  oder  ausgezeich- 
neten Dichterstellen  in's  Deutsche  und  hinwieder  von  Stellen 
deutscher  Dichter,  die  sich  zur  Uebertragnng  in  eine  alte 
Sprache  eignen,  in's  Griechische  und  Lateinische  (letzteres 
jedoch  bloss  als  Uebung  in  Prosodie  und  Metrik).  Hiermit 
wird  zuweilen  lautes  Hersagen  solcher  Uebersetzungen  nnd 
ihrer  Originale ,  mit  Beobachtung  der  Regeln  der  Declamatioo, 
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verbanden;  aaeh  werden  /reiV  jh$f8ät%e  in  deuiteher  Sfrache 
aber  ein  aufgegebenes  Thema  eingeliefert. 

Hierdarch,  wie  durch  fleissig  zu  haltende  Examinatoria, 
wird  der  Vortheil  erreicht,  dass  der  Lehrer  mit  dem  Port- 
sehreiten der  Zuhörer  fortdaaernd  bekannt  bleibt.  Sehr  gross 
sind  auch  die  Vort heile  gegenseitiger  Censur  unter  den  Se- 
minaristen selbst.  In  dieser  Absicht  werden  eingelieferte 
schrifth'che  Arbeiten  dem  Einen  oder  Andern  abwechselnd 
zor  Beurtheilung  vorgelegt  und  xu weilen  Dispntiröbungcn 
über  eine  aufgestellte  Thesis  gehalten. 

Solche  Seminaristen ,  die  dae  Ende  ihrer  akademiaehen  Lauf- 
bahn erreicht  und  sich  Ku  einer  Anwendung  ihrer  Kenntnisse 
fühi^  gemacht  haben ,  werden  durch  den  Rath  und  unter  der 
Leitung  des  Lehrers  in  den  Stand  gesetzt,  sich,  im  Kall  sie 
diess  wünschen,  ein  Thema  zu  einer  öffentlichen,  xum  Dntek 
beUimmten  Probeachrift  auszuwählen.  Die  Seminaristen  von 
B$ck,  Hegne,  Wolf  haben  durch  schöne  Früchte  der  Art  die 
Vortheile  dieser  Verfügung  ausser  Zweifei  gesetzt.  Hier 
öffnet  sich  nun  der  jugendlichen  Thfitigkeit  ein  grosses  Feld. 
Wir  wollen  nur  einige  Hauptpunkte  andeuten,  hauptsächlich 
mit  besonderer  Erinnerung  an  die  Literargeschichte  hiesiger 
Akademie  *). 

^  Die  Ueberzeugung  von  dem  ewigen  Werthe  jedes  Werkes 
des  classischen  Alterthnms ,  so  wie  der  Gedanke  an  das  über 
die  Fruchte  des  Menschengeistes  gebietende  Schicksal  (das 
uns  aus  dem  grossen  Untergange  nur  noch  Trümmer,  nicht 
selten  kaum  Trümmer  von  Trümmern  retten  liess),  werden 
hier  vereinigt  den  Lehrer  und  den  Studirenden  leiten  und 
ihnen  die  Gewissheit  geben,  dass  es  eben  so  verdienstlich^ 
als  dem  jugendlichen  Fleisse  angemessen  ist ,  das  Zerstreute 
zusammen  zu  stellen  und  das  Lückenhafte  möglichst  zu  er- 
gänzen and  verständlich  zu  machen.    Und  hier  bietet  vorerst 

« 

1)   Eiagedenk   der   Piodarischen    Vorschrift   Nein.   Ilf,   53:    oXno&tp 
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.ii»,  g^e^dicke  Ponh  reichen  ^toff  dm*  5   wovon  .lAe .  diwch 
Scheitenberg  anter  fFolfM  Leitung  veranstaltete  Sammlufis  der 
Fragioeote  des  jiniimäehoi  und  die  von\fi0ny«er.iiA  Heyue*ischen 
^Seminar  gesamneilen  Bruckstücke  des  PM^tas 'a\».\sAm 
groben  2U  betrachten  sind.     V^dekenaetM  Bearbeittog^  toele- 
.j^cbep  Fragmente  des  £ßllimacho$  ist  in  dieder  Art.  ein  un- 
übertroffenes Muster,  so  wie  die  Abhandlung  über  die  Frag- 
mente des  Euripide$  von  demselben  Kritiker^   ond   die  tref- 
. liehen   Erläuterungen    über    mehrere  Bruehstüeke   orphudv 
Poesie  in  der  neulich  aus  dessen  literarischem  Nachlasse  her- 
ausgegebenen Abhandluifg  über  dc^n  Jfiden  Arist eJbidoflL   Zo 
einem  regen  Eifer  für  gelehrte  Bemühung  ift  der  «.g;i:iiefibis(^en 
..Poesie  kann  den  Jüngling  die  Erinn€^*qng  an  jtemiHuf,  Poftw 
.erwecken,   der  durch  seine  Au^uf^p,  4es  EH^pidea }^ ^  wie 
durch  seine  Verdienste  um  den   PinftiirQs^   ingteichen  durch 
seine  Wörterbächer  der  dorischen  i^id^  jQiMscheiftDiAl£kt6*das 
.  Verstehen  der  griechischen  Dichter  er|eichtc;|t^  ^od  ^npJ^ 
.sere  Auslegung  vorbereiten  half.  Ein  gr$$seres  einheimisches 
Vorbild  ist  Ezeehiel  Spanheim  a  reiche^  Gelehi:s«ml^elt,,    wovon 
nnter  andern  sein  Commentar  uber^  die  Hymnen  des.  KaHi- 
. machos  als  ein  bleibendes  Denkmal  gjlt*.   Er  fand  hier  ind«r 
Freundschaft  eines   erleuchteten    Fürsten  ')   uo|l'  Jii  -  desaen 
Freigebigkeit  die  Hulfsmittel  %u  seinen  au^geforeifeteti  Ar- 
beiten und  beförderte  die  Alterlhpmskande  dabier.  darchBaih 
und  Beispiel').  .,  ..  -a. 

Unübersehbar  ist  ferner  das  Fei#  4cr  hktotrMAen  Lite- 
ratur, auf  welchem,  um  jetzt  das  Eine  nur  zu  h^jräbre«,  die 
'_  '  ■        ,  ♦   , 

t 

1)  flefdelbergae  1580.    Auch  Johann  Opsdpbetiis   bearbeitete  6ier  in 
it6*  Jahrbasdert  griechische  Diehter. 

«^"  2)  Karl  Ludwigs  vtin  &er  Pfalz,  9.' den  Versuch  einer  Geschichte 
iü^  Lebens  nad  der  Ragisrung  dleter  Rfitstea'  i^b»  D.  L.  W«nd().  Cleaf 
1786.  S.  253  ff.  .        .     .         _ 

3)  R%.  Spanhejnii  vita  delineata^  ab  l«ajco;Vorbur|^  vor  doiu  2.  Band 
von  des  erstereiL  Schrift  de  usu  et  praestantia  Numismatum.     ^ 


itoBte'virtKiiiili^fe^'hiiniiert  Werfren*  «mn  llheil 'iton  Muster- 
%verketi  it{e»ef<  Kunst,    »erst reut  ond  /.erslöekt  Hegen.    Hier 
ihtt  der  riit^Pe  <  SeiMMrist  nieKt  verlegen  sein  am  Gegei^ 
Stande seifcesi Weisses.  Vidmelir  die  üeberzahl  kwnnit  Zwütel^ 
roiith  geben.    Damit  er  nicht  ermfide  über  dem  iSsehen  und 
l^drsehtuy  lüitht  mutiitosw'^eiAle  «ilier  4tm  unendlichen  Detail, 
niiSlte  er  sieh  •  trinnern ,  dass  Heidelberg  etnefi  AaHbmrii/ii. 
Fosshtt*)  der  Weit  gab,  der  mit  Erstaunen  erregende^  Q^ 
ifhrsamkeit  in  diesem  Tkeile  der  Literatur  xnerst  ein  Licht 
lURftndet«;  er  möge  daran  denken,  dass  hier  der  glückliehe 
Bearbeiter  mehrerer  Geschichtswerke  der  Griechen  und  Ron^ 
^FH^tMM-'Sjflkgrg^f  so  wie  der  Ueberseteer  und  Erktärer  dw 
Phtt^rekoB ,  Sir4^an  u.  a. ,  IfUMm  Xyland^ ,  ferner  der  Her- 
ausgeber mehrerer  römischen  Geschichtsehreiber,  Jantis  Gran 
Ur^  ^^,:  lebten  und'  wirkten ,'  Aass  endlich  hier  von  dem  ge- 
"lehrten  HmtHdug  eine ,   auch  dimch  da    würdiges    Aeiissere 
eiii|ilbbtef»e'  Sammlung   alier   lateisüschen    HiMlrikier    veraa>- 
-staltet  Wurde. '^'    .  ■ •      •  ^  ** 


t)  Man  vergl.  über  ihn  Bayle   im   4.  Bd.   unter   diesem    Namon    uimI 

Herrn.  Tollü  Oratio  de  Gerb.  loan.  Vossio  Grammatico  nerfect» .  Amstel. 
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1778,  4.;  andere  Schriftsteller  nicht  asu  erwähnen.  Der  Streit  über  den 
wahren  Geburtsort  dieses  Gelehrten  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 
Es  liegen  aber  anderwärts  beizubringende  Grunde  vor,  dass  er  der 
Sohn  eines  Predigers  an  der  hiesigen  wallonischen  Gemeinde  gewesen.; 
vergl.  Joh.  Ueior.  Andreae  Commentatio  de  quibusdam  luminibus  et  Pa« 
latinatum  et  Belgium  quondam  docendo  illustrantibus  Secr.  II,  S«  14,  p.  32. 

a>»«.  iKe«' Nachrichten  von  dem  Leben  Wilh.  Xjlanders,  Lehrers  <Wr 
grieeMs6li«n^*8prAch«  lind-flumaniora  dahier  vom  Jahre  1558  bin  zum  Jahr« 
l>576,  ifl-!D:  ki.  V(Nifi6Vi  Mü^azin  für  die  Kirchtn «  ih  OeK^rtengesch.  tfea 
Xtor^ur^Uftithian^  Pfal9i' Iv  Bd. ,'  ^:  i^ift:  ««^  Ueber  Gruterus  s.  Gruteri 
vUa- lA' lieii"  iWlegomeni^*  ffu  idesafeli  fThestMifus/liisiefripttonomy  Amstet« 
\1^7v"l}Hteräien  IjehriHufM  defr  gfiecitifitelten  d|rt*achiä' stiftete  dahier  dev 
Kurfürst  MHipp  InfftHinti ,  nnter  dessen  Regierung  die  Alterthumskiintfe 
durch  das^  Saouneln  von  HandachrMYen  sehr  befördert^  %mrde,  ä,  Wundt 
«-  Bd»,  S.  1$4  ff..  .    , 


Ohne  dasfl  die  sahlraieken  Broebstdeke  der  Werke  ori- 
giaaler  Denker  and  historiseh  -  gelehrter  Philosophen  des 
AUerthams  gesammelt  qnd  gesichtet  sind ,  ist  an  keine  histo- 
riseh und  kritisch  begründete  Geschichte  der  Philosophii) 
KU  denken  '3* 

Untersuchungen  Ober  das  Lpb^n  und  die  Ideen  ewnebwr 
.groseer  PhÜoBophen  gehören  gleichfalls  hierher,  so  wie  über 
die  Aechtheit  und  Auctoritit  einzelner  Quellen  fär  die  Ge- 
schichte der  Philosophie*  Hier  liefert  die  Schrift  von  Spaldki 
über  des  sogenannten  Aristoteles  Nachrichten  von  Xenephantt, 
Zenon,  Oargüii,  einige  Arbeiten  von  FäUebern^  und  Tema- 
mann  9  so  wie  die  Abhandlungen  von  Carue  über  Anasagorat 
und  Hermotimo$  und  von  Boeekh  über  Piatons  Minos  nach- 
ahmungs würdige  Beispiele» 

Noch  ist  eine  Hauptquelle  alter  Philosophie  und  ihrer 
Geschichte  zu  erwähnen,  ich  meine  die  zahlreiclien  Schrif- 
ten des  jiruiotelei.  Auch  hier  wäre  es  ein  löblicher,  schö- 
ner Tribut,   dem  Andenken  /VtVdh'cA  ^/Atir^a^)   gewidmet, 


1)  Gegen  den  Vorwurf  derjenigen,  die  In  diesem  Anempfehlen  des 
Fragmentensammelns  eine  bloss  individuelle  Vorliebe  finden  möchten, 
mag  uns  folgende  Schutzrede  eines  ehrwürdigen  Sachwalters  verthei- 
digen:  „Qood  incrementum  maxime  in  scriptorihus  amissis  cernitnr.'  Ho- 
rum  enim  quamdiu  kion  singulornm  et  universorum  quidquid  superest  et 
mentionum  et  reliquiarum  sigillatim  collectüm  et  uno  loco  expositon 
fuerit,  tamdiu  de  justae  Üterarum  historiae  confectione  desperanduro  erit. 
Nunc  poenitet  uos ,  ut  eam  yulj>;o  tractent  hodie  qui  et  majores  et  mi- 
nores de  ea  libros  scribunt:  aguot  nobiscum  quasi  cum  pueris :  reponant 
recoctam  millies  cramben  de  scriptoribus,  quorum  opera  sopersunt;  quo- 
rum  perierunt,  de  his  altum  silentium;  quanquam  sine  horura  cognitione) 
nullo  in  doctrinarum  gcnere,  origo,  progressus,  perfectio^  1d  est  historiS) 
neque  adeo  ipsorum  superstitum  laudes  et  merita  intelligl  queant^'j  Wjrt^ 
tenbachii  Bibliotb.  critic.  Vol.  III,  Part.  III,  p.  48;  auch  kann  sich  die 
organisirende  Kraft  des  Geistes  nirgends  thfitiger  zeigen,  als  wo  si«) 
.wie  hier,  aus  dem  Zerstückelten  ein  Ganr.es  ku  bilden  strebt. 

2)  Er  bearbeitete  auch  die   Schriften  des  Aristoteles  mit  den  ihn 
eignen  Plciss  und  einer  kritischen  Genauigkeit;  die  fast  spruchwdrtlicli 
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wenn  einst  Zög^Üni^e  der  hiesigen  Akademie  dieses  Feld  an- 
bauen wollten.  Zwar  stehen  uns  nicht  mehr  die  Hfilfsroittel 
zu  Gebot,  die  ehemals  einem  Sylhurg  im  seehszehnten  Jahr- 
hundert die  hiesige  Bibliothek  lieferte,  deren  Sehätze  im 
Fache  der  griechischen  Literatur  er  selbst  verzeichnete,  die 
der  grosse  Salmasiua  benatzte  nnd  über  welche  Janua  Gru- 
/eriM  (Groytere)  <)  die  Aufsicht  führte;  indessen  wird  eine 
Regierung,    die  das  Gedeihen  der  Wissenschaft  und  jeder 


geworden  ist.  So  nannte  einer  der  cum  potentesten  Richter  in  der  Kritik, 
Friedr.  Aug.  Wolf,  S^^lburgs  Namen  noch  ganz  neuerlich.  S.  dessen 
Praefatio  zur  neuesten  Ausgabe  des  Hemcros  p.  LXXXVIfl.  Vorläufig 
habe  ich  das  Andeniteii  dieses  treffUcbcn  Gelehrten  in  einer  Rede  er- 
neuert. De  Friderici  ^^Jlburgn  vita  et  scriptis,  in  der  Sammlung,  be- 
titelt Nova  Acta  Societatis  Latinae  Jenensis  edidit  Richstaedt,  Jenae 
1800,  Vol.  I,  p.  79  sqq. 

1)  Der  bleibende  We^th  der  Werl<e  des  Salmasius  bedarf  keiner 
besonderen  Bemerkung  und  wurde  schon  oben  berührt.  Einen  grossen 
dauernden  EioOuss  auf  die  Fortbildung  der  griechischen  Grammatik  und 
der  gesammten  Kritik  hatten  die  Bearbeitung  der  CIcnardischen  griechi- 
schen Sprachlehre,  des  Etymologicum  magnum ,  und  die  kritischen  Aus- 
gaben anderer  Schriftsteller  von  Sylburg,  so  vvfe  des  Gl  Uterus  grosse 
Sammlung  von  kritischen  Abhandinngen  unter  dem  Titel  Lampas  oder 
Thesaurus  criticus.  üass  ersterer  auch  am  Stephanischen  Thesaurus 
ling.  graec.  Antheil  hatte,  und  letzterer  auch  um  die  Erklärung  der  la- 
teinischen Dichter,  Plauens,  Martialis  u.  a.  sich  Verdienste  erwarb,  ist 
bekannt.  Glucklicher  doch  war  in  dieser  letzteren  BesRiehung  die  Fa- 
milie der  Burmanne,  die  gleichfalls  aus  dieser  Gegend  ausgegangen  ist. 
Es  wären  in  der  griechischen  und  römischen  Literatur  noch  mehrere 
einheimische  Gelehrte  zu  nennen,  wenn  es  der  Raum  gestattete,  z.  B. 
Loewenklau  und  der  um  die  römischen  Historiker  so  verdiente  Johann 
Freinaheim,  —  Der  8jlburgi&'0he  Katalog  von  den  griechischen  Hand- 
schriften der  alten  Heidelberger  Bibliothek  steht  bekanntlicli  in  der  Samm- 
lung von  Mieg,  betitelt  Monumenta  pietatis  et  literaria  virorum  in  re- 
publica  et  literaria  illustrium  selecta,  Francof.  ad  M.  1702,  Part.  ly 
p.  t~12D.  Mebrere  jener  Manuscripte  sind  jetzt  nach  Paris  gebracht^ 
0.  Bast  Lettre  critique  p.  3  suiv.    Nun  vergl.  oben  8.  66,  100  ft, 

Creuiei^s  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  21 
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Mnseokanst  so  emstltcli  will,  aQch  auf  die  fernere  Vermeh« 
fung  unseres  Vorraths  bedacht  seia. 

Welchen  Schriffstelter  aber  auch  der  anbellende  Philolas 
wähle,  mit  ihm  müsse  er  eine  innige  Bekanntschaft  graadea 
durch  besländig  wiederholtes  Stadium,  damit  er,  vertraut 
werde  mit  dem  Tone  seines  Redens  und  Denkens  und  einge- 
wohnt in  seine  Art  und  Kunst,  ohne  wolciie  Bekanntsebafi 
an  eine  glückliche  Bearbeitung  desselben  nicht  ku  denken 
ist.  Ueberhaupt  sei  es  Reo^el  für  sein  8tudiren,  sich  am 
fleissigsten  au  die  Alten  selbst  zu  halten  und  lieber  aus  den 
Quellen  zu  schöpfen,  als  aus  abgeleiteten,  oft  trübe  fliessen- 
den  Bächlein« 

In  der  witienackaftiieken  Bearheiiung  mehrerer  anHqua- 
rhehen  DiedpUnen  können  wir  dem  reiferen  Seminarislen  wie- 
derum einheimische  Beispiele  vorhalten.  Er  erinnere  sich 
also,  dass  wir  den  allumfassenden  Kenner  und  Bearbeiter  der 
Alterthumskunde  Claudius  Salmasius  gewissermaassen  7.u  den 
Unsrigen  Kühlen  können,  und  noch  zeigen  einige  Bücher 
unserer  Sammlung  seine  Handschrift;  er  erinnere  sich,  dass 
derselbe  Gruterus^  den  wir  bereits  in  anderer  Beziehung  unter 
den  Einheimischen  nannten,  durch  seinen  Thesaurus  In- 
scriptionum  diesem  Theile  der  allen  Denkmale  einen  Mittel- 
punkt gab;  er  bemerke  endlich,  dass  Loren*  Beger  an  dem 
Hofe  eines  Fürsten  dieses  Landes  Kunstschaf  ze  sammelte  und 
erläuterte  '},  durch  deren  Hülfe  zum  Theil  der  eben  damals 
hier  lebende  E%echiel  Spanheim  die  Numismatik  begründelc 
und  philologisch  anwendete. 

Diess  kann  hinreichen,  um  auf  den  grossen  Wirkungs- 
kreis aufmerksam  zu  machen,  der  sich  auf  diesem  Felde  dem 
minder  und  dem  mehr  Geübten  öffnet.  Nur  die  Eine  Be- 
merkung mag  hier  noch  eine  Stelle  finden ,  dass  auch  solche, 
die,  nicht  Philologen  von  Profession,  die  Alterthumskunde  auf 


1)  Thesaurus  Numlsmatam  et  Geromarum  ex  Thesauro  PalaUoo  col- 
lecttts  a  Laur.  Begero,  Heidelberg.  16-^5,  Toi. 
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ihre  specielle  Wi8$»en$€liaft  anwenden  wollen,  aus  dieser 
Pflanzschale  Vortheil  ziehen  können ,  indem  sie  sich  unter  der 
Leitung  des  Lehrers  mit  einem  reiferen  Seminaristen  in  Ver- 
bindung set7>en  und  mit  seiner  Hälfe  Schriftsteller  lesen,  die 
Hinen  vorKtig^lich  wichtig  sind.  So  wird  der  Naturforscher 
und  Arzt  mit  einem  solchen  etwa  die  von  Schneider  herauS'- 
g;egebenen  Auszüge  aus  den  Physikern  (ßclogae  physicae), 
oder  die  Schriften  des  Hippokratea,  Oalenue  und  Celeue  lesen, 
der  Jurist  den  DiongMios  von  Halikarnassoe ,  den  Uvine^  die 
Topica  und  einige  Reden  des  Cicero,  die  attischen  Nachte  des 
gelehrten  Julus  Gettiua,  und  sich  dabei  für  das  Geschäft  der 
juridischen  Auslegung  üben.  Der  Theolog  wird  hingegen  auf 
HomeroM^  Piaton  ^  Xenopkon^  ArieMeleB^  Afdoninu»^  Bpiktetoa, 
Arrianoe  und  die  philosophiechen  Schriften  des  Cicero  und  Se- 
neea  sein  Augenmerk  richten. 

Der  ideale  Geist  der  Philologie  soll  endlich  auch  den 
Seminaristen  in  allen  seinen  Bestrebungen  leiten  und  beleben. 
Dazn  ist  dieser  schon  in  dem  humanistischen  Lehrcursus  an« 
gewiesen.  Zwar  wird  ihm  dieser  Geist  nicht  gegeben  wer- 
den können,  wenn  er  nicht  ursprünglich  in  ihm  wohnet; 
aber  er  kann  verfinstert  werden  und  unwirksam  gemacht, 
so  wie  hingegen  auch  erleuchtet  und  gekräftigt.  Sobald 
also  die  innere  Welt  in  ihrer  ewigen  Schönheit  ihm  aufzu- 
dämmern anfängt,  beschäftige  ihn  ein  Ernsthaftes  Studium 
der  Philosophie  in  allen  ihren  Zweigen.  Zur  Uebung  des 
Denkvermögens  werden  ihm  die  Logik  und  andere  propae- 
deutische  Disciplinen,  so  wie  früher  noch  die  Geometrie  und 
andere  Theile  der  Mathematik  StotT  und  Anlass  geben,  bis 
er  sich  im  Stande  fühlt,  in  die  Tiefen  der  Metaphysik  hin- 
abzusteigen *).    Das  wird  die  Zeit  sein,    wo  er  Piaton  lieb 


l)  Damit  nicht  mit  Redit  das  Urtheil  über  ihn  ergehe,  was  Plotinos 
über  den  Longinus  mit  Unrecht  aussprach:  <ptXoX6yoq  fiiv  ovio^,  iftXooofoq 
dh  wittfimq,  S,  l^orphjTii  vita  Plotini  p.  9,  cd.  Basil.  Vergl»  Proclus  In 
Piatonis  TImaeum  p.  27 ,  Basil.    Möchten  aber  doch  auch  die  Philosophen 
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gewinnt  und  ihn  kii  seioem  Verlrauien  wäbll,  und  wohl  ihm 
alsdann,  wenn  des  Lehrers  Treue  und  eigener,  redlicher 
Fieiss  ihn  bereits  durch  den  Vorhof  der  Grammatik  und  Her- 
meneutik bis  an's  Innere  geführt,  dessen  Eingang  sich  nun 
ihm  von  selber  öttneU  Diess  wird  ihn  auch  am  besten  be- 
wahren vor  einer  einseitigen  Ansicht  dieses  Göttlichen  unter 
den  Philosophen,  der  nicht  bloss  Mystiker  ist,  wie  jetKt  Viele 
wähnen,  nicht  bloss  in  Bildern  und  Symbolen  redet,  sondern 
ein  Meister  in  jeder  Gattung  des  Vortrags,  in  den  freien 
Wendungen  der  Dialektik  gefibt ,  so  wie  eingeweiht  zum 
Anschauen  der  Ideen,  ein  wahrer  Proteus  in  jeglicher  Form 
der  Lehre.  In  diesem  Studium  wird  er  sich  lebendig  über- 
zeugen ,  und  diese  Ueberzeegung  praktisch  machen ,  wie  die 
Griechen  der  grossen  classischen  Zeit  für  jede  Gattung  des 
Vortrags  ihren  gesetzmässig  bestimmten  und  mit  feinem  Sinne 
gehaltenen  Styl  hatten,  von  der  an  Magerkeit  gränzenden 
Nüchternheit  des  Lysias,  bis  zum  dithyrambischen  Anfing 
und  der  rhetorischen  Ueberfülle  des  Platonischen  Agatbon. 
Von  allen  Gattungen  finden  sich  bei  jenem  Philosophen  Bei- 
spiele, und  in  seinen  Dialogen  kann  der  Studirende  den  ge- 
wöhnlichen, den  mittleren  und  höheren  Styl  der  Rede  ken- 
nen lernen. 

Ist  es  ihm  mit  dieser  Einsicht  in  Theorie  und  Pi-axis,  im 
Ausdruck  in  der  lateinischen  und  in  der  Muttersprache  ein  Ernst, 


unserer  Zeit,  eingedenk  des  absoluten  Werthes  der  Kritik  und  Historie, 
nicht  iiire  reale  Bedingungen  verachten,  nicht  vornehm  hinuegscheo 
über  den  treuen  Fieiss  des  Forschers ,  es  sei  in  Sprache  oder  in  Facten. 
Solcher  Dunkel  ziemt  am  wenigsten  Jüngern  der  Weisheit  und  wird  ver- 
ächtlich, wenn  sie  selbst  der  aufopfernden  Gesinnung  ermangeln^  die 
jenen  beseelt,  und  zu  unwissend  sind,  um  den  Combiuationen  des  Kri- 
tikers nur  nachzurechnen.  Auch  hierin  soll  man  den  Meister  hören, 
nicht  der  blinden  Nachtreter  dienstbare  Schaar.  Ich  erinnere  an  Scbel- 
ling's  ernste  Worte  in  der  dritten  und  achten  Vorlesung  (über  das  aka- 
demische Studium,  Tubingen  1803)  und  an  die  bekannt  gemachten  Bruch- 
stücke seiner  neuen  Vorträge. 
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80  wird  er  aueh  nieht  emseittjf^  sich  hni|g^«ben  den  volleren 
Er^iessttng^en  poetischer  Geister,  sondern  jexaweilen  gern 
be(raehten  die  liebitehe  Einfalt  des  Xenophon ,  die  schmuck- 
lose Eleganz  des  Julius  Cüsar,  die  Klarheit  in  den  Brieren 
des  Cicero  und  des  üemostbenes  besonnene  Haltung^  bei  des 
vollen  Lebens  strebender  Kraft» 

Solcher  Wechsel  in  Betrachtung  und  Uebnng  ist  die 
beste  und  wahrhaft  praktische  Kunstlehre  (^Aesthetik^  *)  und 
unter  solchen  Einflüssen  wird  sich  erschliessen  das  vielsei- 
tige Vermögen  zu  jedem  Vortrage,  in  der  Muttersprache  wie 
im  Lateinischen. 

Um  in  diesem  letzteren  tüchtig  zu  werden,  wird  er,  ausser 
den  römischen  Classikern,  auch  die  Schriften  der  neueren 
Humanisten,  eines  Muretusy  Paul  Manutius^  Joh.  Aug.  Brnesti^ 
Ruhnhenius^  Wyttenbaeh  und  Faeeiolalij  so  wie  einiger  jetzt 
lebender,  lesen,  weil  diese  Männer,  obgleich  eingebürgert 
in  der  Ideenwelt  des  Alterthums,  doch,  als  Neuere,  unserm 
Wissen,  Denken  und  Reden  näher  stehen.  Pur  Ausdruck 
und  Darstellung  im  Deutschen  werden  Lessing  ^  Gölhe  und 
vorzüglich  auch  der  unsterbliche  Winekelmann  ihm  Muster  sein, 
dessen  Leben  und  Wirken  dem  Alterthumsfreunde  das  wür- 
digste   Vorbild  ist  *). 


t)  Deren  Studium  der  Philolojs;  dadurch  mit  seiner  Wisseoscliaft  in 
Verbiudung  bringt,  dass  er  die  vun  den  Alten  über  einzelne  Lehren  auf- 
gestellten Theorien,  k.  B.  von  Aristoteles  In  der  Poetik  und  Rhetorik, 
von  Dlonysios  in  seinen  kritischen  Schriften ,  von  Longinus,  llermogenes 
u.  A.  aus  den  Quellen  selbst  schöpft. 

2)  Dessen  Geschichte  der  Kunst,  so  wie  seine  Mouumcuti  und  zahl- 
reichen Briefe  ein  Studium  sind,  wozu  der  Alterthumsforscher  oft  zu- 
rückkehren sollte.  Kaum  wird  es  nöthig  sein,  die  Schrift:  Winekel- 
mann und  sein  Jahrhundert^  In  Briefen  und  Aufsätzen  herausgegeben 
von  Oötbe,  Tübingen  1805,  zu  nennen.  Reich  an  bedeutenden  \V1nken 
für  den  Philologen  Ist  vorzüglich  der  3.  Anhang  S.  453  IT. 


leh  sage  JMm  und  Wirken,  denn  dadurch  soll  die  Phi- 
lologie, wie  jede  WisseRscbaft ,  ihren  Wer4h  beweisen,  dass 
sie  folgenreich  für  das  Leben  wird.  Oder  sollten  ihre  Ver- 
ehrer aber  dem  Vielen,  was  sie  wissen  und  kenneti  müssen, 
das  eine  Grosse :  ietme  dich  selber  vergessen  ?  Das  Ailer- 
thum  nannte  es  ein  igöttliches  (jebot.  Der  Gott  %a  Delphi 
hatte  es  gegeben,  derselbe  Gott,  der  aller  Wissenschart  vor- 
stand und  jeder  Musenkunst.  Die  besten  Pfleger  der  Kunst 
und  Wissenschaft  bewahrten  es  als  heiliges  Gebot,  und  pflanz- 
ten es  fort  *}.  Die  edelsten  Geister  erkannten  in  der  Selbä- 
hennifäsB  die  fruchtbare  Mutter  der  Bescheidenheit,  der  Ge- 
rechtigkeit und  jeglicher  Tugend.  Sollte  er  hier  nun ,  wo  es 
das  Höchste  gilt,  der  Sitte  des  AUerthums  untreu  werden 
und  so  ganz  nicht  seinen  Sinn  verstehen?  Sollte  der  er- 
bebende Anblick  der  grossen  Heroenwelt,  den  sein  Beraf 
ihm  gewahrt,  ihn  nicht  dasselbe  lehren,  was  er  den  Griechen 
iii  seiner  Tragödie  lehrte :  Beifügung  der  Leidenschaft  ')? 
Möchte  er  doch  auch  in  uns  diese  Keinigong  hervorbringen, 
wie  im  Leben,  so  in  der  Wissenschaft.  Aus  ihr  geboren 
wh'kt  sie  auch  auf  diese  zurück ,  als  ein  höherer  Enthu- 
siasmus, welcher  uns  stark  macht  in  ihrem  Dienst  und  gegen 
kalte  Selbstsucht  schützt;  damit  wir  widerstehen  den  wan- 
delbaren Korderungen  der  Zeit,  einzig  der  Wahrheit  ange- 
wandt und  der  Schönheit,  welche  in  den  Werken  der  Alten 
unv^rwelklich  blüht,  uud  in  diesem  Sehnen  und  Bemühen, 
begeistert  und  begeisternd  zugleich ,  eine  Freundschaft  suchen 


1)  S.  Stobaei  Sermones  XXf,  wo  Thaies,  Chilon,  Bias,  Eleobolos, 
Pjtbagoras,  Sokrates  aufgefulirt  werdeu.  Auch  PJaton  fuhrt  gero  die 
Summe  seiner  Lehren  darauf  zurück ;  s.  Charmides  p.  86  ed.  Heindorf. 
Alcibiad.  ly  p.  130  Riester.  Amator.  p.  138;  Philebus  p.  284  Bip.  - 
und  noch  der  ernste  Juvenalis  ruft  es  seinem  entarteten  Jahrhundert  su, 
Satir.  XI,  27:  E  coelo  descendit  ym&i  oiavTOv, 

2)  Tgay^Sia   ntQatvovaa    %fiv    %wf   im&tifiuttuv    xa/ht^tp,     AristoteHs 
Poetic.  VI,  2% 
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nach  der  Alten  Art,  mnthig  und  ernst  und  reich  an  minn* 
liehen  Entschliessunji^en ,  im  Unternehmen  rüstig,  scho- 
nungslos gegen  feigen  Kleinmnth,  liebevoll  und  hulfreich  dem 
treuen  Fleiss,  und  unermüdlich  fördernd  das  gemeinsame 
Werk-  - 


JtufUfttkoXoynr  nul  ^vtw^itatuinv» 
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Anhang   :su  8.  310. 


Das    Studium   der   Alten 

als 

Vorbereitung  zur  Philosophie '). 

(Stadien  von  Daub  und  Creuzer,  1805,  I,  p.  1^21.) 

.'  Unser  Zeitalter,  das  in  Staat  und  Kirche  so  manche 
Form  zerbrach,  stellte  auch  einmal  die  Behauptung  auf,  die 
alte  Literatur  sei  eine  unbewohnbare  und  kaum  noch  ehr- 
würdige Ruine.  Dieser  SatK,  in  Beziehung  auf  die  ganze 
gelehrte  Bildung  ausgesprochen,  schien  sehr  gefährlich,  und 
viele  Stimmen  erhoben  sich  nicht  ohne  Erfolg  dagegen.  Diess 
verhinderte  indessen  nicht,  dass  eine  entschiedene  Abneigung 
oder  doch  eine  fühlbare  Kälte  die  allgemeine  Stimmung  derer 
wurde,  denen  die  öffentliche  Wohlfahrt  vorzüglich  angelegen 
schien«  Der  Grund  hiervon  ist  nicht  schwer  zu  entdecken. 
Je  bedeutender  die  Fortschritte  waren ,  die  in  neueren  Zeiten 
manche  Disciplinen  der  empirischen  Naturforschung  gemacht 
hatten,  und  je  näher  die  Brauchbarkeit  dieser  Entdeckungen 
lag,  desto  tiefer  musste  die  Wissenschaft  des  Alterthnms,  die 
keine  solche  Anweisungen  auf  zeitliche  Vortheile  zu  geben 
hatte,  in  den  Hintergrund  zurücktreten.   Dieser  Gleichgältig- 


1)  Ich  habe  geglaubt,  diesen  Aufsatz  selbst  gegen  den  Wunsch  4e8 
Herrn  Verf.  (vergl.  8.  112)  der  Sammlung  seiner  deutschen  Schriften 
nicht  entziehen  zu  dürfen.  J.  Kayser, 
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keit  der  berecbnenden  Praxis  widersetsten  sich  nun  um  so 
lebhafter  die  Yertheidiger  der  Alten ,  und  bei  aller  Besorgniss, 
weiche  jene  Stimmang^  errcj^en  musste ,  durften  sie  dennoch 
nicht  um  YertheiditpunKafprande  verle^pen  sein»  Konnten  sie 
doch  noch  ans  jeder  von  den  e^entlichen  FacoUitswissen- 
Schäften  Waffen  %o  ihrem  Schot/ie  hernehmen. 

Sie  haben  diesen  Yortheil  nicht  unbenutzt  gelassen  und 
aus  der  Natur  der  biblischen  Theologie,  der  positiven  Rechts- 
lehre und  der  Arzneikunde  die  triftigsten  Griindo  für  die  Noth^ 
wend^keit  des  philologischen  Studiums  beigebracht.  Ja  man 
kann  behaupten,  dass  die  oben  bemerkten  Angriffe  gegen  die 
Wissenschaft  des  Alterthnms  nur  dasn  gedient  haben,  durch 
die  gründlichsten  Vertheidigungen  ihren  relathen  Werth  erst 
recht  in's  Licht  ssu  setzen. 

£s  ist  hier  nicht  die  Absicht,  uns  an  jene  Yerthejdiger 
auKuschliessen,  so  lebhaft  wir  übrigens  ihr  Yerdienst  erken- 
nen. Yielmehr  wünschen  wir,  dass  es  uns  gelingen  möge, 
etwas  Ueberzeugendeszu  sagen  über  einen  Werth  der  Alter- 
tbomskufide,  der  nicht  bedingt  durch  einzelne  Zwecke,  die 
sich  Dieser  oder  Jener  für  das  Leben  vorsetzen  mag,  viel* 
mehr  dem  Leben  selbst  erst  eine  würdige  Bedeutung  gibt. 
Daher  wir  diesen  Werth  derselben  einen  absofuien  nennen. 

Betrachten  wir  vorerst  die  Schriften  der  Allen  ihrem  Jk- 
Wie  nach.  Sind  sie  es  nicht,  die  den  mit  ihnen  vertraut 
gewordenen  Jüngling  zuerst  vergessen  lehren  eine  oft  dürf- 
tige oder  unwürdige  Gegenwart  und  ihn  herausführen  aus 
einer  beschränkenden  Umgebung?  Dort  eröffnet  sich  zuerst 
seinem  inneren  Blicke  ein  weiterer  Gesichtskreis,  und  sein 
geistiges  Auge  lernet  wahre  Grösse  messen.  Grössere  Yer- 
hältnisse  stellen  sich  ihm  dar  in  der  grösseren  alten  Welt. 
Das  Privatleben  der  ersten  Bürger  ist  dort  einfacher  und 
würdiger,  und  die  öffentlichen  Begebenheiten  und  Anstalten 
zeigen  höhere  Gesinnungen  herrschend.  Und  wenn  auch, 
was  in  der  Vorzeit  öffentlich  unternommen  wurde,  der  Wir- 
kung und  dem  äusseren  Umfange  nach ,  oft  nicht  grösser  war. 
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80  weist  es  dpeh  im  Ganzen  aitf  jf^rössere  Cdarakfere  iHirüek. 
Insbesondere  ist  es  in  den  wichtigsten  Instituten  der  -gfk^ 
ehisehen  Staaten  nicht  xn  verkennen,  dass  das  ailgeneine 
Streben  damals  mehr  auf  dns  Bleibende  hin/g^erichtet  war. 

Dwi  Tendenz  der  Geseizgeban^scen ,  der  öffentKche  Geist 
der  Erzieh iinf:  und  der  in  allen  Btnrichlung'en  h^rrscbenHe 
Gedanke  der  Thaligkeit  filr  das  Vaterland,  diess  alles  be- 
weist« wie  sehr  man  gewohnt  war,  über  dem  Gemeinsamen 
das  Individuum  zu  vergessen  und  die  Idee  einer  würdigen 
gotlHehen  Menschheit  zu  verfolgen.  Diese  ideale  Kiehtung 
aller  Bestrebungen  w4ir  der  Inhalt  der  Lehre  der  grossesten 
Philosophen.  Das  ethische  Sj'Stem  des  Pylhagoras  hatte  keinen 
andern  Zweck,  als  diesen  höheren  jSinn  eines  würdigen 
Lebens,  und  Piaton,  indem  er  einerseits  die  Gesetzgebung 
eines  Selon  als  die  Frucht  einer  hohen  Bildung  betrachtet, 
beurtheilt  andererseits  alle  Staatsformen  nach  ihrer  Beziehung 
auf  die  ewige  Bestimmung  des  .Menschen. 

Es  kann  wohl  nicht  fehlen,  dass  derjenige,  der  in  den 
entscheidenden  Jahren ,  wo  sich  vorzüglich  das  innere  llrtheil 
bildet ,  in  den  Schriften  der  Alten  die  hingeschwundene  Grösse 
des  Alterthums  anschaut,  sich  durch  sie  ergriffen  fohle  und 
an  ihnen  lerne  sein  Gemüth  erbeben  zu  würdigen  Ent- 
sehliessungen.  Wenigstens  ist  dieses  doch  keine  allzn  seltene 
Erfahrung,  dass  ein  fähiger  Lehrling,  sobald  er  zum  Ver- 
stehen der  Alten  glücklich  durchgedrungen,  sich  ihnen  nun 
hingibt  mit  voller  Seele  und,  berührt  von  dem  grx)ssen  In- 
halt ihrer  Historien  ?  begeistert  durch  die  Dichtungen  ihrer 
Poeten,  den  Boden  der  Wirklichkeit  verlassend,  sich  hinüber 
träumt  zu  den  ehrwärdigen  Schatten  und  in  seiner  Phantasie 
ihnen  zugesellt  wird;  Bedauern  müssen  wir  zum  mindesten 
einen  Jeden,  dessen  Leben  nicht  einmal  dieses  goldene  Zeit- 
alter hatte,  ehe  ihm  die  bürgerliche  Sorge  erschien  und  ihn 
vielleicht  ganz  und  auf  immer  in  Anspruch  nahm. 

Ist  demnach  das  Leben  der  Alten,  wie  es  in  den  Schrif- 
ten derselben  erscheint,  geeignet,  eine  solche  Gemothsstimmong 
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xo  erzenen :  so  dirfen  wir  wohl  bebnuptcn ,  das  StiMlium  der 
letzteren  sei  fihi^,  dem  Geiste  eine  k^dingi  -  khate  HieMMg 
zu  geben. 

Folg^endes  jedoch  wird  uns  iHiserem  Kiele  naber  bringen. 
Was  ist  es  doch,  das  uns  bestimmt,  eine  wenn  gieieh  gt^ 
ringe  Zahl  der  sehnTlIidien  Uenkmale  des  Alterlhum>9  ctessiseh 
»II  nennen  und  sie  als  Mosterwerke  für  alle  Tollende  Jahr- 
hunderte hinzustellen?  Es  ist  die  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Farm.  Und  welches  ist  das  Gesetz ,  welchem  sie  entsprechend 
fl^eachtet  werden?  ist  es  nicht  die  ewi^e  Idee  der  Schon^ 
keit  selber?  Einzig  geAihrt  von  der  sicher  leitenden  Natur 
brachten  jene  Meister  des  alten  Griechenlands  ihre  Werke 
hervor«  Fern  von  aller  Reflexion  und  berechnenden  Künstler- 
klugfaeit  ersdieinen  ihre  Diefainngen  naihwMdig ,  und  selbst 
die  l'roducte  der  höchsten  Besonnenheit ,  deren  sich  die  das- 
sische  Poesie  der  Griechen  freut ,  sind  freie  £rgiessungen 
ihrer  begeisterten  Urheber.  Diese  gitnzliebe  Vernichtung  aller 
hdividuaiität  ist  das  entschiedenste  Merkmal  jener  heiligen 
Trunkenheit,  welche  den  wahren  Dichter  macht.  Aach  die 
Darstellung  jener  Poeten  trägt  den  Charakter  einer  höheren 
Regel.  Denn  ohne  menschliches  Xuthnn,  ist  es  der  sie  er- 
füllende Gott,  der  aus  ihnen  redet.  Im  Anschauen  der  ewigen 
Schönheit  verloren,  verschwindet  das  darstellende  Subject; 
denn  nicht  der  Sänger  will  erscheinen,  sondern  die  Idee,  die 
in  ihm  geboren  wurde.  Daher  der  minder  unschuldige  Leser, 
gewohnt,  in  unruhigerer  Fluth  moderner  Dichtung  jede  Regung 
des  mit  sich  selbst  beschäftigten  Dichters  zu  entdecken,  ni<At 
zu  fassen  vermag  jene  Ruhe  des  alten  Gesanges  und  jene 
Selbst verläugnung  eines  geheiligten  Gemaches,  die  er  wohl 
gar  für  harte  spröde  Kälte  nimmt.  --  Allein  die  Alten  selbst 
erkannten  es  als  ein  vorzugliches  Merkmal  des  Homerischen 
Epos,  dass  man  darin  den  Sänger  nicht  gewahr  werde.  Wie 
ein  Gott  steht  er  verborgen  über  seiner  Schöpfung.  Seine 
Seele  nimmt  gleich  einem  Spiegel  bewusstlos  die  äussere  Welt 
auf  und  gibt  sie  im  getreuen  Bilde  wieder.     Die  grieehisebe 
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Komödie^  erwacbsen  ans  Liedern,  welebe  die  Abnong  wun- 
derbarer, allbeiebeoder  Naiarkraft  einj^e^eben  batle,  seigt 
in  ihrer  älteren  Form  das  überwältigte  Gefühl  des  religiös 
ergriffenen  Menseben.  Die  atlisebe  Tragödie  erhebt  durch 
grosaartige  Einführung  des  Schieksals  und  dureh  Darstellang 
von  Gesinnungen  9  welche  grösser  als  das  Schicksal  sind, 
den  inneren  Menschen  zur  Anschauung  seiner  ewigen  Natur. 
Und  haben  nicht  die  Griechen  durch  die  Idee  einer  höheren 
Weltordnung  der  Betrachtung  menschlicher  Begebenheiten 
einen  rel^^iösen  Sinn  und  der  Historie  Einheit  gegeben? 

Diese  unräsonnirte  Oiyecti vital  und  diese  göttliche  Sinnes^ 
art,  sobald  sie  mit  Klarheit  angeschant  nnd  aufgenommen 
wird  in  ein  reines  Gemuth,  ist  gerade  dasjenige,  was  fühig 
»acht,  vom  Endlichen  und  Zufälligen  zum  Unendlichen  und 
Nothwendigen  hinaufzusteigen  und  den  Muth  gibt,  das  Zeil- 
iiche  in  dem  Ewigen  zu  zernichten. 

Nicht  anders  aber  kann  das  Studium  der  Alten,  den  Sinn 
für  die  ewige  Schönheit  aufschliessend ,  ein  Bildungsorgan 
zur  absoluten  Idealität  werden,  als  wenn  es  in  seinem  wah- 
ren Mittelpunkt  anfgefasst  und  frei  erhallen  wird  von  ein- 
seitigen Bichtnngen.  Es  hat  wohl  in  jedem  Zeilalter  Männer 
gegeben,  die  jenen  höchsten  Punkt  fest  in*s  Auge  fassend, 
in  der  alten  Literatur  den  edelsten  Trost  ihres  Lebens  fanden 
und  durch  sie  aus  allen  Beschränkungen  der  Wirklichkeit 
gerettet  wurden  in  die  unbeschränkte  Welt  der  Ideen.  Be- 
trachten wir  aber ,  wie  man ,  seitdem  jenes  kostbare  Besits- 
Ihum  dem  neueren  Europa  wiedergegeben  war,  zu  verschie- 
denen Zeiten  im  Allgwneinen  jene  Wissenschaft  behandelte, 
ao  lassen  sich  leicht  mehrere  sehr  divergirende  Tendenzen 
bemerken,  die  sich  mehr  oder  weniger  von  jenem  Mittel- 
punkte entfernten.  Da  diese  Erörterung  mit  unserem  Haupt- 
zwecke zusammenhängt,  so  ist  es  nölhig,  hierbei  in  etwas 
zu  verweilen.  Denn  erst  eine  durch  die  Idee  der  Wissen- 
schaflen  selbst  bedingte  Vereinigung  dieser  verschiedenen 
Methoden  bringt  hervor  die  wahre  Methode  und  den  grossen 


-^    333     ^^ 

Styl  dieser  Liferatar,  ohne  den  sie  nieht  g^elialten  werden 
kann  für  die  wahre  Pfihrerin  zur  höehslen  Wissensehafi  oder 
zur  Philosophie. 

Es  war  wohl  nieht  zu  erwarten  ^  dass  das  Zeitalter, 
welches  auerst  wieder  die  Schriften  der  Alten  hervorsuehte 
und,  sieh  freuend  des  wiedergefundenen  Schatzes,  an  ihrer 
Kunstforon  mit  bewundernswärdiger  Liebe  hing,  auch  sogleich 
KU  unterscheiden  hoffte  das  Zufällige  der  hier  ausgeprägten 
Formen  von  dem  Wesentlichen  derselben.  Znersi  erwachte 
der  unbeätimmte  TrM  der  Nachahmung.  Das  begeisterte  An« 
schauen  der  in  jenen  Schriften  wiedererscheinenden  Schön- 
heit wurde  fruchtbar  und  erweekte  die  Sehnsucht,  das  Sctiöne 
m  erzeugen.  Noch  trat  kein  sonderndes  Urtheil  zwischen 
die  Bewunderung  und  die  Prodoction.  Daher  man  hier  noch 
nicht  eine  Scheidung  suchen  darf  der  localen  und  teroporellen 
Bestandtheile  des  Antiken  von  den  universellen  und  rein 
menschlichen.  Es  wurde  lebendig  die  Idee  von  der  Wtirde 
des  Lebens  unter  den  gebildeten  Alten;  man  wurde  berührt 
von  der  Grösse  ihres  Denkens  und  Redens.  Jene  Vollendung 
des  JiCbens,  der  Gedanken,  der  Dichtung,  der  Rede  sollte 
zurückgeffihrt  werden.  Eine  correcte  Sdireibait  in  der  Sprache 
Roms  wurde  das  sicherste  Zeichen  gelehrter  Bildung.  Man 
sah  Institute  entstehen,  in  welchen  die  anständige,  freie  Hlusse 
der  alten  Philosophen  wieder  hinführen  sollte  zu  einem  idealen 
Dasein.  Es  ist  diess  die  Zeit  des  fünfzehnten  Jahrhunderts, 
wo  unter  manchen  politischen  Begünstigungen  in  Italien  die 
Platonischen  und  andere  Akademien  gestiftet  wurden  *},  und 


I)  Ueber  diese  gan«e  Pertode  der  ia  IlnlieD  wieder  auflebenden  alten 
tiUeratur  sind  die  bekannten  Werke- von  Bodius,  Born  er ,  Fabronij  Ti- 
rabosckij  Roscoe,  Beeren,  Bouterwek,  Meiners  o.  A.  nachzulesen.  — <• 
Stifter  der  ersten  Platonischen  Akademie  war  Cosmo  von  Medicesi  Ein 
Grieche,  Oemistus  Plethon,  halte  ihn  mit  der  Philosophie  Platons  bekannt 
gemacht,  und  Marsilins  Ficinus ,  den  Cosmo  hatte  erziehen  lassen,  über* 
setxte  nun  auf  dessen  Defehl  die  Werke  des  Piaton  und  Plotinos  in  die 
lateinische  Sprache.    Unter  Lorenzo ,  dem  Enkel  des  Cosmo  blühte  jene 
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in  den  Schulen  der  Humanisten  sieh  der  Streit  nker  die  Rein- 
heil der  lateinischen  Schreibart  enlzitiidete. 

Je  mehrere  Werke  der  Alten  an's  Licht  geze^^n  und 
verbreitet  wurden,  desto  lebhafter  mnsste  das  Gefühl  der 
Grösse  des  «»geretteten  Reichthuois  und  des  unerinesslichen 
Umfanccs  der  in  ihnen  mitgetheilten  Kenntnisse  erwachen. 
Daneben  untersuchte  man  nun  jf^naiier  den  Inhalt  dieser 
Schriften,  und  es  stellten  sich  die  St^hwieri^keiten  dar,  sie 
jl^rändltch  zu  verstehen.  Man  überzeugte  sich  immer  mehr, 
dass  zur  jsrenöf^enden  Erklärung  eines  einzigen  Werkes  der 
ganze  Schatz  des  Alterthums  durchsucht  werden  müsse.  Man 
erkannte  die  Noth\\endigkeit  einer  ausgebreiteten  Gelehrsam- 
keit Der  Blick  richtete  sich  jetzt  hauptsächlich  aaf  den  Um- 
fang des  Wissens.  Diese  Entstehung  des  Princips  der  Poly* 
hi^orie  war  eine  noth wendige,  durch  die  innere  Entwieke- 
hing  der  Literatur  bedingte,  llildung«»tttfe ,  sogar  ihre  Ver- 


rreie  VetbiiidiinsE  der  Freunde  alter  Philosophie  vorzüglich.  Er  seihst 
hatte  in  einem  philosophischen  IGedichte:  la  Altercazione,  die  Frage  vom 
höchsten  Gute  ahgehaudelt..  Ich  schranke  mich  hier  darauf  ein,  die  Vor- 
rede des  Ficihiis  zu  seiner  Uebersetznng  des  Plotlnos,  so%Tie  die  Zu- 
eignttogsschrift  desselben  an  Pietro  von  Medicef,  als  ein  redende«  Üesk* 
mal  von  dem  schonen  Verbältniss  zu  nennen,  warin  jene  edlen  Medlceer 
mit  den  früheren  Rearbeitern  der  alten  Philosoplije  und  Literatur  lebten. 
In  der  letzteren  Schrift  preiset  Ficinus  besonders  die  Begünstigung, 
welche  die  Platonische  Philosophie  in  dieser  Familie  genoss:  Cum  Idibus 
Novembribus,  sagt  er  unter  Anderiii,  in  agro  Caregio  una  cum  Magno 
Laurentio  Medice  deambuiarem  multaque  Piatonis  mjsteria  ultro  citroque 
interpretaremur ,  decidi  forte  inter  loquendum  e  sapientta  io  fortanan 
ooepique  hanc  acrius  incusare,  quod  Piatoni  lucem  affectantl  seculis  ian 
rauUts  obstiterit.  Tum  ille:  Noli,  inquit,  Marsili  Platonem  nostruffl  in- 
fortunatum  dicere  —  — .  Darauf  nimmt  Ficinus  die  Rede  wieder  auf 
und  endigt,  nach  einigen  Zwischenbemerkungen,  seine  Zuschrift  allego-* 
risch,  mit  Anspielung  auf  die  Namen  Laurentius  und  Petrus:  •—  Nee 
propterea  Plato  noster  infortunatus.  Cuius  caput  hacteuus  salutari 
prorsus  umbra  lauri  fovebatur,  nunc  pedes  iam  firmisaima  petra  niivn- 
tur  a.  8.  w. 
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inung  war  e«.  Denn  nun  bald  ward^  was  frei  gewMiite 
UicbCun^  des  Geisles  gewesen ,  «klavmebe  Silte,  and  was 
MiUel  sein  solUe,  böcbster  Zweck.  Die  ungeheure  Masse 
des  Wissens  drückle  den  Geist  nieder.  Der  Stoff  nberwiil- 
(igte  die  Form,  und  die  Sorge  des  materialen  Anhäufcns 
hinderte  die  Idee  einer  organischen  Gestaltung.  Es  ward- 
Triatoph  des  Altert buiBsrorschers,  in  einer  unendlichen  FüHe 
Kiisammengetragenen  Vorraths  %n  schwelgen.  In  diesem 
lleiehtbum  und  einer  oft  wcrtblosen  Seltenheit  gewonnener 
Notizen  beschaute  sich  selbstgefällig  der  mähselig  dienende 
Geist.  — 

Eine  somlcrnde  Kritik  mnsste  in's  Mittel  treten,  wenn 
die  Fröehte  jenes  Samnlerfleisses  benutzt  werden  sollten. 
E«  bedur/te  einer  sorgfältigen  Sichtung  des  aufgehäuften 
Stoffes.  Das  kriii§€he  Princip  wurde  herrschend.  Der  formale 
Werth  der  Werke  des  Alterthuois  wurde  schärfer  geprüft, 
tmd  daneben  das  Aechto  von  dem  Unächten  genauer  nnter- 
fiehieden  im  Einzelnen  wie  im  Gaozeiu  Eine  tiefere  Sprach^ 
forschung  und  ein  festerer  Blick  auf  den  Context  begründete 
die  Verbesserung  und  Auslegung  der  alten  Schriftsteller. 
Auch  entschied  jetzt  mehr  die  Ordnung  und  Form  des  Wis- 
sens, als  dessen  Masse,  den  Werth  des  Philologen.  Logi- 
sche Schärfe  des  Denkens,  Feinheit  der  Wahl,  Sicherheit 
des  Geschmacks,  alles  diess  zeigte  die  Herrschaft  des  kri- 
tischen Urtheils.  Auch  diese  Methode  geriet h  auf  Abwege« 
Es  kann  nicht  fehlen,  dass,  wo  das  kritische  Princip  ke* 
stimmend  ist,  auch  die  classischen  Werke  der  Alten  einseitig 
kritisch  betrachtet  werden  müssen,  um  sie  zu  zergliedern 
und  seinen  Scharfsinn  an  ihnen  auszulassen.  Der  heilige 
Boden  des  Alterthuras  wird  auf  diese  Weise  ein  Schau  -  und 
Kampfplatz  für  eine  streitsüchtige  und  scharfurtheilende  Diw^ 
lektik,  wodurch  die  Unschuld  rein  menschlicher  Bewunderung 
verloren  und  der  Ernst  wahrer  Andacht,  ohne  den  man  sich 
ihm  nie  nahen  sollte,  unvermeidlich  gestört  wird. 

Wir  bemerkten  aber,   dass  jeder  dieser  Methoden   ihr 
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{[grosses  Verdienst  bleiben  müsse,  insoferne  sie  eine  Seite  hat, 
die  van  der  Idee  wahrer  Wissenschaft  erleoehtet  ist.  Man 
erwüge  nur  Folgendes:  Die  zweite  Metbede  hat  zuerst  in  der 
Welt  des  Alterthnms  den  Gesichtskreis  erweitert,  von  seiner 
ITülle  einen  Begriff  und  die  Mittel  tn  seiner  Erklärung  an  die 
Hand  gegeben.  Durch  die  Kritik  der  driHen  sind  die  Schrif- 
ten der  Alten  lesbarer  gemacht,  ist  das  Unichte  von  dem 
Aechten  schärfer  geschieden  und  die  Auslegung  gesetz- 
massiger  begründet.  Vor  Aileoi  andern  aber  folite  nie  er- 
iösehen  jene  unschuldige  und  warme  Liebe,  womit  die  edeisten 
Jener  früheren  Humanisten  das  Alterthnm  umfassten  und  es 
sich  fn90wA/fcA  aneigneten.  Alle  jene  Stimmungen  und  Be- 
strebungen konnten  aber  erst  dadurch  einen  Mittelpunkt  ge- 
winnen, dass  es  in  unseren  Tagen  gelang,  das  Antike  als 
ein  Ganzes  in  der  Idee  zu  denken,  sein  inneres  Wesen  im 
Gegensatz  gegen  das  Romantische  zu  erforschen  und  daraus 
die  Gesetze  seiner  Bildung  abzuleiten;  wodurch  es  allein 
möglich  ward,  das  Zufällige  der  antiken  Formen  voii  dem 
Wesentlichen  zu  unterscheiden. 

So  lange  man  freilich  noch  unter  uns  die  Alten  aus  sehr 
einseitiger  und  sehr  eingeschränkter  Bekanntschaft  beurtheilte, 
konnte  sich  ihr  Studium  nicht  zu  der  bemerkten  Wurde  er- 
beben. Es  ist  noch  nicht  allzu  lange  her,  dass  man  in 
Deutschland  das  Alterthum  allein  oder  doch  hauptsächlich  von 
der  römischen  Seite  anschaute;  und  noch  ist  ein  grosser 
Theil  der  Studirenden  und  der  grösste  Theil  der  Weltlente 
Uoss  mit  den  Schriften  der  Römer  bekannt;  und  auch  in 
diesem  Kreise  kennt  man  gewöhnlich  nicht  gerade  diejenigen 
Werke,  die  vorzfiglich  gekannt  sein  sollten.  Wer  lieset 
zum  Beispiel  nicht  den  weltklugen  Horatius,  während  das 
Gedicht  des  Lucretius ,  in  welchem  der  begeisternde  Nach- 
klang alter  Naturbetrachtung  gehört  wird,  von  Wenigen 
gekannt  ist.  Und  die  besten  Früchte  griechischer  Poesie 
werden  noch  Wenigeren  zu  Theil.  Denn  wenn  gleich  Horatius 
wahrhaft  genug  war,   zu  bekennen,    er  vermöge  den  Flog 
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des  Pindaros  nicht  zu  erreichen :  so  ist  doch  dieser  Dichter 
noch  immer  in  sehr  wenigen  Händen.  Mit  Einem  Worte: 
so  lange  wir  nur  auf  römischem  Boden  verweilen,  so  lange 
kennen  wir  auch  fast  bloss  die  dort  erwachsenen  Nachschöss- 
l'mge  der  ans  Reflexion  hervorgegangenen  Dichtung  Alexan- 
drinischer  Poeten.  Denn  nur  auf  dem  alten  griechischen  Boden 
bläheten  jene  gesunderen  Gewächse  auf  aus  der  lebendigen 
Fälle  der  Natur  selbst.  Unberührt  also  von  den  Geiste,  der 
in  den  altclassischen  Werken  der  Griechen  weht,  kann  man 
auch  nichts  empfinden  von  jener  Macht  des  Genius,  welcher 
an  das  Göttliche  im  Menschen  erinnert  und ,  verweilend  in 
,  dem  Gebiete  der  Reflexion,  die  Seligkeit  jenes  Selbstverges- 
sens  nicht  ahnen.  Es  bedarf  demnach  kaum  der  Erinnerung, 
dass  hier,  wo  das  Studium  der  Alten  als  Vorbereitung  zur 
idealen  Bildung  betrachtet  wird,  nicht  geachtet  werden  kann 
auf  eine  solche  Einseitigkeit  und  Beschranktheit  ihrer  An- 
schauung. 

Jedoch  gewährt  es  dem  Deutschen  ein  erfreuliches  Be- 
wusstsein,  wenn  er  sich  erinnert,  dass  durch  die  tiefsinnigen 
Forschungen  der  Alterthumskenner  seiner  Nation  die  bleiben- 
den Gesetze  der  redenden  und  bildenden  Kunst  aus  den  Wer- 
ken beider  Arten  selbst,  und  die  ersteren  besonders  aus  den 
ältesten  griechischen  Poemen  zuerst  heraus  gebildet  wurden, 
und  dadurch  jene  Idealität  der  Betrachtung  des  Antiken  über- 
haupt möglich  gemacht  wurde.  Es  wäre  daher  für  uns  ein 
zwiefach  gerechter  Vorwurf,  wenn  wir  in  einseitigen  Rich- 
tungen beharren  wollten. 

Jedoch  ein  neues  Hinderniss  scheint  in  unserer  Zeit  dem 
tieferen  Studium  der  Alten  sich  entgegenzustellen.  Je  mehr 
nämlich  durch  die  Bemühungen  der  Kritiker  die  Schriften  der 
Alten  verbreitet  und  berichtigt,  je  mehr  der  Weg  zu  ihrem 
Verstehen  geebnet  worden:  desto  seltener  scheint  der  Fleiss 
zu  werden,  dessen  man  sonst  jene  Denkmale  werth  achtete. 
Diese  -Scheu  vor  Anstrengung  und  die  Leichtigkeit,  auf  mittel- 
bare Weise  von  dem  Inhalt  der  altclassischen  Schriften  eins 
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onil  das  andere  su  erfahren,  hat  den  Eifer  des  Erlernens  und 
des  tüehtij^en  Vorarbeitens  gesehwiicht  und  eine  un%eitige 
Neigung  zum  Bäsonniren  erzeugt.  Hiervon  ist  eine  unselige 
Verwirrung  der  Grenzen  des  philologischen  Unterrichts  und 
ein  vornehmer  Ton  desselben  die  nothwendige  Folge.  Statt 
die  Sprachgesetze  tüchtig  und  treulich  zu  lehren  und  zu 
lernen,  fordert  und  gibt  man  oft  ein  seichtes  Räsonnement 
über  ihre  allgemeinen  Gründe,  und  in  der  alten  Mythologie 
und  Geschichte  urtheilt  man  früher  über  Mythen  und  Facta, 
als  man  sie  aus  ihren  Quellen  und  in  ihrem  Zusammenhange 
kennt.  Man  will,  neben  den  Yorhöfen  der  Grammatik,  der 
Hermeneutik,  der  Kritik  vorbeischlupfend,  unmittelbar  in  das 
Heiiigthum  eindringen.  Das  nennen  sie  denn  wohl :  die  Alten 
in  ihrem  Geiste  lesen ;  und  je  leichtsinniger  sich  jemand  von 
den  ernsten  Forderungen  dieses  Studiums  lossagt,  desto  eher 
gilt  er  in  ihrem  ürtheile  für  einen  philosophischen  Philologen. 
Eine  solche  Hintansetzung  der  empirischen  Bedingungen  des 
höheren,  aus  den  Alten  zu  schöpfenden,  Gewinnes  bestraft 
sich  selber.  Immer  werden  solchen  Verächtern  gründlicher 
Vorbereitung  die  Quellen  des  Alterthums  verschlossen  und 
ein  unmittelbarer  Verkehr  mit  jenen  Meistern  versagt  bleiben. 
Den  Geist  der  Alten  zu  erfassen  wähnend  werden  sie  immer- 
dar nach  ihrem  eigenen  Luftgebilde  haschen. 

in  Erwägung  dieser,  der  tieferen  Kenntniss  so  nach- 
theiiigen,  Stimmung  des  Zeitalters,  ist  es  daher  höchst  noth- 
weudig,  den  Lehrling  den  durch  die  Natur  des  Fachs  vor- 
geschriebenen Weg  zu  führen  und  durch  stufenweise  Bildung 
ihn  vor  solchen  Verirrungen  zu  warnen.  Es  möchte  daher 
auch  gerathen  sein,  die  heilsame  Sitte  unserer  Vorfahren, 
welche,  wie  in  allen  Wissenschaften,  so  auch  in  dieser,  for 
den  gelehrten  Verkehr  ein  eignes  Organ,  die  lateinische 
Sprache,  bestimmt  hatten,  unter  uns  nicht  veraltern  zu  lassen. 
Im  Allgemeinen  aber  ist  bei  dieser  um  sich  greifenden  Seich- 
tigkeit  in  den  Sprachstudien  Lehrtreue  die  erste  Tugend, 
ond  derjenige  Unterricht  für  den  besten  so  achten,  der,  frei 
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von  jener  vornehmen  Rüsonniritucht ,  sich  verständig  und  be- 
scheiden in  den  an^fewiesenen  Grenzen  hält. 

Nun  behaupten  wir:  In  dem  Maasse,  als  der  Jänglin^; 
von  dem  Geiste  der  Alten  ergriffen  worden,  in  demselben  sei 
er  lahiger  znm  IMiilosophiren.  Philosophie  heisst  uns  aber 
nicht  eine  einem  andern  Wissen  dienende  Wissenschaft ^  und 
nicht  sagen  wir  von  dem,  dass  er  philosophire,  der  etwa 
diiraor  ausgeht,  sich  eine  logische  Technik  zu  erwerben,  um 
sein  empirisch  bedingtes  Fach  des  Wissens  durch  Hfllfe  der- 
selben systematisch  %u  ordnen;  sondern  Philosophie  ist  uns 
die  Wissenschaft  der  Bedingung  aller  übrigen  Wissenschaf- 
ten, die  Wissenschaft  des  Absdoten. 

Es  ergibt  sich  hieraus  von  selbst,  dass  die  Philosophie 
eine  Richtung  des  Geistes  und  eine  Stimmung  des  Gemüthes 
in  ihren  Jüngern  voraussetzen  müsse,  die  man  sich  nicht 
erwirbt  in  den  gemeinen  Verhältnissen  des  Lebens.  Wie 
aber  nahen  sie  sich  gewöhnlich  den  Hörsälen  der  Philo- 
sophie? Sieht  man  nicht  täglich  Jünglinge  hinzutreten, 
deren  bedeutungsloses  Leben  noch  ganz  erfüllet  wird  durch 
das,  was  die  Sinne  rühret;  die,  noch  nicht  gegründet 
auf  sich  selbst,  ein  Spiel  sind  der  wechselnden  Erschei- 
nungen, deren  Geist,  verloren  in  der  Vielheit  des  Realen, 
selbst  getheilt  ist  und  sich  noch  nicht  gefunden  hat?  Und 
kommen  sie  nicht  in  dem  Wahne,  die  Philosophie  190  gleich- 
sam AUS  der  Hand  des  Meisters  zu  empfangen,  als  ein  fertiges 
Werk?  Wie  fern  ist  da  noch  jene  Verfassung  des  inneren 
Menschen,  die  allein  zum  Philosophiren  fähig  macht,  jene 
tiefe  Bewegung  des  Gemüths,  jene  Befreiung  des  Geistes 
von  der  Herrschaft  der  Sinne,  jene  Erhebung  zum  Anschauen 
des  Ganzen  in  der  Natur  —  mit  Einem  Worte,  wie  fem  ist 
da  noch  die  Empfänglichkeit  für  Ideen!  Es  soll  hier  nicht 
Qtttersueht  werden ,  was  die  neueren  Philosophen  etwa  gethan 
oder  verabsäumt  haben,  eine  bessere  Stimmung  herbeizu* 
führen:  wir  bemerken  nur,  dass  auch  hierin  das  Alterthnn 
Begünstigungen  genoss,  unter  denen  jene  Rohheit  des  Urtbeila 
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gar  nicht  entstehen  konnte.  Bei  jener  Scheidunj^  der  eso- 
terischen und  esoterischen  Lehrvorträge  ward  der  Sehöier 
Anfangs  in  heilsamer  Entfernung  gehalten  und  durch  eine 
wohlüberdachte  Stufenfolge  der  Vorbereitung  dem  Ziele  immer 
näher  geführt,  bis  er  fähig  geachtet  ward ,  der  höchsten  Ideen 
theilhaftig  zu  werden.  Daneben  trat  der  Lehrling  mit  den 
Lehrer  in  eine  Verbindung,  oft  für  einen  grossen  Theil  seines 
Lebens,  oder  genoss  doch  dessen  beständiger  Gesellschaft. 
Eine  dadurch  begründete  gegenseitige  Kenntniss,  die  nicht 
selten  die  innigste  Freundschaft  ward,  wie  sehr  musste  sie 
nicht  das  Philodophiren  begünstigen,  das,  nicht  bloss  einge- 
schränkt auf  zusammenhängende  Vorträge,  durch  gesellschaft- 
liche Gespräche  belebt  ward!  Auf  diese  Weise  musste  denn 
auch  die  richtige  Ansicht  entstehen ,  dass  das  Philosophiren 
einen  Zustand  voraussetze,  einen  Ton  de.s  inneren  Lebens, 
und  dass  die  Philosophie  einer  der  edelsten  Zwecke  des  Da- 
seins sei,  und  eine  Heiligung  des  ganzen  Menschen. 

Es  steht  nicht  in  unserer  Macht,  jene  philosophischen 
Anstalten  der  Alten  zurückzuführen,  welche,  in  der  damaligen 
Weltlage  gegründet,  mit  ihrer  Einrichtung  des  ganzen  öffent- 
lichen und  Privatlebens  zusammenhingen.  Aber  wir  sollen 
von  ihnen  lernen  jenen  heiligen  Ernst  des  Gemäths^  jene 
ehrwürdige  Sorge  für  das  Ewige. 

Wir  haben  oben  kürzlich  dargethan,  in  wie  fern  die 
Schriften  des  classischen  Alterthums  überhaupt  in  Form  und 
Inhalt  geeignet  seien,  unserem  Geiste  eine  ideale  Richton«; 
zu  geben.  Hier  soll  nun  untersucht  werden ,  wie  das  Studium 
der  Werke  alter  Philosophen  Vorbereitung  zur  Philosophie 
selbst  werden  könne. 

Vorerst,  was  die  Methode  des  philosophischen  Unterrichts 
betrifft,  erinnere  ich  an  die  Schriften  der  Sokratiker,  als 
lebendige  Abbilder  jener  gesellschaftlichen  Symphilosophie, 
welche  in  der  Schule  des  Sokrates  am  vollkommensten  aus- 
gebildet war.  Vorzüglich  stellen  aber  Platon's  Werke  einen 
Kanon  dar  der  vollendeten  Lehrkunst  und  einer  symbolischen 
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Behandlung  des  Idealen.    Aas  ihnen,  und  nur  aus  ihnen  kunn 
man  kennen  lernen  die,  von  den  Neueren  so  oft  beschriebene 
und  doch   oft  so  beschrünkt  aufgefasste,    Sokratik  oder  Heu- 
rüM.     Hier    steigt   der  Meister  auf  dieselbe   Bildun<;sstufe 
herab,    auf  der  er  den  Lehrling  findet.    Wie  von  gleichem 
Bedürfnisse  g^etrieben  wirft  er  gleiche  Kragen  mit  diesem  auf. 
Beide  gehen  sie  aufs  Sachen  aus.    Der  Erstere  hat  sich'  dem 
LetTAeren  Kum  Begleiter  angeboten,  nicht  mit  der  Miene  eines 
solchen',  der  das  Ziel  schon  gefunden,  sondern  als  einer,  der 
durch  gleiche  Antriebe  zum  Suchen  veranlasst  worden.    Hier 
wird    nichts   aufgedrungen ;   durch   gemeinsame   Uebung   der 
Kräfte    wird   Alles   erworben.     Du   siebest   hier   eine   wahre 
Handlung,  ein  lebendiges  Wirken  und  Gegen  wirken.     Diese 
Lehrkunst  ging  hervor  aus  jener  Lebenskunst,    die  in  der 
Pythagoreischen  Gesellschaft  zuerst  gepflegt,    später  in  der 
Sokratischen  die  schönsten  Früchte  trug.    Hier  erkennen  wir 
einen  Künstler,  der  das  Ziel  des  inneren  Lebens  erreichte, 
von  dem  er,  wie  von  einem  immer  heiteren  Gipfel,   tief  unter 
sich  alle  Wolken  sieht,   die  das  gemeine  Leben  umschatten. 
Ihm  ist  klare  Besonnenheit  und  ethische  Wohlordnung  Natur- 
gesetz alles  Denkens  und  Wollens  geworden,  jenes  höhere 
Urtheil  über  das  menschliche  Thun  und  Lassen,  weiches  zur 
unermüdlichsten ,   freiesten  und  liebevollsten   Behandlung  der 
Menschen   führt.     Die  Sokralische   Ironie   ist   nichts   anderes, 
als   der   nackte   Ausdruck   dieses  gebildeten   Sinnes,    nichts 
anderes,  als  «die  Natursprache  jenes  höheren  Lebens,  die  nur 
durch    den  auffallenden   Contrast  mit  dem  gemeinen  .Lefzen 
Ironie  wird. 

Ferner:  in  den  Schriften  des  Piaton  sind  Philosophie  und 
Poesie  aufs  innigste  vermählt,  und  eben  dadurch  erwecken 
sie  aufs  lebendigste  den  Sinn  für  höhere  Speculation.  Es 
sei  nun,  dass  man  unter  den  Neueren  weniger  die  Schwie- 
rigkeit der  Aufgabe  fühlte,  ein  rohes  Gemüth  zum  Philoso- 
phh'en  vorzubereiten,  oder  auch  einen  Lehrling ,  der  auf  einer 
Mittelstufe  der  Bildung  steht,  hinaufzuziehen  auf  den  höheren 
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Standpunkt ,  wo  er  zuerst  die  Welt  der  Ideen  erblickt;  oder 
da9S  man  überhaupt  zufrieden  war,  in  De^riffeti  zu  philoso- 
phiren:  so  viel  ist  gewiss,  dass  man  wenig  die  Nothwendig- 
keit  der  Symbole  und  Allegorien  erkannte,  als  eines  Bildungs- 
mittels zum  Philosophiren.  Vielmehr  pflegte  man  sie,  stolz 
auf  errungene  Miradigkeit,  zu  verachten,  als  die  Sprache  des 
Kindesalters  d^r  Menschen,  als  blosse  Xatnrform  eines  rohe* 
ren  Geschlechts,  die  wir  höchstens  historisch  zu  beschreiben 
und  psychologisch  zu  erklären  hatten. 

In  den  Schulen  der  alten  Philosophen  erkannte  man  nie 
so  sehr  den  von  der  Natur  vorgeschriebenen  Stufengang  zur 
idealen  Bildung.  Daher  ward  in  dem  exoterisehen  Unterrichte 
dem  Lehrling  eine  Welt  von  Symbolen  und  Mythen  aufg;e- 
schlossen,  die  den  Ideen  zur  Hülle  dienten.  Es  ist  bekannt, 
da<is  kein  philosophischer  Geist  irgend  eines  Zeitalters  so 
poetisch,  d.  h.  so  schöpferisch  gewesen  ist  im  Erfinden  der 
bezeichnendsten  Bilder,  als  Piaton.  Auch  hat  seine  Sprache, 
in  ihren  Elementen  und  in  ihrem  Bau,  noch  jene  frische  Kraft 
des  Naturlauts  und  jene  Fülle  jugendlichen  Lebens«.  In  seinen 
Dialogen  bietet  die  didaktische  Kunst,  in  vollendeter  Form 
erscheinend,  alle  ihre  Macht  auf,  den  Menschen  zum  inneren 
Leben  zu  erwecken  und  seine  dunkeln  Ahnungen  zur  Klar- 
heit idealen  Bewusstseins  zu  erheben. 

lieber  den  Inkalt  und  die  Tenden%  der  alten  Philosophie 
kann  ich  kurzer  sein.  Denn  wem  ist  es  wohl  unbekannt, 
dass  sie  ursprünglich  ausgegangen  aus  grosser  Naturbetrach- 
tnng,  frühzeitig  eine  nur  selten  unterbrochene  ideale  Richtnnj: 
nahm?  Dass  namentlich  die  Poesien  der  Naturphiiosophen  der 
begeisterte  Ausdruck  von  Ideen  und  Ahnungen  des  Absolaten 
sind,  und  die  sogenannten  orphischen  Gedichte  mystische 
Andeutungen  des  Unendlichen.  Wiederum  müssen  wir  aber 
hier  bei  Piaton  stehen  bleiben ,  dessen  umfassender  Geist  jene 
Ahnungen  der  Physiker  und  das  speculative  System  des  Py- 
thagoras  mit,  der  tief  aufgefassten  Ethik  und  Politik  des  So- 
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krates  verband  and  aof  die  originellste  Weise  der  Philosophie 
ihre  ideale  Würde  sicherte  *). 

Je  ernstlicher  einige  neuere  Philosophen  zum  Studium 
der  Alten,  und  insbesondere  des  Piaton  ermahnen:  desto 
enger  muss  das  Band  zwischen  Philosophie  und  Philologie 
geknüpft,  die  ausschliessende  Herrschaft  der  Thetik  im  phi- 
losophischen Unterrichte  aufgehoben  und  ein  grösserer  Styl 
in  die  ganze  Behandlung  jener  zuräckgeführt  werden.  Hier- 
mit trifft  die  neulich  unternommene  Ueberselzung  der  sämmt- 
iichen  Platonischen  Schriften,  welche  die  Erwartungen  aller 
Sachkundigen  rechtfertigt ,  aof •  glücklichste  zusammen. 


t)  8.  Diog.  Laert.  Lib.  III,  %,  8,  verg],  Igoatil  Rossl  CommentaUo- 
nes  Laertianae,  Romae  1788,  p.  2  f. 
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1.   Das  SuMim  4m  JÜwihunm  Ab  Vorbereitang^  snr 

PhilofBophie. 
S.   Plotino»  von  der  Natur ,    ven  der  Betrachiung  und 
von  dem  JSI^fi,  mit  einer  Einleitunj^  und  mit  An- 
merkung:en.  ^  Band  1. 
S.  Idee  und  Probe  alter  Symbolik.     Mit  S  Vignetten. 
-  Band  2. 
Uiatorieoruro  graecorum  antiquissimorum  fragmenta   coHegit, 
emendavit,    explieuil   ac  de  cujusque   scriptoris   aelate, 
ingenio,  fide  eommentatua  est  Fr.  Cr.    Heidelb.  1806.  8. 
Pbiiosophorum  veterum  loci  de  providenlia  divina  itemque  de 
fato,   emendantur,  illustrantur.    Comment.  ser.   Fr.  Cr. 
Heidelb.  1806.    8. 
Da8  akademische  Studium  des  Aiterthums,    nebst  einem  Plane 
der  humanistifiehen  Vortoaungen  und  des  pbilologisehen 
Seminarium  auf  der  Universität  zu  Heidelberg.     Heidel- 
berg 1807.    8.    Nen  herausgegeben  18i8. 
Commentatio  de  causis  rerum  Bacchicarum  et  Orpbicamm.  Ex- 
plicantur  vasa  saera  Bacehica,  Orphica;  in  bis  est  crater 
mundanus  mysticus  apud  Athenaeum.    Heidelb.  1867.    4. 
Philologie  und  Mythologie  in  ihrem  Stüfengang  und   wechsel- 
seitigen Verhalten.     Heidelb.  Jahrbb.  d.  Lit.  I.  1 ,  p.  S 
bis  24.  im  I.  Jahrg.    8. 
Recension  von  J.  JJ  Wagners  Ideen  einer  allgemeinen  Mytho- 
logie der  alten  Welt.    Ebend. 
Progr.  inest  excursus  de  Cratere  sidereo.    Heidelb.  1808.  4. 
Dionysus  s.  Commentatiofles   academicae  de  rerum  Bacchi- 
carum Orphicaromque   originibus  et  caussis.     P.  1.  II* 
Heidelb.  1800.    4.  0- 
Specimen  Observationum  ex  priscis  scriptoribus  ad  novissimam 
operum  loannis  Wincielmanni  editionem  Heidelb.  1809.  4. 


1)  Ist  die  vorllst&ndige  Ausgabe  jener  zunächst  angeführten  Con- 
metttatio  oder  vielmehr  pommentatioaes  de  causis  rer.  Bacchicar.  etc. 
Anzeige  davon  in  den  Heidelb.  Jahrbb*  1609 »  p.  56->70. 
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M.  jintmrii  MureÜ  Sc ript«  seleeta.  Cur.  C  Ph.  Xaf§er.  Ae- 
cedit  Fr.  Crenzeri  epistola  «d  editorem  Q.  Heidelberg. 
1800.   & 

Ormtio  de  düiiaie  Jtheuarum  omnis  humanitatis  parente,  qaa 
lilerarom  Graecarum  eathedrän  in  Acadeinia  Leidens! 
auspicataru8  erat.  Lugd.  Batav«  1808.  8.  Ed.  II  emend. 
Francof.  ad  M.  1820. 

Nonni  Dionysa.  libri  VI  ed.  6.  H^  Uoser.  Praefatns  est  Fr. 
Cr.    Ueidelb.  1809. 

Symbolik  und  M^hotogie  der  alten  Völker,  besonders  der 
Griechen.  Leipzig  und  Darmstadt  1810—1812.  4  Bünde* 
a  Zweite  Auflage  1810-1822.  DriUe  Auflage  18S0  bis 
1848.  Französ.  von  Guigmaut.  Paris  1824  ff.  Auszug 
des  Werkes  von  Moser.    Darmstadt  1822. 

Plotini  über  de  pulchritudine  ad  Codieuni  fidem  emendavit, 
annolalionem  perpetuam  interjectis  Dan.  fFyttenbaehü  notis^ 
epistolamque  ad  eundem  ae  praeparationeni  cum  ad  hunc 
übrum  tum  ad  reliquos  adjecit  Fr.  Cr.  Accedunt  Anec« 
dota  graeca:  Prodi  disp.  de  unilate  et  pulchritudine, 
Nicephori  Nathanaelis  Antilheticus  adversus  Plotinum  de 
anima  itemque  Lectiones  Plalonicae  maximam  parlem  ex 
Codd.  MSS.  enotatae.    Heidelb.  1814.    8. 

Bplun-i  Cum.  fragmm.  coli.  Mars.  Praefatus  est  Fr.  Cr.  Ca- 
roliruh.  1816. 

JMeietemata  e  disciplina  antiqoitatis.  P.  I.  Anecdota  graeca 
ex  codicibus  maxime  Palatinis  depromta,  cum  notitia 
illorn«  librorum  et  animadversionibus.  Auch  unter  dem 
Titel:  Opuscula  mytbologica,  historica  et  grammatica  ex 
codd.  maxime  Palatinis  nunc  primom  edidit,   eorumque 


1)  Diese  und  andere  Vorreden  sollen  demnächst  den  Opusculis  Creu- 
ceri  zum  Theil  ganz,  zum  Theil  aussugsweise  eiB?erIeib(  werden,  so 
wie  unter  Anderen  eine  Anzahl  ungedruckter  Briefe  von  Creuzer  und 
an  denselben. 
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libronim  notiliam  et  annoiAtionem  ad}ecil  Ft.  Creum. 
Lips.  1817 '). 

lieber  einige  mythologische  und  artistische  Schrißen  Schel- 
lingB ,  OuwaroffB ,  Millins  und  WelckerB.  Aus  den  Heidelb. 
Jahrbb.  besonders  abgedruckt.    Heidelb.  1817. 

Rec.  von  v,  Saoigny  lieber  die  Sacra  der  Römer.  Heidelb. 
Jahrbb.  1817,  Nr.  72  u.  78. 

Briefe  über  Homer  und  Hesiod ,  vorzüglich  über  die  Theogonie 
von  Gottfr.  Hermann  und  Friedr.  Creuzer ,  Professoren  u 
Leipzig  und  Heidelberg.    Heidelb.  1818. 

Jf.  Tuliii  Ciceronis  libri  tres  de  Natura  Deorum ,  ex  recen- 
sione  J.  A.  Ernesti  et  cum  omnium  eruditorum  notis, 
quas  J.  Davisii  editio  ultima  habet.  Accedit  apparatus 
criticus  ex  XX  amplius  codicibus  mss.  nondum  collatis^ 
digestus  a  G.  H.  Moaero,  Ulm.  Prof.  qui  idem  suara  an- 
notationem  interposuit.  Copias  criticas  congessit,  Da- 
nielis  Wyttenbaehii  Selecta  scholarum  suasque  Anim- 
adversiones  adjecit  Frid.  Creuzer.  Lips.    1818.    8. 

Annotaüones  ad  Jos.  Bekkeri  Specimen  variarr.  Icett.  et 
obss.  ad  Philostrati  vit.  Apollon.  IIb.  I.    Heidelb.  1818. 

Commentationes  Herodoteae:  Aegyptiaca  et  Heileaica.  P.  L 
Subjiejuntur  ad  calcem  summaria ,  scholia,  variaeque  lee- 
tiones  codicis  Palatini.    Lips.  1818.    8.  maj. 

ImUa  PkUoeopkiae  et  Theoiogiae  ex  Platönicis  fontibus  duda 
sive  Prodi  Diadochi  et  Olympiodori  in  Piatonis  Alci- 
biadem  commentarii.  Ex  codd.  mss.  nunc  prinum  graece 
edidit  itemque  ejusdem  Prodi  instit.  theolog.  integr. 
emendat.  adjecit  Fr.  Creuxer.  Pars  I9  II9  IIL  Francof. 
ad  M.  1820—1822.    8.  maj. 

1)  Unrichtig!;  legt  Ebert  (in  firsch  und  Grabers  Allgem.  Kncyclop.  X, 
S.  6.))  mir  bei:  Fr.  Creuzerl  catal.  codd.  Palatinor.  academiae  Beidelb. 
restitutor.  Heidelb.  1816.    Sie  ist  von  Wilkeo. 
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Romischer  Legionsadler  im  Besitz  des  Grafen  Franz  v«  Er* 

bach.    Kunstblatt  1822,  Nr.  22. 
Selbst biog^raphie  Fr.  Crenzer's  in  den  Zeitgenossen.    Leipzig 

1822.    (ver/i^leiche :    Aas  dem  Leben  eines  alten   Pro« 

fessors.    1848.} 
Ueber  einen  bei  Heidelberg  gefundenen  römischen  Grabstein. 

Kunstblatt  1822,  Nr.  22. 
Choix  de  Medailles  antiques  d'Olbiopolis  etc.   Paris.    Anzeige 

in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1822,  Nr.  78. 
Recension  von  M.  Tullii  Ciceronts  de  Republica  quae  super- 

sunt  ed.  ji.  Mai  in  den   Heidelberger  Jahrbächern  182& 

Nr.  4.  5. 
Anzeige  von  Jamardts  Recueil  d*Observations  et  de  Iliemoires 

mr  l'Bgypte  ancienne  et  moderne,  Paris.  In  den  Heidelb. 

Jahrbb.  1823,  Nr.  10. 

Desgl.  von  Leirannea  Memoire  sur  le  tombeau  d'Osymandya» 
decrit  par  Diodore  de  Sicile.    Paris  1822.    Ebendas. 

Desgl.  von  Fr.  Ö$ann's  Sglloge  macriptianum  antiquarum  grae- 
camm  et  latinarnm,  Fase.  1.  2.  Jena  1822.  Ebendas. 
Nr.  18. 

Desgl.  von  Seatini  Descrizione  d'aicune  medaglie  Greche  del 
Museo  part.  di  saa  A.  R.  Mre  Christiano  Frederico  pr. 
ered.  di  Danimarca  Firenze  1821.    Ebendas. 

M.  Tullii  Ciceronia  de  legibua  libb.  III.  cum  Ad.  Turnehi  com- 
mentario,  apologia  et  omnium  eruditor.  notis,  quas  J. 
Davisii  editio  uHima  habet.  Textum  denuo  recens.  suas- 
que  animadversiones  adjeeit  G.  H.  Moaer.  Acced.  copiae 
crit.  ex  codd.  Mss.  nondum  antea  collatis,  itemque  an- 
Botatt.  ineditae  P.  Victorii,  J.  G.  Graevii,  D.  Wytten- 
bachii  et  aliornm.  Apparatum  cod.  et  ineditor.  congessit 
suasque  notas  addidit  Fridr.  Creusten  Francof.  1824, 
8.  maj. 

^brisa  der  römiaehen  Antiquitäten  zum  Gebrauch  bei  Vorlesun- 
gen.   Darmstadt  1824.    2.  Aufl.  1820.    8. 


^«.  8se  ^«. 

Recens.  von  de  Jetkfs  Rieerehc  ml  Tempio  di  Sernptde  in 
Pttzzuoli ,  Napoli  18SII.  HeidcUberger  Jahrbbücher  1824. 
Nr.  2t. 

Recens.  von  Hatismam^B  Comment  de  Cenfediene  Faiorum 
antiquorum  fictilium  qnae  vul^o  Etriiscae  appellantur. 
Gotting.  182S.    Ebendas. 

Desgl.  von  Sappho  und  AlkaioSf  ein  alt -^griechisches  Vasen- 
gemäliie,  Wien  1822.    Ebendas.  Nr.  84. 

Desgl.  von  Ttsehbein  und  Schorn's  Homer  nach  Antiken.  Stuttg. 

and  Tübingen  1821— 182S.    Ebendas.  Nr.  84.  85. 

< 

Desgl.  von  Fr.  Schlegels  Sämmtl.  Werken^  Band  3,  4,  5. 
Wien  1822.  1823.    Ebendas.  182&    Nn  7.  f. 

M.  Tullii  Cieeroms  de  republica  libb.  ab  A.  Majo  nnper  reperti 
et  editi  cum  ejnsdem  praefatione  et  commentariis.  Tex- 
tum  denuo  recognovit,  fragmenta  pridem  cognita  et  som- 
niQiH  Scipionis  ad.  codd.  Mss.  et  edd.  vett.  fidem  cor- 
rcxit,  versionem  graecam  emend.,  edid.  et  indice  aaxit 
G.  H.  Moser.  Accedit  Fr.  Creu%eri  annotatio.  Cam 
specimine  cod.  Vat.  Palimpsesti  lithographo.  Francof. 
1826.    8.  maj. 

Recens.  von  Bröndsted ,  Rehen  und  Untersuchungen  m  Grie- 
chenland, erstes  Buch,  Stuttgart.  In  den  Heidelbero^er 
Jahrbb.  1826.    Nr.  42  f. 

Desgl.  von  Bötliger's  Amalthea^  ebendaselbst  S.  74—04. 

Desgl.   von  BoUigers  Ideen  %ur  Kunetmgthehgie ,  1.  Corsas. 
Dresden  qnd  -Leipzig  182«.    Ebendaselbst  1827.    8.  529 
_       bis  552. 

Füderiei  SyllmrgH  Mpistolae  qainqse  ad  Paalam  Melissom.  Ed. 
,     Fr.  Cr.    Vranctf.  1827.    & 

Jf.  Tullii  Cieeronis  de  divintdieme  et  de  fbto  libri ,  com  omniiim 
eruditor.  annotationibus,  quas  J.  Davisii  editto  ttltio« 
habet.  Textum  denno  ad  fidem  complofiam  ce4d.  Ito« 
editionom  vett.  alioruBiqae  adjidMntoroin  recognovit  Vr- 
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Qrm%€r  et  C.    Ph«    KayBeri^   sMsqne  aninMidversiones 
addidit  G»  IL  Mo^er.    FrancoC  ad  Moen.  1828.    8.  maj. 

Miehaelü  Pselli  Epistolae  hncasque  ineditae  (ex  cod.  Palatino 
Hcidelbergensi  Nr.  856  ed»  Frid.  CreoKer}  in  Friede- 
raanni  et  Seebodii  Miscellann.  max.  parf.  critica.  Wittern« 
berg.  1828,  Vol.  ll,  Part.  IV,  p.  601-623. 

Stuart  tind  Revett,  Alterthümer  von  Athen,  a.  d.  Engl,  nach 
der  Londn.  Ausg.  von  1T6S,  1787, 1625,  von  Fr.  Creiizer, 
h.  von  K.  Wagner,  1.  Band  1829. 

lieber  Fr.  Thiersch's  Epochen  der  bildenden  Kunst  unter  den 
Griechen.    Wiener  Jahrbb.  Band.  LH.    1686. 

Piatom  Symposion.  Rec.  verschfedener  Ausgg.  in  den  Wiener 
Jahrbb.  1831,  Band  LVL 

Bin  alt-athenischea  Ge/Sss  mit  Malerei  und  Inschrift,  bekannt 
gemacht  und  erklärt,  mit  Anmerkungen  über  diese 
VasengaKung.    Darmstadt  1832. 

Zur  Geschichte  der  Philologie.  Erster  Artikel.  Ein  Blick  auf 
die  Anfänge  und  auf  die  Fortschritte  des  Studiums  der 
altclassischen  Literatur  in  der  rheinischen  Pfalz  und  in 
den  übrigen  badischen  Landen.  In  der  »Schulleitung 
1832.    8.  417  und  ff. 

Zur  Kritik  der  Schrißen  des  Juden  Phih.  In  den  Theologi- 
schen Studien  und  Kritiken  yon  UUmamt  und  ümbreit 
1832.    Band  I.  S.  S  ff. 

J.  U.  Ch.  Sehubart  Qnaeationes  genealogg.  btstorr.  in  antiqnit. 
heroicam  graecam,  c.  praef.  Frid«  Cretzeri.  Marburg. 
1882. 

Hecens.  von  Bröndsted,  Reisen  und  Untersuchungen  in  Grie- 
chenland, in  den  Wiener  Jahrbb.  1832.    Band  LVIL 

Dtsgl.  von  r.  Stackeiberg  ,  Der  ApoUotempel  uu  Bassä.  Frank- 
furt 1826,  in  der  Darmst.  Ailg.  Schulz.  Abth.  II,  1832. 
Nr.  1—6. 
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Desgl.  von  SehUVn  HMaire  de  la  läUraiwe  gretfue  profane  etc. 
in  den  Wiener  Jabrbb.  d.  JLit.  18S3.    Band  LXL 

Rec.  von  C.  T.  ZiimpCs  Ausgaben  von  Cieero's  Verrinae. 
Wiener  Jahrbb.  18SS,  Band  LXII,  p.  180-209. 

Zur  Kritik  der  römischen  Kaisergeschichte.  Wiener  Jahrbb. 
Band  LXII ,  Anzeigeblatt  p.  24—50.    1833. 

Zur  Geschichte  alt  ^  römkeher  Cultur  am  Oberrhein  und  Neckar. 
Mit  einem  Vorschlag  zu  weiteren  Forschungen.  Darm- 
stadt 1838. 

Ueber  Plotim  ad  6no$iico$  über  graece  ed.  6.  A.  HeigL  Ra- 
tisbonae  1832.  8.  Recens«  in  den  Theologischen  Studien 
und  Kritiken  von  Ullmann  and  ümbreit.  1834.  Band  U. 
S.  337  ff. 

Zur  Gemmenkunde;  antike  geschnittene  Steine  vom  Grabmal 
der  heiligen  Elisabeth  in  der  nach  ihr  genannten  Kirche 
zu  Marburg  in  Kurbessen:  archäologische  Abhandlung. 
Darmstadt  1834. 

C.  Theoph.  Schuch's  Encyklopädie  der  classischen  Alterthums- 
künde,  mit  einem  Vorworte  von  Fr.  Creuzer.  Heidel- 
berg 1834. 

Ptolemaei  Hephaestionit  novar.  historiar.  ad  var.  erudit.  perti- 
nentium  excerp(a  e  Photio  —  ed.  Roulez.  Praefatus  est 
Fr.  Cr.    Aachen  1834. 

Ueber  mehrere  Schriften,  das  jirchäohg.  Institut  in  Rom  betr., 
und  FeuerbacKe  Vaticaniscfaen  Apollo.  Heidelb.  Jahrbb. 
1884,  Nr.  16.  17. 

Ueber  Suidae  Lesican  post  Lud.  Küster  um  rec.  Th.  Gaisford. 
Oxon.  1884.  3  foH.  Heidelb.  Jahrbücher  1884,  S.  6» 
bis  638. 

Ueber  Raoul  •  Rochette's  Monumens  ioedits  d'Antiqoite  ligoree 
grecque,  etrusque  et  romaine.  Wiener  Jahrbb.  Band 
LIV,  LXVI,  LXVII.    1830.  1834. 
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nimrlvov  äitavxa.  Plotini  opera  ommä,  Porphyrii  de  vita 
Plotini,  cum  Marsiiii  Picini  commentt.  et  ejnsdem  inter- 
pretat.  castigata.  Annotat.  in  aniim  libram  Plotini  et  in 
Porphyrium  add.  Dan.  Wyttenbach.  Apparat,  erit.  dis- 
posiiit^  indd.  eoncinnavit  G.  H.  Moser,  Ad  fid.  codd. 
Mss.  in  novae  reeensionis  roodom  graeca  latinaque  emend., 
indices  explevit,  prolegomena,  introductiones,  annotatt 
explicandis  rebus  ac  verbis  itemqne  Nieephori  Natha« 
naelis  antitheticum  adversus  Plotinom  et  dialogum  graeci 
scriptoris  anonym!  ineditiim  de  anima  adjecit  Fr.  Creu%er. 
III  Voll.  4.  maj.    Oxonii  1885  <> 

lieber  Scripiorea  rerum  mythicarum  Latini  ed.  G.  H.  Bode.  — 
Heidelb.  Jahrbb.  1835,  8.  23-3;6. 

lieber  mehrere  Schriften,  den  Persiua  betr.,  in  den  Wiener 
Jahrbb.  1835,  Band  LXIX. 

De  Fasculo  Herculem  Buzygen  Minoemque  eshibente.  In  den 
Annali  deir  Instituto  di  Corrispondenza  archeologica. 
Rom  1835.    Bd.  VII,  p.  92  sqq. 


1)  Obschon  ich  oben  8.  163  unparteiischen  Richtern,  wie  ich  denlce, 
genüg;end  angedeutet  habe,  wie  ich  von  der  Hyperkritik  des  Herrn 
Kirchhoff  getrost  gänKlich  abstrahiren  könne,  so  will  ich  doch  jetzt 
nachträglich  bemerken ,  dass  ich  jungst  in  den  Münchner  Gelehrten  An^ 
zeigen  in  einem  Bericht  über  Platonische  Schriften  Gelegenheit  genom- 
men, urkundlich  zu  zeigen,  1)  dass  der  Aufsatz,  wie  er  jetzt  unter 
Plotin^s  Schriften  (I.  9,  p.  i63  sq.  ed.  Ozon.)  erscheint,  allerdings  nichts 
weiter,  als  ein  elendiglich  verstümmeltes  Bruchstuck  ist}  dass  in  andern 
Recensionen  ein  ordentliches  Buch)  gleich  den  übrigen  Plotinischen  des^ 
selben  Inhalts,  enthalten  war,  und  dass  wir  von  einem  Tbeil  dieses 
Inhalts  noch  Kunde  haben.  2)  Dass  es  allerdings  neben  der  Recension 
der  Plotinischen  Schriften  von  Porphjrios  noch  mehrere  andere  Recen- 
sionen derselben  gegeben  habe,  von  denen  sich  hier  und  da  Spuren 
zeigen  —  und  dass  ich  mithin  den  Herrn  K.  von  dem  stolzen  Pferde 
seiner  höchsten  Kritik  ziemlich  unsanft  habe  absetzen  müssen. 
Creuut's  deutsche  Schriften    V.  Abth.    1.  23 
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Deutsche  Schriften,  neue  und  verbesserte,  Darmstadt  18S6  ff. 
Enthaltend:  1}  Symbolik  und  Mythologie  der  alten 
Völker,  besonders  der  Griechen;  vier  Bände  mit  Ab- 
bildungen, gr.  8.  Darmstadt  und  Leipzig  1836  — 184S. 
—  2}  Zur  römischen  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Leipzig  und  Darmstadt  1836«  Ein  Heft  gr.  8.  In's  Fran- 
zösische übersetzt  in  den  Memoires  de  Tinstitut  royal. 
Bd.  14.    Abth.  2.    Paris  1840. 

lieber  mehrere  archäoi.  Schriften  des  Duca  di  Serra  dt  Fala, 
Falbe,  Mager ^  Streber ,  Seharn ,  Thierech,  Rose,  Levezow^ 
Tölken,  v.  Köhler  —  in  den  Heidelb.  Jahrbuchern  1S6. 
S.  853-870. 

Herodot  und  Ktesias  —  von  Dr.  K.  C  Blum.  Heidelb.  1836. 
Recens.  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  1836. 
Nr.  107—100. 

Die  Religion  der  Römer ,  nach  den  Quellen  dargestellt  von  J.  A. 
Härtung.    Erlangen  1886.    Rec.  in  den  Heidelb.  Jahrbb. 

1837,  S.  113-181. 

Das  Mithreum  von  Neuenheim  bei  Heidelberg.  Heidelberg 
1888.  Vergl.  Heidelberger  Jahrbücher  1838,  S.  625  ff., 
S.  830. 

Rückblick  auf  praktische  Seiten  des  antiken  Münzwesens. 
In   von  Cotta's   Deutscher  Vierteljahrsschrift.     Heft  IF. 

1838.  S.  1  ff.     Ausrührlieher  im  ersten  Uande  Zur  Ar- 
chäologie. 

üeber  einige  mythologische  und  archäologische  Abhandlnnofen 
von  Preller  ^  Forchhammer  ,  Müller,  Raoul- Röchelte  und 
Lajard  —  in  den  Münchner  Gelehrten  Anzeigen  1838. 
Nr.  12—24. 

Schriften  christlicher  Philosophen  über  die  Seele  —  in  den 
Heidelb.  Jahrbb.  1838,  S.  248-268. 

lieber  Abhandlungen,  Vasenmalerei  betr.,  von  Kramer,  Ratnä- 
Röchelte,  Panofka,  Gerhard  —  in  den  Munch.  Gel.  Anz. 
1880,  S.  210-256. 
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Sk^r  CUiUerie  der  aiten  Dramatiker.     Auswahl  iinedirter  griechi- 
scher Thongefasse  der  ^rossherzog^iich  badtschen  Samm-« 
,   luQ^  in  Karlsruhe.  Mit  Erläuterungen  und  lithog;raphirten 
Umrissen.    Heidelberg  1889. 

lieber  das  Verhältniss  der  Philologie  zu  unserer  Zeit.  In  den 
Verhandlungen  der  Versainmlting  deutscher  Philologen 
und  Schulmänner  in  Mannheim  1889,  8.  11  n.  ff. 

Anzeigte  von  Botiigeri  Opuscula  et  Carinina  latina  coli.  J.  Sillig 
—  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1840,  Nr.  22. 

Ueber  Jos.  Arnetk's  Taubenorakel  zu  Dodona  —  in  den 
Münchner  Gel.  Anz.  18«0,  Nr.  181.  182. 

Ueber  Abhandlungen,  Vasenbilder  betr.,  von  Braun ^  6er* 
hard,  0.  Jahn,  Creuzer  -^  in  den  Heidelb^  Jahrbuchern 
1840,  S.  90—05. 

Ueber  Le  antichita  della  Sicilia  vom  Duca  di  Serra  di  Faico, 
Vol.  111,  in  den  Heidelb.  Jahrbüchern  1840,  8.  840  ff., 
vergl.  1836. 

Katalog  einer  Privat- Antiken -Sammlung  mit  Nachweisungen 
von  Fr.  Cr.    1848. 

Die  Bilderpersonalien  des  Varro.  In  der  Zeitschrift  für  Alter- 
thumswissenschaft.    December.    Marburg  1848. 

a}  Ger.  lo.  Vossii  de  Historicis  Graecis  libri  tres.  Ed.  A. 
Westermann.    Lips.  1838. 

b)  MvdoyQacpoi.  Scriptores  poeticae  historiae  graeci.  Ed.  A. 

Westermann.   Brunswig.  1848. 

c)  Fragmenta  historicor.  graecor.  etc.  ed.  C  et.  Th.  Mülleri  etc. 

Paris  1841.  -  Bec.  in  den  Wiener  Jahrbb.  1844,  Bd.  CV, 

CVl,  CVH,  CVHI. 
a}  Itagado^oy^dtpoi.    Scriptores  rerum  mirabilium  graeci  etc. 

Ed.  \.  Westermann.    London  1889. 
b)  Alexandri  Magni  historiar.  scriptores  aetate  suppares.  Vitas 

enarravit,  libror.  fragmm.  collegit  etc.    Dr.  Roh.  Geier. 

Lips.  1844.  ^  ßecens.  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  CIX. 

23* 
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Eine  römische  Inschrift  im  badischen  Unterrheinkreis,  in  den 
Schriften  des  badischen  AKerlhums  -  Vereins.  Baden 
1844. 

a}  Strabonis  Geographica.  Hec.  etc.  Gust.  Kramer.  Fragmenta 
libri  VU  Geographicorum  Strabonis  ill.  Th.  L.  F.  Tafel. 
Tubing.  1844.  Pausaniae  descriptio  Graeciae  recogri. 
L.  Dindorf.    Paris  1815. 

b}  Lettre  a  Mr.  Schorn  etc.  par  M.  Uaoul-Kochette.  Paris  1845. 
Rec.  in  den  Wiener  Jahrbb.  Bd.  CXI.    1845. 

lieber  die  Theologie  der  griechischen  Philosophen  und  Cor- 
nutus  —  in  Uilmanns  und  Umbreits  Theologischen  Stu- 
dien und  Kritiken  Bd.  I.  1846. 

Luther  und  Grotius;  1483  —  1546;  1583-1645,  oder  Glaube 
und  Wissenschaft.    Heidelberg  1846.    8. 

Zwei  Vortrage  und  archäologische  Bemerkungen ,  in  den 
Verhandlungen  der  achten  Versammlung  deutscher  Phi- 
lologen und  Schulmänner  in  Darmstadt.    Darmstadt  1846. 

Herodoti  bist,  recogn.  Guil.  Dindorfius  etc.  Paris  ed.  Firmin 
Didot.  Rec.  in  den  Münchn.  Gelehrten  Anzeigen  1816. 
Nr.  20—24. 

Fortsetzung  der  Deutschen  Schriften,  Leipzig  und  Darmstadt 
1845—1847.  Zweite  Abtheilung  3  Bände.  Dritte  Ab- 
theilung  2  Bände. 

M.  Tüll.  Ciceronis  Oratio  de  Praetura  Siciliensi  s.  de  Judiciis, 
quae  est  Orationum  Verrinarum  Actionis  secundae  se- 
cunda  —  mit  kritischen,  sprachlichen  und  sacherklären- 
den Anmerkungen  herausgegeben  von  Friedr.  Creuzer 
und  G.  H.  Moser.    Göttingen  1847,  bei  Dietrich.    8.i 

Mehrere  Schriften  röm.  Alterthümer  in  den  Rhein-  und  Donau- 
iändern  betr.  von  Lersch,  Steiner,  Gräff,  Rappenegger, 
Fickler,  Mone,  Stalin,  Rettberg,  Jahn,  Minutoli  u.  A. 
Anzeige  in  den  Wiener  Jahrbb.  1847,  Bd.  117;  cf.  das 
Anzeigeblatt  zum  Bd.  118,  S.  74. 
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lieber  griechische  Monatskunde,  Abhandlungen  von  K.  Fr. 
Hermann  und  Th.  Kergk.  Rec.  in  den  Müncbn.  Gelehrt. 
Anz.  1847,  Nr.  2».  80. 

Recemionen  und  jiufsätze  in  Schmidt's  und  Schwarz'  Bibh'o- 
thek  der  theologischen  und  pädagogischen  Literatur;  in 
Wachier's  theologischen  Annalen;  in  den  Jenaer  und 
Leipziger  Litcraturzeitungen;  in  der  Darmstädter  Schul- 
zeitung und  Zeitschrift  für  die  Aherthnms- Wissenschaft; 
in  Schorn's  Kunstblatt;  in  den  Heidelberger  und  Wiener 
Jahrbüchern  der  Literatur,  und  in  den  Münchner  Ge- 
lehrten Anzeigen. 
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Mactatrftfire. 


Nachtrag   m  S.   154  f.  und  S.  171  ff. 


EiS  wurde  oben  bei  Erwahnang^  der  von  Botta  jetzt  im 
Louvre  befindlichen  Denkmäler  von  Khorsabad  auch  der  neue- 
sten Eritdeckuno:en  gedacht,  die  M.  A.  Layard  in  den  zwei 
letzten  Jahren  in  der  Gegend  von  Ninive  zu  Nimrud  am 
Tigris  gemacht,  und  die  nun  das  britische  Museum  zieren 
werden;  sodann  war  S.  171  ff.,  bei  der  Erzählung  der  Ent- 
deckung des  Mithreums  zu  Neuenheim  unter  Anderm  von  den 
Wandlungen  die  Rede,  die  der  oberasiatische  Mithras-Cult 
durch  die  römische  Kaiserzeit  bis  io's  Mittelalter  herab  er- 
fahren. —  So  eben  theilt  mir  nun  der  oben  S.  151  genannte 
französische  Akademiker  Mr.  Füix  Lßjard,  der  selbst  Persien 
bereist  und  sich  um  die  Erklärung  der  asiatischen  Religionen 
so  viele  Verdienste  erworben  hat,  den  Auszug  einer  in  der 
Akademie  der  Inschriften  am  24.  December  v.  J.  von  ihm  ge- 
haltenen Vorlesung  mit,  welche  die  Ergebnisse  seiner  Be- 
trachtung eines  Theils  der  Monumente  von  Nimrud  darlegt. 
Wegen  des  Einzelnen  muss  ich  jetzt  vorläufig  auf  dessen 
Mittheilung  im  Journal  des  Debats  vom  27.  Decbr.  1847  und 
zunächst  auf  dessen  eben  erscheinendes  Werk  über  die  alt- 
persische Religion  verweisen.    Hier  einstweilen  nur  so  viel: 


-^     360     -^ 

1}  Der  britische  Entdecker  hält  die  Denkmäler  von  Nimrud 
nach  Styl  und  Alterthümlichkeit  um  500  bis  600  Jahre  für 
frfiher  gebaut,  als  die  von  Khorsabad:  2}  sie  geben  über 
Sitten,  öffentliches  und  Privatleben  und  alle  Zustände  des 
alten  assyrischen  Reichs  und  Volks  eine  eben  so  anschau- 
liche und  vollständige  Uebersicht.  als  die  alt  -  ägyptischen 
Monumente  über  das  Reich  und  Volk  der  Pharaonen ;  3)  sie 
liefern  Bildwerke  aus  dem  Kreise  der  assyrischen,  chaldäi- 
schen  und  persischen  Religionen,  sinnliche  und  sinnbildliche 
Darstellungen  der  Mithra,  Myiitta,  des  Mithras,  des  Zarvana 
Akarana  (^der  unbegränzten  Zeit},  des  Lebensbaumes  (hörn), 
des  Ormuzd ,  des  Feruer  (^des  geistigen  Vorbilds  des  Königs) 
u.  s.  w.  —  — 
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Nachtrag  «ti  S.  167. 


(Vergl.  zur  Archäologie  ü,  S.  392  ff.  und  III,  S.  6—71.) 


Es  ist  in  dieser  Biographic,  wie  in  jenen  Deutschen 
Schriften,  mehrmals  von  Antiken  und  Aniicaglien  aller  Art 
die  Rede  gewesen ,  die  ich  seit,  vielen  Jahren  von  meinem 
würdigen  Freunde,  dem  Herrn  Negotianten  /.  D.  Weber  in 
Venedig  erhalten.  Die  unerschöpfliche  Gute  dieses  Alter- 
Ihumskenners  hat  mich  gegen  Jahresschluss  durch  (Jeher- 
Sendung  einer  Anzahl  antiker  Bronzen  auf's  Nene  erfreut ,  die 
theils  den  etruskischen  und  celtischen,  theils  dem  römischen 
Bilderkreise  angehören,  und  zum  Theit  durch  Schönheit  der 
Form  sich  empfehlen. 

Eben  so  ist  ebendort  verschiedener  archäologischer  Mit- 
theilungen und  Anticaglien  gedacht  worden,  die  ich  einem 
andern  gelehrten  Freunde,  dem  Herrn  Dr.Lortet  in  Lyon  zu 
verdanken  habe,  und  die  uns  an  diese  Römercolonie  desMu- 
natius  Plancus  erinnern. 

Aus  einer  andern  Colonie  desselben  B>ldherrn  und  Se- 
nators, aus  Raurica  oder  Augusta  Rauracorum  (^Augst  bei 
Basel),  wurde  ich  kurz  vor  Jahresschluss  ebenfalls  durch 
Uebersendung  einiger  Anticaglien  überrascht;  denn,  ob  ich 
gleich  die  Basler  Philologenversammlung  zu  besuchen  ver- 
hindert gewesen ,  so  glaubte  dennoch  mein  ehemaliger  Schäler 
nnd  Freund,   der  Herr  Antistes  Burckhardt  in  Basel,   mich 


^^     362    -^ 

mit  einem  Xenion  beehren  zu  müssen ,  und  sendete  mir  neben 
römischen  Kictilien  eine  wohlerhaltene  Grossbronze  -  Münze 
mit  der  Ära  Providentiae  und  Augwtus;  welchen  Titel  Oc- 
tavius  bekanntlich  dem  Antrag  eben  dieses  Senators  Mnna- 
tius  zu  verdanken  hatte.  —  Bei  einem  Blick  auf  jene  Colo- 
nialstädte  erinnere  ich  schliesslich  an  zwei  neuere  Schriften: 
Diefenbach,  Celtica  II.  1.,  S.  827  f.,  und  Dr.  N.  Sparschuh, 
Keltische  Studien  I.  Frankf.  a.  M.  1848. 
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Terbesserunsen, 


S.     35,  Z.  10  ).  Histrionenmet\Gr  st.  Ilistorienm. 

—  54,  —  10  ).  ruinam  st.  minam. 

—  83,   Anm.  1  müssen  die  Worte:  „dass  aber  ihre  Charaktere  sich  nicht 

einigen  konnten,  werden  wir  unten  sehen'^  getilgt  und  zu  8.  8'2, 
Anm.  3  versetzt  werden. 

—  91,  Note  2,  vorletzte  Zeile  1.  1740  st.  1840. 

—  109,  Anm.  1  1.  im  119.  Bande  der  Wiener  Jahrbb.  st.  Ii8. 

—  112,  Z.  2  tilge  Jok.  vor  Heinrich, 

—  124,  Note,  Z.  4  v.  u.  1.  theologische  st.  theulogisch^j. 

—  127,  Text,  Z.  7  v.  u.  K  Yorhussendung  st.  — setz.ung. 

—  143,  Note,  Z.  4  v.  u.  1.  souffre  st.  soufTc. 

—  153 ,  Z.  10  V.  u.  1.  Ueber  jenen  st.  jene. 

—  187,  Text,  Z.  4  v.  u.  1.  vterxt^jährigen  st.  neunundvicr/.ltfj. 
207,  Note,  Z.  2.  V.  u.  1.  seine  st.  dessen. 
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Vorwort. 


JUa  ich  durch  besondere  Güte  des  Staatsmannes 
und  Gelehrten,  dem  diese  Blätter  gewidmet  sind,  in 
den  Stan4  gesetzt  worden,  die  Geschichte  seines 
reichen  Lebens,  welches  neuerlich  in  mehreren  Schrif- 
ten ^)  gewürdigt  worden,  in  einem  früheren  Stadium 
wesentlich  zu  ergänzen,  so  thue  ich  dies  am  Besten 
mit  seinen  eigenen  Worten,  die  er  jüngst  in  einem 
Billet  an  mich  gerichtet  hat.  Ich  hatte  nämlich  in 
einem  Gespräche  mit  Ihm  um  einige  weitere  Be- 
lehnmgen  gebeten  und  dabei  von  mir  erwähnt,  dass 
ich  als  Candidat  der  Theologie  in  der  Elisabeth- 
kirche zu  Marburg  zweimal  gepredigt  habe.  Darauf 
erfolgte  die  schriftUche  Belehrung:  „Sie  fragten  mich 


^}  Im  Conversations-Lexikon,  zehnte  Aufl.  Leipz.,  F.  A.  Brock- 
haus. 8.439  f.  In  Pierers Universal-Lexikon,  Supplem.  LS. 53.  II.  S.  248. 
III.  S.  144,  und  in  der  Minerva,  von  Fr.  Bran,  1855;  Januar  11. 
Nr.  31.  S.  109  ff.:  ,,Die  Deutsche  Kirchenfrage  and  ihr  Yerhältniss 
zu  den  politischen  Principienkämpfen."  Mit  Bezug  auf:  Bunten,  Zei- 
chen der  Zeit.  —  Der  Marburger  Studien  geschieht  nirgends  Er- 
wlhnung. 


vm 


nach  einigen  chronologischen  Daten  meines  Lebens. 
Ich  schliesse  Ihnen  desshalb  den  Artikel  Bunsen  in 
der  neuesten  Ausgabe  des  Conversations-Lexikon  bei. 
Was  meine  Predigen  betriflft,  so  habe  ich  zum  ersten- 
mal 1809  in  Marburg  gepredigt,  in  der  Elisabethen- 
kirche vor  Wachler  und  seinem  CoUegium,  und  dann 
am  Jubiläum  der  Reformation^  am  31.  October  1817  in 
Rom  vor  Niebuhr,  v.  Humboldt,  Eückert,  Thor- 
waldsen  und  noch  etwa  60  evangelischen  Deut- 
schen. Wir  haben  also  unsere  Laufbahn  ungefähr  in 
gleicher  Weise  angefangen.^  —  Im  Jahr  1813  sen- 
dete er  mir  die  unter  unserm  gemeinsamen  Gönner 
Heyne  ausgearbeitete  Preisschrift  (de  jure  hereditario 
Atheniensium)  aus  Göttingen  zu ,  worin  die  Attischen 
Gesetze  des  Erbrechts  mit  den  Indischen  des  Menü 
treflfend  verglichen  werden,  woraus  ich  schon  eine 
der  meinigen  ähnliche  Vereinbarung  der  classischen 
Studien  mit  den  orientalischen  ersah,  und  daher  auch 
von  den  Ergebnissen  dieser  Schrift  in  den  Vorlesun- 
gen über  die  Griechischen  Antiquitäten  dankbaren 
Gebrauch  machte.  Wenn  diese  Bestrebungen  ihn 
im  Verfolg  die  reifsten  und  edelsten  Früchte  brach- 
ten, so  liess  er  auch  meinen  Arbeiten  die  freundlichste 
Anerkennung  zu  Theil  werden,  und  beschenkte  mich 
gütigst  mit  einigen  in  meine  Fächer  einschlagen- 
den Werken;  eine  Freundlichkeit,  die  ich  stets  in 
meinen  mythologischen  und  archäologischen  Schrif- 
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ten,  wie  in  meiner  Lebensskizze  ^)  dankbar  anerkannt 
habe;  wohingegen  er  gerne  den  Anklang  mancher 
meiner  Versuche  an  seine  theologischen  und  aske- 
tischen Arbeiten  andeutete,  wie  er  denn  bald  nach 
seiner  Niederlassung  unter  uns  mich  mit  seinem  Afh- 
dachUbuche  beehrte,  dem  er  eigenhändig  die  Worte 
vorgesetzt  hatte:  ^Dem  christlichen  Erforscher  der 
Religionen  des  Alterthums,  dem  G.-IL  Creuzer,  dem 
verehrten  Freunde.  Heidelberg,  8.  Octbr.  1854.* 

Dagegen  hatte  ein  anderer  deutscher  Staats- 
mann ')  schon  viel  früher  gerade  wegen  dieses  christ- 
lichen Sinnes  vor  meiner  „Symbolik*  warnen  zu 
müssen  geglaubt;  und  nicht  vergebens,  wie  Jeder- 
mann weiss,  besonders  in  Deutschland,  wogegen  sie, 
schon  ehe  jene  Warnung  sich  vernehmen  liess,  in 
Frankreich  in  einer  Reihe  von  Jahren  und  Bänden 
(1825 — 1851)  in's  grosse  Publicimi  trat,  und  noch 
nach  dreissig  Jahren  (1855)  jener  Deutsche  Freund 
und  Gönner  mit  einer  gleich  freundlichen  Zuschrift 
sein  neues  Werk:    „Die  Zeichen  der  Zeit^'^  das  seit- 


^)  Der  Graf  K.  Fr.  Reinhard  an  GMe.  Frankfurt  den  28.  Febr. 
^6,  in  den  Briefen  zwischen  ihnen.  Dagegen  will  ich  nicht  so  un- 
christlich  sein,  in  die  sehr  harten  Urtheile  des  jüngeren  Michaud,  in 
der  Biographie  Universelle,  Tom.  LXX.  Suppl.  p.  433.  sqq.  einzu- 
stimmen, znmal  ich  die  höchst  achtbaren  Eigenschaften  dieses  Staats- 
mannes ans  persönlicher  Bekanntschaft  zu  sch&tzen  weiss.  —  So 
schrieb  ich  im  Jahr  1856;  aber  ai^etzt  1857  kann  ich  noch  weit  An- 


dem  8o  viele  heilsame  Bewegungen  unter  uns  her- 
vorgerufen, und  ohne  Zweifel  nachhaltig  von  den 
segensreiclisten  Folgen  begleitet  sein  wird,  mir  über- 
sendete. 


deres  berichten,  nämlich  dass  mein  Buch  mehr  Schaden  als  Nutzen 
stifte  und  dass  sein  fortdauerndes  Anempfehlen  eine  strafbare  Gon- 
nivenz  für  Irrthum  und  Lüge  sei.  So  urtheilt  nämlich  ein  Anonymus 
im  Deutschen  Museum  von  Robert  Prutz.  Nr.  I.  1857,  S.  99  f.  Da  in 
diesem  Auftatze  die  Verwarnung  in  eine  entschiedene  Verdammung  um- 
geschlagen ist,  so  habe  ich  natürlich  auch  nicht  das  Geringste  darauf 
Bu  sagen. 
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JMacli  diesen  und  andern  Beweisen  von  Bunsen^s 
WoKlwollen  gegen  mich  wird  man  es  sehr  natür- 
hch  finden ,  dass  ich  diese  ergänzenden  Berichte 
und  Betrachlungen  zunächst  an  ihn  richte ,  und  aus 
freiem  Entschluss  ihm  Eechenschafk  gebe  über 
Das,  was  sich  in  meinem  Kreise  Bemerkenswerthes 
ereignet  hat;  indem  ich  hauptsächlich  dem  Faden 
meiner  Lebensskizze  folge,  die  mit  dem  verhäng- 
nissvollen Jahre  1848  schliesst.  Ebenso  üatürlich 
ist  es  aber,  dass,  da  er  im  Eingange  zu  seinen 
,f  Zeichen  der  Zeit^  an  das  dritte  Jahrhundert  des 
Augsburger  Religionsfriedens  1855  erinnerte,  und 
wir  soeben,  1856,  die  Badische  Religionsfeier  be- 
gangen haben,  dass  ich,  ein  gebomer  Hesse,  an 
Hessische  Reformatoren  erinnere  und  damit  einige 
Nachrichten  über  meine  Vorfahren  ergänze. 

Crencer's  Paralipomena.  1 


Ich  hatte  in  meiner  „  Lebensskizze  ^  (S.  10  u.  92.) 
auf  zwei  Männer  mit  Namen  Henricus  de  Hassia 
aufmerksam  gemacht,  von  denen  der  ältere  ein  Vor- 
läufer der  Reformatoren  gewesen,  der  jüngere  im 
Jahr  1400  Eector  der  Universität  Heidelberg,  und 
ich  hatte  dabei  auch  der  Cruciger  gedacht.  Jetzt  er- 
innere  ich  zum  Beweise,  dass  die  classische  Literatur 
auch  in  meinem  Vaterlande  mit  der  Reformation 
von  Anfang  an  innigst  befreundet  gewesen,  an  die 
beiden  Hesäischen  Humanisten  Euricius  Cordus,  geb. 
1486,  einen  Liebling  von  Justus  Jonas,  und  Luthers 
Begleiter  nach  Worms  1521,  und  an  Eobanus  Hes- 
sus,  geb.  1488,  einen  Clienten  Philipp  des  Gross- 
mtithigen  *). 

Die  aus  Mähren  geflüchteten  Protestanten  Gru- 
ziger  betreffend,  so  war  der  erste,  Caspar,  geb.  1504, 
tl548,  auch  Creuziger  genannt,  aus  Leipzig,  in 
Wittenberg  lutherischer  Theolog  und  Philolog  und 
Luthers  Gehilfe  mit  Andern  bei  der  Bibelübersetzung ; 
der  andere,  Georg,  Enkel  des  ersten,  geb.   zu  Mer- 


^)  5.  Strieder,  Hessische  Gelehrten  -  Geschichte  II.  S.  282  ff.; 
III.  370  ff.  Vergl.  Hastenkamp,  Hess.  Kirchengeschichte  seit  dem 
Zeitalter  der  Reformation.  Marburg  1855.  II.  i.  Früher  schon  (1854) 
hatte  Dr.  A.  Tholuck  in  seiner  Vorgeschichte  des  Rationalismns, 
besonders  im  B.  I.  oder  „Das  akademische  Leben  des  17.  Jahrhun- 
derts." Halle  1354  ff.  einen  Theil  dieser  Gegenst&nde  behandelt 
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seburg  1575,  f  1636 ,  dem  Calvinismus  ssngethan, 
erst  Lehrer  des  Prinzen  Moritz  von  Hessen,  dann 
Professor  in  Marburg;  wohnte  1618  der  Dortrechter 
Synode  bei  *). 

Den  fllrstliehen  Zögling  des  zweiten  dieser  Cru- 
ciger  betrefltend,  so  überhebt  mich  unser  berühm- 
ter Hessischer  Geschichtschreiber  eon  Hammel  der 
Pflicht ,  über  jenen  .etwas  weiter  zu  sagen ,  als  dass 
es  kein  anderer  als  der  nachher  so  berühmte  Hes- 
sische Landgraf  Moritz  war,  der  in  der  Beihe  dieser 
Fürsten  sich  kirchlich  wie  weltlich  nach  Philipp  dem 
Grrossmüthigen  so  sehr  ausgezeichnet  hat  *) 

Bei  dem  ersten  jener  Cruciger  mache  ich  nun, 
um  in  meinem  Berichte  fortzufahren,  darauf  auf- 
merksam, dass  er  ausdrücklich  Theolog  wui  Phi^ 
lolog  genannt  wird,  und  es  also  schon  desswegen 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  er,  Luthers  Zeitge- 


^)  S.  Saxi  Onomast.  lit.  III.  p.  116.  Analecta  dazu  p.  598  und 
rV.  p.  257  mit  Analect.  p.  588;  vergl.  Pierer  Supplem.  II.  S.  373. 
Mit  einer  Dichterin  derselben  Familie  machte  mich  erst  neulich  Bwuen 
bekannt,  indem  er  mir  in  seinem  Andachtsbnch  unter  den  Himmel- 
ffthrts- Liedern  (Nr.  96.  S.  143.)  eines  nachwies,  welches  anfangt: 
„0  einiger  Sohn  Gottes,  Vaters  in  Ewigkeit^^  und  die  Unterschrift  trägt: 
„Elisabetha  Creuziger,  f  1558." 

')  S.  die  Hessischse  Gedichte  von  Dieter.  Christoph  v.  kommet  und 
desselben  Gorrespondenz  dieses  Fürsten  in  französischer  Sprache  mit 
Heinrich  IV.  Paris- 1846;  vergl.  meine  Lebens-Skizze.  S.  90. 
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noßse,  auch  über  das  iV.  T.  in  Wittenberg  Vorträge 
gehalten  habe.  Dass  aber  auch  in  andern  deutschen 
Ländern  und  reformirterseits  diese  innige  Verbindung 
zwischen  Theologie  und  Philologie  noch  bis  zum 
Ausgange  des  Eeformations  -  Jahrhunderts  und  wd- 
terhin  sich  erhalten  habe,  beweiset,  um  nur  an  un- 
sere Pfalz  zu  erinnern,  der  Umstand,  dass  der  Hesse 
Friedrich  Sylburg,  der  niemals,  etwas  Anders  war 
und  sein  wollte  als  Philolog  oder,  was  dasselbe  sagte, 
Grammatikus ,  den  Heidelberger  Katechismus  in's 
Griechische  übersetzte ,  dessen  erste  Ausgabe  ein 
Jahr  nach  dem  Tode  des  Uebersetzers  in  Heidel- 
berg (1597)  folgte,  und  von  dessen  Erben  dem  Kur-  > 
fürsten  Friedrich  IV.  gewidmet  ward  *). 

Aber  dieser  heilsame  Verein  wurde  auf  den 
deutschen  Universitäten  nach  uhd  nach  immer  mehr 
gelockert,  und  war  im  achtzehnten  Jahrhundert  auf 
den  meisten  gänzlich  aufgelöst;  hingegen  auf  den 
holländischen  strenge  festgehalten  worden  ^).    Bei  uns 


*)  S.  jetzt  meine  Opuscula  Selecta  Lips.  1854  p.  195  sqq.  üeber 
das  welthistorische  Buch  selbst  hat  unser  sei.  Dr.  Ahegg  in  Daub's 
und  Creuzers  „Studien"  eine  belehrende  Abhandlung  gegeben,  B.  IL 
S.  128  flf. 

^)  In  Bezug  auf  unseren  Gegenstand,  bis  in*s  19.  Jahrhundert 
herab,  erfreut  es  mich  jetzt  ungemein,  Bunsens  Worte  („Gott  in 
der  Geschichte^/  I.  S.  385.)  zu  lesen:  „im  dem  edlen  Zußuchtsori  khssr 
scher  und    biblischer    Forschung  in  Holland '"'^  ^  anführen  ZU  können. 
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blieben  die  verderblichen  Folgen  nicht  lange  aus. 
Einerseits  sahen  selbst  die  berühmtesten  Lehrer  und 
Schriftsteller  der  altclassischen  Literatur  auf  die 
Schriften  des  N.  T.  als  unclassische  von  oben  herab, 
und  da  die  jungen  Philologen  das  Hebräische  zur 
Seite  liegen  Hessen,  so  musste  es  endlich  dahin  kom- 
men, dass  ihnen  der  Orient  verschlossen  blieb,  und 
selbst  die  heidnischen  in  den  Classikern  vorliegen- 
den Mythen  und  Symbole  in  ihren  morgenländischen 
Wurzeln  und  Formen  verkannt  und  verflacht  wurden. 


n. 


Was  mich  nun  selbst  betriflft,  so  war  mein  ei-^ 
gentliches  Studium  in  Maxburg  und  in  Jena  das 
Theologische  gewesen,  jedoch  das  Hebräische  nicht 
ernstlich  genug,  wie  dagegen  das  Griechisclie  be- 
trieben, bei  Griesb^ch  über  Ernesti's  Interpres  N.  T., 
über  Bücher  des  N.  T,  und  über  Kirchengeschichte 
fleissig  die  Vorträge  gehört  worden.  Als  ich  daher 
späterhin,  als  Professor  der  griechischen  Sprache  in 
Leyden,  die  Verpflichtung  übernahm,  auch  über  das 
N.  T.  Vorlesungen  zu  halten,  so  war  ich  zwar  nicht 
ganz  unvorbereitet,  konnte  mir  jedoch  das  Gewicht 
dieser  Aufgabe  nicht  verhehlen,  an  einer  Universi- 
tät, wo  vor  mir  Tiberius  Hemsterhuis  und  Kaspar 
Valkenaer  solche  gehalten  hatten;  jedoch  ermuthigte 
mich  Wyttenbach,  und  ich  wählte  zunächst  den  ersten 
Korintherbrief ,  wie  annoch  ein  in  meinem  Pulte  auf- 
bewahrtes Heft -Fragment  bekundete  mit  der  Auf- 
schrift: ^Initium  Scholarum  in  Epistol.  I.  ad  Co- 
rinth.;  scripsi  Leidae  mense  Augusto  1809.  ^  —  Und 
dabei  ist  es  auch  geblieben,  denn  vor  dem  Ende  der 
Jahresferien  war  ich  schon  abgereist,  und  musste  im 


October  ganz  andere  Vorlesungen  anfangen.  Wyt- 
tenbach  selbst -hatte  früher  neutestamentliche  Vor- 
träge gehalten,  z.  B.  über  die  Apostel- Geschichte; 
wie  er  denn  mit  Vorliebe  von  einem  seiner  Vor- 
fahren,  dem  Schweizer  Reformator  Thomas  Wyt^ 
tenbach  zu  sprechen  pflegte.  ( s.  G.  L.  Mahne  Vita 
Dan.  Wy ttenbachii ,  Ganday.  p.  ^2.).  Jenes  Tho- 
mas erwähnt  einer  der  neuesten  Eeformations-Histo- 
riker  in  folgenden  Worten :  ,,  Nach  einiger  Zeit  fin- 
den wir  Zwingli  wieder  zu  Basel,  neben  seinem 
treuen  Freund  und  späteren  Mitreformator  Leo  Judä, 
beide  lebhaft  angeregt  von  den  geistvollen  Vorträgen 
des  Bieler  Theologen  Thomas  Wyttenbach^  der  schon 
damals  das  Ablasswesen  als  ein  Blendwerk  bezeich- 
nete" '). 

'  ■ "  *        ' 

')  Dr.  Daniel  Schenkel,  „Die  Reformatoren  und  die  Refor- 
mation "  I.  S.  65.  Hierbei  erinnere  ich  gerne  an  di«  Schriften  eines 
andern  Amtsgenosseh,  meines  Hessischen  Landsmannes  des  Dr.  u. 
Kirchenrath*s  K.  B.  Hundeshagen:  „Die  Conflicte  des  Zwinglianis- 
mus,  Lutherthums  und  Calvinismus  in  den  Bemischen  Landeskirchen, 
Bern  1842;  „Der  Deutsch^  Protestantismus",  Frankf.  a.  M.  1849; 
„Die  Bekenntnissgmndlagen  der  vereinigten  evangelischen  Kirchen 
in  Baden",  Frankf.  1851;  „Ueber  die  Natur  der  Humanitätsidee", 
Heidelb.  1852.  Hieran  schliessen  sich  dann  viel«  andere  Schriften 
über  die  diesjährige  Reformationsfeier  selbst  an,  die  in  unserm  gan- 
zen Lande,  besonders  durch  die  Heidelberger  Universität,  in  Schrift 
und  Wort  aufs  Würdigste  begangen  worden;  wovon  ich  aber  zum 
Schluss  nur  die  Eine  anführe:  ^^Pas  Jahr  1556,  Reformationsjahr  in 
den  Lindem,  welche  jetzt  das  Grossherzogthum  Baden  bilden ",  von 
J,  Hoüamann,  Pfarrer  zum  heil.  Geist  in  Heidelberg,  Heidelb.  18S^. 
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Ich  kehre  von  dieser  kurzen  Episode  zurück, 
und  fahre  in  dem  Bericht  über  mein  ferneres  Ver- 
halten zur  Theologie  zunächst  fort.  Zum  Beweise 
dass  ich  dagegen  niemals  gleichgültig  geworden, 
kann  ich  aus  früherer  Zeit  die  Excerpte  anfuhren, 
die  ich  mir  aus  J.  A.  Ernestfs  theologischer  Biblio- 
thek gemacht,  und,  da  ich  auch  späterhin  ähnliche 
Auszüge  in  meinem  Tagebuche  zum  Oeftern  nieder- 
gelegt habe  ,*  so  will  ich  mir  25unächst  über  Bibel-- 
auslegung^  worüber  rieh  neuerdings  mehrere  verkehrte 
Vorstellungen  geltend  machen  wollen,  hier  Mehreres 
aneignen.  Zuerst  über  Schleiermacher:  —  »In  so- 
fern muss  man  sagen ,  Schleiermacher  habe  durch 
die  Eigenthümlichkeit  und  Originalität  der  Auffas- 
sung auch  die  Exegese  bedeutend  gefördert.  Aber 
eben  seine  mächtige  Eigenthümlichkeit,  die  sich  Al- 
lem aufprägte.,  was  in  seinen  Kreis  trat,  hinderte 
ihn  in  die  neutestamentlichen  Schriftsteller  mit  der 
Hingebung  und  Selbstvergessenheit  einzugehen,  welche 
nothwendig  ist,  um  den  fremden  Sinn  und  die  fremde 
Form  oEne  alle  Verletzung  rein  wiederzugeben  *).* 

^Verbergen  kann  man  es  dabei  nicht,  dass  die 
ganze  Sprachbildung  Schleiermacher's  mehr  kirchlich 


1)  Aus  Ullmann*8  n.  Umb^eits  theolog.  Studien  u.  Kritiken, 
1834.  n.  B.  S.  771—788  ff.:  Lüche,  Erinnenrngen  an  Dr.  Fr.  Schleier- 
macher  und  Dr.  Sack:  „  über  Schleiermacher." 


und  edel  und  zugleich  antik  ist,  als  bibKsch  und 
homiletiscli.^ 

„  Diess  hängt  wieder  mit  der  Veruachlässigung 
des  alten  Testaments  zusammen,  welches  die  uner- 
schöpfliche Quelle  des  höheren  Styles  für  die  beweg- 
ten und  höheren  Gebiete  desselben  ist  Man  darf 
sagen^  der  Verfasser  hat  zu  wenig  Orientalisches  in 
Auffassung  und  Ausdruck,  nichts  von  Pem,  was  den 
Styl  Herders^  abgesehen  von  seinen  Fehlem,  vorzüg- 
lich in  den  früheren  Schriften,  so  ergreifend  macht; 
wo  er  daö  eigentlich  Rhetorische,  das  Bibelnachbil- 
dende versucht,  ist  Schleiermachef  selten  glücklich,^ 

Das  orientalische  Element  habe  ich  hingegen 
schon  frühe  durch  eifriges  Studium  der  Herderischen 
Schiiften  mir  zu  erwerben  und  weiterhin  bis  auf  den 
heutigen  Tag  durch  die  v.  Hammerischen  zu  erhal- 
ten gesucht,  und  hatte  in  den  mittleren  Jahren  das 
Glück,  mit  unserm  Orientalisten  dahier  in  Schrift  und 
Wort  einen  lebendigen  Verkehr  zu  unterhalten ;  wie 
ich  dann  im  laufenden  Jahre  noch  seinem:  „Brief 
an  die  Eömer  auf  dem  Grunde  des  A.  Testaments, 
ausgelegt  von  Dr.  F.  W.  C.  Umbreit,  Gotha  1856*, 
ein  ernsteres  Studium  gewidmet  habe. 

Da  ich  nun  während  meines  ganzen  literarischen 
Lebens  mit  Plato  und  den  Plätonikem  bis  zu  den 
Neuen  einen  eifrigen  Umgang  gepflogen,  so  musste 
ich  nicht  wenig  erstaunen,  dass  ich  um  dieselbe  Zeit 
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ein  Buch  Hervortreten  sah  *) ,  aus  welchem  ich  hbt 
einige  Sätze  ausheben  will:  „In  dem  Abschnitte 
über  Literatur  und  Exegese  der  heiligen  Schrift  wird 
dargelegt,  dass  der  Alexandrinismus  der.  Philologen^ 
vermöge  dessen  seit  länger  als  30  Jahren  nicht  mehr 
die  Schriftsteller  gelesen  werden,  sondern  über  die 
Schriftsteller  gelesen  wird,  dergestalt,  dass  die  Haupt- 
sache bestejit  in  kritischen  Erörterungen,  in  archäo- 
logischen und  zumal  literarischen  Excursen  und  in 
einer  oftmals  minutiösen  Grammatik  —  auch  in  die 
Theologie  eingebrochen  sei  und  in  der  Literatur  und 
Exegese  jetzt  ein  absolutes  Regiment  ftlhre".  Und 
das  musste  ich  aus  Hessen  vernehmen;  wo,  beson- 
d^  ,8eit  der  Reformation,  wie  wir  oben  gesehen, 
Humanität  und  Religiosität  aufs  Innigste  befreundet 
waren  ?  —  Anjetzt  soll  im  ganzen  grossen  Deutsch- 
land,  statt  jener,  Ru&ticütät  das  grosse  Wort  an  sich 
reissen  und  in  Staat  und  Kirche  geltend  machen? 
—  und  aus  Marburg^  dem  Sitze  der  Wissenschaften 
für  Hessen  und  andere  deutsche  Länder  seit  Phihpp 
depi  Grossmüthigen  und  dem  gelehrten  Morit?;  wo 
Männer  lehrten,  die  dieser  Lehranstalt  den  Namen 
einer  Platonischen  Schule  erworben?  —  und  das  von 
einem  Manne^  dessen  Vorfahren,  zumTheü  mir  selbst 


1)  „Theologie  der  Thatsachen  wider  die  Theologie  der  Rhetorik, 
voB  Vilmar  Marburg  1856.  Vergl.  AUg.  Aug^ßb.  Zeit  Beil.  zu  Nr.  167. 
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noch  persönKcli  bekannt,  sich  um  die  Kirche  ver- 
dient gemacht  (s.  meine  Lebensskizze  8.  90  ff.)  und 
der  sich  selbst  in  der  Deutschen  Literaturgeschichte 
einen  wohlgegrlindeten  Buhm  erworben  ?  —  und  was 
soll  vollends  der  hier  ganz  unpassende,  überhaupt 
aber  gar  zu  weitschichtige  Name  Alexandrinwnus  be- 
deuten? 

Hiebei  darf  ich  nicht  unterlassen ,  eine  grund- 
falsche Vorstellung  von  den  Neuplatonikern  zu  be- 
streiten ,  die  in  einer  übrigens  verdienstvollen 
Schrift  *)  neuerlich  sich  hat  geltend  machen  wollen, 
dass  sie  die  plotinische  Lehre  von  den  orientalischen 
ganz  unabhängig  zu  machen  sich  besörebt,  und  den 
Lehrer  selbst  als  Hellenischen  Denker  darstellen 
möchte ;  was  dem  Heidelberger"**  Referenten  dieses 
Bueh's  noch  nicht  einmal  genügt,  der  den  Plotin 
sogar  einen  ^yoUheUenischen  Denker^  nennt. 

Ich  muss  hier  natürlich  eine  Vergleichung  der 
Grundlehren  diwer  Philosophen  mit  den  -  orientali- 
schen Doctrinen  imberührt  lassen,  und  mich  auf  ein 
äusserliches  Zeugniss  beschränken,  das  des  Porphy- 
rius,   der  ja   im  Leben  des  Plotin  ausdrücklich  be- 


')  „Die  Philosophie  des  PJotin  von  C.  H.  Kirchner.''  Halle  1854. 
Wozu  ich  nachträglich  bemerke,  dass  znr  Bezeichnung  der  neupla- 
tonischen Philosophen  der  Ausdruck  Alexandriner  gar  nicht  hätte 
aufkommen  sollen,  (s.  Prolegomena  ad  Plotin.  p.  Yll^ed.  Paris  1865.) 
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richtet,  dass  dieser  Schüler  des  Ammonius^  in  Folge 
des  Einflusses  seines  Meisters ,  sich  um  der  Persi- 
schen und  Indischen  Weisheit ,  willen  dem  morgen- 
ländischen Feldzug  des  Gordianus  *)  angeschlossen 
habe. 


0  Porphyrius  de  Vita  Plotini  Cap.  III.  p.  LI.  ed..  Oxon. ;  eine 
Erzählung,  die  schon  Leopardi  in  seinem  Commentar  über  diese  Bio- 
graphie merkwürdig  genug  fand.  Durch  die  Güte  des  Berner  Philo- 
logen Herrn  Sinner  bin  ich  zur  Einsicht  dieser  Jugendarbeit  jenes 
Florentiner  Grafen  gekomjnen,  und  habe  auch  seine  italischen  Schriften 
kennen  gelernt;  wie  ich  erst  seit  Kurzem  erfahren,  hielt  unser  Ge- 
heimerath  und  Ritter  Bunsen  yiel  auf  diesen  liebenswürdigen  Menschen 
und  frühreifen  Gelehrten,  üebrig^ens  bemerke  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch,  dass  neulich  Gustav  Wolff  nebst  andern  S^phriften 
des  Porphyrius  die  eigne  JMographie  dieses  Philosophen  in  Berlin  1856 
herausgegeben,  und  zwar  in  einem  eleganten  Latein,  wie  M.  Alfr. 
Maury  im  Athenaeum  Fran^ais  1856.-  Nr.  26.  p.  552  cb  belobt,  ein 
französischer  Kritiker,  von  dem  Bogleich  noch  einmal  Notiz  genommen. 
werden  wird,  da  zunächst  von  bem  Verhalten  der  französischen  Philo- 
logen ,  gegen  die  ahxandrmischen  Eklektiker,  in  Bezug  auf  die  alten  Reh- 
gitmen  nnd  gegen  meiae  SymbQlih  und  Mythologie  die  Rede  sein  muss. 
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III. 


M.  J,  Guigniaul^  der  in  einem  Vierteljahrhun- 
dert  (1825  —  1851)  die  Symbolik  und  Mytho- 
logie unter  dem  Titel:  „Les  Religions  de  TAnti- 
quit^ "  zu  einer  Art  mythologisch  -  archäologischer 
Encyklopädie  umgearbeitet  hatte,  dankt  in  einem 
Avertisseinent  zum  Schlussbande  seines  Werkes  für 
den  „concours  ddvoud  et  utile  que  nous  prlt^  M.  M, 
A.  Maury  et  E.  Vinet,  für  die  Eclaircissements  über 
einzelne  Abschnitte ,-  und  flir  eine  revision  s^vfere 
des  ganzen  Werkes. 

Indem  ich  nun  für  manche  Einzelheiten  und 
für  die  Humanität  der  Behandlung  im  Ganzen  meinen 
eignen  Dank  mit  dem  jenes  ersten  Bearbeiters  an 
beide  Revisoren  gerne  verbinde,  muss  ich  doch  den 
Grundsätzen,  die  der  eine  derselben  später  in  einem 
sonst  löblichen  Aufsatze  ausgesprochen,  schnurstracks 
entgegentreten.  Der  Verfasser  bespricht  nämlich  das 
Verhältniss  der  Deutschen  zur  Wissenschaft,  beson- 
ders der  alten  Mythologie  und  Archäologie ,  und 
erinnert  dabei  an  einen  Eclecticisme  alexandrin^  »vor 
welchem  die  F/Y/7/20«eW'  bei  dem  Studium  der  alten 
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Religionen  jetzt  eben  löbKcher  Weise   sich  zu  hüten 
anfingen.^  ')    . 

Für  diesen  französischen  Gelehrten  war  also 
meine  Symbolik,  wie  für  so  viele  Deutsche  auch  ein 
Stein  des  Anstpsses  geworden.  Für  den  Staatsmann 
Benjamin-Constant  war  sie  das  wahrscheinlich  nicht, 
obschon  sein  erstes  .Werk:  De  la  Religion.  Paris 
1824 — 1828  gleichzeitig  nait  den  Religions  de  l'An- 
tiquit^  erschienen;  diese  aber  und  noch  mehr  die 
Deutschen  Original-Bände  waren  ftlr  ihn  zu  spinös, 
und  thaten  seinen  politischen  An-  nind  Absichten 
keinen  Vorschub;  persönlich  äusserte  er  gar  nichts 
gegen  mich  darüber;  wogegen  der  Deutsche  Graf 
von  Reinhard,  wie  wir  oben  gesehen^  davor  warnen 
zu  müssen  glaubte  haiiptsächlich  wohl  aus  Furcht 
vor  Ultramontanismus. 


0  Emeii  Vmeiy  in  der  Revue  Archöologique  Livr.  n.  Paris  1853. 
p.  113;  —  ein  Schriftsteller,  der  mit  seinen  modernen  Ansichten  zn 
dem  erhabenen  Offenbarungsglauben  des  Alterthums  nicht  von  Weitem 
hindnrchgedrungen.  ■—  Aber  es  hat  mit  dem  gerühmten  Umschwung 
auch  in  Frankreich  keine  Noth;  da  ihm  eben  jetzt  Landsleute  und 
zwar  Philologen  gegenübertret^n ,  die  ^hn  über  den  tiefen  und  un- 
wandelbaren Gottesglauben  des  Semitischen  Volksstammes  eines 
Besseren  belehren  können  (s.  Barthölemy  Saint-Hilaire  und  E.  Renany 
im  Journal  des  Savants,  October  1856.  p.  623-;  über  welches  letztere 
Werk  anjetzt  eine  eben  so  gelehrte  als  geistreiche  Recension  von 
Fr.  Spiegii  in  den  Münch.  Gel.  Anz.  philosoph-philol.  Gl.  1856  S.  75-100 
nachgelesen  zu  werden  verdient. 
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Da  die  iküieniseken  Philologen  in  der  Regel  der 
Deutschen  Sprache  nicht  mächtig  sind,  so  waren  ihnen 
nur  meine  lateinischen  Schriften  zum  Theil  bekannt 
geworden ,  und  mein  mythologisches  Hauptwerk  fand 
später  erst,  durch  die  Eeligions  de  l'Antiquit^,  bei 
ihnen  Eingang.  Desto  eifriger  machten  sie  aber  von 
nun  an  bei  ihren  archäologischen  und  philologischen 
Arbeiten  von  den  -meinigen  Gebrauch,  und  wett- 
eiferten mit  mir  selbst  in  den  mythologischen  For- 
schungen; wobei  sie  fast  niemals  unterliessen  mir 
ihre  Schriften  mit  den  Abbildungen  mitzutheilen. 

Doch  nirgends  haben  meine  literarischen  Ver- 
suche  und  Bestrebungen  eine  willigere  und  parthei- 
losere  Aufnahme  gefunden  als  in  England^  und  ich 
kann  mir  nicht  versagen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin, 
der  Eitelkeit  bezüchtigt  zu  werden,  eine  längere 
Stelle  darüber  hierher  zu  setzen,  da  sie  zur  Sache 
gehört,  aber  in  einem  vorlängst  erschienenen  Littera- 
turblatte  steht ,  dessen  Erscheinung  jedoch  um  ein 
Jahr  später  als  die  meiner  Lebensskizze  eintrat  *). 

^The  appearence  of  Creuzers  life  in  these  troubled 
times,  recalfe  to  our  minds  the  happy-  good  old  days 
of  Germany  past,  with  thßir  mental  repose  and  their 
ardent  and  noble  endeavpur  for  study  and  research, 


^)  The  Westminster  Foreign  Quärterly  Review  Xr.  XCIX  and 
Xr.  LXXX  for  January  1849.  p.  583-585. 
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and  such  being  the  life  of  Creuzer,  -the  work  will 
at  present  attract  but  few  readers  on  tbe  continent; 
at.is  only  a  life  of-tböuglit  und  study,  and  void  of 
those  Clements  whicli  the  Germans  bf  the  day  alone 
care  for —  Politics.^  '). 

Nachdem  der  Referent  darauf  einen  eben  so 
billigen  ak  freundlichen  Bericht  über  den  Verlauf 
meines  literarischen  Lebens  und  über  meine  Schrif- 
ten gegeben  hat,  schliesst  er  mit  Aeusserungen,  die 
von  wahrhaft  persönlichem  Wohlwollen  eingegeben 
sind, '  woflir  ich  dem,  mir  übrigens  unbekannten  Be- 
richterstatter,  dankbar  verpflichtet  bin.  Auch  auf 
die  Symbolik  und  Mythologie  macht  er  seine  britischen 


1)  Dies  hätte  er  auch  von  Ooufried  Hermann  sagen  können, 
8.  „Gottfr.  Hermann^s  pädagogischer  Einfluss.  von  Dr.  G.  Fr.  Ameis, 
Jena  1851",  wo  folgende  Aeusserung  dieses  ächtdeutschen  Mannes  ange- 
führt wird:  „Exstiterant  nonnulli  insana  rerum  novarum  capiditate 
flagrantes,  qui  everti  antiqua,  quam  quap  minus  recte,  instituta  yi- 
derentur  aut  temporis  diutumitate.  obsoleta  essent  consilio  et  pru- 
dentia  corrigi  mallent''  etc.  In  einer  Schrift,  die  einem  Gelehrten  und 
Staatsmann  und  Freunde  E.  M.  Arndts  gewidmet  ist,  bedarf  es  dennoch 
der  Bemerkung,  dass  die  Philologen,  die  sich  von  Staatsgeschäften 
fem  halten,  wie  Hermann,  Böckh,  Jacobs  U.A.,  deswegen . keine 
schlechte  Patrioten  sind,  und  die  Aufopferungen  anderer  Gelehrten, 
wie  E.  M.  Arndt,  Heinr.  Gagern  u.  A.  nicht  mit  Undank  lohnen.  — 
Im  Gegentheil,  je  erleuchteter  sie  über  unsere  vaterländischen  Dinge 
sind,  desto  höher  achten  sie  jene  Männer.  -7  Aber  von  jenen  seichten 
Literaten,  die  sich  ixan  Theil  einer  barbarischen  Demagogie  hinge- 
geben, wollen  sie  nichts  wissen. 
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Leser  aufinerksam ,  .obschon  sie  in  England  keinen 
Uebersetzer  gefunden;  dagegen  wird  meiner  platoni- 
schen und  neuplatoniscben  Studien  nicht  besonders 
gedacht,  obschon  meine  Ausgabe  des  Plotinus  auf 
Kosten  der  Universität  zu  Oxford  glänzend  ausge- 
stattet in  drei  Quartbänden  1835  publicirt  worden, 
und  Thomas  Taylor  vorher  schon  viele  Stücke  die- 
ses und  anderer  Neuplatoniker  in's  Englische  über- 
setzt hatte ;  die  ich,  nach  freundlichen  Mittheilungen 
des  Uebersetzers ,  immer  gehörig  in  meinem  Com- 
mentar  berücksichtigt  habe. 

Aber  abgesehen  von  diesem  Taylor,  (den 
niemand  der  kritischen  Plejade  Britanniens,  trotz 
seines  lQbliche.n  philologischen  Bestrebens,  wie  den 
andetn  seines  Namens  John  beizählen  wird)  war  fast 
keiner  dieser  berühmten  britischen  Philologen  der 
biblischen ,  besonders  neutestamentlichen  Literatur 
ganz  entfremdet,  ja  mehrere  von  ihnen  waren  selbst 
Geistliche,  ja  Prediger,  wie  das  Haupt  dieser  gros- 
sen Schule  Richard  Bentley^  der  Reformation  und  dem 
reformiiien  Hause  Hannover  von  Herzen  zugethan, 
mit  der  Kritik  des  N.  T.  und  der  Kirchenväter  in- 
nigst vertraut  sich  um  dieselben  hochverdient  ge- 
naacht  hatte.  Ja  es  kann  nachgewiesen  werden,  dass 
wenn  die  Holländische  Philologen-Schule  dieser  ge- 
nauen Verbindung  der  biblischen  mit  der  classischen 
Profan-Literatur  immer  getreu  blieb,  dies  zuerst  dem 

Creuzer's  Paralipomena.  2 
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EinAusse  Be^tleysi  auf  Tiberius  Hernftterhuisi  haupt- 
sächlich zuzusohreiben  wax. 

In  England  hat  »ich  ein  gleiches  Yerhalt- 
niss  hm  auf  den  heutigen  Tag  am  Leben;  erhalten; 
wie  denn  unter  den  früheren  Philologen  Jeüem.  Mark- 
land sich  mit  des  Juden  Philo  Schriften  beschäf- 
tigte, und]  andrerseits  der  kürzlich  als  Bkchof  von. 
London  verstorbene  Clu  Jam«  Blomfield  besonders 
mit  den  Tragikern  *).  Von  dem  noch  lebenden  Theo- 
logen und:  Philologen  Churchill  Babington  wird  im 
Verfolg  die  Rede  sein. 

Doch-  zunächst  ruft  mir  obige  Vergleichung  der 
^happy  good  old  days  of  Genuany  with  their  meur 
tal  repose"  etc.  mit  der  daselbst  später  eingetretenen, 
awschliesslichen  Neigung  zu^  den,  Polilicö.  in  dem 
Berichte  desi  BriteUi  jene  Jahm  in's.  QedÄchtiusa;  au:- 
jsdckj  in  welchen  unaexe  Deutschen^  nach  glücklicher 
•Behämpfting  des«  Nationalfedndes,.  mit:  exxicmA&r  Be* 
g^terung  zu  den  eigasten  Studieja  der  Wias^nfichaf" 
ten  und  namentlich  auch  der  Theologie  undi  Philo^ 
logie  zurückkßhrten>  Mir  sind.  aus.  dieser^  Z&A  die 
Jahre,  L8L7^ — 1818|  da,  iwser  genialer  Theologe  Ge- 
heimen-Eirobenrath    I)r.   Rotha^  mei^e  Vorlesungen 


')  Die,  Belege  zu  diesem  Abschnitt  über  die  britischen  Philolo- 
gen finden  sich  jetzt  beisj^mmen  in  der  Schrift :  „  Zur  Geschichte  der 
Classisehen^Philologie"  hi  meinen  Deutsdien  Schriften.  Y.  2.  S»  l£Off: 
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besuckte,  in  ^ter  Erinnerung.  Dieser,  nachdem  er 
KönigKcli  Preüssisclier  Gesandtschaftsprediger  in  Rom 
gewesen,  gab  mir  später  (1838)  Gelegenheit,  meine 
alte  Bekanntschaft  mit  unserm  gelehrten  Staatsmann 
Bunsen  zu  erneuern,  der  dahier  mit  seinfer  liebens- 
würdigen, Familie  von  ihm  bewirthet  wurde.  In  die- 
sen Unterhaltungen  hatte  ich  mit  mehreren  meiner 
Amtsgenossen  die  erwünschte  Gelegenheit,  manche 
Ergebnisse  von  Bunsen's  Forschungen  über  ägyptische 
Literatur  und  Historie  aus  seinem  Munde  zu  verneh- 
men. Rothe  selbst,  eine  Zeitlang  von  uns  geschie- 
den, giebt  seit  seiner  Rückkehr  mir  die  Befriedigung, 
ihn  aufs  Neue  als  meinen  Collegen  zu  verehren. 

Acht  Jahre  später  gab  mir  die  Erinnerung  an 
Luthers  Todestag  Anlass,  eine  kleine  Denkschrift: 
„Luther  und  Grotius,  1483—1546,  1583  —  1645«, 
oder  „Glaube  und  Wissensehaftr  Heidelberg  1846", 
herauszugeben.  'Da  ich  den  Hauptinhalt  nach  dem 
Bericht  meines  sei.  Freundes  G.  Schwab  in  den  „Le- 
bensskizzen«  S.  198  ff.  mitgetheilt  habe,  so  verweise 
ich  meine  Leser  dorthiij,  und  trage  über  Luther  aus 
einer  seitdem  erst  mir  bekannten  Briefsammlung  ^) 
eine  Stelle  Luthers  an  BiL  Pyrkheimer^  aus  einem  Briefe 
mit,  der  neben  heiterer  Ironie  auch  das  volle  Gott- 


*)  „Virornm  doctonim  Epistolae  selectae,  ex  autographis  nunc 
primum  edidit  Th.  Fried.  Freytagius.  Lips.  1831." 

2* 
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vertrauen  des  Schreibers  ausspricht,  und  mit  den 
Worten  schKesst:  „Trahit  me  Dominus  et  non  in- 
vitus  sequor.'*  Ueber  GroHus  hole  ich  ein  Urtheil 
Leibnitzens  nach:  ^Vossins  et  Sahnasius  etoient  trfes 
savants,  mais  Gr alias  meditoit  profondement* "  — 
Ueber  des  Grotius  Schreibart  .urtheilt  ein  grosser 
Philolog  und  Stylist  in  einem  Bericht  ttber  die  von 
J.  Meermann  aus  seiner  eignen  Bibliothek  heraus- 
gegebenen Briefe  des  Grotius  an  Oxenstiern  Vater 
imd  Sohn  *).  • 


1)  ,,H.  C.  Cras  Laudatio  Hugonis  Grotii.  Amstelaed.  1796/' 
Vergl.  Wyttenbachii  Biblioth.  Grit.  lU.  p.  103  sqq.  Aber  Hugonis 
Grotii  Epistolae  ineditae  ad  Oxenstirnas. 
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Doch  mit  dem  Jahre  1846  sind  wir  bereits  den 
deutschen  Eevolutionen  nahe  genug  gerückt,  die  dann 

1848  wirklich  ausgebrochen.  Euer  sollen  sie  nur  fltich- 

.,      ■>  •  •    ^ 

tig  berührt  werden,  insoferne  sie  mich  selbst  betrof- 
fen. Denn  hatte  ich  auch,  wie  fast  alle  deutiache 
Philologen,  mich  selbst  von  jenen  Bewegungen  ferne 
gehalten ,  und  war ,  wie  mein  Freund  Gottfr.  Her- 
mann des  Lutherspruchs:  ^Ein  jeder  lern'  sein' 
Lection"  eingedenk  geblieben,  so  war  ich  doch  nicht 
so  glücklich  wie  er,  den  kurz  zuvor  der  Tod  allem 
Irdischen  entrückt  hatte. 

Denn  im  Januar  des  Jahres  1849  hatte  jener 
britische  Kritiker  wegen  meiner  Entfremdung  von 
allen  Politics  mich  belobt,  und  schon  im  Frühjahr 
musste  ich  mich  auf  die  Flucht  begeben  *),  als  wäre 


1)  Nämlich  Sonntags  den  20.  Mai  1849  war  ich  durch  besondere 
Umstände  genöthigt  nach  Frankfurt  a.  M.  zu  flüchten,  wo  ich  mit 
den  Meinigen  in  dem  Landhause  des  Herrn  Doctor  Jur.  Rötner-Bückner 
die  gastfreundlichste  Aufnahme  bis  gegen  den  Herbst  hin  gefanden. 
—  Dieser  gründliche  Geschichtsforscher  und  Archäolog  hat  die  Lite- 
ratur und  Kunst  schon  mit  mancher  reifen  Frucht  bereichert,  soeben 
mit  einer  Beschreibung  des  Frankfurter  Domes. 


ich  aufs  Tiefste  in  dieselben  verwickelt  gewesen.  — 
Aber  in  meinem  Frankfurter  Asyle  konnte  ich  ruhig 
die  Ankunft  der  Preussen  abwarten,  und  bald  darauf 
an  einen  hohen  Gönner,  find  Freund  in  Berlin*) 
schreiben:  ,,  Jüngst  noch  Flttchtling,  bis  ich  unter  dem 
Schutze  des  Preussischen .  Adjers  geborgen  worden." 
Um  dieselbe  Zeit  feierte  man  in  ganz  Deutsch- 
land Göthe's  hunder^'ährigen  Geburtstag,  Auf  die 
freundliche  Einladung  des  Frankfurter  Verein's  sandte 
auch  ich  einige  Zeilen  zum  Gedächtniss  ein,  will 
aber  hiebei  vielmehr  an  eine  in  der  Frankfurter  Lei- 
tung erschienene  Novelle:  jjVor  hundert  Jahren* 
erinnern;^  die  jed^  Jahr  gelesen  zu  werden  ver- 
diente. 

Mich  erinnert^tt  diese  Festtage. an  Göthfe'ö  neueste 
Gedanken  über  die  Religionen^  die  ich  das  Jahr  zuvop 
mir  fUr  mein  Tagebuch  ausgezogen  hatte,  und  wovon 
ich  hier  nur  den  Schluss  niederlegen  will:  ,,Da- 
gegen  gebührt  der  christliehen  das  höchste  Lob,  deren 
reiner  edler  Ursprung  sich  immerfort  dadurch  be- 
thätigt,  dass  nach  den  grösste»  Verwirrungen,  in 
welche  sie  der  dunkle  Mensch  hineinzog ,  eh'  man 
sich's  versieht,  sie  sich  in  ihrer  ersten  Eigenthüm- 


')  Alexander  von  Hunalipldt,  mit  dem  ieh,  wie  mit  ieinem 
Bruder  WilheUa,  gekofi  lange  in  literanflehen  Beziehungen  stand. 
S.  Lehens-Skizzen  S.  lOg,  109,  mo, 
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lichkeit)  alft  Mfeston,  lals  Häinsgiönoftlf^ti-  und  Brüder- 
schaft mr  £rqaickting  des  fiittlMi^il  Mensdien-Be- 
dttrfims^  iinnäer  wieder  hervortäitit  *). 

Abet  gerade  um  Gööie- 6  Gebttrtszeit  Äog^  wie  er 
selbst  beklagt,  eine  solche  Verdunkelung  laöi  dentsch- 
protestantischeö  Horiz<Ät  herauf,  debseh  Schatten  sich 
weit  hin,  bife  über  unseres  Jahrhunderts  Mitte  t^er- 
breitete.  Das«  ich  feelbst^  ^znmal  als  Student,  durch 
den  unter  den  OoÄiäiilitönen  und  einigen  Lehrern 
bewachenden  Ton  angeöteckt,  von  dieser  aufkläre- 
rischen Denkart  nicht  frei  blieb,  hiabe  ich  in  dfen 
Leb^.^Skissz^  ehrlich  bekannt  (s.  8.  35.);  jedoch 
hätte  ich  dabei  nicht  unterlassen  feollfen,  zu  bemerken, 
dass  schon  in  meinen  früheren  Jünglingisjaht^n  einige 
würdige  Geistliche  unserer  Faöillien-Kreise  laus  den 
Hallisch^Franke'schen  und  Banmgarten'schen  Schulen 
auf  meine  theologische  Eichtnng  einen  entschiedenen 
Einfluss  hatten.  Anjetzt  will  ich  ttber  ein  ssWeites 
Veröäumnifid  einholen,  und  eines  Maiines  gedenken, 
an  den  mich  Göthe's  Gedächtnissfeier  erinnert^  und 
'der  mir  auf  mehreren  LebensStüfen  auf  s  freundlichste 
entgegengekommen  isti  Jun^-^SUlUng^  9  Jä^hre  älter 
als  Göthe,  den  jener  als  seinen  Freund  und  Göhner 
verehrt,    und  in  welchem  er  frühe  die  iteim^  ächt- 


»)  Göthe,  Noten  zum  West-Oestlichen  l)ivan  (Werke  VI.  S.  44  ff., 
4er  kl.  Stutt^.  f  üb.  Ausjr.). 
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christlicher  Gesinnung  erkannt,  die  immer,  entschie- 
dener aber  in  den  späteren  Jahren  des  grossen  Mannes 
hervortrat  —  Mein  eigenes  Verhältniss  zu  Stilling 
betreffend  bemerke  ich  Folgendes :  Zuerst  in  Marburg 
war  ich  sein  Zuhörer,  gleich  so  vielen  Andern,  die 
seine  Beredsamkeit ,  seine  hohe  edele  Gestalt  und  sein 
ganzes  Wesen  anzogen ;  —  sodann  als  ich  nach  Jena 
gieng,  gab  er  mir  einen  Empfehlungsbrief  an  SckiUer^s 
Gemahlin,  gebome  Fräulein  von  Lengefeld,  mit  und 
ich  hatte  gleich*  erwünschte  Gelegenheit  auch  Schiller 
zu  sehen ^  nachher  alle  Tage,  da  ich  Vorlßsungen 
bei  ihm  horte.  Später,  wieder  in  Marburg,  war  ich 
kurze  Zeit  in  der  philosophischen  Facultät  Stilling's 
Amtsgenosse;  denn  bald  darauf  folgte  er  dem  Rufe 
nach  Heidelberg  und  später  nach  Karlsruhe,  Als 
ich  selbst  hierher  zog,  musste  ich  mit  den  Meini- 
gen die  ersten  Nachtquartiere  in  seinem  Hause  an- 
nehmen.  Da  er  aber  den  Wunsch  hegte,  seinen 
Schwiegersohn  F.  H.  C.  Schwärs  um  sich  zu  haben, 
jedoch,  obschon  er  das  ganze  Vertrauen  des  Fürsten 
besass,  durchaus  selbst  Nichts  für  diesen  that,  so 
war  es  mir  desto_  angenehmer,  zu  dessen  Berufung 
mitzuwirken,  und  somit  der  hiesigen  Universität  einen 
würdigen  Lehrer  der  Theologie  zu  gewinnen. 

Ihm  folgte  später  der  gleichfalls  in  Hessen- 
Darmstadt  gebürtige  jüngst  aber  zu  Karlsruhe  als 
Badischer  Prälat  gestorbene  Hü/fel  in  den  Diensten 
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unserer  lOrche  nach,  noch  in  Marburg  mein  Zu- 
hörer, sodann  mein  vieljähriger  Freund.  Er  war  in 
verschiedenen  praktischen  Aemtem  und  durch  eine 
Reihe  lehrreicher  Schriften  zur  Verbreitung  ächt- 
christlicher Gesinnung  wirksam ;  der  bis  zuletzt  noch 
mit  mir  den  flachen  Eationalismus  der  Lehrer  und 
das  unkirchliche  Wesen  der  Gebildeten,  wie  sie  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  unseren  vater- 
ländischen Universitäten,  herrschend  gewesen,  be- 
sporach  und  beklagte.  Jung-Stilling^  ufii  zu  ihm  schKess- 
Uch  zurückzukehren,  blieb  mir  und  den  Meinigen 
getreulich  zugethan,  und  theilnehmend  an  Leid  wie 
an  Freude,  ein  trefflicher  Gesellschafter,  nachsichts- 
voll gegen  mich,  und  Andere ,  auch  hierin  Lavatern 
ähnlich,  mit  dem  er  im  lebhaftesten  Briefwechsel 
stand,  und  den  er  schon  früher  in^  Marburg  auf 
dessen  norddeutscher  Reise  in  seinem  Hause  zu  be- , 
wirthen  die  Freude  gehabt  hatte. : —  Mit  den  Phan^ 
tasien  und  Visionen  seiner  letzten  Jahre  hat  er  mich 
verschorit,^  aber  noch  in  meinen  letzten  Besuchen  zu 
Karlsruhe  habe  ich  in  ihm  einen  obwohl  leidenden 
jedennoch  heitereti  Greis  gefunden.     - 

Jene  ^Äwei  vorlängst  und  jüngst  unserem  Lande 
entrissenen,  Theologen  erinnern  mich  an  einen  Dritten 
und  zwar  den  bedeutendsten,  ^^wg^Msf  Neander^  den 
wir  erst  durch  Abberufung  aus  unserer  Mitte,  später 
durch  den  Tod  verloren  haben.     Mein   Verjaältniss 
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mit  ihin.  betreffend,  »o  Buchte  er  BchoB  am  AnfeiBg 
seiner  akademischen  Laufbalin  dahier  meine  Be- 
kanntschaft,  und  beschenkte  mich  mit  der  Erstüngs- 
frucht  »eines  Geistes,  dem  Leben  des  Kaisers  JiiiBaii, 
blieb  auch  nachher  in  der  Entfernung  mir  zugeäian, 
wie  er  denn  1844  bei  meiner  Amtsfeier  mich  mit 
einem  freundschaftfichen  Schreiben  erfreute.  Gleich- 
wohl muss  ich  jetart ,  spät  genug ,  lange  narch  dem 
Tode  des  unvergesslichen  Mannes  (1850)  bekennen, 
dass  ich  jüngst  erst  zum  Studium  seines  Hauptwerks 
gekommen  bin;  über  welches  als  Ganztö  ich  selbst 
um  so  mehr  schweigen  kann,  da  vor  Kurzem,  ein 
theologischer  Freund  in  ein»  Vorrede  zur  dritten 
Auflage  gesprochen,  deren  Schlussworte  als  Endur- 
theil  ich  hierher  setge:*  ^Solcher  Weise  hervorge- 
gangen aus  tief  evangelischem  Glaubens-  und  Liebes- 
geiste, trägt  Neander's  KirchengeschidUe  die  Bürg- 
schaft unvergänglicher  Jugend  in  sich.  Sie  wird 
auch  die  Strömung  überdauern,  welche  sie  jetzt 
zurückzudrängen  scheint.  Ahnungsreich  begrtisste 
sie  die  Morgenröthe  einer  neuen  Aera:  möge  sein 
Werk  fort  und  fort  dazu  beitr6gen,  dieselbe  herbei- 
fiihren  zu  helfen.  Der  Segen  des  Herrn  wolle  es 
auf  seinem  Gange  begleiten,^  *) 


*)  Dr.  C.  VUmann,  Vorrede  zur  dritten  Auflage  der  Allgemeinen 
OeBchiebte  der  chrifitJlQh^n  Religion  und  Kirchs  von  X>t.  Av^tNmnder, 
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ßp  w^t  4i^  ViWTediLer*  Als  Probe  mein^  eig- 
pen  L^tuTß  ^Jeß  Werkes  hebe  ich  einige  Hauptstel* 
len  über  Angvßtims  oi&r  über  <1as  VedbiäLtniss  des 
Vhiommm  %^amMda,mmm  au.,  mit  km«.r  Bß- 
^ugoa^bxae  »uf  neuere  Philofipphen  und  Philologen  ') : 
„  In  die  Ideen  von  einem  gätdißhen  Logos  oder  Nhb, 
als  d^aa  ewigenOffenbarer  Gottes,  koniiten  sich  diese 
Plfttpmker  [die  Nenplatoniker]  wohl  hineinfinden,  aber 
nicht  in  den  Glauben  an  einen  geschichtlichen  ge- 
kreuzigten Christus;  sie  woUten  gerne  Christufi  in 
eine  Classe  setzen  mit  jenen  erleuchteten  Weisen, 
durch  welche  der  göttliche  Logos  in  verschiedenen 
Formen  sich '  geoffenbart  habe ,  und  die  von  der 
fleischlichen,  an  der  Persönlichkeit  -  zu  sehr  kleben- 
den Menge  eeien  missverstanden  worden;  aber  an 
diesen  geschichtlichen  duristus  sich  allein  zu  halten^ 
bei  ihixi  ihr.  Heil  zu  suchen ,  dazu  konnte  sich  ihr 
speculativer  Idealismus  nicht  entschliessen.^  Wenn 
Neander  -  hierzu  die  Anmerkung  macht:  „Manche 
unter  diesen  würden  wohl,  wenn  sie  sich  selbst  so 
klar,  so  aufrichtig  und  demüthig  gewesen  wären,  ger- 
sagt haben,  was  der  sehnsuchtsvolle,  fromme,  edle 


S.  XVI.  Karlsruhe  im  Mai  1856.  Wozu  ich  jetzt  auf  meine  anspruch- 
loseu  'iMsäiH  nod  Bericktigfmgtnf  10  wie  auf  die  trefflidie  Kritik  in 
Gersdorf  B  Repertorium  1857.  HI.  S.  131  verweise. 

!  •  •  ^ 

^)  A.  Neander's  Allgem.  Gesch.  der  christlichon  Kirche;  II,  1, 
S,  217;  yergl.  S.  434.  tf.  und  11.  2.  ff.  erBte  Anfl, 
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Jacobi  an  Lavater  schreibt  (Auserlesn.  Briefvreclisel 
n.  8«  56):  dass  ihnen  das  Ghristenthnm  zusage,  so 
weit  es  Mysticismus  sei,  dass  sie  aber  desto  weniger 
mit  dem  historischen  Glauben  fortkommen  könnten." 
—  Ich  dagegen  muss  jetjzt  sägen.  Wenn  Jacobi  sich 
auf  solche  Weise  •  äusserte ,  so  waren  die  Nettplato- 
niker  wenigstens  an  dieser  Sprödigkeit  sehr  unschul- 
dig, denn  sie  waren  ihm  ganz  fremd  geblieben,  und 
er  wollte  auch  von  ihnen  nichts  wissen,  und  rieth 
einigen  meiner  Schüler  ^  so  sehr  er  mir  selbst  ge- 
neigt war,'  von  ihrem  Studium  ab.  Mich  hingegen, 
demselben  Studium  späterhin  so  eifrig  ergeben,  hat 
es  niemals  vom  historischen  Christus  ganz  abwendig 
machen  können;  Beispiel,  Erziehung  und  ünterriclit 
haben  früher  in  einiger  Verbindung  mich  mit  ihm 
erhalten,  besonders  die  geistliche  Tonkunst  in  den 
Kirchen  und  eben,  dort  auch  die  christliche  Malerei; 
so  machte  z.  B.  iii  der  alten  schönen  Kirche  zu 
Haina  in  Hessen,  wo  ich  einigemal  predigte,  das 
Altargemälde :  Ckristm  im  Garten  Gethsethane^  vom  äl- 
teren Johann  Heinrich  Tischbein,  der  es  an  seinem 
Geburtsort  gestiftet  hatte,  jedesmal -einen  tiefen  Ein- 
druck auf  mich;  bei  späterem  ernsten  Studium  des 
Plato  und  der  Plätoniker  schützten  mich  aber  meine 
universelleren  Forschungen  über  die  morgenländi- 
schen  Eeligionen  vor  jener  einseitigen  Mystik  Jacobi's 
und  seiner  Freunde. 
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Die  nun  bei  Neander  folgenden  Auszüge  aus  den 
Confessionen  des  Augustinus  (lib.   VII.  §.13  seqq. 
mit  Auszügen  aus  dßm  A.  u.  N.  T.)  predigen  Liebe 
und  Demuth;  und  hier  werden  die  Hauptpuncte  berührt, 
woran  es  gerade  der  neuplatonischen  Schule   fehlte. 
—  Ich  gebe  eine  Hauptstelle  mit  Neander's  Worten: 
^Wie   Augustinus  selbst  nachher   sagte,   fehlte  iVityi 
das,  was  allein  das  rechte  Veirständniss  des  Christen- 
thüms  geben  kann,  und  ohne  das  Jeder  stets  nur  die 
Schale  ohne  den  Kern  hat ,  die  von  dem  Grunde  der 
Demuth  ausgehende  Liebe.    Wie  er  selbst  von  diesem 
Zeitpunkte    seines    Lebens    sagt;     Garriebam  plane 
quasi    peritus ,  jam  enim   coeperam .  yelle  videri  sa- 
piens*   Ubi  erat  illa  Caritas  aedificans  a  fdndamento 
humilitatisj  quod  est  Christus.^, 
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Nun  hatte  ich  mir  nach  meiner  öewohnheit  i» 
meinefißi'  Tagebudhe,*  feesonders  ^eit  dem  Jahre  1850, 
die  tmgettieinen  Bemchemmgeii  angemerkt,  welche 
die  classische  Prof  an  -  Litieratur ,  die^  biblißfehe,  die 
piatrisftische  und^  die  asketische  aus  Handschriften  un- 
verhcfflFbel»  Weke  gewonnen-  hatten,  UÄd  mit  den»  Ti- 
teln der  Autoren^  der  Herausgebet;  UebersetÄeruiid' 
Bearbeiter,  zum  Theil  init  Exoerptto  des  Inhalts^ 
der  Schriften  ausgestattet.  Da  aber  seitdem  diesei* 
neugewonnene  Literaturschatz  seinem  ganzen  Werth 
und  Inhalt  nach  nicht  nur  durch  strengwissenschaft- 
liche Schriften,  sondern  auch  durch  literarische  Blät- 
ter das  Gemeingut  der  Gelehrten,  ja  aller  Gebilde- 
ten geworden,  so  werde  ich,  mit  Weglassung  alles 
bereits  Bekannten,  nur  Dasjenige  in  diese  Paralipo- 
mena  aufnehmen,  was  ich  hauptsächlich  als  Ergeb- 
niss  meiner  eignen  Studieh  für  die  Leser  als  dien- 
lich betrachte  ,^  imd  dabei  mehrentheils  die  Jahres- 
folge beobachten. 

Die  Reihe  eröffnet  das  aus  eiiier  Londer  Hand- 
Schrift  in  Koptischer  Sprache  von  Petermann  in  Berlin 
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1851  herausgegebene  gnostisehe  Back:  Pmti»  Sophia^ 
opus  gnosticum,  Valentino  adiudicatuiij. 

Dieselbe  Schrift  hat  sich  darauf  Ed.  Dulanirier 
zu^l  Behuf  einer  neuen  Ausgabe  abgeschrieben,  und 
hält  sie  mit  Woide  fUr  eine  Arbeit  des  Valentinus, 

^ 

wogegen  Petermann  sie  einem  späteren  Ophiten  bei- 
legen  möchte.  Ueber  alle  diese  Personalitäten  liegen 
die  Acten  in  meinen.  Anmerkungen  zum  Plotinus 
(IL  9.  p.  358  sqq.  vergl.  VoL  III.  p.  118  sqqi 
der  Oxforder  Ausg.)  vor;  wozu  ich  jetzt,  nachtragen 
muss:.  Journal,  des^  Savants  1852.  Mai.  p.  333  sqq. 
und:  ^Dias  Ba$ilidianimkß  System ^  mit  besonderer 
Eüoksicht.  auf  diB  Angaben,  des  JETcp^o^A^ .  dargestellt 
von  Gr.  Uhlhoim,  Götting..  1865.  —  In  demselben 
Jahre  lieferte  uns-  England-  noch*  ein  mchtigeres 
Ineditum:  Das  Spieäegiwn  8yriaeum>  - —  hj  the  Bibv; 
WtÄf«i0L^Cttretofi,  worüber  uns  der  gelehrte  Kritiker 
tt.BiüMm  den  Götting.  G>el.- Anzeig.  1^56,  Nr.  66^ 
einen  gründlichen  Bericht  gegeben  hat;  woraus  ich 
nur;  den  .  SdUnsa:  mit.  den  eignem  Worten  des 
Rec^nsenten  8.  661- ffl;hieir  mittheilen  will :  —  j^Aber 
däöi  Iktzte;  Stück.  Si  46^—48^  der  Brief  Minra!^^  Sohnes 
Searapianisi  an.  seinen  Sohn.Serapionj  ist  gesohiohtlieh' 
wohli  das-  Denkwürdigste?  : —  Ist  nämlich  an  diesem- 
kleinen  Stücke  Vieles;  demkwtirdig,  so  ist  wohl  wie- 
derum am  Denkwürdigsten  die  Art ,  wie«^  der  weise 
Mann  von  Samosata  überv  CJmdm  redete     Er  n&ant> 
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ihn  niclit  anders  als  den  weisen  Könige  durch  dessen 
Mord  die  Judäer  nur  deii  schnelleren  fall  ihres  eig- 
nen Königreichs  -bewirkt  hätten ,  der  aber ,  obw.ohl 
getödtet,  in  den  neuen  Gesetz€fn,  die  er  gegeben, 
ewig  fortlebe.^  Er  stellt  ihn  also  mit  Sokrates  und 
Pythagoras  zusammen,  spricht  sich  über  dieses  ganze 
Verhältniss  in  den  kurzen  Worten  an  seinen  Sohii 
allerdings  nicht  näher  aus,  zeigt  aber  durch  alle 
seine  Worte,  wie  wenig  ihm  das  Christliche  fremd 
sei.  Wirklich'  aber  konnte  um  das  Jahr  72 — 74 
nach  Chr.  ein  angesehener,  hochgebildeter  Mann  von 
Samosata,  der  in  jeder  Hinsicht  das  gerade  Gegen- 
theil  seines  um  100  Jahre  späteren  und  unter  uns 
freilich  fast  nur  zu  wohl  bekannten  Landsmannes 
Lukianos  ist,  kaum  anders  über  Christus  reden.  Aber 
so  ist  dieses  auch  d(i$  älteste  Zeugniss  über  Christus^ 
welches  wir  Musfier  dem  N.  T.  bis  jetzt  sicher  finden 
können^  und  die  geschichtliche  Wichtigkeit  unseres  klei-- 
nen  Stückes  wächst  auch  dadurch  ußgemein.^ 

Hierzu  habe  ich  nur  das  Einzige  zu  bemerken, 
dass  unser  gelehrter  Recensent  sein  Urtheil  gegen 
den  britischen  Herausgeber,  der  diesen  Brief  Mara's 
um  100  Jahre  herunter  rücken  -  möchte,  aufrecht  er- 
halten dftrfte;  auf  keinen  Fall  hat  diese .  chronolo- 
gische Frage  etwas  zu  thun  mit  dem  Berichte  des 
Tacitus  Annal.  XV.  44,  über  die  Tödtung  Christi 
unter  Pilatus  und  die  Christenverfolgung  unter  Nero 
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(a.  65  nach  CJhr.);  dar  dieser  Qeschichtsclireiber  sicher- 
lich frische  Urkunden  nicht  befragt  hat.  —  Was  die 
Lobsprüchß  der  Heiden  auf  Christus  betrifft,  so  wer- 
den sie  jetzt  erwünschter  Weise  durch  den  neuge- 
wonnenen syrischen  Brief  ergänzt;  wenn  man  näm- 
lich'vergleicht  was  Neander  in  der  AUgem.  Kirch. 
Gesch.  J.  (S.  269)  von  Aeusserungen  heidnischer 
Priester  und  Philosophen  über  die  hohe  Frömmig- 
keit, Hochherzigkeit,  Seelenreinheit,  Hingebung  und 
Geduld  zusammengestellt  hat. 

,  Dieser  von  England  ausgegangenen  Bereiche- 
rung der  biblischen  xmd  patristischen  Literatur  war 
mehrere  Jahre  vorher  ein  doppeltes  Ineditum  fiir  die 
classisch- griechische  aus  demselben  reichen  Lande 
vorausgegangen ;  worüber  ich  mich  hier  um  so  kürzer 
fassen,  muss,  weil  ich  über  ein  drittes  von  eben 
dorther  auf  den  Continent  gekommenes  christliches 
Werk  nachher  etwas  mfehr  zu  sagen  haben  werde. 
Uebrigens  ist  der  Herausgeber  von  diesen  allen  der- 
selbe ehrwürdige  Philolog  und  Theplog  Churchill 
Babington  Fellow  of  St.  John's  College  Cambridge. 
Das  erste  besteht  in  den  wichtigen  aus  einer  The- 
baischen  Mumien -Rolle  Fragmenten  von  Hyperides 
Rede  gegen  DemosthenBs^  London  1860;  das  zweite 
aus  den  Reden  des  Hyperides  für  Lykophron-  und  Euxip- 
p«w,  Cambridge  1853;  womit  man  jetzt  ergänzend 
verbinde  „Äorm  Discovery  of  additional  Fragments 

Creoser'fl  Paralipomena.  3 
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of  Hyperides  at  Thebes  by  BaAington  ^  im  Journal  of 
classical  and  sacred  philolpgy  1855»  Vlll.  p.  236  seq. 

Das  dritte  Ineditum,  das  wir  demselbei;!  Dr.  Ba- 
bington  zu  verdanken  haben,  und  um  welches  sich 
seitdem  eine  ganza  Literatur  gebildet  hat,  führe  ich 
zuvörderst,  mit . Uebergfehung  von  dieser,  mit. dem 
Titel  der  ungemein  brauchbaren  deutschen  Bear- 
beitung an,  und  werd«  der  Kürze  wegen  vom  ita- 
lieniBchen  Original  nur  selten  Gebrauch  i^achen: 

Von  der  Wohithat  ^  Christi.  Das  hoehberühmte 
römische  Zeugniss  aus  dem  Zeitalter  der  Reforma- 
tion  für  die  Reditfertigung  aus  dem  dlauben*  Nach 
vermeintlicher  Yemichtung  neulich  zu  Cambridge 
wieder  aufgefunden,  unter  Anfügung  des  italienischen 
Originaltextes  in's  Deutsche  übertragen  und  bevor- 
wortet  von  einem  evangelischen  Doctor  der  Theologie 
Leipz,  1855.  -  . 

Was  nun  den  italischen  Visrfasser  betrifft,  so 
habe  ich  selbst  vor  allen  Dingen  ein  Versäumniss 
wieder  gut  zu  machen,  dass  ich  nämlich  in  meinem 
Buche :  „  Zur  Geschichte  der  Philologie^  den  Aonio 
Paleario  nicht  neben  dem  Marsiglio  Ficini  unter  den 
theologischen  Humanisten  /  nach  Verdienst  gewürdigt 
habe ;  aber  ich  kannte  nur  einen  kurzen  Auszug 
in  der  neulateinischen  Chrestoiaathie  von  Klose  aus 
seinen  Briefen,  die  ich  zu  Stylüjbungen  unsrer  phi- 
lologischen Seminaristen  gebnaubhte;   eine  vollstän- 
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dige  Ausgabe  seiner  wiederholt  herausgegebenen 
Werke  und  darunter  des  Lehrgedichtes  de  immorta- 
litate^  animorum,  waj:  mir  entgangen.  Erst  im  vo- 
rigen Jahr,  als  mir  das^itaheniöche  Original  ^del 
Benificio  di  Giesu  Christo  "  mit  der,  deutschen  Ueber- 
SBtzuQg  ZU  Händen  gekommen^  sah  ich  mich  nach 
den  sämmtlichen  Werken  .des .  Paleario  um,  und  war 
so  glücklich^  sie  in  unserer  Universitäts  -  Bibliothek 
zu  finden,  und  zwar  in  einer  Edition,  die  ich  we- 
nigstens  sonst  nirgends  angeführt  sehe  '). . 


^)  ,,Basileae  apudThomam  Gnarinum.  870. '*  Ohne  Jahresangabe. 
Die  Äusserungen  des.  Paleario  über  seine  Schrift  ,y  Bei  Beneficio'* 
finden  sich  in.  dieser  Ausgabe  p.  359  und  lauten  im  Deutschen  so: 
„Es  giebt  Menschen  yon  solcher  Verbitterung,  so  hartherzig,  so 
s^hmähsUchtig,  dass  sie  selbst  das- unbedingteste  Lob  nicht  gut  heissen 
können,  welches  -dem  Urheber  unseres  Heiles.,  Jesu  Christo,  dem 
Könige  aller  Nationen  und  Aller  Völker  dargebracht  wird.  —  Denn 
als  ich  in  diesem  Jahre  in  einer  toskanisch  geschriebenen  Schrift 
dargethan  hatte,  welche  grosse  Wvhlthalen  dem  Menschengeschlechte 
durch  Christi  Tod.  zu  Theil  geworden  seien,  so  wurde  ^lir  eine 
Anklage  geschmiedet.**  —  („Cjiius  [Christi]  ex  morte.quanta  com- 
moda  allata  sint  humano  generi,  cum  hoc  ipso  änno  Tusce  scripsis- 
sem,  obiectum  fiiit  in  accusatione.  ")  —  Jetzt  ist  inir  willkommen 
eine  Analogie  mit  Ficinus  zu  Hilfe.  Herr  L.  Molini  giebt  uns  näm- 
lich aus  der  Bibliothek  Magliabechi  in  Florenz  ,in  seinem  Catalog 
(Firenze  1856)  die  erste  Notiz  von  einer  bisher  gans  unbekannt  ge- 
bliebenen Schrift:  „Cohsilio  di  ftfarsiliö  Ficino  florentino  contra  la  pe- 
fttilentiji"  und  bemerkt  dabei:  „Sie  ist  in  ioshanicsher  Mundart  ge- 
schrieben und  von  Girolama  Rioci  in*s  Lateinische  übertragen"  (Vergl. 
über  Ficin  als  Arzt.  „Zur  Geschichte  der  Philologie-  S.  14.  ff.) 
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Jene  neugewonnene  Schrift  selbst  ist  jetzt,  so 
2u  sagen,  in  Aller  Händen,  besonders  überhebt  mich 
das  gehaltreiche  Vorwort  des  ^angelischetk  Doctors  der 
Theologie  der  Mühe,  mehr  darübet  zu  sagen  als 
einige  Worte  des  unmittelbaren  Eindruck*?,  den* ihre 
Lßctüre  jüngst  auf  nuch  gemacht  hat.  Es  ist  dies 
die  gedräugte  dialektische  Methode  neben  dem  äclit 
evangelischen  Geist,  die  christlich-brüderliche  Wärme, 
die  Einfachheit  *  der  Einkleidung^  der  beständig» 
Hinblick  auf  die  Bibel  und  besonders  auf  die  Pro- 
pheten,^ die  Fülle  der  glücklichsten  Bilder  und  in 
den  Grundgedanken  die   Verwandschaft  mit  Luther. 

Ich  gebe  von  der  letzteren  eine  Probe  aus  dem 
Schlüsse  des  italienischen  Buches: 

.  In  vder  Concordanz  .  zu  Luthet^s  Werken  ^  von 
Ernst  Zimmermann  Th.  ü,  •  1.  S.  »60.  §.  4044  un- 
ter dem  Artikel  Glaube  lesen  wir  unter  Anderm:  — 
„  O ,  es  ist  ein  lebendig ,  schäftig ,  thätig,  mächtig 
Ding^  uiü  den  Glauben,  da'ss  es  unmöglich  ist,  dass 
es  nicht  ohne  Unterlass  sollte  Gutes  wirken.  Er 
fragt  auch  4iicht,  ob  gute  Werke  zu  thim  sind,  son- 
dern, ehe  inan  fragt,  hat  er  sie  gethan,  und.  ist 
immer  im  Thun.  Wer  aber  nicht  solche  Werke 
thut,  der  ist  ein  glaubloser  Mensch,  tappet  und 
siehet  um  sich  nach  dein  Glauben  und  naph '  den 
guten  Werken,  und  weiss  weder,  was  Glaube  noch 
was   gute  Werke  sind,   waschet  und  schwätzt  doch 
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viel  Worte  ron  Glauben  und  guten  Werken.  Glaube 
ist  eine  lebendige  ^  erwegene  Zuversiclit  auf  Gottes 
Gnade,  so  gewiss,  dass  er  tausendmal  dartiber 
stürbe.  Und  solche  Zuversiclit  und  Erkenntniss 
göttlicher  Gnade  machet  fröhlich,  trotzig  und  lu- 
atig  gegen  Gott  und  alle  Creatoren,  welches-  der 
heüige  Geist  thut  im  Glauben.    Daher  der  Mensch 

f 

ohiie  Zwang  willig  und  lustig  wird,  Jedermann 
Gutes  zu  thun ,  Jedermann  zu  dienen ,  allerlei  zu 
leiden  Gott  zu  Liebe  und.  zu  Lob,  der  ihm  solche 
Gnade  erzeiget  hat.  Also,  dass  ^s  unmöglich  ist 
Werke  vom  Glaube^i  scheiden,  ja  so  immöglich  als 
Brennen  und  Leuchten  vom  Ffeuer  njag  geschieden 
werden"  u.  s.  w.  Vergl.  Luther's  Vorrede  zum  Brief 
an  die  Eömer:         ... 

A.  Pale(9rio  S.  86  f.:  „Wir  sind  zu>  Ende  ge- 
kommen mit  Unsem  Betrachtungen,  bei  denen  un- 
sere Haüptabsicht  darin  bestand,  die  ttberschwäng- 
liche  Wohlthat,  [welche  der  Christ  von  Jesu  Christo 
dem  Gekreuzigten  empfangen  hat,  nach  unsem  schwa- 
chen Kräften  ^u  preisen  und  zu  verherrlichen,  so 
wie  darzuthuii,  dass  der  Glaube  flir  sich  allein  ge- 

recht  macht,  das  heisst,  dass' Gott  alle  ^diejejiigen 

*        •  .  •        •■ 

für  gerecht  annimmt,  welche  in  Wahrheit  glauben, 
dass  Jestis  Christus  flir  alle  ihre  Sünden  genug  ge- 
than  f  mögen  auch  immer ,  gleichwie  das  Licht  un- 
zertrennlich ist  von  der  Flamme  i  die  ihrerseits  al- 
lein  brennt,  so  auch  die  guten  Werke  vom  Glauben 
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unzertrennlich  sein,  der  seinerseits  allein  gerecht 
macht  ^  u.  s.  w.,  (im  Ital.  p.  73:  ^benche  sicome  la 
luce  non  e.  sepärabile  dall  fiamma,  che  per  se  sola 
abbruscia,  cosi  le  buone  opere  non  si  possono  sepa- 
rara  dalla  ffede,  che  per  se  sola  giüstifica^^). 

Dieser  meiner  Parallele  kann '  ich  jetzt .  nicht 
umhin,  das  Zeugniss  eines  italischen  Greistesverwand- 
ten  und  zum  evaügelischen  Bekei;intniss  tibergetrete- 
nen Mannes  ianzufugen,  aiis  einer  Schrift,  Womit 
gleich  darauf  (1856)  die  deutsch-christliche  Literatur 
bereichert  wordeti  ist :  j^Pelrm  Paulus  VergeriuSj  päpst- 
Ucher  Nuntius^  katholischer  Bischof  und  Vorkämpfer  des 
Evangeliums^  von  Cfi,r.  H.  Sixl  und  J.  G.  Findel^  in 
eine;*  grösseren  und  einer  kleineren  Ausgabe  bearbei- 
tet,  Braunschweig  1855  und  1856."  Jenes  Zeugniss 
lautet  hier  wörtlich :  '    - 

-  In  noch  weiterien  Kreisen  eine  andere  Schrift 
gewirkt  zu  haben,  welche  binnen  sechs  Jahren  in 
etwa  40,000  Exetoplaren  verbreitet  und  sowohl  in's 
Spanische  als  in's  Französische  übersetzt  wurde.   Es 

■  ^  *  ■ 

ist  dies  die  — r  neuerdings  auch  in  Deutschland  viel- 
verbreitete —  Schrift:  „ Üeber  die  '  Wohlthat  Jesu 
Christi",  ein  Buch,  welches  viel  Segen  gestiftet  und, 
wenn  wir  nicht  irren,  auf  Vergerio  ebenfalls  einen 
bedeutenden  Einfluss  ^eübt  hat;,  denn  er  war  es, 
welcher  das  Urtheil  über  sie  fällte:  ^^Nach  der 
Meinung  Vieler  ist  in  ünsern  Tagen  schwerlich  noch 
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ein  anderes   italienißches  Bucli   geschrieben   worden, 
welches  so  lieblich,  so  fromm  und  einfttch,  wie  die- 
ses, uild  zugleich  so  geeignet  wäre,  die  Unwissenden 
und    Schwachen.,    njamentlich    iih   Artikel    von    der 
Rechtfertigung^  zu  unterweisen   (8.  59).    Ueber  Ver- 
gerius    selbst,   besonders  auch   im  Gegensatz  gegen 
Palearius,  wird  ebendaselbst   (8.  156  f.).  richtig  so 
geurtheilt:  dass  V erger  ^n  der  eigentlichen  Dogmen- 
bildung  keinen  AntheU  genommen  hat,  wird  Jeder- 
mann natürlich  finden;  4enn  Lehrsätze  ztf  formuüren 
und  ihren  Inhalt  auf  einen  sorgfältig  abgewogenen, 
eng  umschreibenden  Ausdruck  zu  bringen;  das  war 
seine   8ache  nicht,   dazu   hatte    er  weder.  Geschick 
genüg,  noch  mochte  er  bei  seitier  mehr  praktischen 
als  theoretischen  Richtung  sich  gern  mit  8ubtilitäten 
befassen.     „Meine  8eligkeit,^   pflegte  er  zu   sagen, 
„hängt  davon  ab,  ob  ich  durch  die  Gnade  des  Herrn 
wiedergeboren  und  gerechtfertigt  bin,  nicht  von  ge-. 
wissen  Tüpfelchen.^ 

Um  zu  Paleario  noch  einmal  zurückzukehren, 
so  erinnert  mich  meine  obige  Parallele  mit  Luther 
über  Glaube  und  ffute  Werke^  dass  anjetzo  d^en  Theo- 
logen, Philosophen  und  Philologen  eine  treffliche  Ge- 
legenheit meines  Bedünkens  dargeboten  sein  möchte, 
jenen  humanistischen  und  muthigen  Vorkämpfern 
der  Reformation  nach  dreihundert  Jahren  daäurch 
Beistand  zu  leisten  un^  Dank  zu  erweisen,  dass  man 
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Auszüge  aus  den  Büchern  des  A.^  T.,  aus  den  Sclirif- 
ten  Plato's  und  den  griechisclien-und  römischen  Haupt- 
philosophen, bis  zum  Mittelalter  herab^  mit  paralle- 
len ethischen,  und  christlich -asketischen  Sät^ßn  dieses 
unverhofft  neugewonnenen  Werkes  zusammenstellte. 
Ich  gebe  hier,  noch  einige  Andwtungen.  Zuvörderst 
können  jetzt  einige  Hauptsätze  des  Paleario  durch 
eine  treffliche  Darlegung  alttestamentlicher  Bezeich- 
nungen von  den  Eigenschaften  Gottes  ergänzt  und 
erläutert  wiBrden  *).  ,     ' 

„Davon  liegt  der  Grundbegriff  in  dem  tiefsten 

und  höchsten  Geiste  seines*  Wesens,  in  dem  Drange 

«  '  < 

seiner  Herablassung  (Ps.  18.  36.),  in  seiner  Güte,  in 
seiner  Liebe..  Die  Liebe  Gottes  ist  keine  Eigenschaft 
desselben,  sondern  sie  ist  sein  Leben,  und  büdet  den 
Mittelpimct  seines  ewigen  Wesens  der  Weisheit  und 
des  Heiles;  welches  Wort  im  Hiob  und •  in  den 
.Sprüchen  vorkommt;  Leb§n  uiid  Liebe  sind  in  ihm 
Ein's ;  ähelr  sie  ist  die  heiligste  Liebe,  wie  auch  in 
unserer  Sprache  Leben  und  Liebe  im  schönsten 
Wohlklange  so  tief  vereinigt  sind.  [Jetzt  vergleiche 
man  damit  Bunsen^s  Darstellung  in:  „Gott  in  der 
Geschichte«  H.  8.  175.  ff.].  ^. 


A)  A.  Palear.  VI.  55— 80.  Vergl.  die  Sünde.  Beitrag  zur  Theo- 
logie des  A.  T.  von  Umbreiiy  1853  in  den  Theol.  Stud.  n.  Kritik.  S.  10  flf. 
(Die  hebräischen  Originalwörter  fallen  hier  natürlich  weg). 
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In  Beziehung  auf  Plato  ist  mir  aufgefallen,  das8 
Palearjo ,  der;  Verfasser  des  Lehrgediclitö :  de  im- 
mortalitate  animqrum,  der  gleich  seinem  Vorgänger 
M.  Ficini,  mit  dem  PJiädon,  Symposium  und  an- 
dern Dialogei3L ,.  .worin  die  Seelen  -  und  Unsterblicli- 
keits- Lehre  sich  manchmal  der  christlichen  annä- 
hert,  und  Ausdrücke  und  Formeln*  vorkommen,  die 
ihm  classische  Bezeichnungen  filr.  seines  Buches  Grtind- 
lehten  von  der  Rechtfertigung,  der  mors'  satisfactoria 
oder  vicaria  etc.  hätten  liefern  können,  dass  er  von 
diesen  alteii  Clasaikem  keine  Notiz  nimmt;  — jedoch 
besann  ich  mich  bald,  dass  AUes  dieses  in  einem 
Yolksbuche^  das  er  thusce  (toskanisch),  d.  h.  in  der 
verbreitetsten  Volkssprache  schreiben  musste,  nur 
störend  gewesen  sem  würde.  — :  So  könnte  ich  noch 
mehrere  Grundlehren  und  grosse  Gedanken,  anfuh- 
ren, die  zwar  dem  Buche  „von  der  Wohithat  Christi  ^ 
zu  Grunde  liegen  möchten,  aber  nirgends  auch  nur 
angedeutet,  geschweige  ausgesprochen  werden,  z.  B. 
bei  der  Lehre  von  der  Süfide^  deren  Auffassung  von 
den  Stoikern  dem  gelehrten  Humanisten  gewiss  nicht 
unbekannt  war,  und  von  neuem  selbst  prötestanti- 
sehen  Theologen  und .  Philosophen  in  die  Trägheit^ 
als  die  ^allgemeinste  Erb-  und  Todsünde ,  gesetzt 
wird.'  So  wird  ihm  auch  wohl  neben  dieser  Pigritia 
die  Acedia  (dxfjdla)  nicht  unbekannt  geblieben  sein 
(die  Sorglosigkeit),  welche  die  älteren  Moralisten  zu 
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den  Capital -Lastern  zählten;  wogegen  Cassianus  de- 
ren Gegensatz '  den  geys^Öhnlich  angenommenen  sie- 
ben Hauptlasten!,  die  Tristitia  *)^  hinzufügt;  wobei 
man  aber  auch  an  die  tragische  Geschichte  denken 
muss,  die  Vergerio  <iaf.IV.  S.  73 — 83  vom  t'raii- 
cisco  ßpiera  so  ergreifend  erzählt. 

Gelegentlich  gedenke  icb  hierbei  *  einer  neuem, 
dem  Inhalte  nach  verwandten  Schrift,  die  das  vorige 
Jahr  uns  gebracht :  j.  Das  Leben  des-  englischen 
Staatsmannes  und  Sklayenfreundes  William  Wilher- 
forcL  Dargestellt  von  Dr.  Friedrieh  Kaysef^  .Diakönus 
in  Gemsbach.  Hamburg,  Agentur  des  Eauhen  Hau- 
ses 1856. 

ObÄchoü  ich  selbst  nun  den  edlen  Wilberforce 
an  Tiefe,  und  Originalität  mit  Pialeario  nicht  von 
Feme  vergleichen .  möchte,  so  trage  ich  doch  kein 
Bedenken,  des  Herausgebers,  meines  Schülers  und 
Freundes  Darstellungen  grossentheils  zu  unterschrei- 
ben;  wovon  ich  den  Schluss  des  ersten  Absclmitfs 
(I.  Der 'Christ)  wörtlicli  hier  anfüge  (S.  24  f.).  — 
„So  hatte  Wilberforce  im  Ringen  naöh  wahrer  Hei- 


»)  J7  Xvnrjf  von  der  schon  die  frühere  christliche  Ethik  behaup- 
tete, dass  sie,  eben  so  wie  die  Zweifelsnchl  {^txpvxia)  den  heiligen 
Geist  verletze.  S.  Hermae  Pastor.  Liber  II.  Mandat.  X.  XI.  pag.  470  sq. 
in  Patmm  Apostolicorum  Qper.  p.  470  sq.  ed.  Dressel  et  Tischendorf. 
Lips;  1857. 
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ligung  dife  freie  Gnade  Gottes  in  CJliristo  al&  den 
einzigen  Anker  seiner  Hoffnung   geftinden    und  als 

Ergebni^s.  seiner  reifsten  Lebenserfahrung  bewahrt. 

■    »  ■      ■ , 

Wir  werden  später  öehen,  wie  sie  ihn  auch  hinüber 
geleitet  hat  -in  dieselbe  Ewigkeit;^  : —  auf  welche 
Erzählungen,  worin  auck  BahingtotCs  gedacht  ist,  ich 
somit  meine  Leser  hinweise.  *) 


.*)Hier  eriimert  der  mir  wie  Kayser'n  befreundete  Herr 
Corrector  an  dessen  in  Frankiurt  am  Main  jüngst  erfolgten  frühzei- 
tigen  T6d<  Hier  kann  ich  dem  Seligen- blos  das  j^Have  Sancta  Anima'* 
nacbnifen.       /        .      .  Cr. 


-  u 


:■  ,TI;   ■ 

■  •  •  . 

In  dem  Jahre  meiner  liiesigen  vierzigjährigen 
Amtsfeier  (1844)  hatte  ich  mehrere  Todesfälle  zu 
beklagen,  die  mich  unter  meinen  nächsten  Verwand- 
ten in  Hesaen  kurz  nach  einander  betroflfen:  aber 
seit  unsem  Revolutions  -  Jahren  (1848 — 49)  fingen 
die  Gebrechen  des  Alters  an  sich  bei  mir  selbst  im- 
mer flihlbarer  zu  machen^  theils  durch  innere  Ej*änk- 
lichkeit,  theüs  durch  M-ussere  Zufälle  /  besonders  •  in 
Folge  des  täglich  mehr  abnehmenden  Gehöres* 

So  finde  ich  vom  Jahr  1854  unterm  ^  2.7.  Juni 
in  meinem  Tagebuche  angemerkt :  „  An  diesem  Tage 
bin  ich  ein^  grossen  Lebensgefahr  entgangen,  und 
sehe  darin  ^inen  Wink  der  göttKchen  Vorsehung  für 
den  Rest  der  mir  noch  vergönnten  wenigen  Jahre.« 
—  Der  Herbst  desselben  Jahres  brachte  den  Ritter 
Geheime -Bath  Bünseniml  dem  grössten  TheU  sei- 
ner  Familie  in  unsere  Mittel  Dieser  Gelehrte,  im 
Besitze  eines  grossen  Schatze»  ujaserer  Kirchenlieder, 
von  denen  er  eine  Auswahl  mit  seinen  Andachts- 
buche  mir  verehrte,  und  vertraut  mit  den  religiögen 
Dichtungen  imserer ,  grossen  Poeten    recitirte    mir 
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damals  Friedrich  Rücker f 8  Lied:  ^Um  Mittemacht* 
u.  s.  w.  mit  der  Beinerkung,  dass  auch  Göthe  zu- 
weilen daaselbe  si^h  habe  vorlesen  lassen;  und  als 
ich  gestehen  musste,  mir  sei  es  unbekannt  geblieben, 
sorgte  er,  dass  mir  bald  darauf  von  theurer  Hand 
eine  zierliche  Abschrift  zuksnü^  die  ich  als  /sin  wer- 
thes  Andenken  bewahre.  Bunsen  hat  dieses  Gedicht 
jetzt  selbst  der  zweiten  Abtheilung*  des  Werkes  ,,Gott 
in   der  Gesclxichte"   als 'Motto   S.  77   vorgesetzt.  -^ 

r 

Mir  sei  es-  gestattet,  dabei  an  Rüekerfs  Strophen 
iU>er  den  Traum  zu  erinnern  (in  der  Weish.  des 
Brahm.  V.  157): 

„An  Schönes  Wahres  hat, uns  oft  ein  Traum  gemahnt. 
Was  nicht  in  seinem  Schatz  der  wache  Geist-  geahn't : 
Doch  Falsches,  HässEchei,  hat  er  a;Uch  angedeutet»  • 
Was  im  Gemüthe. längst  wir  glaubten  ausgereutet. " 

Damit  werden  wir  an  ein  Kirchenlied  unseres 
alten  v.  Cronegk  erinnert  (Württemb.  Gesängb.  Stuttg. 
1842.  Nr.. -580),^  wo   die  zweite  Strophe  so  beginnt: 

,,Lass  fern  von  Schreckensl>i}dem 
Und  wilder  Träumerei, 
Die  Seele  nichts  sich  schildern, 
.       Das  ihrer  miwerth  sd.«      \ 

•  •  -  V 

\ 

.Wenn  dagegen  der  Spanier  Calderon  die  strenge 
Forderung    stellt:     „Man    muss    auch    im   Traume 
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nobel  sein*^,  so  bittet  der  deutsche  Cr onegk  Gott  um 
die  Kraft,  es  ^ein  zu  können. 

Dieses  Lied  giebt  mir  jetzt  za  einigen  weiteren 
Bemerkungen  Anlaas:  'Einmal,  wie  erfreulich  dieses 
Vorwahlen  des  religiösen  Geistes  bei  den  deutschen 
Dichtern  dieser.  Periode  ist,  die  nebeii  Cronegk  u.  A. 
durch  Haller  und  Geliert  bezeichnet  wird,  und  wie 
Unrecht  diejenigen  thun,  die  Haller'n  als  den  „  Dich- 
ter des  Verstandes^  bezeichnen,  .^ein  Ausdruck,  der 
schon  durch  dessen  einzige  Ode  „an  die  Ewigkeit* 
widerlegt  wird,  seiner  besten  Elegien  nicht  zu  ge- 
denken. : —  In  Betreff  Gellerts  bezüchtige  ich  mich 
gebührend  und  gerne  einer  ähnlichen  Einseitigkeit, 
wenn  ich  den  meisten  geistlichen  Liedern  des  treff- 
lichen Mannes  früher  nicht  volle  Gerechtigkeit  habe 

widerfahren  lassen  '). 

I  I —  ■ 

1)  Der  Kürze  wegen  yerweise  ich  auf  einige  Samnüongen,  wo 
die  Actenstüeke  dieser .Kritili:en  vorliegen:  Rudoiph  Wagner,  „Zar  Er- 
innerung an  Albrecht  Von  Haller",  S.  5  f.  S.  29  f.  J.  Friedr,  Lud. 
Hautmaim,  ,,  Ein  Blick  auf  die  äusseren  Schicksale  der  Königl.  Socie- 
tat  der  Wissenschaften  in  ihrem  ~  ersten  Jahrhundert' "  (Beisammen, 
Göttingen  1852.)  Muss  icb  endlich  mich  selbst  an  die  Schranken 
führen,  so  verweise  ich  jetzt  auf  meine  „Lebens-Skizze"  S.  13  f.  und 
erlau]i>e  mir  hier  nur  noch,  nach  Philologen-Art,  eipen  kleinen  kriti- 
schen Zusatz:  Das  von  mir  oben  angeführte  württembergische  €re- 
sangbuch  hat  nämlich  Nr.  549  iti  dem  bekannten  Morgenliede  Paul 
Gerhardts:  „Wach'  auf  mein  Herz  und  singe",  zp  Anfang  der  zwei- 
ten Strophe;  ,,Heut,  als  die  dunkeln  Schatten",  Bunsen  im  Andachts- 
buche (Nr.  211.  S.  233):  Hini,  als  u.  s.  w.  Das  alte  Marburger  Ge- 
sangbuch Nr.  336:  £r«tiM,  und  anderwärts  Hemt^  Und  so  haben  lange 
zuvor  Ottfried  und  Gryphius  nicht  selten. 
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Sodann  bemerke  ich,  wie,  nachdem  die  Vorherr- 
schaft des  Rationalismus  und  der  wirklichen  Ver- 
standes -  Poesie  endlich  überwunden  ist,  Heroen  der 
neuern  Dichtkunst ,  wie.  Rüctert ,  sich  nicht  mehr 
schämen ,  in  ihren   eigenen  Werken  Gott   zu   ehren 

*      *  .  *  • 

und  zu  preisen,  und  aus  deinen  der  Anderen  gleiche 
Gesinnungen  sich  freudig  anzueignen. 

Ueberhaupt  habe  ich  immer  wahrgenommen, 
dass  auch  ausser  jenen  Picbtern  die  grössten  Män- 
ner unserer  Nation,  ohne  Theologen  vom  Fach  zu 
sein,  durch  Erfindung  oder  Bekräftigung  grosser  Grund- 
sähe  dem  Christenthume  wesentliche  Dienste  geleistet 
haben.  Wenige  Beispiele  mögen  genügen:  '—  So 
zuerst  was  Leibnih.  über  die  Ewigkeit  der  Strafen 
in  jener  Welt  •  philosophisch  zu  begründen  sucht,; 
ingleichen  was  Unne  in  Üebereinstimmung  .mit  Plato, 

*   '       .  -  " 

ohne  ihn  zu  nennen ,  ausspricht :  „  Es  sei  für  den 
Menschen  bcBser,  seiner  Vergehungen  wegen  zu  lei- 
den ,  als  ungestraft  zu  sündigen ;  ^  dem.  er  zugleich, 
als  Erfahrupgssatz  seines  eignen  Lebens  beißigt: 
„  über  die  verdienten  Strafen  vor  des  Strafbaren 
Tode"').     Diesem   geselle  ich   den   andern  grossen 


0  Dagegen  übergehe  ich  hier  Lessing ^  weil  man- Alles;  was  er 
über  jene  grosBen  Grundsätze  des  Christenthums ,  meist  mit  Verglei- 
chnng  der  griechischen  Philosophen,  besonders  des  Plato,  vorgetra- 
gen hat,  in  den  „Theolpgischen  Aufsätzen"  (B.  XXV.  §.  la.  S.  277  ff 
der  Karlsrh.  Ausg.)  bdsnnimen  findet. 
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f  * 

Naturforsölier  aus  dem  Norden,  aber-  ans  neuerer 
Zeit,  bei:  H.  Chr.  Oersted  (f  1850)  dien  Entdecker 
des  Electromagnetismus ,  der  später  die  gehaltreiclie 
Schrift:  »Der  Geist  in  der  Natur"  herausgab,  aus 
der  ich  mir  unter  Andernr  angemerkt  habe :  „  Wenn 
die  ünsterbKchkeit  nicht  von  höherer  IJnsterblich- 
keitshoffhung  getragen  würde,  nicht  irdischer  Wie- 
derschein höheren  Lebensi  ^wäre,  ^was  w&e*  sie  An- 
ders,  als  ein  Schatten,  der  von  keinem  Körper  käme, 
ein  Regenbogen  ohne  Verheisung  ?"-  7—  An  einen  Ma- 
thematiker und  Physiker  derselben  Grösse  K.  Fr.  Gauss 
muss  ich  jetzt  nochmals  *)  erinnern.  '  Was  uns 
aus  dem  Munde  dieses  Mannes  mitgetheüt  wird,  ist 
zum  Theil  etwas  derb  ausgedrückt,  aber  von  ernst- 
frommer  Bedeutung ;  wie  namentlich  aiich  die  Schluss- 
Worte  beurkunden:  „Man  wird  daher  zu  -der  An- 
sicht gedrängt ,  für  die .  ohne  eine  strenge  wissen- 
schaftliche Begründung  so  vieles  Andere  spricht,  dass 
neben  dieser  materiellen  Weltordnung  noch  eine  an- 
dere zweite,  reingeistige  Weltordnung  existirt,  mit 
eben  so  vielen  Mannigfaltigkeiten  als  die,  in  der 
wir  leben;  ihr  sollen  wir  theühaftig  werden." 

y  « 

•  *  * 

*)  In  meiner  LebenB-Ski^ze  S.  77,  war  nämlich  von  den  ürthei- 
len  über  den  seltenen  Werth  dieses  Grelehrten  überhaupt  die  Rede; 
was  ich  jetzt  über  denselben  nachtragt  ist  entnommen  ans  dem  „  Aas- 
zug aus  Sariarms  v.  WtUtershäusen:  A.  Fr.  Gauss^^^  im  deutschen  Museum 
von  R.  Prutz.  1856.  V.  S.  915. 
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Um  Gausseus  europäischen  Euhm  noch  mit  ei- 
nem Beispiele  zu  bezeichnen,  so  erinnere  ich  mich 
noch  eines  der  letzten  Gespräche  mit  Leopold  tf.  Buch^ 
worin  mir  dieser  von  den  grossen  Huldigungen  er- 
zählte,  welche  die  grössten  Fachgenossen  Frankreichs 
unserm  deutschenLandsmanne^Gauss^u  widmen  pfleg- 
ten. Von  denen,  die  er.  selbst  in  der  ganzen  gelehr- 
ten  Welt  empfieng,  sprach  er  kein  Wort,  denn  er 
war-in  den  Eigenschaften  der  Anspruchlosigkeit  und 
der  manchmal  etwas  derben  Geradheit  jenem  unge- 
mein ähnlich.  Er  ist  ihm  jüngst  noch  im  Tode  vor- 
ausgegangen ^) ;  und  so  setze  ich  denn  mit  ihm  mei- 
nen neuen  Nekrolog  fort.  Denn  mit  dem  Spätsom- 
mer 18.54  hatte^  sich  diesem  Kj-eise  grosser  Tddten 
Bin  Mann  angeschlossen,,' der  mir  zwar  bei  dem  be- 
trächtlicben  Umfang  seines  Denkens  und  Wissens 
von  Einer  Seite  näher  stand,  dessen  volle  Würdigung 

•  « 

ich  jedoch  Andßrn  überlasse.  Und  diese  letztere 
beginnt  schon  mit  einer  Heihe  von  Denkschriften 
competenter  Männer,  die  bereits  erschienen. sind,  wird 
aber   niemals   einen   Abschlug  s    erreichen ,.  so  lange 


^)  Da  L.  V.  Buch  fast  jedes  Jahr  seinen  Fi^eund  und  Fachge- 
nossen  unsem  öeheiraerath  v.  Leenhard  besuchte,  so  ^enoss  ich  da- 
bei auch  manche  Belehrung  und  Begabung,  denn  es  war  ihm  selbst, 
dem  Kenner  der  Archäologie,  eine  wahre  Angelegenheit,  mich  mit  den 
neuesten  Funden  und  Forschungen  Italiens  in  Verbindung  zu  setzen 
und  zu  erhalten; 

Creazer'B  Paralipomena.  4 
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der  Name  Philosophie  und  Wissenschaft  unter  uns 
leben  wird.  Ich  spreche  von  Friedr.  .FKßÄ.  Joseph 
r.  Schelling  und  zuerst  von  den  wissenschaftlichen 
Abhandlungen  über  ihn,  die  bald  nach  seinem  Tode 
in  den  Schriften  der  Königl.  Preussischen  Akademie 
der  Wissenschaften  erscliienen  sind ;  von  Christ.  Aug. 
Brandis,  Berlin  1855  und  1856;  von  Aug.  Böekh 
ebendaselbst;    wo  mehrere  Parallelen 'Schellings  mit 

•    •  • 

Leibnitz  gezogen  werden;  femer  von  der  gehaltvol- 
len Schrift,  welche  der  Griechö  N.  Kotzia  in  Athen 
1855  in  griechischer  Sprache  herausgegeben;    end- 
lich was  die  Herausgeber  sei'üßr  Wierke  über  ihn  und 
seine  Leistungen  Beachtungswerthes  im  Pubh'cum  ver- 
handelt haben,  und  zu  verhiandeln  fortfahren.^  Mein 
Verhältniss   zu  diesem  grossen  Geiste   datirt  öffent- 
lieber  Weise  vom  Jahre   1815^   Wo   ich  über  seine 
„Gottheiten  von  Samothrace*  in  den, Heidelb.  Jahrb. 
d.  Lit.  1817.  Nr.  47,  Bericht  abstattete.-  Von  da  an 
ha][)e  ich   durch    die  zwei  nachfolgenden  Ausgaben 
der  Symbolik  und  Mythologie,  was  jnir  von  Schel- 
ling'schen  Lehren  zur  Notiz  kam,  erwähnt,  das  Meiste 
fi*eilich  Andern  überlassen.  —  Zu  so  schönerer  Ge- 
nugtituung  gereicht  es  mir  anjetzt,  dass  unser  grosser 
Forscher  Bansen  «eines  Werkes  über  Aegypten,  fünf- 
tes Buch  I  -IIL,   Gotha  1856,  dem  Andenken  Sehet- 
liiifj»  geweihet,  und  dabei  in  dem  Abschnitte:  „Ver- 
hältniss der  entwickelten  Ansichten  zu  Schelling  und 
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Creuzer^    S.  214  ff.  aucL  meiner  woHwoUend  ge- 
dacht hat. 

Gerade  am  Schlüsse  des  nächsten  Jahres  (1855) 
starb  ./Cor/  Friedrich  Hermann ^FrofesBor  der  Philo- 
logie ia  Götting^n.  Grldch .  im  Eindrucke  dieser 
Todeskunde  su<;5hte  ich  einen  Brief  auf ,  den  ich 
unter  meinen  Autographen  verwahre,  um  einen  Aus- 
zug davon  baldigst  an  die  Königl,  Societät  der  Wis- 
senschaften in  Göttingen  gelangen  zu  lassen.  Jener 
ist  von  der  Hand  seines  Lehrers  Eichhoff  ^xx  mich 
und  aus  Weilburg  den  16,  AuguslLl8l9,  und  der 
Auszug  lautet  wörtlich  so:  Nachdem  jener  näm- 
lich.  gemeldet ,  dass  sein  Sohn  Theodor,  mein  Schü- 
1er,  den  ich  auf  den  Heraklitus  hingewiesen,  mit  dem 
Sammeln  von  dessen  Fragmenten  eifrig  beschäftigt 
sei,  [gelegentlich  bemerkt:  Was  er  davon  hinterlas- 
sen, ist  mei^t  unbi-auchbar,  weil  es  durch  und.  durch 
hegelisch  gefärbt  war.  Jetzt  kann  ich  auf  eine  ganz 
andere  Arbeit ,  die  von  J.  Bemays  verweisen] .  und 
daneben  einem  Zögling  Platon's  Symposium  erkläre, 
fährt  er  fort:  j.  Dieser  hoffnungsvolle  Jüngling,  der 
Ihnen  eine  Kj-onö  und  Zierde  Ihres  Seminars  sein 
wird,  mehr  als  alle,  die  ich  Ihnen  bisher  -  sendete, 
heissty  Car/  Hermann  y  der  einzige  Sohn  des  ehemali- 
gen  Buchhändlers  Hermann  in  Frankfurt.  Obgleich 
erst  15  Jahr  alt,  ist  er  doch  der  erste  unseres  gan- 
zen Gymnasiums.^      Hieran   schliesst  sich  eine  wei- 

4« 


—    52    — 

tere  Schilderung  seiner  körperKehen  und  geistigen 
Eigenschaften,  seiner  Sitten  und  Leistungen  an,  wozu 
ich  jetzt  nur  noch  zu  benjerken  brauche,  dass  die 
grossen  -Erwartungen ,  die  mein  Freund  hier  von 
Hermann  hegt,  im  vollsten  Umfang  in  ErftQlung 
gegangen  sind.  .--  Ueber  mein  Verhältniss  ,zu  die- 
sem, meinem  nachmaligen  Schüler,  späteren  Amt^- 
genossen  und  stetigen  treuen  Freunde ,  hat  er  sich 
selbst  ausgesprochen  in  der  HebevoUen  Zuschrift  an 
mich  zu  seiner  ,5  Geschichte  und  System  der  Plato- 
nischen Philosophie,^  Heidelberg' 1839; '  und  auch 
nachher,  bis  zu  seinem  Lebensende, , hat  er  fleissig 
Briefe  und  alle  seine  Schriften  mir  zugesendet. 

üiü  so  mehr  jnusste  mich  daher  ein  Artikel  aus 
Marburg  ')  befremden,-  den '  ich  neulich  in  einer  Deut- 
schen Zeitschrift  las:  - 

„Marburg  war  Wiege  eines  Savigny  und  Van- 
gerow;  hier  lehrten  Puchta  und  Richter,  ehe  diese 
CeleJ)ritäten  der  Rechtswissenschaft  geworden;  von 
hier  ging  K.  Fr..  Hermann  auf  jenen  Lehrstuhl 
Heyne'^  und  Ottfried  Müllers,  der  jezt  durch  seinen 
frühzeitigen  Tod  aufs^  Neue  verwaist  ist.^  —  Es 
gereicht  mir  zu  grosser  Erleichterung,  dass  alle  diese 


')  Im  deutschen  Museum  von  Robert  Prutz  Nr.  32.,  7.  August 
1856.  S.  238.  Die  gleich  nachher  anzudeutenden  SteUen  pieiner  Le- 
bens-Skizze stehen  S.  32  ff. ;  S.  48  ff.  und  S.  72  ff. 


—    53    — 

früheren-  Verhältnisse  von  mir  schon  längst  in's  Klare 
gesetzt  sind,  und  dass  ich  daher  nur  dieses  Wenige 
hier  beizufügen  habe,  nämlich:  1)  dass  ich  in  dem- 
selben Frühjahr,  in  welchem  v.'Savigny  sein  Lehr- 
amt in  Marburg  auf  immer  verliess,  auf  dessen  ßath 
meine  vaterländische  Universität  mit  der  Heidelber- 

ger  vertauscht  habe  (1804);  2)  dkss  ich  zwar  nach- 
her (1815)  einen  Ruf  nach  Göttingen  bekommen, 
aber  nicht  annehmen  konnte  und  zwar  aiis  Dank- 
barkeit gegen  die  Grossherzoglich  Badische  Regie- 
rung und  ihren  Staatsminister  von  Eeizenstein,  die 
mich  auf  meine  Bitte  wenige  Jahre  zuvor  aus  Ley- 
den  zurückgerufen  und  in  Heidelberg  auf  meine  alte 
Stelle  wieder  zurück  versetzt  hatten;  3)  dass  darauf 
mein  Freund,  Fr.  (?.  Welcher^  nun  seit  Langem  her 
hochverdienter  Professor  in  Bonn,  Heyne's  Platz  in 
Göttingen  mehrere  Jahre  hindurch  eingenommen,  und 
dass  also  dieser j  und  nicht  Ottfr.  Müller,,  als  Heyne's 
Nachfolger  hätte  genannt  werden  sollen,  4)  Was 
das  gänzliche  Stillschweigen  über  mein  Lehren  in 
und  Scheiden  von  Marburg  betrifft,  so  tiberlasse  ich 
das  Urtheil  darüber  Andern  und  Herrn  Prutz  selbst, 
der  eine  Schweigsamkeit  der  Art  vielleicht  am  Besten 
zu  deuten  wissen  wird,  —  ich  aber  werde  desswe- 
gen  an  meinem  Vaterlande,  woher  ich  fort  und  fort 
so  viele  Freundlichkeiten  bis  zum  hohen  Alter  er- 
fahre, auch  nicht  im  Geringsten  irre  werden. 
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An  jenes  frühere  Marburger  Leben  hat  mich 
übrigens  neulich  ein  Nachruf  an  einen  andern  Schü- 
ler und  Freund  ^) ,  der  kürzlich  gestorben  ist ,  leb- 
haft erinnert.  Ich  theile  daraus  das  mich  Betretfende 
wörtlich  mit: 

„Er  verstand  es  nicht  blos,  sich  in  den  ober- 
flächlichen Phrasen  einer  fremden  Erziehung,  die 
in  München  lange  für  vornehm  galt,  zu  bewegen, 
sondern  er  hatte  Herz  und  Sinn  fttr  den  deutschen 
Geist,  und  es  war  überraschend,  den  alten  Herrn 
mit  einer  gelvissen  Kenntniss  von  den  literarischen 
Bewegungen  Deutschland's  zu  Zeiten  Kotzebue^s  und 
SchlegePs,  Schiller's  und  Göthe's  zu  hören;  denn  er 
hatte  in  Marburg  (beim  Philologen  Creuzer  wohnend) 
und  in  Göttingen  studirt;  er  hatte  wirklich  etwas 
gelernt^  u.  s.  w.  Dies  findet  im  Folgenden  seine 
Erklärung:  ^ 

Der  junge  Zweibrttcker  Graf  Luxburg  hatte  sich 
einem  Privatdocenten-Institute  auch  noch  als  Student 
angeschlossen,  das  die  zwei  Doctoren  Creuzer  mit 
dem  Professor  Carl  i'riedrich  Hauff  in  Marburg  er- 
richtet hatten,  und,  was  schon  allein  für  sein  gutes 
Urtheil ,  zeugte ,  er  blickte  besonders  zum  Herrn 
V.  Savigny,  damals  Privatdocent  bei  uns,  gleich  als 


1)  Allg.  ( Augsb.)  Zeitung  Nr.  .209.  1856 :  „  Nachruf  an  den  Gra- 
fen Friedrich  Carl  v.  Ltixburgj  Königl.  Bayerischen  Staatsrath"  u.  s.  w. 
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w^e  er  ^ein  Mejitor,  hoch  ^hinauf.  Auch  uns  Uebri- 
gen  schenkte  er  viel  Vertrauen;  und  ich  selbst  las 
noch  zuletzt  Cicero  de  Officiis  mit  ihm ,  und  zwar 
in  der  altstrengen  Weise,  die  jetzt  Manchen,  der 
sich  Philologen  nennt,  aber  nichts  als  Literat  ist, 
abschrecken  würde.  SpäteKhat  er,  so  oft  er  in  die 
Pfalz  kam,  mich  besucht,  und  auch  seinen  Herrn 
Sohn  zu  uns  auf  die. Universität  geschickt. 
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*  * 

Ehe  ich  aber  zum  Schluss  einen  Blick  auf  die 
Leistungen  der  noch  lebenden  äeutscheh  Philologen 
seit  1848  zurückwerfe,  muss  ich  doch  auf  einen 
Punct  nochmals  zurückkommen,  Über  den  ich  mich 
schon  vpr  fast  30  Jahren  genügend  ausgesprochen 
zu  haben  glaubte;  weil  er  seitdem  bis  zum  laufen- 
den Jahre  mehrfach  aufs  Neue  verhandelt  worden  ^) : 

„Aber  die  Literaturen  sind  seit  der  sogenann- 
ten Eenais^ance,  wie  im  heidnischen  Alterthum,  He- 
bel und  Zeichen  der  Nationalität ,  gegen  den  politi- 
schen Trieb,  den  die  katholische  Kirche  im  Interesse 
ihrer  Weltherrschaft  über  die  Geister  begünstigen 
muss,  Bollwerke  geworden;  sie  stehen  gleichsam  im 
offenen  Gegensatz  zu  jener  lateinischen  Literatur  des 
Mittelalters.. die  imter  der  Obhut  und  Aufsicht  Eoms 
von  einem  Ende  Europa's  sich  zum  andßm  erstreckte, 
die  Gleichheit  der  Völker  unter  dem  Hirtenstab  der 


*)  S.  meine  l.ebens-Ski«2e ;  Nachtrag  II.  „üeber  das  VerhäH- 
nisfl  der  Philologie  zu  unserer  Zeit",  S.  254—260.  Vergl.  jetzt  Allg, 
(Augsb.)  Zeitung  1853.  Nr.  221  und  Wolfg.  Menzel's  Literatur-Blatt 
1856/  Nr.  42,  S.  105, 
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Kirche  bewerkstelligte,  Deutsche,-  Franzosen,  Spanier, 
Italiener ,  Engländer  in  demselben  ünterthanenver- 
band  vel-emigte,  und  darum  ganz  natürlich  das  ästhe- 
tische Ideal  derjenigen  ist,  welche  in  den  damaligen 
Zuständen  eine  Musterwirthschaft  der  Menschheit  er- 
blicken. ^  Wie  treffend  hiermit  die  Stimmungen  lind 
Strebungen  vieler  Deutschen,  besonders  aus  den  hö- 
heren Ständen,  bezeichnet  sind,  wird  Niemand  ver- 
kennen, aber  dabei  auch  die  Einseitigkeiten  nicht 
übersehen,  die  bei  solchen  allgemeinen  Schilderun- 
gen mit  untefliaufen ;  denn  wenn  freilich  Paleario 
sein  Buch  „  von  der  Wohlthat  Christi  ^  in  der  tos- 
kanischen  Landessprache  schreiben  musste,  um  die 
christlichen  Völker  von  der  Knechtschaft  Roms  zu 
emancipiren,  so  wäre  ohne  die  lateinische  Sprache, 
deren  sich  die  Reformatoren  in  ^  ihren  Briefen  und 
Schriften ,  z.  B.  Melanchthpn  in  seinen  Loci ,  so 
häufig  bedienten,  nicht  so  geschwind  und  so  allge- 
mein  unter  Fürsten,  Adel  und  Gelehrten  die  Ver- 
besserung der  Sitten-  und  Kirqhen  -  Lehre  verbreitet 
worden,  als  dies  wirklich  geschehen  ist.  In  dieselbe 
Reihe  culturgeschichtUcher  Betrachtungen  gehören 
Sätze  des  von  mir  hochgeschätzten  W.  Menzel :  ^  Die 
Reformatibn  hatte  ihrerseits  ein  weit  näher  liegendes 
Interesse,  sich  der  Renaissance  anzunehmen,  imd  sich 
mit  der  vorchristUchen  Bildung  gegen  dasselbe  Mit- 
telalter zu  allüren,  dessen  Macht  sie  bekämpfte ;   ob- 
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gldjdh  die  Beformation  dieser  Allianz  mel  s&u  eid 
chri$Üiche»  Geist  mm  Opfer  brachte.^  — .  Als  ob  man 
*u  mel  Kenntniss  der  altclasdiscihen  Sprachen  imd 
Wissenschaflten  besitzen  könnte,  u^  sich,  aus  den 
Schriften  des  A.  und  des  N.  Testaments  d^r  vollen 
HeUsgüter  des  öhristenthmns  zu  versichern,  und  als 
ob  der  rechte  Philolog  sich  mit  den  Surrogaten  christ- 
licher Gräcität  und  Latinität ,  die  man  auch  unter 
uns,  statt  der  alten  Classiker,  einführen  möchte,  wird 
vertragen  können  .und  wollen? 

Hier  ist  wohl  der  Ort,  einen  Dualismus  zu  be- 
rühren, der  seit  dem  Ende  des  18*"^,  besonders  im 
19*^^  Jahrhundert  unter  den  Philologen  sich  kund 
gibt  Bis  dahin  hatten  sie  fast  alle  ^  nur  lateinisch 
geschrieben,  wiß  noch  J.  A.  Emesti  (ausser  in^  der  TheoL 
Bibliothek)  geth^n,  dessen  Beispiel  noch  Gottfried 
Hermann  treu  blieb;  denn  obschon  dessen  Lehrer 
W.  Beiz  die  römischen  .Antiquitäten  deutsch  vortrug, 
so  erklärte  Hermann  doch  -die  Classiker  lateinisch; 
und  ails  ich  selbst  mit  ihm  einigemal  Tragödien  be- 
sucht, und  daraus  sich  dramatische,  Unterhaltungen 
zwischen  ims  gebildet  hatten,  die  nach  meinem  Ab- 
gange schriftlich  fortgesetzt  wurden,  so  schrieb  er 
inuner  lateinisch  an  mich,  während  ich  beim  Deut- 
schen, blieb.  Erst  etwa  15  Jahre  später,  in  dem 
Briefwechsel  über  Homer  und  Hesiod , .  bequemte 
auch  er  sich  zu  unserer  Muttersprache,  und  gab  in 


—    59    — 

derselben  sein  neues.  Lehrbnckübef  die  Metrik  her- 
an»; während  Friedr.  Aug.  Wolf  schon  1782  Plato's 
Gastmahl  mit  deutsehen  Einleitungen,  und  Aniaer- 
kungen  herausgegeben;  -^  und:  wer  möchte  sie  an- 
ders haben?  wer  aber  auch  seine  Leptinea  mit 
ihrer  classisch  lateinischen  Ausstattung?  Denn  mei- 
sterhaft schrieb  Wolf  die  beiden  Sprachen.  -^  Ich 
selbst  habe  von  jeher  einer  wie  der  andern  miqh 
bedient,  und  lobe  es,  wenn  jüngere  Philologen  das- 
selbe thun;  wenn  hingegen  Manche  von  ihnen  das 
Lateinschreiben  als  veraltet  'sogar  bespötteln^  so 
fallt  mir  dabei  Äe  PropheÄ^hung  eines  alten  kei- 
nöswegs  pedantischen  Lehrers  ein  — ^  er  selbst  hatte 
mir  Leasings  Laokoon  in  die  Hand  gegeben  —  dass 
mit  dem  Aufhören  des  Lateinschreibens  die  g^jize 
Alterthums- Wissenschaft  in  ihren  Grundfesten  er- 
schüttert sei.  .  ' 
Indem  ich  mich  nun  anschicke,  die  Leistungen 
meiner  Freunde  und  Schüler  und  meine  eignen  in 
den  Gebieten  der  alten  Literatur  schliesslich  zu  be- 
sprechen, werde  ich  mich  zwar  im  Ganzen  auf  das- 
jenige beseel  Unken,  was  nach  dem  Jahre  1&48,  haupt- 
sächlich 1850,  geschehen  ist,  weil  das  Vorhergehende 

■« 

in  der  Lebensskizze  mit  grosser  Sorgfalt  von'Dn 
Dittenberger  verzeichnet  worden.  Weil  jedoch  theils 
die  Personen,  die  dabei  handelnd  erscheinen;  theils 
die   Sachen,   welche   abgehandelt  worden,    früheren 
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Jahren  meines  literarischen  Lebens  angehören,  so 
werde  ich  manchmal  auch  frühere  Jahrzahlen  an- 
fllhren  müssen^).  - 

.  Dieser  Fall  tritt  sogleich  beim  eröten  Artikel 
ein,  Hier  muss  ich  nämlich  nochmals  eiiies  Mannes 
gedenken,  G.  H.  Moser ^  der  gleich  bei  Eröffnung  un- 
seres philologischen  Seminars ,  also  beinahe  vor-  50 
Jahren,  als  Alumnus  an  dessen  Spitze  trat,  mich 
bald  darauf  nach  Holland  begleitete,  dort  in"  Leiden 
ein  Jahr  länger  als  ich  selbst  blieb,  und'  immer  hätte 
bleiben  können,  nach  Wenig  Jahren  bei-  einer  ganzen 
Reihe  von  Ausgaben  Ciceroiiischer  [1818 — 1847]  und 
Neuplatonischer  Schriften  inir  beigestanden  [1811 
— 1535^-*1855],  nunmehr  aber,  nach  langjährigem 
Ulrqer  Lehramte,  von  seinem  König  ehrenvoll  ent- 
lassen, von  seinen  Mitbürgern  geehrt  —  anjetzo, 
in  übrigens  noch  kräftigem  Greiseüalter,  eines  grossen 
Theils  seines  Augenlichtes  beraubt  ist.  (Vergl.  meine 
Zuschrift  .  an  M.  A.  F.'  Didot ,  vor  der  Pariser  Aus- 
gabe des  Plotinus  1855.) 

Was  ich  nun  neun  Jahre  älter  als  er,  an  mir 
selbst  erfahre,  liefert  ein  recht  augenscheiiüiches  Bei- 

*)  Wobei  ich  denn  natürlich,  um  Wiederholung'  zu  vermeiden, 
Alles  übergehe,  was  ich  selbst  darauf  bis  zum  Jahr  1854  fortgesetzt 
habe  am  Sehlu^sse  meines  Buch's :  „  Imv  Geschichte  der  classischen  Philo- 
%tc",  S.  229—238;  wo  auch  ein  „  Verzeichniss  neuerer  deutscher 
Philologen"  versucht  worden  ist. 
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spiel,  .?/?!£  sehr  während  meines  literarischen  Lebens 
die  Zeiteß  sich  geändert  haben.  Durch  mßine  irüliere 
mythologisch -historiscten  Arbeiten  hatte  ich  mir  den 
Vorwurf  der  Morgenländerei  zugezogen;  welches  Wprt 
K.  P.  Müller  und  ^eiuie  Schule  .  in  Gang  gebracht 
hatten,  um  meinen  beständigen  Hinblick  auf  den 
Orient  und  das  grosse  Interesse,  das  ich  an  allem 
Orientalischen  nahm,  -  tadelnd  :?u   bezeichüen.     Weil 

« 

ich  keine  andere  Führer  als  die  Griechen,  .beson-- 
ders  den  Herodot,  hatte,  so  schlug  ich  bei  meinen 
Untersuchungen  einen  doppelten'  Weg  ein :  Einer- 
seits suchte  ich  zu  ermitteln^  wie  weit  an  der  Hand 
dieses  Geschichtschreibers  in  der  Erkenntniss  mor- 
genländischßr  Lehraysteme  zu  gelangen  sei ;  andrer- 
seits, welche  Aufschlüsse  sich  aus  Plato  und  den 
Neuplatonikem,  die. -sich  immer  auf  das  Morgenland 
bezögen,  für  diese  Systeme  zu  gewinnen  seyen.  Die 
Acten  dieser  Bestrebungen  liegen  in .  meinen  Com- 
mentationes  Herodeteae  I.  Lips^  1819  und.  jetzt  ver- 
mehrt und  verbessert  in  Herqdoti  Jl^usae  ed.  Baehr 
et  Cremer,  Lips.  1856  vpr.  An  jenem  Buche  haben, 
ausser  Hammer  v.  Purgstall,.  in  Deutschland  Wenige 
Interesse  genommen,  desto  Mehrere  in  Frankreich 
und  Italien.  Seitdem  hat  aber  das  Blatt  sich  ganz- 
lieh  gewendet-,  und  unser  Dr.  Bunsen -versichert 
mit  Eecht  im  neuesten  Bande  seines  „Aegyptens^' . 
ich  würde,  wäre  ich  nicht  zu  spät  gekommen. 
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auch  die  entdeckte  Hieroglyphenkunde  zum  Nutzen 
der  Wissenschaft  verwendet  haben;  indem  es  ja  nicht 
meine  Schuld  war,  dass  ich  im  Jahre  1826  den  jüngeren 
ChampMion  nicht  in  Paris  traf;  mit  welchem  Bunsen 
zu  derselben  Zeit,  freilich  zu  viel  grösserem  Gewinn 
ftlr  die  Wissenschaft,  in  Rom  verkehren  ionnte.  — 
Unterdessen  hatten  mich  früher  und.  später  gelehrte 
Mitglieder  der  französischen  Akademie:  Siheslre  de 
Sacy^  Letronne,  Raoul-RoeheUe^  Guigmaüt,  BnrMufj 
Lajärd  u.  A.  durch  Mittheilung  ihr»  Schriften  mit 
den  fort  und  fort  sich  mehrenden  Denkmalen  der 
orientalischen  Gulturen  und  Beligicinen  in  lebendigem 
Verkehr  erhalten. 

Was  nun  jenen  zweiten  Weg  betrifft,  auf  wel- 
chem  ich  blos  von  Griechischen  Führern  geleitet, 
nämUch.  von  den  Platouiker^  möglichst  in  den 
Besitz  gründUcher  Erkeraitniss  der  morgenlandi- 
schen  Lehrsysteme  zu  gelangen  strebte,  so  machte 
ich  schon  in  den  zwanziger  Jahren ,  also  fast 
gleichzeitig  mit  den  Herodotdschen  Forschungen, 
Anstalten '  die  Materialien  zu  sammeln,  die  dazu 
erforderlich  waren,  zumal  d.a  die  Texte  der  Autoren 
theils  in  einem  kläglichen  Zustande ,  theils  gar 
nicht  gedruckt  waren.  Hier  muss  i^^  nun  vor 
Allen  eines  Commilitonen  Mosers  des  Ji  TL  Vomel 
gedenken,  der  unter  uns  hauptsächlich,  als  Heraus- 
geber   der    Werk^    des    Demo»thenes   bekannter    ist 
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Um  die  -von  mir  beabsi<jhtigte  Ausgabe  neupla- 
tonischer,  und  christlicher  Schriften  hat  Vömel  sich 
überhaupt  sehr  verdien;^  gemacht,  indem  er  uns  an 
L.  Brönner  in  Frankfurt  a.  M.  einen  bereitwilligen 
und  technisch  geschickten  Verleger  gewann,  und  die 
Correcttiren  mit  grosser  Sorgfalt  meist  seibat  über- 
nahm.  —  Sodann  leistete  er  auch  im  Einzelnen  Be- 
deutendes. Obschon  er  für  Proklos,  auf  dessen 
Schrift  „über  Pläton^s  Theologie'^,  ich  ihn  hinge- 
wiesen. Manches  geleistet  hatte,  so  wählte  er  doch 
zur  Herausgabe  Mr  sich  selbst  des  Nikolaos  von 
Methone  Widerlegung  jener  Schrifi  des  Platonikers 
(Ftänkf.  1825);  wodurch  .er  schon  zu  erkennen  gab, 
dass  ihm  die  christliche  Religion  näher  am  Herzen 
lag,  als  die  platonische  Philosophie,  eine  Gesinnung, 
der  er  in  allen  seinen  folgenden  Arbeiten  treu  blieb. 
Da  seine  Dempsthenischen  ^^beiten  ihn  zu  chrono- 
logischen  Untersuchungen  führten,  so  erinnert  er  mich 
jetzt  an  den  jüngst  verstorbenen  classischen  Chro- 
nologen Clinton^  welcher  den  frommen  Kritiker  Isaac 
Casaubonus  sich  zum  Vorbild  genommen  hatte,  und 
den  Spruch  im  Munde  führte,  ,^0  beaios  qui  pietatem 
cum  literis  conifmxemnf  (S.LiUefary  remains  of  Henry 
Fynes  Clinlon  ed.  by  the  Rev.  C.  G.  F.  Clinton 
Lond.  1855.).  * 

Zunächst   schliesst   sich  -  unsem  Neuplatonikem 
an:  „des  Damaskios  Fragen  und  Aufschlüsse  über 
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die  ersten  Principien'^  Herausgegeben  von  Jo- 
seph Kopp.  Frankf.  a.  M..1826. 

Es  versteht,  sich,  übrigens  von  selbst,  dass  in 
diese  Reihe  der  Neuplatoniker  gßhören:  zuerst  Plo- 
tinus  selbst,  sodann  die  ifi  den  beiden  neuen  Aus- 
gaben  desselben,  der  Oxforder  (X835)  und  der  Pariser 
(1855),  theils.  von  mir,  theils  von  Andern  zuerst 
.herausgegebene  Schriften  des  Proklos,  Porphyrios,  des 
Philosophen  Priscianus^  des  Nikephoros  Nathanael, 
und  des  Anonymus  Dialog  über  die  Seele.  Die  eigent- 
lich ägyptische  Literatur  erhielt  aus  diesen  späteren 
griechischen  Quellen  ebenfalls  Z^wachs,  der  ziun 
Theil  später  als  1848  datirt.  Jedoch  um  der  Voll- 
ständigkeit willen  muss  ich  mit  einer  etwas  früher 
erschienenen  Schrift  beginne^.  Dies  ist  der  von 
L.  RoB9i  aufgefundene  und  von  Sauppe  verbesserte 
und  erläuterte  Hymnus  auf  die  Isis  (Zürich 
fS42.)  Es  folgt:  „Plutarch  über  Isis  und  Osiris" 
von  Gr^  Parthey,  Berlin  1850.  [wo  .  es  in  der 
Einleitung  heisst:  ^,Plutarch's  Auffassungsweise  der 
ägyptischen  Mythe^  ist  eine  durchaus  Hellenische; 
und,  wenn  man  auch  annehmen  will,  dass  er  einen 
grossen  Theil-  seiner  Nachrichten  dem  Aegypter  Ma- 
netho  entnommen  habe  (Bunsen  Aegypt.  Stelle  I. 
p.  95  f.),  so  betrachtet  er  doch  alles  Aegyptische 
im  Lichte  seiner  Zeit."]  Da  wir  von  demsel- 
ben     ^^Hermelis     Trismegisli    Poemander    ed. 
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G.  Partkey  BeroL  1854  besitzen,  worüber  ich  selbst 
(in  den  Mtinchn.  G.-A.  1856,  XXÜI.  S.  15  ff.)  be- 
richtet,  habe, "so  kann  ich-  dorthin  verweisen;  da 
aber  desselben  Ausgabe  des  ^Jamblichus  de  myateriig 

Aegyptiorwn^^ .  mir  noch  nicht  zu  Händen  gekommen, 

•  •  '     - 

so  weiss  ich  nicht,  ob  er  einem  neulich  ausgespro- 
chenen Urtheilt  ,jDer  Yerfesser  dieses  Werkes,  wer 
er  auch  sei,  habe^eine  richtige  Erkenntniss  der  ägyp- 
tischen  Lehren  gehabt  (Roug^  Revue  archÄ)L  Paris 
1851,  p.  j54)^,  seine  Zustimmung  geben  oder  versa- 
gen wird.  Von  demselben  muss  ich  jetzt  noch  nach- 
träglich mittheilen;  „Le  poeme"  de  Pw-te-Owr, 
extrait  d'un  memoire  sur  les  campagnes  de  Ramsea  IL 
( Sesostris }  -psirT  M.  de  Bpuge  im  Journal  FlmUtut 
21.  Ann^e  Nr.  251,  Noyembre  1856,  pag.  137—140; 
worüber  ich  hier  der  Kürze  wegen  auf  den  Au»- 
sMig  im  angeftihrten  Artikel  dieses  Journals  selbst 
verweisen  muss.  —  Endhch  führe  ich  an:  \ßyhesii 
Cyrenaei  Orationes  et  Homiliarum  Fragnxenta  ed. 
J.  Georg  Krabinger,  Landish.  1850,  Tojpa.  L,  wieil 
dieser  christliche  Platoniker  eben£alls  zu  den  späte- 
ren griechischen  Zeugen  des  ägyptischen  Lehrsystems 
gehört. 

Und  hiermit  betrete  ich  schliesslich  das  Gebiet 
meiner  übrigen  eignen  kritischen  Arbeiten,  die  mich 
seit   den  letzten  zehn  bis  fünfzehn  Jahren  beschäftigt 

haben.     Sie  umfassen  zwar  die  meisten  Alterthums- 

« 

Crenser'B  Par«llpameiia.  5 
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wissenschaäien ,  ^orzUgUoh  jedocli  A€t  griechischen 
Hi$torik^  wie  ich  denn  über  inehrere  Oeschichtschrei- 
ber  von  Heixwlot  an.  bis  Josephns ,  ihgleichen  ttber 
die  Didotfsche  Samujlüng  der  im  €hahxeh  vö-lortaen, 
Ton  0.  MüÜer.  (Paris  1841— 18j5i)  in  den  Wiener 
Jahrb.  der  Literatur,  in  den  Mfinchu^  Gel.  Ansagen 
und  in  UIhnann'ft  und  Umbreits  Theologischen  8tu- 
dien  und  Kritiken  mehr  oder  minder  ausführliche 
Recen«ion^   aus  diesen  Kreisen  geliefert  habe. 

Dagegen  bevrahre  ich  noch  zehn  «ngedruckte 
Böget!  desselbeh  luhalts  in  inemem  Pulte,  denn  ich 
habe  mich'  noch  bis  iuni  vorigen  Jahre  mit  dem 
Plane  getragen,  meine  ,  Historisehe  Kunst  der  Grie- 
chen*  unter  dem  {)as8enderen  ütel:  Die  Histarik 
det  Hellenen^  von  Diodoros  bis  auf  Emebios^  fortzii- 
«etzien,  so  .dass  das  ganze  Werk  die  Aufechrift  er- 
halten hätte:  ^HjBtorik  der  Hellenen^  von  den  Lo- 
gographeu  bis  auf  die  Byzantiner  ^f —  aber  dieses 
Werkes  Abschluss  überlasse  ich  nunmehr  nach  Oot- 
tes  Fügung  andern  Philologen,    an  denen   es  ja  in 

•  •     •  •  - 

unserm  deutschen  Vaterlande  nicht  fehlt 

Unter  deii  historischen  HMfswitsenschafle«  hatte 
in  der  Epigraphik  oder  Inschriftenkunde  der  Badener 
August  Bückh  vor  allen  deutschen  Philologen  längst 
den  ersten  Rang  eingenomnien- ,  ich  selbst  hatte 
mich  nur  einigemal  darin  versucht,  sah  es  aber  sehr 
gern,  als  mein  Schüler  und  nachheriger  Amtsgenosse 


«^ 
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Karl  ZeU^  nach  J-  Q^tsp.  Orelli'ß  Vorgang  den  rö- 
mischen Theil  derselben  allen  Philologen  zugänglich 
machte^).  -. 

Ich  selbst  hatte  von  jeher  niich  mdbr  der  atiti- 
keti  Numismatik  zugewendet,  ^)  griechische  und  römi- 
sche Münzen  selbst  gesammelt^  und  die  Ergebnisse, 
die  sie  liefern,-  in  meinen  Vorträgen  und  Schriften 
in  Anwendung  zu;  bringen'  gesuchte  So  hatte  ich 
schon  1838  in  der  GotWschen  yierteljährssehrift 
Nr.  11.  einen  Aufsatz:.  „Rückblick  auf  praktische 
Seiten  des  aiitikeh  Münzwesens^j  mit  einer  Schluss- 
betrachtung über  den  Gesammtwerth  dieser  Wissen- 
schaft beendigt,  die  so  anfängt  (^ergl.  meine  Ar- 
chäologischen Schriften  I.  S.  366,  wo  sie  ganz  steht): 
yy  Man  hat  die  Numismatik  die  Leuchte  der  Altfer- 
thumswissenschaften  genannt,  Auf  diesem  prakti- 
sehen'  Standpunkte  dürfen  wir  die  Masse  der  anti- 
ken Münzen  als  einen  Metallspiegel  der  ges3,mmten 
alten  Welt  betrachten^'  u.  s.  w.     Der  Verfasser  des 


^)  S.  meine  Lebensskizze '  S.  211  f.  und  Z^irs  „  Handbuch  der 
RöiBische&  Epigraphik'S  2  Bände.  Heidelberg:  1^50—1802. 

*)  IMese  meine  Vorliebe  zur  Münzkunde  wurde  mir  auf  eine 
höchst  erfreuliche'  Weise  von  meinen  Freunden  und  Schülern  bei 
meiner  .Amtsfeier  1844  durch  Stiftung  einer  Medaille  auf  nödch  selbst 
belohnt,  deren  MeisteV  Herr  Münzrath  Kachel  in  Karlsruhe  mich  mit 
Seiner  Freundschaft  beehrt. 

-  5* 
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„  Handbuch»  der  Griecliisclien  ^Numismatik  '^  Ä.  e. 
Werlhof  (Hannover  bei  Hahn,  185Ö)  hat  dieser 
meiner  Schlussbetrachtnng  die  Ehre  erwiesen,  sie 
als  Motto  seinem  Werke  vorzusetzen ,  ttber  dessen 
Werth  ich  bald  darauf  in  einem  ausfiihrlichen  Be- 
rieht  ein  gewissenhaftes  Ürtheil  gefallt  habe.  Da 
iöh  nun  um  dieselbe  Zeit  mich  viel  riiit  dem  jüdi- 
schen Geschichtschreiber  Josephus  beschäftigt  hatte, 
so  war  mir  desselben  Verfassers  zweites  Werk :  Bibli' 
$che  Numimatik  oder  Erklärung  der  in  der  heiligen 
Schrift  erwähnten  alten  .Münzen,  rön  D.  CelesHno 
Ca/cedoni  ^  (aus  dem  Italienischiön  übersetzt  und  mit 
Zusätzen  versehen  von  A.  v.  Werlhof,  zwei  Theile, 
Hannoy.  1855 — 1856)  höchst  willkommen,  und  ich 
theilte  auch  darüber  sofort  Nachrichten  und  Urtheile 
dem  Publikum  mit,  und  füge  anjetzt  nichts  weiter 
bei ,  *  als  dass  diese  Werke  nicht  nur  wegen  ihres 
Vollgehalts  den  Gelehrten,  sondern  auch  wegen  des 
ächtjeligiösen  Geistes  des  evangelischen  Uebersetzers 
jeden  Christen  in*  Anspruch  nehmen. 

Was  nun  wiederum  meine  Schüler  und  meine 
literarischen  Freunde  und  Gönner  betrifft,  so  brauche 
ich  von  den  älteren  nur  die  Namen  zu  nennen,  weil 
in  der  I-*ebensskizze  ihrer  sämmtlich  mdufach  ge- 
dacht ist,  ^o  z.  B:  Dirksen,  Döderlein,  Held,^  P.  EL 
Hess ,  W.   Frommel  und  K.  Th.  Zumpt     Der  erste 


—    69    — 

dieser  ]M[äimer  gehört  schon  lange  zu  unsern  berühm- 
testen Civilisten,  der  mich  ununterbrochen  mit  allen 
seinen  Schriften  auf s  Gütigste  versorgt.  -^  In  sei- 
ner philologisch -historiäohen^  Vielseitigkeit  erinnert 
er  mich  an  einen  jüngst  Verstorbenten  (1852)  Alt- 
meister dieser  F^teher,  den  Präsidenten  Friedr.  v.  Roth^ 
der    mich    noch    mit    seiner  ,  letzten    Schrift    beejirt 

hatte  ^y  .  '^ 

Dieser  Ehreniaahn  war  flir  mich  seit  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  als  Philologe  Historiker  und  Ci- 
vilist ,  Führer ,  und  im  schriftlichen  Verkehr  gross- 
müthiger  Gönner  und  Freunde  Auf  ihn  hatte  mich 
schon.  Carl  Friedrich  i?.  Sapypiy  hingewiesen,  über  den 
ich-  hier  weiter  nichts  zu  sagen  brauche,  als  dass  er 
mich  im  Jahr  1850  durch  das  Geschenk  voii  fünf 
Bänden  seiner  „Vermischten  Schriften*  nicht  wenig 
erfreut  hat.  Schliesslich  gedenke  ich  auch  noch  in 
dankbarer  Ermnerung  de»  jetzigen  Kanzlers  der  Uni- 
versität Giessen  Dr.  Birnbaum  wegen  seiner  civilisti- 
schen Zusätze  zu  -meinem  Abriss  äer  Römischen  An- 
UquitäteUj  über  welche  letztere  die  beiden  Hessischen 


')  S.  jetzt:  Zur  Erinnerung  an  Carl  Johann  Fnedrick  v.  Roth 
J.  U.  D.  Eönigl.  Bayer.  Präsidenten  des  protestantischen  Ober- 
konsistoriums, Staatsrath  u.  s.  w^ ,  gebaltea  Ton  C.  i.  Roth^  Th.  Dr., 
Oberstudienrath,  Gymn.  Rector.  Ritter  der  Württ^mbergischen  Krone. 
Stuttgart  1856. 
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Professoren  Rubino  «Tid  Ferd.  A,  Soldan  mehrere 
gründliche  Arbeiten  geliefert  haben. 

Die  übrigen  Zweige  der  Aherthumawissenschaf- 
ten,  die  Mythologie,  Archäologie,  alte  Geschickte 
und  die  Griechischen  und  Komischen  Autoren  selbst 
belareffend,  so  sind  diese  während  dieses.  Jahrzehent 
in^  dem  Ea*eise  meiner  Freunde  oder  Schüler  so 
fleissig  angebaut  worden,  dass  ich  von  den  mir  mit- 
getheilten  Früchten  dieser  Arbeiten  nur  noch  eine 
kleine  Zahl  von  Beispielen,  schliesslich  anftthren  will, 
als  da  sind: 

-Zunächst  mein  nunmehriger  Amtsgemosse  Adolph 
Höltzmann  aus  Karlsruhe,  der,  nachdem  er  in  Berlin, 
München  und  Paris  umfassende  Studiengemacht,  darauf 
unsere  Prinzen  unterrichtet  hatte,  seit  einigen  Jah- 
ren dahier  als  ordentlicher  Professor  mit  gleichem 
Erfolg  Sanskrit  und  altdeutsche  Sprache  vorträgt 
Seine  jetzt  schon  zahl-  und  gehaltreichen  Schriften 
finden  sich  in  der  vierten  Aus^tbe  von  Pierer's 
Univers.  -  Lex.  VI,  S.  448  vefzrictnet. 

Theodor  Bergk  mit  seinem  Aristophanes  und 
Poetae  Lyrici  Graeci  (1852—1853);  Ludwig  Kayser 
mit  Comificiu8^1854);  Leonh.  Spengiel  mit  Rhetores 
Graec?  (1853— 1856);  Job.  H.  Chr.  Schubart  mit 
dem  Pausanias  zweiter  von  ihm  allein  bearbeiteter 
Ausgabe  (1853 — 1854);    K.  Friedr.   Hermaim   mit 
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PlatcHiu,  opera  (1853) ;   C.  Clesa  mit  des  SaUustiiit 
Werken  (1856)..-. 

Femef .  Friedbrich  KörtUxa :  ,  Ges^loehte  Grie- 
chenlanda"  (drei  Binde  1.854);  W.  Fr.  Bink:  „Die 
Religion  der  Hellenein**  (1853);  Ed.  Gerhard:  j^Grier- 
einsehe  Mythologie^  (lß64)f  ^*  Preller:  ^Griechische 
Mythologie  «  ( 1854) ;  W,  Furtwängler: .  „  Die  Idee 
des  Todes  in  'den  Mythen  und  Kunstdenkmalem  der 
Griechen"  (1855);  —  endlich  grössere  "und  kleinere 
Werke.  i>e2«focAcr  Philologen  und  Archäologen,  worr 
auf  ich  mich  hier  beschränke:    z.  R  Ed,  Gerhard, 

Theodor   Pajaofka,    Jul.   Kayser,    Ch.   Th,   Schwab, 

•        ... 

mein  nunmehrigei:  Amtsgenosse  K.  B.  Stark,.  Carl 
Wagner  und  Christian  Walz .  (1850— 1856).  —  Zu 
Gunsten  eines  Belgiens  muss  ich  jedoch  eine  Aus- 
nahme machen,  des  /.  J.  Gisl.  Roulezj  der  sich  aber 
selbst  zur  Deutschen  Schule  bekennt,  und  den  Bei- 
giem  wie  den  Deutschen  grosse  Ehre,  macht,  Schüler 
meines  unVergesslichen  Freundes  Georg  Joseph  Becker 
in  Löwen,  sodann  hierselbst  Mitglied  des  philo- 
logischen Seminars,  wo  ich  ihn  in  das  Studium 
der  griechischen  Mythologie  einführte,  und  seiner 
Ausgabe  des  Ptolemaeus  Hephaestion  (Bruxell. 
et  Lips.  1834)  ein  Vorwort  vorsetzte;  der  mir  auch 
etwas  frtlher  (1828)  seine  Obseryationes  critt.  in 
Themistium  dedicirt  hätte,  in  welcher  Zuschrift  er 
die  Löwener  Philologenschule   einen  Sprössling  des 
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Heidelberger  SeminaM  nennt,  : —  dieser  Gelehrte, 
der  jetzt  unter  den  Archäologen  eine  liervortagende 
Stelle  behauptet,  hat  bisher  seine  a^ahlreichen  Schriften 
und  darunter  zuletzt:  ,,Gho]x  Ife  Vases^Peifits  du 
Mtts^  d'Antiqult^  de  Leide,  ^  Fol.  mit  color.  Kld- 
tafelh  (1854)  mii-  gtttigst  eingesendet 


*  . 
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VlII. 

Unterdessen  erKtten  wir  in  diesen!  Spätjahr  (1856) 

durch  den  Tod  des  berühmten , Deutschen  Mytholo- 

gen  und  Archäologen  Emü  Braun  einen  herben  Ver- 

^__         '  '  ' 

lust.     Er  starb  im  besten  Mannesalter  j  nachdem  er 

in  seinem  langjöjhrigen  Böinischen  Leben  sich  in 
dieser  Kunststadt  ni^ht  nur  ganz  eingebürgert,  son- 
dern, sich  auch  des  ganzen,  'llmfanges  der  Alterthums- 

's 

Wissenschaften  bemrächtigt  hatte,  wovon*  seine- gehält- 
vollen Schriften  hinlänglich  Kunde  geben.  Zugleich 
förderte  er  mit  grossester  Liberialität  die .  Bestrebun- 
gen Anderer,  namentlich  seiner  ^  Landsleute,  Wovon 
ich  selbst  manche  Beweise  empfangen  habe/ 

f     *  

Der  gleichzeitig  .erfolgte  Tod  unseres  gelehrten 
Medicinal  -  Historikers  und  Praktikers  Puchelt ,  der 
mir  selbst  meliere  Jahre  freundlich  gedient  und 
dessen  ich  gern  und  dankbar  gedenke,  erinnert  mich 
daran ,  was  nicht  so  allgemein  bekannt  ist ,  dass 
Emil  Braun  mit  gleicher  Liebe,  wie  die  Alterthums- 
so  auch  die  Arzneikünde  umfasste,  und  mit  gleicher 
Humanität  sie  ,als  freiwilliger  Arzt  den  ärmsten 
Eömern,  wie  den  dort  so  häufig  erkrankenden  Deut- 
schen zu  gut  kommen  Hess. 
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Nun  aber  traf  mich  durch  den  em  23.  Novem- 
ber 1856  zu  Wien  erfolgten  Tod  des  grossen  Orien- 
talisten eoti  Hammer  ein  noch  viel  h'arterer  Schlag. 

V 

Da  er  1771  geboren,  im. 83.  Jahre  stari),  so  hatte 
ich  bis  dahin  zwischen  ihm  und  dem:  ehrwürdigen 
E.  Moritz  Arndft  (geK  1769)  iix  der  Mitte  gestanden. 
Jenen  hatte  ich  erst  ü©  vorigen:  SpiUsommer  per- 
sönlich '  kennen  gelernt,  indem  mein  Freund  Dr.  Unh 
breit  um  auf  dessen  Reise  nach  Paris  mir  am  tl,  Au- 
gust zuführte^  wie  deriEitelbe  denn  s^it  vielen  Jahren 
iu  dem  lebhaften  V^kekr  z^h«a>m  und  mir 
beständiger  Vermittler  war.  Er  vertritt  mich  auch 
jetzt  durch  seinen  vortrefflichen  Artikel:  ^Joseph 
Freiherr  von  Hammer  Purgstall  *  (in  der  Allg.  Augsb. 
Zeitung.  Ausserordentl.  Beilage  zu  Nr.  346,  1856). 
Ala  Menschen  hat  er  dort  Hämmern  nach  dem  Le- 
ben  gezeichnet,  als  Gelehrten  wird  er  ihn  später 
zeic)men,  wozu  er  durch  innem  Beruf  sowohl,  als 
durch  die  in  seinen  Händen  befindlichen  Handschrif- 
ten  vor  Allen  geeignet  ist.  Was  ich  selbst  Hamr 
mern  verdanke^  davon  liegen  die  Beweise  in  allen 
meinen  Schriften  vor. 

Doch  der  Jahressdxluss  mahnt  mich,  dass  es 
Zeit  ist,  diefie  Paralippmena  zu  schliessen,  und 
womit  könnte  ich  dies  besser  thun ,  als  mit  der 
]Qrinnerung     an    die     religiöse    Betrachtung    eines 
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grossen    Historiker's  ■),    «über    das  historische  Ge- 
wissen?"  — 


')  Niebuhr  in  den  Vorträgen  über  die  ROmsohe  Geschichte, 
von  Schmitz  und  Zeiss,  I.  S.  117  t,  vergl.  jet2t  Bunsen:  „Aegyptens 
Stelle  in  der  Weltgeschichte.*'  Viertes  iBuch,  Vorrede  und  Desteiben: 
„  Gott  in  der  Geschichte. "  Erst.  Theil.  Schluss,  S.  537  ff. 
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Zusätze  imd  Beriditigungen, 

vom  Jair  1857. 


1)  Zu  den  Lebensskhzeuj  S*  15,  hätte  ich  noch 
bemerken  sollen,  dass  mein  Vater  am  22.  Mai  1771 
an  den  zum  Besuche  seines  Bruders,  eines  allgemein 
verehrten  Apothekers,  in  Marburg  anwesenden  Ca- 
nonicus  Gleim  ein  Gedicht  gesendet  hatte,  aber  ohne 
sich  zu  nennen,  das  jedoch  unter  seinem  Namen  in 
das  Tagebuch  eingetragen  und  von  mir  aufbewahrt 
ist,  worin  er  Geliert's  und  der.  Karschin  gedenkt,  und 
Gleim  selbst  j^den  besten  Grenadier^  nennt. 

2)  Zu  den  Paralipomena  Nr.  IV,  S.  23  ff.     . 
Ueber  mein  VerhUltniss  zu  Jung-Stilling  flige  ich 

noch  hinzu:  Kurz  zuvpr  hatte  ich  mit  meinem  Jenaer 
Studiengenossen  Leonhard  Cremer  noch  in  Marburg 
Virgil's  Landbau  gelesen,,  und  mit  dem  Originale 
Jung's  üeberßetzung  Schritt  vor  Sehritt  verglichen. 
Da  der  letztem  in  kdlner  neuem  Literaturgeschichte 
gedacht  wird,  will  ich   den  Titel  hierJiersetzen : 

„  VirgiPs  Georgikoti^  in  Deutsche  Hexameter  über- . 
setzt",  Mannheim  1787.  8. 
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3)  Zu  den  Paralipomena  IV.  S.  26. ' 
Der  mir  unbekannte  Eeferent  in  der  Allgemeinen 
Zeitung  (Beilage  zu  Nr.-  63.  Augsburg,  den  4.  März 
1857)  berichtet  über  die  Biographie:  ^ Meine  Wan- 
derung dvTcVs  Leben.  Ein  Beitrag  zur  innem  Ge- 
schichte der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, von  Dr.  Eilers j  Königl.  Preussischem  Re- 
gierungsrath ;  erster  Theil.  Leipz.  1856",  unter 
Anderm  wörtlich  so:  55 Die  Universitäten  Heidel- 
berg  und  .Göttingen  in  den  Jährisn  1810  bis  1813 
und  die  Charakteristik  der  bedeutenden  Männer,  zu 
deren  Füssen  ^ine  strebsame  Jugend  sass,  der  Pro- 
fessoren J.  H.  Voss  und  seines 'Gegenbildes  Kreuzer 
[Creüzer] ,  Paulus,  Daub,  Schwarz,  Neander^  dessen 
Bild  mit  besonderer  Liebe  gezeichnet  ist,  Jacob  Fried- 
rich Fries  "  u.  s.  w.  Hier  verwechselt  der  Erzähler  die 
beiden  Vosse:  Johann  Heinrich  Voös,  der  Vater,  war 
niemals  Lehrer  an  hiesiger  Universität,. wohl  aber  des- 
sen ältester  Söhn  Heinrich  Voss,  seit  1809  bis  1822, 
wo  er  dahier  starb,  mdn  mir  unwandelbar  ergebener 
Amtsgenosse.  Dem  Herrn  Verfasser  des  Buches  selbst 
aber  will  ich  bei  diesem  Anlass  für  die  ungemein 
freundliche  Art,  wie  er  meiner,  seines  alten  Lehrers, 
gedenkt,  meinen  herzlichen  Dank  abstatten.  —  An 
dieselbe  Pflicht  erinnert  mich  jetzt  die  soeben  (am 
15.  März  1857)  begangene  Doctorats-Feier  meines 
ehemaligen  CoUegen,  des  Geheimeraths  August  Böckh 
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in  Berlin  *),  weil  sie  die  gediegene  Schrift  eines 
unserer   Schüler  hetrifft,  die  uns  Beiden   gewidmet 

ist  9  nämlich :  Theodorii  TripoUtae  Sphtiericorum  LdbrOß 

< 

Tre»  Ernegtus  Niae  Eecognovit,  Latine  redditos  emen- 
davit,  Commentariis  inötruxit,  Appendicibus  et  Indice 
auxit.  Cum  quatuor  Tabulis  lap.  incisis,  Berolini 
MDCCCLVn.  Impensifi  Georgii  Beimer.  8^  Wenn 
dieser  Gelehrte  durch  Lehren  und  Schriften  schon 
längst  sich  als  eben  so  gründlichen  Kenner  der 
altclassischen  Literatur  als  der  Mathematik  bewährt 
hatte ,  so  hat  er  durqh  die  vorliegende  dazu  nur 
einen  neuen  Beleg  geliefert.  Mir  selbst  hat  er 
von  jeher  eine  grosse  Anhänglichkeit  erwiesen,  und 
im  Jahr  1848  von  Frankfurt  a.  M.  aus,  wo  er  Par- 
laments-Mitglied war,  mich  einigemal  dahier  besucht, 
aber  damals  .  wie  fortdauernd  ausgesprochen ,  dass 
bei  ihm  die  PoUHcs  den  Alterthums-Studien  keinen 
Eintrag  zu  thun  vermocht. 

4)  Zt^atii  zu  Paralipotnena  IV.  S.  66. 

Zu  Böckh's  Doctorats -Feier  erhalten  wir  jetzt 
emen  wülkpmmenen  Nachtrag  in  einem  interessan- 
ten  Briefe  aus  Berlin  voni  8.  April  1857  (im  Deut- 
schen Museum  von  R.  Prutz) ,  der  aber  fttr  unsere 
Universität  einer  Ergänzung  bedarf»  Wir  lesen  näm- 
lich unter  Anderm  (Nr.  15.  8.  6S3)   dort:    ,^Böckh 


1     -  ■  -  ~  ^^       ..-  ->-.- 


')  S.  Seite  66. 
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war  bereits  mit  22  Jahren  akademischer  Lehrer, 
und  so  finden  sich  unter  seinen  Zuhörern  Männer, 
die  jetzt  selbst  bereits .  die  Schwelle  des  Greisen- 
alters  überschritten  und  ein  zahlreiches  €refolge  dank- 
barer Schüler  um  sich  versammelt  haben.  Die  bei- 
den ältesten ,  noch  aus  dem  Jahre  1808  sind  der 
Director  Nhze  in  Stralsund  und  der  bekannte  Histo- 
riker Kortüm  in  Heidelberg>^  u.  s.  w.  —  Es  hatte 
denn  auch  unsere  philosophische  Facultät  in  einem 
von  unserm  Professor  Stark  verfassten  und  persönlich 
überreichten,  auch  würdig  ausgestatteten,  lateinischen 
Schreiben  das  Andenken  an  die  erfolgreiche  Wirk- 
samkeit des  Jubilars  dahier  in  Heidelberg  aufs  Eh- 
renvollste zu  erneuern  sich  angelegen  sein  lassen. 
In  dem  darauf  an  unsem  Dekan  erlassenen  und 
jetzt  auf  Anordnung  der  Facultät  lithographirten 
Antwortschreiben  leuchtet  die  freundlichste  Erinne- 
rung an  Heidelberg,  sein  Leben  und  Wirken  daselbst 
allenthalben  durch.  —  Wenn  nun  unter  den  Er- 
innerungen an  einige  ältere  Lehrer  der  an  mich 
selbst  ein  herzlicher  und  dankbarer  Gniss  beigefllgt 
ist,  so  fahre  ich  dies  hier  nicht  nur  als  eine  schul- 
dige Erwiederung,  sondern  hauptsächlich  auch  dess* 
wegen  an ,  damit  die  jüngeren  Unterthanen  unseres 
Fürsten  (die  älteren  bedürfen  dessen  nicht),  der  un- 
sem Jubilar  in  einem  huldvollen  Schreiben  seinen 
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Landmnann  genannt  hat,  nieht  in  Ungewissheit  blei- 
ben, ob  ich  meinen  Amtsgenossen  dahier  gefördert 
oder  gehindert  habe.  - 


Eine  Reihe  neuester  Schriften  verwandten  In- 
halts veranlasst  mich  zu  diesen  Schlussergänzungen 
der  Parialipomena :   . 

1)  Ueber  das  Verhältniss  des  Cultus  der  Ntüur 
zu  dem  der  G««d..  -    ' 

2)  Ueber    die    Anwendung   neuentdeckter    Ge- 
sckichtadenkmäler  B,ni  die  Bibelerklärung. 

3)  Ueber  neueste  Schriften   aus  den   Gebieten 
der  Anthropologie  und  der  Moraltheologie. 


Noch  ehe  ich  an  die  Abfassung  meiner  Sym- 
bolik  und  Mythologie  dachte,  äusserte  ich  einst  aus 
Anlasö  meiner  Vorträge,  über  den  homerischen  Hym- 
nus auf  die  Geres  gegen  einen  theologischen  ge- 
lehrten  Freund :  „  Es  wolle  mir  scheinen,  als  ob  im 
evangelisch -kirchlichen  Jahrescyclus  die  Feier  der 
Natur,  die  doch  so  manch'  Erbauliches  darbiete ,  zu 
sehr  bei  Seite  gesetzt  sei,  da  auf  mich  selbst  schon 
in  meiner  Jugend  z.  B.  die   Sitte,   am  Pfingstfeste 
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grüne  Maienbaüme  in  dem  Dorf  und  zu  Marburg 
selbst  nocb  in  der  Sanct- Elisabeth -Kirche  aufzu- 
stellen einen  frommen  Eindruck  gemacht;  und  spä- 
terhin die  Kunde  Vön  einer  heidnischen  Feier  »Ar- 
bor  intrat  ^  mein  Interesse  um  so  mehr  erregt  habe* 
Allein  obschon  derselbe  Freund  nachher  an  der  Er- 
scheinung  meines  .Buches  die  entschiedenste  Theil- 
nahme  bezeigte  und  fortdauernd  bewahrte,  so  fan- 
den doch  damals  diese  Bemerkungen  nicht  den 
geringsten  Anklang,  was  eben  so  leicht  zu  erklären 
als  zu  entschuldigen  ist.  Mein  Freund  war  nämlich 
reformirter  Cönfession  und  Pfälzer  Von  Geburt.  Die 
Reformirten  aber  verhielten  sich  von  jeher  gegen 
alle  religiöse  .Naturfeier  mehr  ablehnend  als  die  Lu- 
theraner, und  den  Pfälzem  hatten  unter  der  Regie- 
rung des  Karl  Theodor  .manche  religiöse  Aufzüge 
der  Katholiken  Anstoss  genug  gegeben,  worüber  ich 
jetzt  auf  die  Pfälzische  Greschichte  unseres  gelehrten 
Freundes  und  Amtsgenossen  Ludw.  Hausser  verwei- 
sen kann. 

Welch'  ein  Gewinn  wäre  es  aber  ftir  mich  gewe- 
sen, wenn  ich  bei  Abfassung  meiner  Sytiibolik  das  gehalt- 
reiche Werk :  ,5  Das  evangelische  Kirchenjahr  in  meinem 
Zusammenhange  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Strauss  ", 
Berlin,  Jonas  Verlagsbuchhandlung,  1850.  gr.  8,  — 
denn  von  diesem  ist  hier  die  Rede  —  schon  gehabt 
hätte !  welch  eine  Fülle  von  Fakten  und  Ideen  für  fast 

Creuser's  Paralipomena.  6 
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jedes  meiner  Capitel  hätte  dasselbe  mir  darbieten 
können !  So  aber  war  der  Schluss  meiner  dritten 
Ausgabe  schon  im  Jahr  1842  ausgegeben,  und  ich 
kann  erst  jetzt  1857  die  Theihiahme,  die  dieser  ge- 
lehrte Theologe  an  meinen  Forschungen  genommen, 
und  auch  in  seinem  Werke  bezeigt  hat,  nicht  dank- 
barer erwiedem,  als  wenn  ich  aus  der  Einleitung  zu, 
demselben  mehrere  Grundgedanken  mit  den  Worten 
des  Verfassers  hierhersetze.  L  1.  S.  6  f: 

„  Jetzt  kann  die  Verbindung  von  Jahr  und  Kirche^ 
wie  sie  das  Kirchenjahr  bildet,  bestimmter  aufgefasst 
werden.  Das  Jahr  erscheint  in  einer  höheren  Auf- 
fassung, und  von  dieser  Seite  beruht  es  auf  der 
symbolischen  Bedeutung  der  Natur,  Das  ist  das 
eine  Moment  seines  Wesens.  Das  andere  Moment, 
das  kirchliche,  erscheint  in  einer  neuen  Thätigkeit, 
und  von  dieser  Seite  besteht  es  in  Feier.  Beide 
verbunden,  stellen  ein  Ganzes  dar,  das  in  einem 
System  sytnbölischer  Feier  besteht.  Eben  dadurch, 
dass  das  natürliche  Element  zu  einer  symbolischen 
Bedeutung  emporsteigt,  kaom  es  der  Träger  einer 
kirchlichen  Feier  werden.  So  wird  die  natürliche 
irdische  Zeit  geheiligt.  Sie  ist  in  den  Dienst  heili- 
ger Dinge  eingetreten  und  mit  denselben  vereinigt. 
Die  Heiligung  der  Zeit  und  dessen^  was  sie  aus- 
ftillt,  besteht  in  dem  Zeugnisse,  welches  sie  als  ein 
Bild  von  den  heiligen  Dingen   ablegt.     Allein  auch 
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eben  durch  diese  Heiligung  ist  es  möglich  gewor- 
den, dass  das  kirchliche  Moment  in  seiner  vollen 
Thätigkeit  zur  Feier  wird.  Es  tritt  in  seiner  sie- 
genden Gewalt  auf,  und  durch  dieses  Auftreten^ 
dieses  Ausführen  seines  Sieges,  wird  es  stärker.  Die 
Gnade  wird  gestärkt  dadurch^  dass  sie  die  Natur 
heiligtj^  u.  s.  w.  — 


2. 

Bei  diesem  Abschnitte  von  der  Anwendung  der 
Entdeckungen  neuester  Zeit  auf  die  Bibelauslegung 
kann  ich  desto  kürzer  sein,  da  sie  Schriften  derer 
betrifft,  die  seit  1850  in  die  Fusstapfen  der  grossen 
Orientalisten:  Silvestre  de  Sacy,  Jos.  v.  Hammer, 
E.  Bumouf,  Ewald,  Umbreit,  Spiegel  u.  A.  getreten 
sind,  und,  bei  ihrem  meist  kleinen  Umfang,  von 
den  Deutschen  Philologen  selbst  gelesen .  werden. 
Ja  ich  kann  mich  jetzt  auf  die  Anführung  von  drei 
Büchern  beschränken,  in  denen  man  Alles  gelehrt 
und  geschickt  zusammengestellt  findet,  was  man  zur 
Belehrung  nur  irgend  wünschen  kann: 

j^Ninive  und  sein  Gebiet''^  mit  Rücksicht  auf  die 
neuesten  Ausgrabungen  im  Tigristhale,  von  Dr.  Herrn. 
Joh.  Chr.  Weissenborn.  Erfurt,  I.  1851.  4.  S.  36,  mit 
zwei  Büdertafeln  in  Steindruck,  11.  Ebendaselbst  1856, 

mit  zwei  Tafeln. 

0* 
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j^Nahtimi  de  Nino  Vaticinitm^^  Explicavit  ex  As- 
syriis  Moumentis  et  illustravit.  Otto  Stroms.  1853. 
Berol.  ap.  W*  Hertz;  London  ap.  Williams  et  Nor- 
gate.  —  ^  Otto  Strams^  Ninive  und  das  Wort  Gottes ", 
Berlin  1856;  welcher  Titel  an  das  in  demselben 
Jahr  erschienene  Werk, Bunsen^B:  y^Goü  in  der  Ge- 
schichte "  erinnert.  - 

3. 

Nehmen  wir  die  Richtung  hinzu,  wie  sie  vor- 
herrschend in  den  neuesten  "Schriften  unserer  Philo- 
sophen und  Theologen  sich  kund  giebt,  z.  B.  in 
J.  H.  Fichte's  y^  Anthropologie  ^^  Leipz.  1856;  Herrn, 
Lotze^s  j^Mikrokostnus.'^  Leipz.  1856;  y^Die  Lehre 
wn  der  heiligen  Liebe ,  oder  Grundztige  der  evan- 
gelisch-kirchlichen MoraUheologie^' ^  von  Dr,  Eirnst 
Sartorius.  Stuttgart  1856;  ^^  Kritik  des  Qottesbegriffs 
in  den  gegenwärtigen  Weltänsichten'^.  Nördl.  1856; 
„ZJflw  Gewissen'^  von  Dr.  Passavant.  Frankf.  a.  M. 
1^56  *);  und  könnte  ich  oben  den  achten  oder  Schluss- 
abschnitt  dieser  Paralipomena  mit  den  Betrachtun- 


^)  Ans  persönlicher  Bekanntschaft  als  gelehrter  Arzt  von  mir  hoch- 
geschätzt. Er  ist  jüngst  in  seiner  schönsten  Beschäftigung  zn  Frank- 
furt a.  M.  gestorben.  Jetzt  bemerke  ich  nachträglich,  dass  man  seitdem 
schon  für  manche  Sätze  seiner  inhaltsreichen  Schrift  Belege  nachge- 
wiesen hat,  in  einem  soeben  zu  Stuttgart  (1857)  erschienenen  Werke : 
,, Stimmen  christlicher  Mystik  und  Theosophie '^,  von  Julius  Hamberger. 


—  Sö- 
gen zweier  Deutscher  Staatsmänner,  Niebuhr  undBun- 
sen:  „üeber  das  historische  Gewissen",  beendigen  und 
anjetzt  mit  einer  gehaltreichen  Schrift  über  das  Gewis- 
sen «eöerAat/p/ ;  wozu  ich  jedoch  heute  noch  eine  willkom- 
mene Ergänzimg  geben  kann ,  in  dem  „  Briefwechsel 
zwischen  Friedr.  Genh  und  Adam  Heinr.  Müller  ^\  1800 — 
1829.  Stuttgart  und  Augsburg  bei  Cotta,  1851,  in  wel- 
chem zwei  andere  Deutsche  Staatsmänner  über  die 
höchsten  Interessen  von  Religion,  Kirche,  Staat  und 
Wissenschaft  ihre  Gedanken  austauschen,  abschliessen ; 
so  kann  ich  mir  Glück  wünschen,  noch  selbst  eine  Zeit 
erlebt  zu  haben ,  in  welcher "  auf  den  geistigen  Ge- 
bieten eine  solche  ernst-religiöse  Strömung  mit  aller 
Macht  eingetreten  ist 
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Letzte  IMacJiträge 

zu  den 

PARALIPOMENA.    ^ 


Zu  den  Notizen  Über  den  Heidelberger  Kate- 
chismus bemerke  man  noch:  »Dr.  Johann  Friedrich 
Abegg.^    Eine  Charakteristik  von  C.  üllmann,  1841. 

3- 

Nochmals  über  Jung " StÜling :  Jung-Stilling  war 
nicht  nur  ein  Liebhaber,  sondern  auch  ein  begabter 
Verfasser  geistlicher  Lieder.  Da  die  neuesten  Samm- 
lungen dieser  Classe,  z.  B.  die  Würtemberger  vom 
Jahr  1841,  kein  Lied  von  ihm  aufgenommen  haben, 
so  Vnrd  man  es  nicht  befremdlich  finden,  wenn  ich 
aus  der  neuesten  das  kurze  Missionslied  hier  aus- 
hebe, und  davon  Gelegenheit  nehme,  auf  dieses  em- 
pfehlenswerthe  Buch  meine  Leser  aufinerksam  zu 
machen.     Es  ist  betitelt :   ,,  Eoangelisches  Brevier  in 
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Lied  und  Gebet.  ^  Herausgegeben  von  Franz  Schwabe^ 

Professor  am  Predigerseminar  und  Stadtpfarrer  in 
Friedberg  1857  (ebendaselbst)  kl.  8.  Das  Lied  steht 
8.  120  f.  und  hat  die  Nummer  133: 

1)  Vater,  deines  Geistes  Wehen  Durch  die  ganze 
Christenheit,  Lässt  uns  schon  von  Feme  sehen 
Deines  Eeiches  Herrlichkeit ;  Denn  dein  Wort 
wird  ausgespendet  Durch  die  ganze  weite  Welt. 
Millionenweis  verseildet  Auf  das  grosse  Ackerfeld. 

2)  Dieser  Saame  wird  bald  blühen  Allenthalben 
hoch  und  hehr.  Denn  Evangelisten  ziehen  üeber 
Inseln,  Land  und  Meer,  um  die  Saaten  zu  be- 
giessen :  Geist  der  Pfingsten,  komm  herab,  Lass' 
uns  Lebensströme  fliessen  Bis  zum  Grabe  tief 
hinab. 

3)  Sei  gegrüsst,  du  ew'ger  Morgen!  Steige  Sonne 
bald  empor,  Weicht  nun  all  ihr  bangen  Sorgen, 
Tagverkünder  tritt  hervor.  Seht,  der  Berge 
Spitzen  glühen  Schon  im  ew'gen  Morgenlicht 
Und  die  Frühlingsblumen  blühen.  Brüder  alle, 
sorget  nicht. 

Joh.  Ä  Jung^  gen*  SUlling^  f  1817. 

Auch  hat  dieser  Sammler  einzelne  Stellen  alte- 
rer Lieder  oft  glücklich  verbessert,  z.  B.  in  dem 
Liede  von  M.  Binkart  (S.  91.  Nr.  102):  ^Nun  dan- 
ket Alle  Gott";  wo  im  alten  Marburger  Gesangbuch 
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der  Schluss  von  Nr.  320  giebt:  ,,Dem  dreieinigen 
Gott";  im  neuien  Wtirttemberger  (Nr.  2):  „Dem  einig 
höchsten  Gott^' *^  wodurch  aber  die  Dreieinigkeit  ver- 
loren geht;  das.  Friedberger  Ev.  Brevier  (Nr.  102) 
giebt:   „Dem  dreimaleinen  Gott." 

3. 

Zu  St.  Augustinus  gehört  jetzt  als  wesentliche 
Ergänzung  der  Artikel  in  der  Nouvelle  Biographie 
universelle.  Paris  1852,  par  M.  M.  Didot  et  Dr. 
Hoefer.  Tome  m.  p.  698—724:  woselbst  von  VtUe- 
main  u.  A.  ausser  einer  gedrängten  Biographie  eine 
lehrreiche  Uebersicht  aller  seiner  Werke  gegeben 
wird. 

4. 

Wie  von  den  Schriften  der  acht  -  christlichen 
Humanisten  Ficinus  und  PcAearius  hatte  ich  auch  aus 
dieser  älteren  Zeit  von  denen  der  in  Heidelberg  ge- 
storbenen und  begrabenen  Humanistin  Olympia  Ful- 
via  Morata  ftlr  unser  philologisches  Seminar  Ge- 
brauch gemacht.  Jetzt  ist  eine  ganz  neue  Schrift 
über  sie  und  ihre  Zeit  nachzutragen:  „Vie  d^ Olym- 
pia MoratOj  Episode  de  la  Renaissance  et  de  la  E^ 
forme  en  Italic;  par  Juies  Bonnet  Troisifeme  Edi- 
tion, Paris  1856,  gr.  8";  obgleich  der  in  dieser  Bio- 
graphie genommene  Standpunct  weder  einen  Deut- 
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sehen  Philologen  noch  Theologen  befriedigen  kann, 
auch  die  literarische  Parthie  selbst  in  dieser  dritten 
Ausgabe  nicht  vollständig  ist.  Wesentliche  Ergänzun- 
gen giebt  Chr.  Saxe  Onomast.  Literar,  Vol.  III. 
p.  268  und  634. 

6. 

Zunächst  muss  ich  nun  bemerken,  dass  die  längst 
erwartete  Ausgabe  des  Jamblichus  endlich  erschie- 
nen ist :  ,5  Jambliehi  de  Mysteriis  Liber.  Ad  fidem  Codi- 
cum  Manu  Scriptorum  Recognovit  Gmtaphus  Partkey. 
Berolini.  Prostat  in  Libraria  Friederici  Nicolai,  1857.^ 
gr.  8".  Der  Herausgeber  giebt  darin  den  ganzen 
kritischen  und  exegetischen  Apparat  des  Ficinus, 
Scutellius  und  Gale,  und  wie  er  von  meinem  eignen 
einen  gewissenhaften  Gebrauch  gemacht,  so  hat  er 
mir  auch  diese  seine  Ausgabe  liebevoll  gewidmet. 

6. 

Gleichzeitige  Leistungen  im  Gebiete  der  Griechin 
sehen  Kirchenväter  und  zuerst  der  Apostolischen  tra- 
fen mit  meinen  neuesten  Studien  zusammen :  „  Patrum 
Apostolicorum  Opera  ^  textum  illustravit  A.  R.  Max. 
Dressel.  Accedit  Hermae  Pastor.  Ex  Fragmentis  Lip- 
siensibus  instituta'  Quaestione  de  vero  eius  textus 
fönte,  auctore  Constantino  Tischendorf.  Lips.  1857 ; 
welche  Lecttire  ich  nächstdem  mit  der   cursorischen 
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der  Kirchengeschichte  des  Eusebifur  schloss,  doch  so, 
dass  ich  dabei  Gelegenheit  nahm,  mir  Manches  zur 
Kritik  und  Exegese  Gehörige  schriftlich  anzumer- 
ken, welches  ich  jetzt  für  künftigen  Gebrauch  zu- 
rücklege, wenn  auch  nicht  mehr  für  mich  selber. 
Hier  will  ich  nur  noch  an  zwei  soeben  erschienene 
Schriften  erinnern,  die  auf  diesem  kirchenhistorischen 
Gebiete  gute  Hofl&iungen  erwecken:  f> Quälern  Eu- 
sebins  Constantinum  M.  Imperatorem  adwnbraf^erit,  pcm- 
eis  exponitar^  auctore  G.  L.  Suchier^  zwei  Schulpro- 
gramme, Hersfeld  1856 — 57.  y^Specimen  editioniB 
Hegesippi  de  belle  Judaico.  Marburgi  1857." 

Und  so  wird  mir  denn  am  Ende  die  Genug- 
thuung,  dass  ich  dieses  mein  Büchlein  mit  vaterlän- 
dischen Leistungen  ftir  Schule  und  Kirche  anfan- 
gen und  beschliessen  konnte. 
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